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  Es war die Stunde des Pan. Helios’ Lichtpfeile sprenkelten den Waldboden und verwandelten die mit Flechten bedeckten Felsen in funkelnde Paläste, getragen von schlanken Säulen vergoldeter Fichtenstämme. Baumnymphen wisperten in den Wipfeln dunkel belaubter Eichen. Najaden ruhten von ihrem Spiel in den Wellen des Flusses und murmelten schläfrig. Alle Geschöpfe des Waldes schienen am Schleier der Stille zu weben.


  Damon, ein grobknochiger Mann mit verfilztem Haarschopf, hockte hinter der riesigen Wurzel eines umgestürzten Baumes. Für die Poesie des Waldes an einem sonnigen Nachmittag hatte er weder Auge noch Ohr. Seine Blicke waren auf eine Lichtung gerichtet, die sich gegen die tiefen Schatten mit hellem Schein behauptete, als hätte ein zorniger Zeus seinen Blitz in das Unterholz geschleudert, um ein Fenster im Dickicht zu öffnen.


  »Blutfelsen« nannte man den mächtigen, mit Flechten bedeckten Quader, der im Schatten einer uralten, krummen Kiefer aus dem Boden zu wachsen schien. Regen und Wind hatten seine Oberfläche geformt wie eine Tafel oder einen Altar. Es hieß, in früheren Zeiten hätten hier Blutopfer zu Ehren eines Kriegsgottes stattgefunden, dessen Name nun vergessen war. Heute war er Persephone geweiht, der mütterlichen Gemahlin des Hades. Unerwünschte Kinder wurden auf diesem Stein ausgesetzt. Vielleicht, weil man hoffte, die Göttin werde sich ihrer annehmen. Aber gewöhnlich kam das Schicksal zu ihnen in Gestalt wilder Tiere.


  Damon, der Ziegenhirt, hatte schon manches Kind dem Tod entrissen, jedoch nicht aus Zartgefühl. Er verkaufte die Säuglinge an Familien, wo sie als billige, rechtlose Arbeitskräfte willkommen waren, denn in Lakonien konnte man auf gewöhnlichem Weg keine Sklaven kaufen. Kein Sklavenhändler landete an den Gestaden Lakedaimons. Auf keinem spartanischen Sklavenmarkt priesen Verkäufer ihre Ware an. Die wertlose Eisenwährung des Landes verlockte keinen Händler, hier Geschäfte zu machen.


  Damon waren die unzugänglichen Pfade der Bergwildnis vertraut wie seine abgeschabten Ledergamaschen. Er war Messenier; ein Nachbarvolk, das von den Spartanern unterworfen worden war und das fortan das Leben von rechtlosen Bauern führte. Wer sich dieser Sklaverei entziehen wollte, musste ein Leben jenseits der menschlichen Gemeinschaft führen. Deshalb war es für ihn wichtig, alle Verstecke und Fluchtwege zu kennen. Denn manchmal machte die spartanische Kriegerkaste, die Spartiaten, Jagd auf Heloten, wie sie die Unterworfenen nannten. Auf bloßen Sohlen schlichen sie heran: schmutzig wie Erdgeister, aber mit erzenen Körpern, das Messer zwischen den Zähnen und blutgierig wie Wölfe.


  Die Eisernen, wie Damon sie bei sich nannte, setzten auch ihre Kinder aus, wenn sie schwächlich waren. Einige, so hatte er gehört, warfen sie auch in einen schauerlichen Abgrund im wilden Taygetos. Darum machte er sich keine Gedanken. Vielleicht war es nur ein Gerücht. Er kümmerte sich um die, die auf dem Stein der Persephone ausgesetzt wurden.


  Auf dem Hundekopffelsen hatte er gesessen und sie zeitig erspäht, wie sie den selten benutzten Pfad heraufstiegen: Krieger in langen, dunkel gefärbten Wollmänteln, die Gesichter unter Helmen verborgen. Heute waren sie nicht auf Menschenjagd. Aber für alle Fälle hatte er sich mit einem dicken Knüppel bewaffnet und war zur Lichtung vorausgeeilt. Jetzt hockte er hinter der Baumwurzel und horchte mit geneigtem Kopf angespannt in die Stille. Seine schwarzen Knopfaugen huschten hin und her. Dann hörte er Schritte, das Zurückschnellen gebogener Äste und das Knistern dürrer Zweige.


  Zwei Männer traten aus dem Unterholz. Einer von ihnen trug ein Bündel auf dem Arm. Zielstrebig ging er auf den Blutfelsen zu. Mit einer hastigen Bewegung legte er das Bündel nieder und wandte sich rasch ab. Der andere Mann hielt Wache am Rand der Lichtung und blickte misstrauisch nach allen Seiten, als müsse er eine Festung vor Feinden sichern. Ungeduldig nickte er dem anderen zu, er solle sich beeilen. Mit schnellen Schritten verließen die beiden den Platz, ohne einen Blick zurück auf den Stein zu werfen.


  Damon unterdrückte ein nervöses Kichern. Die Eisernen fürchteten keinen Feind, doch das nicht Fassbare, das wie ein unsichtbarer Schleier über der Lichtung schwebte, war ihnen nicht geheuer. Unter ihren Stiefeln brach knisternd dürres Geäst, und ihre Mäntel, die das Unterholz streiften, rauschten wie die Schwingen von Raubvögeln.


  Damon duckte sich tiefer und wagte nicht zu atmen. Die schweren Schritte stampften an ihm vorüber. Er wartete eine geraume Weile, bis er sich hinter der Wurzel hervorwagte, den Knüppel in der rechten Faust. Noch einmal vergewisserte er sich, dass er allein war, dann huschte er zu dem Bündel, raffte es an sich und verschwand wieselflink im Gebüsch.


  Er wusste nicht, dass noch ein weiteres Augenpaar Zeuge des Geschehens gewesen war. Der Mann, dem es gehörte, verschmolz mit seinem fleckigen, braunen Umhang nahezu mit dem Unterholz. Lysippos, der Helot, war zu einem vertrockneten Ast geworden. Selbst die Augenlider hielt er gesenkt, damit nicht das Funkeln seiner Augen ihn verriet. Erst, nachdem jedes von Menschen verursachte Geräusch lange vorüber war, wagte er sich aus der Deckung. Er lief zurück ins Tal, dabei mied er den Pfad, den die Spartiaten genommen hatten. Auf den Spuren des Wilds fand er einen Weg, und es zeigte sich, dass er sich hier draußen genauso gut zurechtfand wie Damon, der Ziegenhirt.


  Auf Ziegenpfaden, steil und von dornigem Buschwerk gesäumt, hastete Damon zu seiner Hütte, die wie ein Schwalbennest unter einer vorspringenden Felswand klebte. Auf dem aus unbehauenen Ästen gefertigten Dach wucherte ein Moosteppich. Herabhängende Farnwedel und Wilder Wein hüllten die Behausung in einen grünen Schleier und verbargen sie vor oberflächlichen Blicken. Der abgeschiedene Flecken war umgeben von dichten Eichen- und Buchenwäldern. Ein Bach, gespeist von einem kleinen Wasserfall, bahnte sich einen Weg durch Moos und Steine und verschwand irgendwo im Dickicht.


  Damon betrat gebückt den niedrigen Raum. Durch Löcher und Risse in Decke und Wand stach das Sonnenlicht helle Nadeln in das fahle, grüne Licht im Innern. Es roch nach Waldboden, harzigem Holz und vermoderten Pflanzen. Damon legte das Bündel auf den großen Eichentisch, der neben der Schlafstelle beinahe den ganzen Raum einnahm. Alle Einrichtungsgegenstände hatte er selbst gezimmert. Auch die Bank, die Truhe neben dem Bett und die Regale, auf denen sein kümmerlicher Hausrat untergebracht war.


  Damon schlug die Decken auseinander, um das Kind zu betrachten. Der Spartanerspross, ein Knabe, war hilflos wie alle Säuglinge, doch Damon ließ sich nicht täuschen. Diese Hilflosen wuchsen gewöhnlich zu erbarmungslosen Jägern heran. Das Kind war schon etwas älter, keinesfalls ein Neugeborenes. Es schien gut genährt und gesund, war weder schwächlich noch von gelblicher Hautfarbe, wie es bei den Findlingen sonst der Fall war. Für diesen Prachtburschen würde man ihm einen Sack Gerste und einen Sack Linsen geben. Das reichte für den nächsten Winter.


  Weshalb hatten die Eisernen ihn wohl ausgesetzt? Damon beugte sich schnüffelnd über das Kind, als könne er den Grund mithilfe seiner Nase herausfinden. Sein schwarzer, struppiger Bart schien das Kind nicht zu beeindrucken. Es sah ihn mit durchsichtig schimmernden Augen von unbestimmter Farbe an. Damon meinte, einen Frauenduft zu verspüren. Der Duft entstieg der Decke, in die der Knabe gewickelt war. Sie roch nicht nach dem Arbeitsschweiß der Frauen, die er kannte.


  Damon sog hörbar den Atem durch die Nase. Er glaubte, einen Blumenduft wahrzunehmen. Damon nahm das Kind hoch und legte es in eine Fellschaukel, die er angefertigt hatte, um die brüllenden Bälger zu beruhigen. Als er die Decke einer genaueren Musterung unterziehen wollte, fiel etwas Glitzerndes aus ihren Falten. Damon bückte sich und hob es auf. Es war eine Kette mit einem Anhänger, und sie war aus jenem legendären Stoff gefertigt, dessen Besitz in Sparta verboten war: Gold.


  Damon führte das Schmuckstück dicht an die kurzsichtigen Augen und zuckte zusammen. Er konnte einen geflügelten Mann auf einem Stier erkennen. Zweifellos ein Götterbild, womöglich mit einem Fluch belegt. Damit wollte er nichts zu tun haben. Sein Blick glitt unruhig zwischen dem Amulett und dem unter dem Dach schaukelnden Kind hin und her. »Wer bist du?«, murmelte er. Suchend sah er sich in dem kargen Zimmer um. Sein Blick fiel auf die Truhe. Ein letztes Mal betrachtete er die feine Goldschmiedearbeit. »Aus meinen Augen, funkelndes Ding. Du sollst keine Macht über mich haben.« Dann versenkte er es in der Tiefe der Truhe, wo es unter Decken und Kleidungsstücken schlafen mochte. Vielleicht musste er es eines Tages wecken, doch daran wollte Damon nicht denken. Er hielt nicht viel vom Grübeln, sonst hätte er in seiner Einsamkeit schon den Verstand verloren.


  Damon ließ den Deckel der Truhe mit einem dumpfen Laut zuklappen. Dann unterzog er die Decke des Knaben einer eingehenden Prüfung. Sie war aus feinem, glänzendem Stoff. Als er vorsichtig darüber strich, blieben seine groben Finger daran hängen. Sie war mit seltsamen Ornamenten bestickt. Eine feine Decke, würdig eines Prinzen. Er dachte an die alte Dyke, die Frau des Gerbers. Das gab ein hübsches Kopftuch für ihre älteste Tochter. Drei Hühner würde er dafür verlangen.


  Zufrieden mit sich selbst nahm er einen Becher mit gebogener Tülle vom Regal, um Milch zu holen. Für seine seltenen kleinen Gäste hielt er drei Ziegen am Haus. Den Becher hatte er kindgerecht aus gelbem Ton geformt. Um die Tülle wickelte er ein Stück Leinen. Als er zurückkam, war der Knabe eingeschlafen.


  Damon stellte die Milch beiseite und betrachtete ihn nachdenklich. Kein Zweifel, das Kind stammte aus einem reichen Haus und war geliebt worden, bevor es ausgesetzt wurde. Das Amulett war ihm nicht zufällig zugesteckt worden. Es gab jemanden, der nicht wollte, dass der Knabe wie ein weggeworfener Lumpen endete. Namenlos, unbedeutend. Wenn er erwachsen war, konnte das Amulett der Wegweiser zu seinen Wurzeln sein.


  Und die Decke! So etwas Feines besaß ein Spartiate nicht, auch dann nicht, wenn er wohlhabend war. Und niemals hätte er seinen männlichen Sprössling darin eingewickelt. Ein Spartiate trug wollene, grob gewebte Kleidung. Nichts sollte ihn verweichlichen. Und doch waren es Spartiaten gewesen, die das Kind gebracht hatten.


  Damon überlegte, wie er aus diesem Umstand den größten Profit schlagen konnte und sich gleichzeitig den geringsten Ärger einhandelte. Vielleicht sollte er den Knaben mitsamt der schönen Decke verkaufen. Mochte sich irgendein Schmied oder Tuchweber in dem Gedanken sonnen, einen kleinen Prinzen aufzuziehen.


  Damon kratzte sich an der Nase. Wenn er nun wirklich ein Prinz war? Das würde die kostbaren Dinge erklären. Vielleicht war der Knabe jemandem wegen der Erbfolge im Weg? Was wusste Damon schon von den Intrigen der Mächtigen? Immerhin wusste er, dass zwei Könige Sparta gemeinsam regierten. Und solchen Leuten kam man besser nicht in die Quere.


  Damon stützte den Kopf in die Hände und brummte vor sich hin. Er war es nicht gewohnt, sich Gedanken zu machen, aber nun kamen sie von allein und bereiteten ihm Kopfschmerzen. Langsam arbeitete sich sein Verstand aus unbenutzten, dunklen Verliesen ans Licht. Sicher war es ratsamer, die kostbaren Gegenstände keinem zu zeigen. Auf ein paar magere Hühner konnte er pfeifen. Ja, vielleicht sollte er nicht einmal das Kind verkaufen?


  Beim Gehörnten! Sein Verstand schien seltsame Wege zu gehen, ja wahre Bocksprünge zu vollführen. Dann müsste er auch auf Linsen und Gerste verzichten! Der beschwerliche Weg zur Lichtung wäre vergeblich gewesen.


  Sollte er Nikophoros, seinem Hausgeist– den Namen hatte er ihm selbst gegeben– ein Opfer bringen? Vielleicht wusste dieser Rat. Er hatte ihm schon manches Mal geholfen. Damals, als ein Teil der Zimmerdecke heruntergefallen war, hatte er dafür gesorgt, dass sie nicht über seinem Bett zusammengestürzt war, in dem er geschlafen hatte. Und die Ziegen wurden nicht krank, wenn er nicht vergaß, ihm jeden Morgen ein Schälchen mit Milch hinzustellen. Freilich, er liebte es auch, seinen Schabernack mit ihm zu treiben. Einmal hatte er eine ganze Garnison Flöhe in seinem Bettzeug versteckt. Und den Steg über dem Bach locker gemacht. Damon hatte Nikophoros lachen hören, als er bis zur Hüfte im eiskalten Wasser stand.


  Brummend schüttelte er den Kopf. Nein, tatsächlich hatte er in dieser kniffeligen Angelegenheit mit dem Spartanersprössling doch kein Vertrauen zu dem launischen Geist. Er musste schon selbst auf eine Lösung kommen. Wenn das Nachdenken nur nicht so kompliziert wäre! Wenn er nur wüsste, was die Götter wollten! Dann wäre er schon einen Schritt weiter. Aber den Willen der Götter konnten nur Priester in Erfahrung bringen, und selbst diesen wurde oft nur ein nebelhafter Ausspruch zuteil. Nur erhellend für den, der ihn richtig zu deuten wusste.


  Damon jedoch hatte nur seinen Verstand, der recht bescheiden war. Immerhin wusste er zu überleben, und dieser Instinkt sagte ihm, dass der Knabe mitsamt seinen Kleinodien am besten still und unauffällig verschwand. Doch wie sollte er verschwinden? Das wäre sicher nicht Persephones' Wille, überlegte er. Die Kinder, die auf ihrem Felsen ausgesetzt wurden, standen unter dem Schutz der Göttin, davon war Damon überzeugt.


  Nach etlichen knurrigen Selbstgesprächen und ständigem Zupfen an seinem Bart fasste er endlich den Entschluss, den Knaben zu behalten und selbst aufzuziehen. Niemand würde hier heraufkommen und dumme Fragen stellen. Damon hatte die verborgene Stelle für seine Behausung sorgfältig gewählt.


  Er kicherte, weil er sich zu einer Entscheidung durchgerungen hatte und weil sie ihm gefiel. Bei den spitzen Ohren Pans! Weshalb soll ich, ein schmutziger Ziegenhirte, nicht einen Prinzen großziehen? Ein guter Spaß, den die Götter sich da mit mir erlauben. Ich will gern mitlachen.


  Da erwachte das Kind und begann zu quengeln. Damon nahm den Becher und schob die stoffumwickelte Tülle vorsichtig zwischen die geöffneten Lippen. Manche Kinder verweigerten anfangs diesen armseligen Ersatz einer Brustwarze, doch die Lippen dieses Knaben schlossen sich sofort um das milchdurchtränkte Tuch und begannen heftig zu saugen. Damons Gesicht verzog sich zu einem faltigen Grinsen. »Du nimmst, was du kriegen kannst, was? Du willst überleben. Gut so! Sei ein Wolf! Lykos will ich dich nennen. Der Name gebe dir Kraft. Du wirst sie brauchen in diesem Land.«
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  Hyakinthos war ein schöner Jüngling und der Liebling Apollons. Bei einem Wettkampf mit der Scheibe wurde der Diskus des Gottes von dem eifersüchtigen Westwind Zephyros aus der Bahn getrieben und Hyakinthos tödlich getroffen. Der untröstliche Gott ließ aus dem Blut des Jünglings die Hyazinthe sprießen: dunkelblau zum Zeichen der Klage, aber mit einem Duft, süß wie der Atem seines Geliebten.


  Die uralte Sage wurzelte tief in der spartanischen Seele. Zu Ehren des Wettstreits und der edlen Trauer des Gottes feierten die Spartiaten jedes Jahr im Frühling die Hyakinthien.


  Schon seit den frühen Morgenstunden strömten die Menschen über die festlich geschmückte Straße, die Sparta mit Amyklai verband. Dort befand sich ein in ganz Griechenland berühmter Apollotempel. In dröhnendem Gleichschritt und Staub aufwirbelnd marschierten die Hopliten, bewaffnet mit Lanze und Schwert, auf den Vorhof des Tempels. Ihnen voran schwankte auf Priesterschultern die neu eingekleidete Bronzestatue des Gottes. Die Stoa hallte wider von den hellen Stimmen der Knabenchöre. Jauchzend erklangen die Verse des unsterblichen Tyrtaios; die Älteren standen dabei und nickten beifällig.


  Schön ist der Tod, wenn der edle Krieger im vordersten Treffen

  für das Vaterland ficht und für das Vaterland stirbt.

  Krieger! Dringt mit gewaltigem Schritt in den Feind mit gebissner Lippe!

  Steht dann und kämpft, fest wie die Eiche den Fuß.


  Auf dem Sandplatz vor dem Tempel waren die jungen Krieger zur Pyrrhika angetreten. Sie stampften zum Klang der Flöten, sprangen vor und zurück, schwangen ihre Schwerter, schlugen rhythmisch auf ihre Schilde und schleuderten ihre Lanzen über die Köpfe der Tanzenden hinweg. Ihre eingeölten Körper glänzten golden in der Maisonne.


  Die Flöten wurden schriller, das Stampfen der Tänzer dröhnte über den Platz, immer schneller und behänder wirbelten ihre Schwerter, immer enger drängten sich ihre Leiber zusammen, ohne sich zu berühren. Dabei stießen sie ein schrilles Kampfgeschrei aus. Plötzlich verstummten die Flöten. Die Tänzer erhoben die Schilde über ihre Köpfe und schlossen sich zu einer Phalanx zusammen. Dicht aneinandergedrängt umrundeten sie im Laufschritt den Platz. Die Umstehenden schlugen auf ihre bronzenen Schilde, und ihr Kriegsgeschrei stieg auf zu den olympischen Göttern.


  Einer nach dem anderen löste sich aus dem Verband. Einzeln umkreisten sie den Platz, reckten ihre Schilde und schwangen ihre Schwerter. Schweiß lief ihnen über die geröteten Gesichter, schneller ging ihr Atem, aber ihre Augen blitzten, unter ihren nackten Füßen wirbelte feiner Staub auf.


  Theron, der Knabenwärter, stand im Schatten einer Akazie und beobachtete die jungen Krieger. Sein schulterlanges Haar, bereits von grauen Strähnen durchzogen, schmückte ein schlichter eiserner Reif. Etliche Narben im Gesicht und an den Armen zeugten von geschlagenen Schlachten. Die markanteste verlief an seiner linken Braue bis hinunter zum Kinn, wo sie sich unter einem krausen Bart verbarg. Sie verlieh seinen Gesichtszügen einen wilden Ausdruck, was Theron nicht unlieb war. Doch in seinen schwarzen, tief liegenden Augen wohnte ein tiefer Ernst, der manchmal an Schwermut grenzte. Was ein Spartiate tief in seinem Herzen vergrub, fand auf die eine oder andere Weise stets einen Weg, sich auszudrücken.


  Jetzt ruhte sein Blick auf seinem Schützling Agenor, dem Scharführer einer Knabengruppe. Theron selbst hatte ihn dazu ernannt. Agenor, den Schönsten, den Tapfersten, den Edelsten unter den Epheben. Und der Schöne, der Tapfere, hatte ihn gesehen, grüßte ihn mit seinem Schwert.


  Im Herzen des harten Spartiaten loderte Stolz auf. Seit Agenors siebtem Lebensjahr hielt er die Hand über ihn, lehrte ihn edles Spartiatentum und leitete seine junge Seele wie ein treu sorgender, aber strenger Vater.


  Hinter Theron stand sein Geißelträger Gitiades, zwei Jahre älter als Agenor, das kantige Gesicht verunstaltet durch eine gebrochene Nase. Er hatte ebenfalls Agenor im Auge, seinen ärgsten Rivalen: beim Laufen ihm stets einen Schritt voraus, beim Speerwerfen und dem Diskuswurf immer eine Armlänge besser, und was Gitiades bei ihrem letzten Faustkampf passiert war, das konnte jeder mit eigenen Augen sehen.


  Das Dröhnen der Schilde verklang, die Läufer verließen den Kreis. Agenor lief auf Theron zu. Wie alle Spartiaten trug er das Haar lang; wild und ungebändigt wie die Mähne eines Löwen sollte es sein, um die Feinde zu erschrecken. Für die Pyrrhika hatte er es im Nacken zusammengebunden. Jetzt klebte ihm das dunkelblonde Haar verschwitzt an der Stirn. Seine schiefergrauen Augen wirkten im Gegenlicht fast schwarz. Gerade Brauen und ein energisches Kinn verliehen seinem jungen Gesicht Härte. Den sinnlichen Mund verbarg er gern, indem er die Lippen zusammenpresste zu einer willensstarken Linie.


  Doch jetzt lachte er. Der Tanz hatte seine durch ständige Abhärtung des Körpers und der Seele verharschten Gefühle frei gemacht. »Sei gegrüßt, Theron.« Keinen Blick gönnte er Gitiades, der ihn finster musterte.


  Theron bedeutete Gitiades mit einem Wink, sich zurückzuziehen, und nahm Agenor beiseite. »Ich habe deine Stimme herausgehört, Agenor. Sie ist kraftvoll wie der Ton eines Bronzebeckens. Ich habe deinen Kopf stets über dem der anderen Tänzer gesehen, du bist höher gesprungen als sie.«


  Agenor reckte selbstbewusst das Kinn. »Was kann ich dafür, wenn die anderen piepsen wie die Spatzen und sich beim Tanzen wie trächtige Säue bewegen.«


  Theron verzog keine Miene. »Seit drei Jahren gehört der Ölzweig im Speer- und Diskuswerfen deiner Altersklasse dir«, fuhr er fort, während er ihn aus der glühenden Mittagshitze in den Schatten des Tempels führte.


  Agenor schwieg.


  »Bei den Wettkämpfen heute Nachmittag…«


  »… werde ich wieder siegen«, unterbrach ihn Agenor, noch erhitzt von der Pyrrhika, dem Scheingefecht, das jedoch in den jungen Kriegern das Feuer einer echten Schlacht entfachte. »Ich werde der wiedergeborene Hyakinthos sein.«


  »Du bist dir deiner Sache sehr sicher.«


  »Warum auch nicht? Ich sehe keinen Rivalen«, erwiderte Agenor kühl, während er aus den Augenwinkeln Gitiades musterte, der hasserfüllt herüberstarrte.


  Bedauernswerter Gitiades! Agenor konnte sich ein böses Lächeln nicht verkneifen. So stark, wendig, tapfer und ausdauernd! Aber mit seiner mehrfach gebrochenen Nase und dem breiten, kantigen Unterkiefer, der ihm ein ungeschlachtes Äußeres verlieh, konnte er kein Hyakinthos werden. Denn nicht allein die Kriegskunst bestimmte den Sieger. Der Geliebte Apollons musste sich ebenfalls durch Schönheit des Leibes und edle Gesichtszüge auszeichnen.


  Theron wusste um die Rivalität der beiden, und er tat nichts, um sie zu unterbinden. Es stählte den Mut und die Findigkeit eines Epheben, sich mit einem anderen bereits im Frieden zu messen, ebenso wie er lernte, Freundschaften zu pflegen.


  »Du sollst nach Ruhm trachten, Agenor«, fuhr Theron fort. »Und du sollst danach streben, den Ruhm des Vaterlandes zu mehren. Doch nicht aus Selbstsucht. Die Gemeinschaft ist alles, und auch die herausragendsten Fähigkeiten sind Spreu im Wind, wenn sie ihr nicht dienen. Dreimal ist genug. Verstehst du mich? Diesmal wirst du in das Glied zurücktreten.«


  Agenor schoss das Blut in Stirn und Wangen. Wütend presste er die Lippen aufeinander, damit sie nicht zitterten. »Ich soll meinen Sieg verschenken?«


  »Verschenken, ja. Schenk ihn mit freudigem Herzen einem deiner Gefährten und erfülle sein Herz mit Stolz und Tatendrang. Dir selbst mag der Verzicht auf den Sieg zu mehr Bescheidenheit verhelfen.« Theron hatte das Letzte mit Nachdruck gesprochen.


  Was letztere Tugend anging, hatte Agenor noch eine Menge zu lernen. Das wusste er. Er hatte zu nicken und über die Sache keine weiteren Worte zu verlieren. Äußerlich blieb er unbewegt, doch sein Herz war verbittert, als er fragte: »Wer soll es sein?«


  »Natürlich der Beste«, gab Theron kühl zur Antwort. »Der Beste– nach dir.«


  Die Wettkämpfe am Nachmittag waren mit Eifer und Ungeduld herbeigesehnt worden. Hier wurden Rivalitäten ausgetragen und Freundschaften erneuert. Doch vor allem galt es, sich unter den prüfenden Augen der Älteren zu bewähren. Während die jungen Krieger ihre Kräfte beim Speerwerfen, Bogenschießen oder im Faustkampf maßen, standen ihre Ausbilder dabei, und jeder verfolgte die Leistungen seines Schützlings mit klopfenden Herzen. Hatte er die Ratschläge befolgt und die alten Fehler ausmerzen können? Würde er ihm Ehre machen?


  Nichts in ihrer Haltung deutete auf diesen Aufruhr der Gefühle hin. Hinter abgeklärten Mienen und kerzengerader Haltung verbargen sie ihre Spannung und Besorgnis.


  Alkmaion kam mit stolz geröteten Wangen auf Agenor zugelaufen. »Hast du meinen letzten Lanzenwurf gesehen? Ich habe meine letzte Marke um fünf Schrittlängen verbessert.«


  Alkmaion, mit den langen, schwarzen Locken, der trotzigste seiner Schar. Rivale und Bewunderer zugleich. Das weiche Kinn mit dem Grübchen hatte er wie stets herrisch nach vorn geschoben. Aus Unsicherheit. Agenor wusste das.


  Alkmaion reichte ihm herausfordernd den acht Fuß langen Wurfspieß aus Eschenholz. »Übertriff mich, wenn du kannst.«


  Die übermütig blitzenden Augen seines Freundes riefen gleichermaßen Groll und Zärtlichkeit in Agenor hervor. Seine Faust schloss sich hart um den Speerschaft.


  »Was glaubst du?«, fuhr Alkmaion eifrig fort. »Könnte ich heute von den Göttern auserwählt sein? Von den Göttern, die bisher stets dich bevorzugten?«


  Agenor sah hinüber zu den Säulen des Tempels, die in der Nachmittagssonne in sanftem Orange glühten. In Gedanken schickte er ein kurzes Gebet an den Gott: Wenn es denn sein muss, so lass es Alkmaion sein. Er ist ein strahlender Hyakinthos und Deiner würdig.


  Zu Alkmaion aber sagte er: »Mag sein, manchmal tun die Götter ein Wunder.«
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  Agenor hatte die Aufsicht über fünf Knaben seines Alters, mit denen er eine Kammer auf dem Kasernengelände teilte. Dort schliefen sie auf Binsen und Schilf, das sie am Ufer des Eurotas geschnitten hatten. Im Winter erhielten sie eine dünne Decke. Jeder von ihnen besaß einen Chiton, gewebt aus grobem Leinen, der die Knie bedeckte, und einen kurzen Mantel für den Winter.


  Der Alltag der Epheben war hart und entbehrungsreich. Vom siebten bis zum einundzwanzigsten Jahr lebten sie, getrennt von ihren Familien, in kasernenartigen Unterkünften, und waren der Agoge unterworfen: einer harten, oft unmenschlichen Ausbildung zu Kriegern. Das war ihr Lebenszweck. Ihre Hauptstadt Sparta, eine Ansammlung von fünf unbefestigten Dörfern, glich mehr einer Garnison denn einer lebensfrohen Stadt.


  Dennoch lehnte sich kaum jemand dagegen auf. Wer der unbarmherzigen Auslese bei der Geburt entgangen war und die zwölfjährige Ausbildung im Lager überstanden hatte, gehörte zu den Vollbürgern. Die Spartiaten waren die Herren im Land. Ihnen gehörte aller Grundbesitz. Sie hatten eine Stimme in der Volksversammlung und einen Sitz bei der Tischgemeinschaft, den Syssitien.


  Sie gingen keiner Arbeit nach, waren niemals Handwerker, Bauern oder Kaufleute. Ihre Heimat war die Garnison, ihre Familie die Kampfgefährten. Auf ihren Schultern ruhte die Verantwortung für Spartas Überleben, denn sie waren eine Minderheit in Lakonien, das größtenteils von Periöken und Heloten bewohnt wurde.


  Das gemeinsame Mittagsmahl war beendet, und den Männern war eine Stunde Ruhe gestattet.


  Alkmaion hockte an der Barackenwand und lehnte den Kopf gegen die sonnenwarmen Bretter. Eigentlich wollte er nur kurz die Augen schließen, da war er schon eingeschlafen.


  Agenor setzte sich neben ihn und begann, seine Waffen zu reinigen. Zum Fest der Artemis mussten sie glänzen als seien sie aus Silber. Nach und nach kamen die Übrigen herbeigeschlendert. Als sie ihren Gruppenführer so emsig bei der Arbeit sahen, senkten sie beschämt die Blicke und beeilten sich, ebenfalls ihre Waffen zu holen.


  Agenor stieß Alkmaion in die Seite. Der zuckte zusammen und schlug die Augen auf. Als er bemerkte, dass seine Gefährten mit dem Reinigen ihrer Waffen beschäftigt waren, wurde er rot bis unter die Haarwurzeln und sprang auf. »Ich habe nicht geschlafen!«, rief er verlegen.


  »Dann hat dich wohl die Sonne geblendet? Hier bist du kein Hyakinthos mehr. Bring uns Wasser!«


  Alkmaion schleppte aus dem Innern der Kammer sofort einen Ziegenschlauch und einen hölzernen Becher herbei. Dabei warf er verstohlene Blicke auf seine Gefährten. Natürlich, der schmächtige Nikanor grinste, während er sich über seinen Schild beugte. Alkmaion merkte es sich für später.


  Der schöne Kydias beugte sich eifrig über seinen bronzenen Schild, den er mit einem Lappen und viel Spucke blank rieb. Seine mädchenhafte Schönheit durfte nicht darüber hinwegtäuschen, dass er ein flinker Faustkämpfer war. Auch er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Fast immer war es Alkmaion, der Stolze, der von Agenor zuerst gerügt wurde oder sich einen scharfen Tadel einhandelte. Und jeder in der Gruppe wusste, es geschah, weil Agenor sich ihm am engsten verbunden fühlte.


  Lephoron, den man den Schweigsamen nannte, betrachtete nachdenklich seine fußlange Speerspitze, die in der Sonne funkelte. Er schien nichts anderes um sich herum wahrzunehmen. Umso erstaunter waren alle, als er plötzlich den Mund aufmachte. »Weshalb ist Parakletos nicht hier?«


  Alle lachten, denn wo sich ihr Gefährte befand, war nicht zu überhören. Parakletos hatte sich in der Hütte schlafen gelegt und schnarchte wie ein Bär. Er war der Stärkste in der Gruppe und verfügte bereits mit sechzehn Jahren über den ausladenden Brustkorb eines erwachsenen Kriegers.


  Parakletos war nicht der Hellste, deshalb ließ Agenor ihm mehr durchgehen als den anderen. Das Denken über den nächsten Tag hinaus fiel Parakletos schwer. Ironie und ähnliche subtile Methoden, den Gehorsam zu fördern, prallten wirkungslos an ihm ab. Am besten verstand er scharfe Befehle. Dann gehorchte er wie ein Hund, der die Ohren aufstellt und mit gesträubtem Fell und gefletschten Zähnen zum Angriff bereit ist.


  Der hölzerne Becher ging reihum. Immer wieder füllte Alkmaion ihn nach. Theron hielt nichts davon, den Knaben Diener zur Seite zu stellen, wie es in anderen Einheiten üblich war. In der Schlacht waren Gehilfen unentbehrlich, doch während der Ausbildung sollten die jungen Männer lernen, sich selbst zu helfen. Das förderte die Bescheidenheit, den Gehorsam und den Zusammenhalt.


  Plötzlich stand Gitiades vor ihnen. Er lächelte Agenor an wie ein Tiger, der sein Frühstück erspäht hat. »Deine Männer sind fleißig wie die Bienen.«


  »Macht Platz dem ehrenwerten Gitiades«, säuselte Agenor. »Alkmaion, biete unserem Gast etwas zu trinken an.«


  Gitiades übersah die ausgestreckte Hand mit dem Becher und die einladende Geste, die ihn zum Sitzen nötigte. Stattdessen verschränkte er die Arme vor der Brust und verkündete: »In drei Tagen finden die Feiern zu Ehren der Artemis Orthia statt.«


  »Was für eine Neuigkeit!«, spottete Nikanor.


  Gitiades überhörte den Einwurf. »Sicher hast du deine Niederlage bei den Hyakinthien noch nicht vergessen, Agenor. Wie war das doch? Du bist Dritter geworden? Ich biete dir eine Gelegenheit, die Scharte auszuwetzen.«


  Jetzt sahen ihn alle gespannt an, nur Agenor bearbeitete gelangweilt mit einem Tuch den Griff seines Schwertes.


  »Ich bin gekommen, um dich zum Wettstreit bei der Geißelung am Standbild der Artemis herauszufordern.«


  Schweigen. Alle Augen richteten sich auf Agenor, der gelassen auf die Klinge spuckte und sie sauber rieb. Alljährlich wurden zum Fest der Artemis Jünglinge gegeißelt, um mit ihrem Blut die Göttin zu besänftigen, damit sie gute Ernten und gute Jagden schickte.


  Die Geißelung war freiwillig. Allerdings hatte sich aus einem edlen Opfer mit der Zeit ein übler Wettstreit zwischen den Jünglingen darüber entwickelt, wer die meisten Schläge aushielt. Die Ephoren unterbanden diese Auswüchse nicht, und so kam es jährlich zu Toten.


  »Weshalb antwortest du nicht?«, fragte Gitiades ungeduldig.


  Jetzt hob Agenor den Kopf. »Meine Antwort ist nein.«


  »Nein?«, wiederholte Gitiades ungläubig. »Dann darf ich im ganzen Lager verbreiten, dass du ein Feigling bist.«


  »Verbreite, was du willst, wer wird es glauben? Die Geißelungen sind zu einem bedenklichen Schauspiel entartet. Ich werde mich nicht dazu hergeben.«


  »Kannst du keine Schmerzen ertragen?«, höhnte Gitiades. »Oder verweigerst du der Göttin die Ehrerbietung?«


  »Bei dieser Ehrerbietung sind schon etliche gestorben.«


  »Zum Ruhme Spartas«, dröhnte Gitiades gewichtig.


  »Ja, es ist heiliger Brauch«, gab Kydias zu bedenken, obwohl es ihm widerstrebte, Gitiades recht zu geben. Auch die anderen fühlten sich gedemütigt und ärgerten sich über die ablehnende Haltung ihres Gruppenführers.


  »Wer dabei stirbt, dem wird ein Standbild errichtet«, fügte Alkmaion hinzu. »Sein Name ist unvergessen.«


  »Es ist ein getarntes Menschenopfer«, entgegnete Agenor ruhig, »und das ist Barbarenbrauch.«


  »Aber die Ephoren billigen es«, wandte Alkmaion ein. Er wollte seinen bewunderten Freund als umjubelten Sieger über Gitiades sehen.


  Agenor warf ihm einen stechenden Blick zu. »Schweifwedelnder Hund! Du möchtest doch am liebsten jeden Furz der Ephoren in Stein hauen lassen.«


  Alle schwiegen entsetzt über diesen lästerlichen Ausspruch, nur Gitiades lachte hässlich. »Ich gehe jetzt besser, der Gestank von Feiglingen verursacht mir Übelkeit.«


  Als Gitiades fort war, bemerkte Lephoron, der sonst Schweigsame: »Egal, wie du über den Brauch denkst, Agenor. Eine Herausforderung von Gitiades hättest du annehmen müssen und sei es nur, um die Schande von unserer Gruppe abzuwenden.«


  Agenor musterte seine Gefährten nacheinander mit kühlem Blick. »Denkt ihr auch so?«


  Sie sahen unschlüssig zu Boden, und Agenor nickte entschlossen. »Dann werde ich Theron bitten, einen neuen Gruppenführer zu ernennen, um die Schande von euch zu nehmen. Ich werde es gleich tun.« Er legte seine Waffen beiseite und erhob sich. »Ich werde Alkmaion vorschlagen.«


  Agenor fand Theron sitzend auf einer Binsenmatte, während er einen mit wirren Linien bekritzelten Fetzen studierte. Ein hohes, hölzernes Bett stand unbenutzt in der Ecke. Die Strohsäcke boten einer alten Rüstung, einem verbeulten Helm, einem schartigen Schwert und mehreren Pfeilspitzen eine Ruhestätte.


  Als Agenor eintrat, legte Theron den Fetzen Papyros zur Seite. Der Anflug eines Lächelns wurde nach einem kurzen Blick auf Agenors düstere Miene beiseitegeschoben.


  Mit leidenschaftsloser Stimme berichtete Agenor von dem Vorfall und seinem Entschluss.


  Theron hatte unbewegt zugehört. Ein dünnes Lächeln hatte sich in seinen Mundwinkeln festgesetzt. So gelassen, wie Agenor sich gab, so hellauf loderte tief im Innern sein Zorn. »Alkmaion? Warum nicht?«


  Agenor schwieg und wartete, bis Theron erneut das Wort ergriff. »Du bezweifelst, was die Ephoren gutheißen?«


  An Therons Miene erkannte Agenor, dass dieser darauf keine Antwort erwartete. So ließ er ihn fortfahren: »Es ist nicht das erste Mal, dass du deinen Kopf durchsetzen willst in einer Gemeinschaft, die aus Gleichen bestehen sollte. Manchmal habe ich das gebilligt– zum Wohle Spartas.«


  Agenor schwieg. Alles, was er tat und dachte, hatte diesem Wohl zu dienen. Er gehörte nicht sich selbst, er gehörte der Gemeinschaft. So zu denken war Agenor vertraut wie das tägliche Atmen. Weshalb spielte ihm sein Kopf dann manchmal einen Streich? Verwirrten die Götter seinen Geist, um ihn auf die Probe zu stellen? Agenor wollte nichts anderes sein als ein guter Spartiate. Aber wollte er das wirklich? Nein, er wollte der beste Spartiate sein. Gleicher unter Gleichen zu sein, dafür mangelte es ihm an Bescheidenheit. Seinen Hochmut zu zügeln, fehlte es ihm an Disziplin.


  »Du glaubst also, einen ehrwürdigen Brauch besser beurteilen zu können als deine Altersgenossen? Als deine Ausbilder, die Ephoren oder die Priester der Artemis? Denn sie alle werden der Zeremonie beiwohnen.«


  »Ich bin bereit, für mein Fehlverhalten als Gruppenführer zurückzutreten«, entgegnete Agenor fest.


  Theron stellte sich dicht vor ihn, dass sein Atem Agenor ins Gesicht blies. »Und ich will, dass du Gruppenführer bleibst! Maßlose Reden halten und dann die Verantwortung abgeben! Habe ich dich das gelehrt?«


  Agenor zuckte innerlich zusammen, nach außen blieb er mit seinen sechzehn Jahren beherrscht wie ein Mann. Schweigend ertrug er den Tadel.


  »Denn in Wahrheit glaubst du nicht an dein Fehlverhalten«, fuhr Theron fort. »Ist es nicht so? Du meinst, du seist im Recht.«


  Agenor schluckte und starrte an einen Punkt an der Wand. »Ja.«


  »Nun, dann ist dir der Hergang wohl nicht vertraut? Die Geißelung ist freiwillig. Der Ephebe packt dabei eine Stange, die zwischen zwei Platanen befestigt ist. Sobald der Knabe loslässt, wird die Geißelung abgebrochen.«


  Natürlich war Agenor der Hergang bekannt. Theron behandelte ihn wie einen unwissenden Siebenjährigen. »Aber es ist immer wieder vorgekommen, dass sich die Jungen aus falschem Stolz zu Tode peitschen ließen.«


  »Wenn es falscher Stolz war, ist das zu bedauern. Du wirst sicherlich einschätzen können, wann es genug ist.«


  Ja, dachte Agenor, aber erzähl das Gitiades. Von uns beiden kann keiner nachgeben, niemals.


  Theron liebte Agenor wie seinen Sohn. Er verstand ihn und wusste immer, was ihn bewegte, wenn er sich auch meistens kühl und unnahbar gab. Aus Erfahrung wusste er daher, was zu tun war. Er legte Agenor eine Hand auf die Schulter. »Ich habe nichts gegen Alkmaion einzuwenden, und für dich würde sich sicher ein anderer Platz finden, aber deine Schande wäre auch meine Schande. Du wirst daher Gitiades' Herausforderung annehmen.«


  Über Agenors Augen senkte sich ein Schleier. »Du verurteilst mich zum Tod. Aber selbstverständlich werde ich gehorchen.«


  Theron lächelte verschmitzt und gab ihm einen kameradschaftlichen Stoß vor die Brust. »Unsinn! Natürlich wirst du annehmen, aber leider wirst du verhindert sein. Für dich und deine Gruppe ordne ich zur selben Zeit den Kampf am Wassergraben an. Euer Gegner ist Eteonikos mit seiner Gruppe. Gitiades mag also seinen Rücken hinhalten, solange er will.«


  Theron beobachtete die Wirkung seiner Worte. Agenors Miene blieb unbewegt. Aber er konnte nicht verhindern, dass ihm die Freude über Therons klugen Ausweg das Blut in die Wangen trieb.


  Die Art und Weise dieses Kampfes war Agenor selbstverständlich bekannt. Neben dem Fluss wurde ein kreisförmiger Wassergraben ausgehoben. Zwei Stege führten über den Graben zu dem Kampfplatz in der Mitte. Ziel war es, den Gegner in den Wassergraben zu stoßen. Dazu war jedes Mittel erlaubt. Aber Eteonikos’ Gruppe gehörte bereits zu den Achtzehnjährigen. Er selbst war als übler Schläger bekannt.


  »Du schweigst?«


  »Wird es nicht auffallen, dass dieser Wettkampf zum selben Zeitpunkt stattfindet wie die Feiern zu Ehren der Artemis?«


  Theron ließ die Finger knacken. »Eteonikos und seine Gruppe wurden wegen einer Strafmaßnahme von den Feiern ausgeschlossen. Und über deine Gruppe verhänge ich eine ebensolche. Ich denke, so wahren wir unser Gesicht, und du erhältst die Gelegenheit, dich wieder einmal zu beweisen.«


  »Eteonikos ist ein Prahler. Ich fürchte ihn nicht«, gab Agenor großspurig zur Antwort. So oder so würde er verdroschen werden, aber wenigstens im Kampf und nicht unter Gitiades’ höhnischen Blicken und an eine Eisenstange geklammert.


  Agenors Gefährten standen vor der Unterkunft und empfingen ihn mit erwartungsvollem Schweigen.


  »Alkmaion!«


  Alkmaion trat vor, doch er wich Agenors Blick aus.


  »Habt ihr nichts zu tun? Weshalb treibst du die Gruppe in meiner Abwesenheit nicht zur Arbeit an? Die Zwölfjährigen heben Wassergräben aus, während hier ausgewachsene Männer ihr Gesicht in die Sonne halten.«


  »Noch bin ich nicht Gruppenführer«, gab Alkmaion trotzig zur Antwort und schüttelte seine schwarzen Locken.


  Agenor maß ihn mit eisigem Blick. »Muss man Gruppenführer sein, um seine Pflicht zu kennen?« Er schickte sich an, hineinzugehen, doch plötzlich drehte er sich um, die Arme in die Hüften gestemmt. »Macht euch nur keine falschen Hoffnungen! Ich bleibe euch als Gruppenführer erhalten. Damit sich euch das gut einprägt, machen wir einen Marsch zum Hundefelsen und von dort hinauf zu den Fingern des Ares. Und ich verrate euch, ihr werdet unterwegs Blut spucken.«


  Augenblicklich standen alle wie aufgepflanzte Speere. Niemand sagte ein Wort.


  Als sie sich die Sohlen unter die Füße binden wollten, befahl Agenor: »Kein Schuhwerk, kein Proviant.«


  »Aber…« Dieses zögerliche »Aber« kam von Nikanor. Er verstummte schnell.


  »Wir werden oben am Pass übernachten und übermorgen Abend wieder zurück sein. So sind wir noch rechtzeitig zum Wettkampf mit Eteonikos’ Gruppe am Wassergraben zurück.«
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  Lykos, der zwölfjährige Junge des Ziegenhirten, lag im Geäst einer ausladenden Platane. Mit zusammengekniffenen Augen spähte er in das Sonnenlicht, das vom unendlichen Himmel kam, wo die Götter wohnten. Mit dem Wind, der durch seine Krone strich, flüsterten ihm Dryaden eine Botschaft zu, die er nicht verstand. Unter ihm auf dem kiesigen Grund des Baches murmelten die Quellnymphen.


  Ein Rascheln im Gras, ein Knacken der Zweige, dort jagte Artemis. Wenn man genau hinschaute, konnte man ihren Schatten sehen. Pfeilgeschwind durchstreifte sie die Fluren, jetzt legte sie den tödlichen Pfeil auf die Sehne. Der Eichelhäher schrie und warnte das Wild. Wehe dem Neugierigen, der sie belauschte.


  Manchmal trieben auch die bocksgesichtigen Satyrn ihren Schabernack und lugten durch die Zweige. Ihr meckerndes Lachen erschreckte das Wild, und plötzlich brach ein Wildschwein oder ein Hirsch aus dem Dickicht.


  Lykos kletterte vom Baum herunter und folgte in leichten Sprüngen dem Bach, der zum Fluss hinunterführte. Er benetzte seine Hände, seine Arme. Wie feines Öl perlten die Wassertropfen von seiner gebräunten Haut und ließen sie schimmern wie den Grund einer bronzenen Schale.


  Lykos konnte schwimmen wie ein Otter. Als er aus dem Wasser stieg, glänzten Haare und Haut wie Flusskiesel. Der Schlaf deckte ihn zu, und im Traum durchstreifte er an der Seite der wilden Göttin die Wälder.


  Während er schlief, zog eine schwarze Wolkenwand von den Gipfeln des Taygetos herauf. Der Wind frischte auf, wirbelte dürre Zweige vor sich her, die ersten Tropfen fielen. Davon erwachte Lykos. Rasch zog er sein Hemd an und machte sich auf den Heimweg. Der Gebirgsbach, der Lykos am Morgen sanft murmelnd begleitet hatte, war zu einem tosenden Wildwasser geworden.


  Damon hatte die Ziegen rechtzeitig in die Hürden getrieben. Jetzt befestigte er einen Vorhang aus gegerbtem Schafsleder an den Türpfosten. Knatternd blähte er sich im Wind, versuchte, seinen Händen zu entschlüpfen. Damon fluchte und murmelte einen Bannspruch gegen die Sturmdämonen. Kaum hatte er den Vorhang festgezurrt, hörte er draußen ein freudiges Winseln. Das war Arka, seine zottige Wolfshündin. Kurz darauf schlüpfte Lykos herein. Er strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht.


  Damon wandte ihm missmutig den Rücken zu. Persephone beschützte den hübschen Bengel. Wie war es sonst zu erklären, dass er jedes Mal unbehelligt von seinen Streifzügen zurückkehrte und selbst dem Unwetter ins Gesicht lachte? »Kommst du auch schon? Hab mich allein um die Ziegen kümmern müssen. Warst wohl wieder am Fluss?«


  »Es tut mir leid. Ich bin eingeschlafen.« Er nahm sich Brot und Käse aus dem Vorratsbehälter und hockte sich neben das Feuer.


  »Du forderst den Langmut der Götter heraus«, brummte Damon, während er Feigenblätter aus einem feuchten Tuch wickelte.


  Lykos lachte leise. »Bei diesem Wetter jagen sie nicht.«


  »Ha! Die jungen Spartiaten reiten auf dem Sturm. Und wer jetzt draußen ist, macht sich der Verschwörung verdächtig.«


  »Sie erwischen mich nicht. Niemals!«


  »Hör einer den Welpen jaulen!«, rief Damon. Aber er wusste, es war vergeblich. Was die Moiren dem Jungen beschieden hatten, würde geschehen. »Hilf mir beim Einkäsen«, brummte er. »Morgen kommt Lysippos, da muss alles fertig sein.«


  Lykos zischte verächtlich durch die Zähne. Lysippos, der Helot, das hirnlose Geschöpf mit dem Körper eines Bären. Er begriff nicht, weshalb sein Vater diesen ungeschlachten Riesen wie einen willkommenen Gast bewirtete.


  Was Heloten waren, das wusste Lykos. Damon hatte es ihm erzählt: Ehemalige Menschen, die sich in Vorzeiten gegen die Herrschaft des Göttervaters Zeus aufgelehnt hatten. Zur Strafe waren sie in Sklaventiere verwandelt worden, tiefer stehend als das Getier des Waldes, das frei und ungebunden lebte. Sie hausten in Rudeln, um für die Herrenschicht im glorreichen Sparta alle Arbeiten zu verrichten, damit diese Edlen– stark, tapfer, gottesfürchtig und geehrt bei den olympischen Göttern– befreit vom unwürdigen Joch körperlicher Arbeit ein ihnen gemäßes Leben führen konnten.


  Dass er selbst ein Helot war, hatte Damon ihm verschwiegen. Dafür hatte er ihm eine Geschichte aufgetischt. Als junger Mann habe er die Frau, die er liebte, in den Armen eines anderen erwischt und beide mit einer Axt erschlagen. Um der Rache ihrer Familien zu entgehen, sei er in die Bergeinsamkeit geflohen.


  Lykos hatte das Respekt abgenötigt. Über die Spartiaten hatte er seine eigene Meinung. Doch was die Heloten anging, so war er mit Damon einig. Wer sich ins Joch spannen ließ, der verdiente die Peitsche. Hatten denn die Vögel im Wald und die Wolken im Himmel einen Herrn über sich? Nur der tumbe Ochse ließ sich am Nasenring führen.


  So wie der einfältige Lysippos. Die Spartiaten, die starke Heloten gern in die Steinbrüche schickten, ließen ihn in Ruhe, weil er nicht ganz richtig im Kopf war. Sie lachten über ihn, deshalb glaubte Lysippos, die Spartiaten seien seine Freunde. Und er lachte mit.


  Eines Tages hatte er vor Damons Hütte gestanden. Es war jetzt sechs Sommer her. Lykos erinnerte sich genau daran. Es war der Tag, an dem Arka fünf Junge geworfen hatte. Deshalb hielt sich Lykos bei ihr im Schuppen auf. Durch einen Spalt in der Tür hatte er alles verfolgen können.


  Damon war der Schreck gewaltig in die Glieder gefahren. Misstrauisch musterte er den Mann mit den mächtigen Schultern. Spartiate war er nicht, das konnte Damon auf den ersten Blick erkennen. Aber auch kein Wanderer, der sich verlaufen hatte. Auf einem massigen Körper ruhte ein runder, kurz geschorener Kopf, der nahezu ohne Übergang in einen kurzen, dicken Hals überging. Insgesamt bot er einen furchterregenden Anblick, wären da nicht seine gutmütigen Augen gewesen. Und das schiefe, kindliche Lächeln.


  Zuerst wurde Damon nicht klug aus seinen abgehackten Sätzen. Der Fremde schien geistig verwirrt zu sein. Nur langsam begriff Damon, dass der Mann Käse bei ihm eintauschen wollte. Nicht für sich selbst. Seine Herrin aus Sparta hatte ihn geschickt. Sie bot ihm dafür Öl und Wein.


  Damon erschrak zutiefst. Aus Sparta? Dann kannte man ihn dort und auch seinen Schlupfwinkel? Lysippos schien seine Angst zu bemerken. »Ich sagen Herrin, guten Käse holen aus den Bergen von Bauern im Dorf.« Der Hüne stellte zwei große Amphoren vor der Haustür ab. »Aber dein Käse viel würziger. Käse von Bauern nicht gut. Bauern aufsässig und faul, machen sauren Käse.«


  Damon glaubte ihm kein Wort. Er kicherte nervös, weil der große Mann nicht gehen wollte und immer noch seinen Fuß auf der Türschwelle hatte. Misstrauisch schielte er auf die Amphoren und auf den Brustumfang des Heloten. Natürlich war es kein Zufall, dass dieser Lysippos bei ihm aufgetaucht war. Noch niemand hatte bisher den versteckten und beschwerlichen Weg zu ihm herauf gefunden. Der Helot musste ihm irgendwann gefolgt sein. Aber sicher nicht des Käses wegen.


  In diesem Augenblick kam der kleine Lykos aus den Ställen, schmutzig, nach Ziegenkot und Urin stinkend. Ihm zur Seite trottete ein großer, schwarzer Hund mit verfilztem Fell. Über das gutmütige Gesicht des Heloten flog ein Lächeln. Er wuschelte dem Kleinen mit seiner Pranke durchs Haar. »Kräftiges Kind. Augen grün wie Bergsee. Leute sagen, solche Kinder werden geliebt von Persephone.«


  Persephone! So lagen die Dinge also! Der Hüne war wegen des Jungen hier. Und von Persephone wusste er auch. Nun galt es, besonnen und klug zu handeln, wenn er keinen Ärger haben wollte.


  Die weiche Stimme des Heloten unterbrach ihn in seinen Gedanken. »Du geben mir Käse?«


  Damon nickte. »Lykos, hol frisches Wasser und melk die Ziege. Unser Gast wird durstig sein nach dem beschwerlichen Aufstieg.« Dann ließ er Lysippos eintreten und nötigte ihn Platz zu nehmen. Nachdem Lykos Wasser und Milch gebracht hatte, schickte er ihn hinaus. Doch Lykos kletterte auf das Dach und spähte durch einen Spalt in den Ästen, mit denen das Dach gedeckt war.


  »Es ist wahr«, begann Damon, während er Lysippos eine dicke Suppe aus Bohnen, graues Brot, Käse und Oliven vorsetzte. »Ich mache guten Käse, weil meine Ziegen das beste Futter bekommen. Es wundert mich allerdings, dass deine Herrin davon gehört hat.«


  Lysippos brockte das Brot in die Suppe. »Herrin weiß viel, ich nicht viel wissen.«


  »Aber du wusstest, wo du mich finden kannst?«


  »Ich fragen Leute in Dorf.«


  Damon glaubte ihm kein Wort. Aber ihm gingen andere Gedanken durch den Kopf. Er war davon überzeugt, dass die leibliche Mutter des Knaben den Heloten geschickt hatte. Nun galt es, diese Tatsache zum eigenen Vorteil auszunutzen.


  »Wie heißt deine Herrin, und wo kann ich sie finden? Ich würde sie gern selbst einmal besuchen, um ihr zu danken und ihr zu sagen, dass ich mich geehrt fühle.«


  Lysippos machte ein abweisendes Gesicht. »Herrin nicht wünschen das.«


  »Herrin nicht wünschen das«, äffte Damon ihn nach. »Herrin wollen wohl unbekannt bleiben, weil sie die Mutter des Knaben ist, den ich gefunden habe?«


  Lysippos aß bedächtig weiter, ohne eine Miene zu verziehen. »Vielleicht ist so, vielleicht auch nicht. Wenn so ist, du besser machen kein Geschrei wie Elster. Du stillhalten wie toter Baum. Besser für alle.«


  »Besser für wen?«, höhnte Damon. »Du siehst selbst, in was für einer jämmerlichen Behausung ich lebe. Der Bengel isst für zwei und zeigt wenig Lust zu arbeiten. Bei euch in Sparta mag das üblich sein, aber bei uns hier oben verhungern die Faulpelze. Was ist mit den sechs Jahren, in denen ich mich um den Knaben gekümmert habe?«


  Lysippos schob sich einen gewaltigen Brocken Brot mit Käse in den Mund und kaute gründlich. Dann erwiderte er: »Nichts.«


  »Nichts?«


  »Vor Gesetz er nicht mehr ihr Kind. Dein Kind.«


  »Soll das heißen, ich soll leer ausgehen für meine Mühe?«


  »Was, Mühe? Du machen nur, was wünschen Persephone.«


  »Ach was, Persephone!«, entfuhr es Damon. Erschrocken fuhr er sich über den Mund. »Was weißt du von Persephone?«


  »Jetzt viele Jahre her, wo du ihn gefunden am Blutfelsen.«


  Damon wischte sich die Nase. Erschrocken war er, aber er wollte es sich nicht anmerken lassen. »Du warst dort?«


  »Ja.«


  »Ich bin sicher, ich war allein dort.«


  Lysippos grinste. »Du nicht bemerken toten Baum.«


  Damon grinste nicht zurück. Jetzt war es bewiesen. Von Anfang an hatte Lykos’ Mutter ihren Sohn beschatten und bewachen lassen. Er fühlte sich hintergangen und war ärgerlich. Gern hätte er mehr über diese Frau erfahren, doch Lysippos war zu keiner Auskunft zu bewegen.


  »Sag deiner Herrin, sie soll sich ein wenig großzügiger zeigen. Ein bisschen warme Kleidung und die doppelte Ration Öl und Wein, das ist doch nicht zu viel verlangt?«


  Lysippos schwieg eine Weile. Dann sagte er: »Toter Baum liegt am Weg, alle gehen vorbei, Moos wächst auf ihm.«


  Damons Augen rollten unruhig hin und her. »Es waren Sachen bei dem Knaben. Deine Herrin weiß, wovon ich rede. Sag ihr, ich hätte sie aufbewahrt, obwohl ich sie teuer hätte verkaufen können.«


  »Gehören dem Jungen.«


  »Ich weiß, aber wenn man durch sie seinen Vater–?«


  »Deine Fragen sind wie Geflatter von Sperling. Sehr unvorsichtig, jeder kann Vogel fangen.«


  »Ja, schon recht, ich bin so tot wie ein umgestürzter hohler Baum. Aber du weißt doch sicher mehr über ihn.«


  »Wenn dummer Schädel wüsste, dann Lippen von Lysippos versiegelt wie Weinkrug.«


  Nachdem Lysippos gegangen war, hatte sich Lykos’ kindliche Welt ein Stück weit aufgetan. Seine Mutter lebte noch, aber sie wollte ihn nicht haben. Sie wohnte in Sparta. Ihm gehörten Sachen, die Damon ihm nie gezeigt hatte. Es gab einen geheimnisvollen Ort, der Blutfelsen hieß. Dort hatte man ihn gefunden. Und dort wohnte eine Göttin: Persephone. Lykos wagte es nicht, Damon nach diesen Dingen zu fragen. Aber in seinem jungen Kopf reimte er sich Geschichten zusammen. Absonderliche Geschichten.
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  Damon hielt sich das Kreuz, als er sich auf dem festgestampften Lehmboden niederließ. Die Jahre waren nicht spurlos an ihm vorübergegangen. Aber stets hatte er den Rat des Heloten befolgt, sich unauffällig wie totes Holz zu verhalten. Er war gut damit gefahren.


  Er beobachtete Lykos, der ihm gegenüber mit untergeschlagenen Beinen auf dem Boden hockte und Käsestücke in Feigenblätter wickelte. Anfänglich hatte Damon sich in der Vorstellung gesonnt, einen kleinen Prinzen aufzuziehen. Später hatte er gehofft, einen tüchtigen Gehilfen zu bekommen. Erhalten hatte er einen Träumer, der ganz in den Göttermythen lebte, die Damon ihm an langen Winterabenden erzählte. Davon konnte Lykos nicht genug bekommen. Seine Augen leuchteten dann wie zwei grüne Flämmchen im dunklen Schoß der Erde.


  Alles, was ihn umgab, schien ihm von widerstreitenden Kräften beseelt: die Schatten spendenden Bäume, das saftige Gras, das brausende Wasser, die schroffen Felsen, das geschmeidige Wild, krabbelndes und fliegendes Getier, das blaue Himmelsgewölbe, aber auch Sturmwolken und Regen. Für Lykos war alles von göttlicher Gegenwart durchwoben, und er fühlte sich eins mit ihr.


  Damon wusste oft nicht, wie er Lykos einschätzen sollte. Stand er wirklich unter göttlichem Schutz? Hatten die himmlischen Mächte noch Großes mit ihm vor, oder war er nur ein hübscher Faulpelz? Damon machte ihm selten Vorhaltungen, denn obwohl Lykos ein friedliches Gemüt zu haben schien, fürchtete Damon ihn. Hinter der Maske eines unbekümmerten Zwölfjährigen meinte er manchmal, einen Dämon lauern zu sehen.


  Immer wieder sagte er sich, das sei Unsinn. Wenn Lykos abends mit den Ziegen nach Hause kam und mit dem Hund herumtollte, war er einfach ein übermütiger Junge. Sein Lachen war ansteckend und unschuldig. So schien es. Und doch konnte Lykos nicht wie andere Jungen seines Alters sein. Er hatte keine Gefährten und bekam nur selten andere Menschen zu Gesicht.


  Angeblich liebte er dieses Leben, und zu Anfang war es so gewesen. Doch irgendwann hatte Lykos begonnen, sich zu verändern. Langsam, fast unmerklich. Damon hätte nicht mehr sagen können, wie es begonnen hatte. Lykos blieb länger fort als gewöhnlich. Sogar nachts, wie Damon entsetzt feststellen musste. Lykos behauptete, er unterhalte sich dann mit den Göttern. Harmlose Fantasien eines Knaben. Damon tat, als glaube er ihm.


  Dann ertappte er Lykos dabei, wie er im Schuppen seltsame Dinge aus Moos, Zweigen und Gräsern fertigte. Als Damon ihn darauf ansprach, hatte er für Augenblicke das Gefühl, dass das glatte Knabengesicht sich bösartig verzerrte; kleine, grüne Gespenster schienen in seinen Augen zu tanzen. Aber es konnte auch sein, dass Damon sich geirrt hatte. Das Licht im Schuppen war schwach, und was er für Wut gehalten hatte, konnte auch Begeisterung gewesen sein.


  »Ich mache kleine Puppen. Ich spiele mit ihnen.« Lykos’ Stimme war seidenweich, und wie zum Beweis legte er eins der Gebilde in seine Hände und schaukelte es.


  Damon wollte ihn anfahren, es zieme sich nicht, für einen Knaben mit Puppen zu spielen, er solle diese Kinderei lassen. Doch im letzten Augenblick besann er sich und nickte nur. Der Junge war einsam. Er hatte weder Geschwister noch Freunde, und so machte er sich welche aus Zweigen. Es konnte sicher nicht schaden.


  Lykos besaß einen erheblichen Vorrat an merkwürdig geformten Wurzeln. An diesen pflegte er frische Zweige zu befestigen, machte Arme und Beine aus ihnen. Aus Moosbüscheln wurden Haare. Es gefiel ihm, auf diese Weise menschenähnliche Figuren zu erschaffen. Und weil alles in der Schöpfung von einer geheimnisvollen Kraft durchdrungen war, schienen ihm diese Gebilde mehr zu sein als Puppen. Floß nicht Lebenssaft auch durch Wurzeln und Zweige? Lykos sah sich als Schöpfer neuer, beseelter Kreaturen. Wenn er sie zusammenfügte, fühlte er sich den Göttern nahe.


  Schon bald gefiel es ihm noch besser, das Geschaffene wieder zu zerstören. Heißer und begieriger durchpulsten ihn dann die Wellen einer unbekannten Kraft. Bald war Vernichtung das einzige Ziel seines Schöpferdrangs. Erschaffen und Zerstören. Überall in der Natur hatte Lykos diese gegensätzlichen Kräfte entdeckt. Beides musste göttlich sein. Doch schien es ihm, als berge die Kraft der Zerstörung die größere Machtfülle in sich.


  Er nahm eine Holzpuppe und brach ihr die dünnen Gelenke. Gewissenhaft knickte er ihre Ärmchen und Beinchen aus dürrem Reisig. Mit gebrochenen Gliedern hängte er sie an ihrem moosigen Schopf auf und betrachtete ihr groteskes Baumeln. Als sich das Moos löste und die Puppe herabfiel, lachte Lykos. Er legte sie zum Vertrocknen zur Seite. Nach einigen Tagen konnte er sie unter seinen Füßen zerstampfen. Er liebte das Geräusch, wenn die dürren Zweige unter seinen Tritten zerbrachen.


  Schon viele dieser hölzernen Kreaturen hatte er auf diese Weise geopfert, um die Gunst der Nachtgeister zu erlangen. Wenn es ihm gelungen war, sie günstig zu stimmen, belohnten sie ihn. An diesen Tagen gelang alles. Keine Ziege verlief sich, es regnete nicht, er trat nicht barfuß auf eine Distel oder verstauchte sich den Knöchel. Lykos wusste, dass sie böse waren. Sie liebten die Zerstörung. Und sie waren mächtiger als die übrigen Dämonen, die nur Schabernack im Sinn hatten.


  Meistens waren sie jedoch unzufrieden. Sie wollten mehr, immer mehr. Einmal hatte er die trockenen Puppen ins Feuer geworfen. Das hatte ihnen gefallen. Lykos hatte sie lachen hören. Aber er hatte sie noch niemals gesehen, und er kannte nicht ihre Namen. Sie waren wie dunkles Gewölk und so launisch wie das Wetter.


  Natürlich gab es auch die guten Geister. Sie benötigten keine Opfer und waren schwächlich, wie Lykos herausgefunden hatte. Wirklich große Dinge vermochten sie nicht zu bewerkstelligen. Man konnte sie nicht beschwören, sie waren einfach da und umtanzten einen wie Mücken. Sie hinderten einen daran, großartige und heldenmütige Gedanken zu fassen. Träge ließen sie einen in der Sonne schlafen. Lykos hatte den anderen, den erfolgreicheren Weg gefunden, um sich der Hilfe der Geister zu versichern.


  Am nächsten Tag wölbte sich der Himmel wieder blau über den bewaldeten Hängen des Parnon. Die Ziegen liefen auf den steinigen Abhängen herum und zupften mageres Gras. Lykos kauerte unterhalb eines mächtigen Felsbrockens. Sein Gesicht beschattete ein breitkrempiger Strohhut, unter dem er sein langes, dunkles Haar hochgebunden hatte. Neben ihm saß mit wachsamem Blick seine schwarze Wolfshündin.


  Der Wind trug Lykos den Geruch von Kot und Schweiß der Tiere herüber. Er müsste sie jetzt hinunter zum Bach treiben. Dort im feuchten Ufergrund wuchsen frisches Gras und würzige Kräuter. Aber er wartete auf Lysippos.


  Lykos hörte seine schweren Schritte schon von Weitem. Als der Helot ihn erblickte, nickte er Lykos zu. Lykos nickte zurück und lächelte. Dabei kraulte er Arka hinter den Ohren und verfolgte Lysippos mit den Blicken, bis dieser in Damons Behausung verschwand. Manchmal verspätete sich der Helot oder kam einen Monat überhaupt nicht. Diesmal war er gekommen, und das war gut, denn heute musste es sein. Lykos musste mit dem Heloten reden. Wenn er auch verrückt war und weniger wert als eine Feldratte.


  Lykos überließ die Ziegen der Aufsicht des Hundes und schmiegte sich an die Hüttenwand, um durch einen Spalt im Flechtwerk zu blinzeln. Was er sah und hörte, langweilte ihn. Der Helot vertilgte wie immer ungeheure Mengen an Essen. Er und Damon sprachen über Käse und das Wetter. Als Lysippos Anstalten machte aufzubrechen, huschte Lykos den schmalen Pfad hinunter, den der Helot auf dem Rückweg nehmen musste.


  Dort passte er ihn ab. Als er Lysippos kommen sah, trat er hinter einem Felsen hervor und versperrte ihm mit seinem Hirtenstab den Weg, wie es Knaben tun, wenn sie spielen.


  Der Helot lachte. »Du armen Lysippos totmachen mit deinem Schwert?«


  Lykos senkte den Stab. Wie sollte er mit einem Blöden reden? Würde der Helot überhaupt verstehen, was er wollte? Aber er war der Einzige, der ihm Auskunft geben konnte. »Ich muss mit dir sprechen!«


  »Warum du nicht kommen in Hütte?«


  »Damon muss nichts davon wissen.«


  »Ich verstehe.«


  Was verstehst du schon?, dachte Lykos verächtlich. Aber seine Miene blieb unverändert freundlich. Menschen wie Lysippos waren unberechenbar, hatte Damon gesagt, und der Helot war stark.


  »Wo wollen reden mit Lysippos? Am Fluss? Bei altem Olivenbaum?«


  Lykos schoss das Blut in die Wangen. Woher kannte der Helot diesen Platz? Lykos hatte geglaubt, er gehöre ihm allein. Von dort konnte man den Fluss bis zur Biegung gut überblicken, ohne selbst gesehen zu werden.


  »Nein«, gab er schroff zurück. »Wir gehen zum Blutfelsen.«


  »Ach!« Lysippos zuckte zusammen. »Kein guter Weg«, murmelte er dann. »Weit, viele Steine und Dornen.«


  »Aber ich will es. Und du wirst mich hinführen.«
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  Auf einer Lichtung, durchzogen von riesigen Baumwurzeln, lag der Felsblock. Schon seit geraumer Zeit schien kein Mensch diesen Platz betreten zu haben. Wie ein dunkelgrüner Vorhang hingen Schlingpflanzen von den Bäumen herab, als wollten sie das Heiligtum vor Eindringlingen schützen.


  Lykos blieb kurz stehen und nahm die Lichtung in Augenschein. Dann fiel sein Blick auf den Stein. Dort auf dem Altar der Persephone hatte Damon ihn gefunden. Dereinst hatte er anderen gedient, das bezeugten seine geheimnisvollen Zeichen. Unter dem dichten Moosbewuchs waren sie kaum zu erkennen. Lykos kniete nieder, sacht glitten seine Finger über die Einkerbungen. »Wer hat das geschrieben?«, flüsterte er. »Was hat es zu bedeuten?«


  »Das weiß niemand mehr«, sagte Lysippos, der hinter ihn getreten war. »Eine tote Schrift, ein verschollenes Volk, vergessene Bräuche. Man spricht von Menschenopfern, die hier einem unbekannten Gott dargebracht wurden, aber es wird nur eine Legende sein.«


  Lykos fuhr herum und starrte Lysippos an. »Du sprichst plötzlich ganz vernünftig. Hat dir eine Elster das Sprechen beigebracht?«


  Lysippos lächelte. »Nein, das war meine Mutter.«


  Der Helot hatte eine Mutter gehabt? Ein merkwürdiger Gedanke. Er sah eher so aus, als habe eine knorrige Eiche ihre Rinde abgeworfen und Menschengestalt angenommen.


  Lykos tippte sich an den Schädel. »Dann bist du gar nicht dumm im Kopf?«


  »Manchmal ist es klüger, dumm zu sein.«


  Lykos überkam jähe Furcht. Der Helot war schlau, schlauer als sie alle. Er hatte sich nur verstellt. Konnte er sprechen wie ein Mensch, dann wusste er vielleicht auch, was die Zeichen bedeuteten. Menschenopfer! Lysippos konnte ihm den Hals mit einer Hand umdrehen.


  Lykos wich vor ihm zurück und kauerte sich hinter den Felsen. Lysippos folgte ihm nicht. Er stand da und schien zu warten. Worauf wartete er?


  »Du hast den Blutfelsen gesehen.« Lysippos’ Stimme war ungeduldig. »Können wir jetzt wieder gehen?«


  Der Helot schien nichts Böses mit ihm vorzuhaben. Lykos legte seine verschwitzten Handflächen auf die platte Oberfläche. Unter dem Moos war der Stein angenehm kühl. »Noch nicht«, sagte er. »Du weißt alles über mich, ich will auch alles wissen.«


  Lysippos sah sich um. Er stand da, als fröstele ihn. »Ich will dir sagen, was du wissen willst, aber nicht hier. Es ist kein guter Ort. Persephone hat sich von ihm abgewandt. Die Geister von Toten und kleinen Kindern, die nie gefunden wurden, sind zurückgekehrt. Gehen wir!«


  Mit der Angst des Heloten wuchs Lykos’ Zuversicht. Plötzlich erschien ihm dieser unheimliche Ort vertraut wie ein altes Zimmer, in dem man jeden Winkel kennt. Er erhob sich, und obwohl er noch ein Knabe war, hatte er keine Angst mehr vor Lysippos. Er fühlte sich überlegen und stark, als hätte ihn die Göttin an die Hand genommen.


  »Hier ist nichts«, erwiderte er mit heller Stimme. »Nur Moosfarne, Disteln und alte Steine. Erzähl mir von meiner Mutter! Warum wollte sie mich nicht?«


  »Sie liebt dich. Andere gaben den Befehl, dich auszusetzen.«


  »Du kennst sie nicht, diese anderen?«


  »Spartiaten, das Gesetz, die Ephoren. Davon verstehst du nichts.«


  »Warum hier?«


  »Hier konnte dich Persephone beschützen, sonst hätten dich die Wölfe gefressen.«


  »Persephone, die Gemahlin des Hades«, murmelte Lykos. »Die Herrscherin über die Toten.«


  »Ich sage dir, sie ist nicht hier. Ich spüre ihre Gegenwart nicht mehr. Böses hat von diesem Ort Besitz ergriffen.« Plötzlich schob Lysippos seinen Kopf vor und lauschte nach allen Seiten. Seine Nasenlöcher schienen Witterung aufzunehmen wie ein Tier. »Lass uns hier verschwinden!« Ohne weiter auf Lykos zu achten, hastete Lysippos davon. Trotz seiner massigen Gestalt schlüpfte er äußerst behände durch das verfilzte Unterholz. Lykos folgte ihm notgedrungen. Wuchernde Brombeerranken schlugen wie Peitschen in sein Gesicht und legten Schlingen um seine Füße. Er hatte das Gefühl, als wollten sie ihn festhalten an dem Ort, wo man ihn gefunden hatte.


  Außer Atem ließ sich Lysippos schließlich auf einem umgestürzten Baumstamm nieder. Lykos ließ sich neben ihn fallen. Wegen des überhasteten Aufbruchs hatte er etliche Schrammen und Risse davongetragen. »Wie ein Auerochse bist du davongestürmt. Sieh nur, wie zerkratzt ich überall bin.«


  »Da war etwas«, keuchte Lysippos. »Ich habe es gefühlt. Du nicht auch?«


  »Ich sagte doch, da war nichts«, entgegnete Lykos ärgerlich. »Vielleicht hast du ein Wildschwein gehört?«


  »Ein Wildschwein?«, murmelte Lysippos. »Ja, vielleicht.« Er richtete seinen nachdenklichen Blick auf Lykos. »Manchmal sind die Götter neidisch, weißt du.«


  »Auf wen?«


  »Auf dich.« Jetzt lächelte Lysippos. »Eines Tages wird dich noch ein lüsterner Satyr entführen.«


  Lykos wollte nichts mehr hören von Göttern. »Du willst nur nicht über meine Mutter reden und über die anderen Dinge.«


  »Andere Dinge?«


  »Ja. Ob ich einmal zu ihr zurückkommen kann.«


  Lysippos’ Züge verhärteten sich. »Niemals! Sie hat mich geschickt, um zu erfahren, wie es dir geht. Sie ist eben eine Mutter. Aber du darfst nicht einmal daran denken.«


  »Und mein Vater?«


  »Ist unbekannt.«


  »Geschwister?«


  »Ein Bruder.«


  »Erzähl mir von ihm.«


  »Ein Mann, dem man besser nie begegnet. Er ist nur vier Jahre älter als du, aber bereits Scharführer. Weißt du, was die Agoge ist? Wenn du sie bestehst, bist du ein scharf geschliffenes Eisen, ein gehärteter Speer, ein fühlloser Stein. Das alles ist dein Bruder Agenor.«


  Lykos’ Augen glänzten. »Er ist ein Krieger, nicht wahr? Ein Löwe, der seine Feinde vor sich hertreibt.«


  »Dich würde er schlachten wie ein Kaninchen.«


  »Das glaube ich nicht. Wenn er wüsste, dass ich sein Bruder bin, dann…«


  »Wach auf, du Träumer!«, unterbrach Lysippos ihn grob. »Das Letzte, was sich Agenor wünscht, ist ein Bastard aus dem wilden Parnon.«


  Lykos schwieg.


  »Geh nach Haus! Trachte nicht nach dem Unmöglichen. Die Götter haben dir ein anderes Los bestimmt. Es ist nicht das Schlechteste. Da oben bist du frei wie ein Vogel, nicht geknechtet wie mein Volk.«


  Gemeinsam gingen sie den Weg zurück bis zu der Stelle, wo der Aufstieg zu Damons Hütte begann und Lysippos den Weg talabwärts nach Sparta einschlug.


  Lykos verließ den Heloten ohne ein Wort des Abschieds.


  7


  Der Eurotas kam aus dem gebirgigen Arkadien. Er speiste sich aus den eisigen Quellen des Taygetos, bis er sich nördlich von Sparta in die fruchtbare Ebene ergoss, die im Westen von den schroffen Zacken des Taygetos und im Osten von den sanfteren Hügeln des Parnon begrenzt wurde.


  Ein harter Winter, wie in der Gegend üblich, hatte den heißen Sommer abgelöst. Jetzt schien seine Herrschaft gebrochen. Die einsetzende Schneeschmelze hatte den Fluss gesättigt. Brüllend schoss er zwischen schwarzen Felswänden hervor, versprühte weiße Gischt, schäumte zu Tal und wälzte sich donnernd durch sein Kiesbett. Eine blasse Sonne vertrieb das Wintergrau, aber sie wärmte nicht. Von den schroffen Hängen des Taygetos wehte ein eisiger Wind.


  Lykos trug einen dicken Umhang aus Filz, der gut wärmte. Seine Stiefel waren mit warmem Stroh gefüttert. Er lag auf dem knorrigen Ast eines uralten Olivenbaums und betrachtete das Sonnenlicht, wie es durch das zarte Frühlingsgrün der Weiden fiel und helle Kringel auf das Wasser zauberte. Überall schossen Rinnsale durch den Waldboden, durchbrach frisches Grün frostharten Boden.


  Die mitreißende Gewalt des Stroms schwemmte Zweige, kleine Grasinseln, abgefallene Äste und umgestürzte Bäume unter ihm vorbei. Lykos wäre ihnen gern gefolgt, aber nie hatte er sich weiter gewagt als bis zur Flussbiegung.


  Da knackte es im Unterholz. Lykos zuckte zusammen. Ein Wildschwein? Oder hatten Spartiaten ihn entdeckt? Er fuhr in die Höhe und atmete erleichtert auf. Der bärtige Mann mit dem groben Leinenhemd, der jetzt aus dem Unterholz trat, war kein Unbekannter.


  »Lysippos! Beim Bocksfüßigen! Du hast mich schön erschreckt. Wie kommst du denn hierher?«


  Lysippos legte den Finger auf die Lippen. »Still! Sie könnten dich hören.«


  Lykos strich sich nervös eine Haarsträhne aus dem Gesicht, in der Tiefe seiner grünen Augen schimmerte Misstrauen. »Wer?«


  »Die Spartiaten.«


  »Sie sind nicht hier.«


  »Vielleicht kommen sie noch.«


  Lysippos setzte sich unter den Baum und lehnte seinen Rücken gegen den Stamm. Seine Blicke schweiften über den Fluss und folgten einer Schar Enten, die schnatternd aus dem Schilf aufflog.


  Wie eine Katze glitt Lykos vom Baum herab. Es gefiel ihm nicht, diesen Platz mit dem Heloten zu teilen. Wie ein Dieb stahl er diesem Ort die Verschwiegenheit und entweihte den Platz, an dem Lykos sich in andere Welten geträumt hatte.


  Lysippos streckte den Arm aus. »Dort kommen sie.«


  Lykos duckte sich unwillkürlich und spähte zur Flussbiegung hinüber. Dort marschierte ein Häuflein barfüßiger Epheben am Ufer entlang. Die Gruppe näherte sich der Stelle, wo gewaltige Felsblöcke wie von Titanen aufgetürmtes Spielzeug einen Teil des Ufers versperrten. Und wo in luftiger Höhe der alte Olivenbaum aus einer vorspringenden Felsplatte herauszuwachsen schien und seine knotigen Äste wie gespenstische Arme ausstreckte. Lykos legte sich flach auf die Felsplatte, während der massige Helot hinter einem großen Stein Deckung suchte.


  Die Epheben schenkten dem alten Baum keine Aufmerksamkeit. Sie starrten angestrengt auf das Wasser. Lykos folgte ihren Blicken. Dann sah er, was die Jungen so eifrig verfolgten: In der Mitte des Flusses kämpfte ein Halbwüchsiger verzweifelt gegen die Strömung.


  Ein dunkelhaariger, stämmiger Bursche schüttelte den Kopf. »Er schafft es nicht.«


  Der Wind trug Lykos jedes Wort zu. Er sah, wie dem Dunklen von dessen Nebenmann ein kalter Blick zugeworfen wurde. »Schwimmst du besser als er, Parakleti? Dann hol ihn heraus!«


  Der so Getadelte riss sich das Hemd vom Leib, darunter war er nackt. Schon wollte er sich ins Wasser werfen, da wurde ihm scharf Einhalt geboten.


  »Zuerst sammelst du Kiesel in diesen Korb hier. Damit schwimmst du hinüber!« Der Befehl kam von einem schlanken Jüngling mit blonder Haarmähne. Er schien ihr Anführer zu sein.


  Das kurze ungläubige Aufflackern in den Augen des anderen erlosch rasch. Die übrigen sagten kein Wort. Der Blonde musterte sie mit undurchdringlicher Miene. »Und ihr? Worauf wartet ihr? Dass euch Flügel wachsen wie dem göttlichen Pegasos? Ihr Ackergäule! Sammelt Kiesel, oder ich jage euch dreimal zu den Fingern des Ares hinauf!«


  Die jungen Männer, den Blick verbissen auf den Boden gerichtet, beeilten sich, die mitgebrachten Körbe zu füllen. Ein sehniger Bursche mit verschlagenem Blick hob den Kopf. »Ich sehe Nikanor nicht mehr.«


  Auch Lykos spähte über den Fluss. Er konnte den Schopf des Jungen nirgends erblicken. Der hübsche Junge neben dem Blonden sah aus, als lache er gern. Aber nun war es, als habe der eisige Wind sein Lachen ausgelöscht. »Warum Nikanor? Er war der Kleinste.«


  »Merk es dir, Kydias«, wies der Blonde ihn zurecht. »Eine Gruppe ist immer nur so stark wie ihr schwächstes Mitglied. Schafft es Nikanor, schaffen wir es alle.«


  »Aber er ist ertrunken«, wagte der Hübsche zu erwidern.


  »Schärfe deinen Blick, dann kannst du sehen, wie Nikanor gerade die Uferböschung drüben erklimmt.«


  Lykos richtete seinen Blick unwillkürlich auf die andere Seite des Flusses, und nun sah auch er den Jungen, der nass und verfroren den gegenüberliegenden Hang hinaufkletterte.


  Das waren Spartiaten? Lykos beneidete sie nicht um ihre grauen Hemden und die blau gefrorenen Füße.


  Lysippos lachte leise. »Das sind sie, deine Verwandten. Möchtest du jetzt bei ihnen sein?«


  »Nein. Bin froh, dass ich mir nicht meine Zehen abfrieren muss wie die da unten. Aber was ist, wenn sie uns entdecken?«


  »Sie können uns von da unten nicht sehen, und wenn du leise sprichst, auch nicht hören. Der Wind steht ungünstig für sie.«


  »Ich möchte trotzdem lieber gehen.«


  »Warte noch. Ich will dir etwas zeigen.« Lysippos streckte den Arm aus und wies nach unten. »Der Blonde, siehst du ihn?«


  »Ich sehe ihn.«


  »Sieh ihn dir genau an. Was siehst du?«


  »Ein überhebliches, ein kaltes Gesicht. Mich friert bei seinem Anblick. Der frisst kleine Kinder zum Frühstück.«


  »Das ist dein Bruder Agenor.«


  »Was?« Lykos schirmte die Augen gegen die helle Märzsonne ab und starrte den Blonden an. Fast fürchtete er, dieser könne seinen angestrengten Blick spüren und zu ihm heraufsehen.


  Die Gruppe war im Aufbruch begriffen. Die nackten Sohlen der Knaben schritten leichtfüßig über die glatten Kiesel am Flussufer. Sie waren durchnässt, und der kalte Wind zerrte an ihren dünnen Hemden. Der Blonde marschierte voran. Sein Körper schien ganz aus Erz geformt. Nichts Schwächliches war daran, kein Zögern in seiner Haltung. Jeder Muskel bereit zum Kampf.


  »Agenor«, flüsterte Lykos. Erst als die Spartiaten verschwunden waren, richtete er sich auf.


  »Gefällt er dir?«, fragte Lysippos spöttisch.


  »Ich bin sicher, sein Herz ist härter als die Flusskiesel«, murmelte Lykos.


  »Da hast du recht. So muss er sein, wenn er die anderen führen will. Gitiades, ein überheblicher Tölpel, hat sie herausgefordert, die Stromschnellen im Frühjahr zweimal zu durchschwimmen. Um ihn und seine Gruppe zu besiegen, müssen sie diese Strapazen auf sich nehmen.«


  »Woher wusstest du das von dem Wettkampf?«


  »Ich bin Haussklave, da hört man viel.«


  Lykos senkte den Blick. »Ich wollte ihn sehen, und du hast ihn mir gezeigt. Danke.«


  »Möchtest du mit ihm tauschen? Möchtest du leben wie die Spartiaten?«


  »Nein«, murmelte Lykos. Aber das Bild würde ihm nie mehr aus dem Kopf gehen. Der Blonde, der sein Bruder war, hatte befohlen, die anderen kuschten.


  »Und seine Mutter«, fragte Lykos vorsichtig, »ist sie wie er?«


  »Nein, sie ist anders.«


  Lykos schwieg und starrte in die wirbelnden Fluten, auf denen weiße Schaumkronen tanzten. Lysippos betrachtete ihn nachdenklich. Wo würde dieser Knabe eines Tages stehen? Auf der Seite der Unterdrückten? Oder würde er als Erwachsener danach trachten, sich den Spartiaten anzudienen, wie es manche Periöken und Heloten taten, um etwas von dem Glanz der Herrenmenschen zu erhaschen?


  War er es dem Spartaner-Knaben schuldig, die Wahrheit zu sagen, damit er sich frei entscheiden konnte? Lykos gehörte weder zu den Heloten noch zu den Spartiaten. Er war ein Mothakes. So wurden die unehelichen Kinder spartanischer Frauen genannt. Diese konnten sich, wenn sie die Agoge erfolgreich durchliefen, durchaus hochdienen und bei entsprechender Eignung sogar zu einem Vollbürger, einem Spartiaten werden. Aber Lykos war ausgesetzt worden, ausgestoßen aus der Gemeinschaft, mithin weniger wert als ein Helot, der immerhin den Acker bestellte. Doch es konnte einen Platz in seinem Leben geben, wenn er entschlossen und mutig genug war, ihn sich zu erobern.


  »Ich habe mich entschlossen, dir von deinem Vater erzählen.«


  Sofort hatte er Lykos’ ungeteilte Aufmerksamkeit.


  »Ich will es kurz machen. Als deine Mutter zur Witwe wurde, war dein Bruder Agenor vier Jahre alt. Es kamen Gäste in ihr Haus; in das Haus einer alleinstehenden Frau. Sie kamen von weit her. Aus einem Land, das Persien heißt. Merk dir diesen Namen. Oh, dort muss es wundervoll sein.« Lysippos räusperte sich. »Es waren schöne und stattliche Männer mit schwarzen Haaren und schwarzen Bärten. Ich habe sie selbst gesehen. Ihre Kleider glitzerten, als seien sie aus Sternenstaub gefertigt.«


  Lykos hing an den Lippen des Heloten, als tropfe Honig von ihnen. »Und einer von ihnen war mein Vater?«


  »So ist es. Ein anderer Spartaner nahm deine Mutter später zur Frau, aber da war sie bereits mit dir schwanger. Der neue Mann wollte das Kind eines Persers nicht aufziehen. Deshalb bestand er darauf, dich auszusetzen. Deine Mutter konnte es nicht verhindern. Aber sie schickte mich zum Blutfelsen, damit ich erfahre, was aus dir wird.«


  »Warum hast du mir das alles nicht schon früher gesagt?«


  »Du wärst vielleicht wie ein kopfloses Huhn herumgeflattert und hättest Dummheiten begangen, die uns alle in Gefahr gebracht hätten.«


  »Du meinst, ich wäre zu ihnen gegangen? Zu den Spartiaten?«


  »Vielleicht.«


  Ja, vielleicht, dachte Lykos. Er war verwirrt. Er wusste nicht, was er getan hätte, was er tun würde. In seinem Kopf war alles in Unordnung. Er wünschte sich, der Helot möge ihn allein lassen, aber Lysippos erwartete eine Antwort.


  »Ich wäre nicht zu ihnen gegangen«, sagte er leise. »Unter ihren Stiefeln stirbt das Gras. Nie hören sie die Nymphen flüstern, weil sie herum brüllen. Sie würden mir meine Träume verbieten.«


  Lysippos legte Lykos eine Hand auf den Arm. »Behalt deine Träume, Lykos. Verlern niemals zu fliegen.« Er erhob sich. »Für mich ist es Zeit zu gehen. Du weißt jetzt Bescheid. Was für ein Schicksal die Moiren dir daraus weben, liegt bei ihnen. Noch etwas, Lykos: Deine Mutter wickelte dich in eine Decke und steckte dir ein Amulett zu. Verlang diese Dinge von Damon. Sie gehören dir.« Lysippos zögerte. »Vielleicht wirst du eines Tages…« Er verstummte und wandte sich ab. Gleich darauf war er hinter dem niedrigen Buschwerk verschwunden.


  Eine Weile sah Lykos ihm nach. Doch er hatte ihn bereits vergessen. Seine Gedanken trugen ihn fort in eine fremde Welt. Sie kreisten um den blonden Spartiaten, der sein Bruder war, und um einen Vater in glitzernden Gewändern.


  Agenor. Weiß er, dass es mich gibt? Was hätte er getan, wenn er mich entdeckt hätte? Und mein Vater? Ein Perser, aber noch ohne Namen. Ich muss Damon nach den Persern fragen. Vielleicht sind sie ein Volk von Halbgöttern.


  Lykos trat den Heimweg an. Als er Damons Hütte auftauchen sah, zuckte er zusammen. Wie kurz war der Weg diesmal gewesen! War er denn geflogen? Wo hatte er sich aufgehalten? Wieder einmal in seinen Träumen. Aber der blonde Spartiate war kein Traum.


  Lykos hörte das ungeduldige Gemecker der Ziegen. Er fand in die Wirklichkeit zurück. Rasch holte er einen großen Eimer aus dem Schuppen und begann, die Ziegen zu melken. Sie drängten sich dicht um ihn, denn er hatte sich verspätet. Damon kam aus der Hütte und furchte missbilligend die Stirn. »Hab schon geglaubt, die Wölfe hätten dich geholt.«


  »Die Zweibeinigen oder die Vierbeinigen?«, gab Lykos spöttisch zurück.


  »Wird dir vergehen, der Spott, wenn dich ein Zweibeiniger zu fassen kriegt. Beeil dich, es wird gleich dunkel.«


  Lykos brachte die Milch herein. Damon schöpfte aus dem Eimer in einen Krug, den Rest stellte er beiseite fürs Käsen. Er setzte Lykos einen Brei aus Linsen vor, dazu Brot aus grober Gerste gebacken. Lykos brockte das Brot in seine Schüssel und begann bedächtig zu essen.


  Damon, der bereits gegessen hatte, nahm sich einen halb fertigen Korb zum Flechten vor.


  »Ich habe meinen Bruder gesehen.«


  Damon schreckte hoch. »Was?«


  »Meine Mutter lebt noch, und mein Vater ist ein Perser.«


  »Was ist denn in dich gefahren?« Damon legte den Korb beiseite. »Denkst du dir wieder Geschichten aus?«


  »Nein. Es stimmt alles.«


  »Woher weißt du–?«


  »Ich weiß es eben!« Alles Weiche war plötzlich aus Lykos’ Knabengesicht geschwunden. »Du hättest es mir sagen müssen.«


  Damon nahm den Korb wieder auf und wandte den Blick ab von dem Knaben. »Ein Findelkind hat weder Vater noch Mutter«, brummte er. »So ist das eben. Ich bin dein Vater und deine Mutter, das genügt.«


  »Aber meine Mutter hat mich nicht vergessen, sonst hätte sie nicht Lysippos geschickt.«


  »Stimmt schon. Aber was bringt dir das? Besser für euch beide, wenn ihr eure Familienbande vergesst.«


  »Ich finde es aufregend, einen Bruder zu haben.«


  »Wo hast du ihn gesehen?«


  »Am Fluss.«


  »Beim Zerberus!« Damon hieb mit der Faust auf den Tisch. »Was hast du in der Nähe von Spartiaten verloren? Suchst du den Tod?«


  »Sie konnten mich nicht sehen. Aber ich sah sie, wie sie versuchten, durch den reißenden Fluss zu schwimmen. Mein Bruder war ihr Anführer. Er heißt Agenor.«


  »Wird so ein Eisenfresser gewesen sein mit eckigem Kinn und kalten Augen. Ich habe genug von ihnen gesehen. Bruder! Ha!« Damon stach sich vor Ärger mit einer spitzen Weidenrute in den Finger und fluchte.


  Lykos schwieg eine Weile und löffelte seinen Brei. »Die Decke, in die ich gewickelt war, und das Amulett, wo sind die Sachen?«, fragte er unvermittelt.


  Damon ließ den Weidenkorb sinken. »Ach, davon weißt du auch?«


  »Ich will sie haben. Sie gehören mir!«


  »Hm. Ich habe sie verkauft.«


  »Du durftest sie nicht verkaufen!«, schrie Lykos. »Du musst sie zurückholen!«


  »Ach, ich durfte nicht? Und womit habe ich dich die ganze Zeit ernährt?«


  »Von den Ziegen, die ich gehütet habe!«, brüllte Lykos und schleuderte die leere Schüssel quer durch den Raum. »Aber das Erbe meiner Mutter ist heilig!«


  »Beruhige dich! Ich habe die Sachen noch. Ich habe sie nicht hervorgeholt, weil vielleicht ein Fluch auf ihnen liegt.«


  »Ein Fluch, der dich trifft, alter Mann!«, bemerkte Lykos verächtlich. »Gib sie mir!«


  »Wie du willst.« Damon erhob sich und ging zur Truhe. »Aber das Amulett ist aus Gold. Sein Besitz ist verboten.«


  »Niemand wird mir verbieten, das Erbe meines Vaters zu tragen!«


  »Gut. Komm her! Die Sachen sind da drin. Wenn du willst, nimm sie heraus. Ich fasse sie nicht an. Aber ich warne dich. Ihr Besitz könnte dich ins Unglück stürzen.«


  Lykos achtete nicht auf sein Gerede und stürzte zur Truhe. Er wuchtete ihren Deckel hoch und kramte in den Kleidern, bis er ganz unten auf dem Grund etwas Weiches fühlte. Er zog die Decke heraus, die nach so vielen Jahren immer noch seidig glänzte. »Sternenstaub«, murmelte Lykos. »Ich bin sicher, dass diese Dinge darauf gewartet haben, von mir ans Licht geholt zu werden.« Dann fand er das Amulett. Ehrfürchtig betrachtete er es. Er erblickte einen geflügelten Mann auf einem Stier stehend. »Mein Vater!«, stieß Lykos andächtig hervor. Er zeigte Damon den Anhänger. »Sieh doch! Mein Vater hat Flügel. Er muss ein Gott sein.«


  Damon stieß ein ungläubiges Grunzen aus.


  »Aber ein Halbgott ganz gewiss. Er ist ein Perser.«


  »Woher willst du das nun wieder wissen?«


  »Das hat Lysippos gesagt«, entschlüpfte es Lykos.


  »Ach so! Dieser Schwachkopf hat geplaudert.«


  »Ja. Und er sagte, mein Vater ist ein Perser in glitzernden Gewändern mit einem schwarzen Bart.«


  »Was dieser Dummkopf alles wissen will. Perser! Lysippos weiß doch nicht einmal, wie die Leute im nächsten Dorf heißen.«


  »Hast du schon einmal einen Perser gesehen, Damon?«


  »Nicht dass ich wüsste. Außer lakonischen Eseln und spartanischen Schafsköpfen läuft hier nichts herum. Perser! Das muss ein Volk sein, das noch hinter dem Taygetos lebt.«


  »Aber dahinter ist das große Wasser, hast du gesagt.«


  »Meine ich doch. Noch hinter dem großen Wasser. Und ich weiß nicht, ob dort überhaupt jemand wohnt.«


  »Vielleicht kommen sie von den Sternen.« Lykos strich über die kleine goldene Figur. »Mein Vater. Er besitzt einen Stier. Er reitet auf ihm. Er muss sehr mutig sein.« Unbefangen hängte sich Lykos das Amulett um den Hals. Damon machte eine abwehrende Handbewegung. Doch Lykos lachte nur. Die Decke verbarg er unter seinem Gewand. »Vielleicht sucht er schon lange nach mir. Wenn sein Land auch hinter dem großen Wasser liegt, so kann er doch wie ein Vogel zu mir fliegen. Da würden die Spartiaten große Augen machen. Laufen würden die Barfüßigen!«


  Damon war blass geworden. »Du solltest das Amulett nicht tragen. Wenn jemand es sieht, und sei es nur ein Helot, könnte er dich verraten.«


  Lykos stopfte es unter sein Hemd. »Jetzt kann es niemand mehr sehen, nur ich weiß, dass es da ist; dass mein Vater mich beschützt.«


  Damon wandte sich ab und schloss die Truhe. Sollte sich Lykos doch seinem leiblichen Vater zuwenden. Einem Traumbild, einem Spuk von einem Vater. Das würde er bald bemerken.


  In den nächsten Tagen zog sich Lykos in den Schuppen zurück. Er versuchte, die wirren, bunten Bilder in seinem Kopf mithilfe der Puppen zu ordnen. Die meisten waren vertrocknet. Er warf sie auf den Boden und zerstampfte sie unter seinen Füßen. Dann breitete er den seidenen Schal auf dem Boden aus und legte die neuen Puppen darauf. Eine Weile betrachtete er sie, aber es wollte sich kein Bild einstellen, das seinem inneren Aufruhr entsprach.


  Er schloss die Augen und träumte. Eine bleiche, verhärmte Frau vergoss Tränen um ihn. Sie ging am Flussufer entlang und schaute nach ihm aus. Sie suchte ihren verlorenen Sohn, und ihre Füße waren schon ganz blutig von den scharfen Steinen. Sein Bruder lud ihr einen Korb mit Kieseln auf den gebeugten Rücken, und seine Mutter musste den schweren Korb nach Hause tragen.


  Doch dann rauschten die Gipfel der Eichen, als fahre ein Sturmwind in sie. Geflügelte Halbgötter schwebten heran, und ein goldener Stier nahm den Spartiaten auf die Hörner und schleuderte ihn mitten in den brausenden Eurotas, wo er jämmerlich ertrank. Dann schwebte ein geflügelter Mann herab mit schwarzem Bart und einem glänzenden Gewand. Er setzte die Mutter auf den Stier. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg, den verlorenen Sohn heimzuholen.


  Lykos öffnete die Augen. Er erkannte, dass es nur ein schöner Traum war. Weshalb sollte sein Vater auch einen armen Ziegenhirten holen? Lykos sah ein, dass er eines Halbgottes nicht würdig war.


  Dennoch opferte er den Geistern alle seine Puppen, die er an diesem Tag gemacht hatte. Er tat es aus Dankbarkeit. Denn sie hatten ihn Großes schauen und wissen lassen. Jetzt besaß er auch die Geschenke seines Vaters, das Tuch und das Amulett. Zauberkräftige Dinge, mit denen er vielleicht zum Geist seines Vaters Verbindung aufnehmen konnte. Aber ein so gewaltiger Mann, der auf einem goldenen Stier ritt, bedurfte vieler Opfer. Lykos nahm sich vor, in den nächsten Tagen noch mehr Wurzeln und Zweige zu sammeln, um den mächtigen Geist seines Vaters auf den Sohn aufmerksam zu machen. Lykos wusste, er benötigte jetzt mehr denn je eine machtvolle Kraft, die ihm half, seinen Platz zu behaupten. Und dieser befand sich nicht in Damons stinkender Hütte. Auch nicht bei den Eisernen, die graue Hemden trugen und barfuß liefen. Er befand sich bei den Persern, wo das Gold nicht verboten war, weil es ein Volk von Halbgöttern war.
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  Es war Mitte Oktober. Auf den Berggipfeln war Schnee gefallen. Der Winter kündigte sich an mit Nachtfrösten, kaltem Nebel und Stürmen.


  Agenor hockte inmitten einer weglosen Wildnis am Rand einer Schlucht an den südlichen Hängen des Taygetos unter einer Fichte. Außer einem Lendentuch war er nackt, und außer einem Dolch besaß er keine Waffe.


  Er warf einen Blick auf den Himmel, wo sich am Horizont düstere Wolken zusammenballten. Es war an der Zeit, sich nach einem Schlafplatz umzusehen. Er meinte, in der Nähe Höhlen gesehen zu haben.


  Agenor war missgelaunt. Nicht, weil er vor Schmutz starrte oder weil der Hunger ihn quälte; auch nicht, weil ihn kein warmes Hemd vor dem pfeifenden Wind schützte. Mit solchen Entbehrungen hatte er gerechnet. Sie nährten seinen Stolz als Spartiate. Er hatte schlechte Laune, weil er noch keinem Heloten begegnet war, und fühlte sich wie ein Jäger ohne Beute.


  Krypteia hieß die spartanische Geheimpolizei, deren Mitglieder nur wenigen bekannt waren. Ihre Aufgabe bestand darin, im ganzen Land Beobachtungen anzustellen, Verdächtige ausfindig zu machen und besondere Vorkommnisse zu sammeln und dem Ephorat zu melden. Doch vor allen Dingen diente die Krypteia der Überwachung und Bestrafung von Heloten.


  In mehreren erbitterten Feldzügen war es den Dorern gelungen, das achaische Volk der Messenier zu unterwerfen. Die dorische Herrenschicht hatte es zu rechtlosen Staatssklaven erniedrigt. Seitdem herrschte zwischen den beiden Völkern eine unüberbrückbare Kluft. Die Besiegten wurden an die Scholle gebunden und mussten die Hälfte ihrer Erträge abliefern. Doch die Spartaner waren den Heloten an Zahl um das Achtfache unterlegen. So machte sie ihre Furcht vor der Übermacht zu grausamen Herren. Ständig witterten die Spartaner eine Verschwörung, Umsturzversuche oder Aufruhr. Jedes Jahr aufs Neue erklärte Sparta den Heloten den Krieg und behandelte sie wie Kriegsgefangene. Einen Heloten zu töten, war kein Verbrechen, und die Tat brauchte vor den Göttern nicht entsühnt zu werden.


  Mancher Ephebe an der Schwelle zum Mann erhielt die Gelegenheit, sich in der Krypteia zu bewähren. Nur die Besten wurden aufgenommen. Auf Therons Fürsprache gehörte Agenor zu denjenigen, die ihren Mut und ihre Kaltblütigkeit in dieser geheimen Organisation beweisen durften.


  Um aufgenommen zu werden, musste er mehrere Wochen lang ohne Kleidung und Nahrung fern von menschlichen Behausungen überleben. Außerdem gehört es zu seinen Pflichten, jeden Heloten zu töten, auf den er in der Wildnis stieß, denn dort hatte keiner von ihnen etwas zu suchen. Nicht einmal Frauen und Kinder durften geschont werden. Niemand sollte sich sicher fühlen. Mit den Unterworfenen konnte es keinen Frieden geben.


  Agenor war stolz gewesen, zu den Auserwählten zu gehören, die man in die Wildnis schickte. Er würde sie finden! Alle, die heimlich nach Umsturz gierten, die Verschwörer, die versteckten Rebellen. Es gab bereits Gerüchte über einen bevorstehenden Aufstand. Auch Frauen und Kinder sollten für die Überbringung von Nachrichten benutzt worden sein. Doch bis jetzt hatte Agenor nicht einen Heloten zu Gesicht bekommen. Raschelte es im Gebüsch, war es mit Sicherheit ein Rehbock. Flogen Tauben auf, hatte ein Wildschwein sie aufgescheucht.


  Was für eine Schande, wenn er seinen Dolch unbefleckt zurückbrachte. Wie wollte er, ohne getötet zu haben, zum Mann werden?


  Laios und seine Schwester Eleia waren auf der Suche nach einer verlorenen Ziege. Die Höhle, die sie zum Schutz vor dem heraufziehenden Wetter aufgesucht hatten, lag dreißig Wegminuten oberhalb ihres Dorfes und hatte ihnen schon oft Zuflucht geboten.


  Der erste Donner rollte durch die Schlucht. Laios und Eleia saßen im trockenen Laub, das sich mit der Zeit hier angehäuft hatte, und holten Brot und Käse heraus. Vielleicht mussten sie die Nacht über hier bleiben, das fanden sie herrlich. Zu Hause schliefen sie mit den Geschwistern in einem stickigen Raum unter dem Dach.


  Wie behaglich war es, geborgen am Eingang der Höhle zu sitzen und dem Brausen des Windes, dem Rauschen des Regens zu lauschen und dem furchterregenden Donner, dessen Krachen Felsen zu spalten schien; den Blitzen zuzuschauen, die Zeus von seinem Olymp schleuderte, und zu wissen, dass sie ihnen nichts anhaben konnten.


  Da verdunkelte ein Schatten den Höhleneingang. Dort stand ein Fremder, die blutverkrusteten, schmutzigen Füße in den Boden gestemmt, an seinem zerfetzten Lendentuch hatten sich kleine dornige Zweige, Fichtennadeln und Laub festgesetzt, als habe er nächtelang im Freien zugebracht. Er war hochgewachsen, sah stark aus und wild mit seinen langen, zotteligen Haaren und den Bartstoppeln in einem verschwitzten und von Staub geschwärzten Gesicht.


  Die Kinder starrten entsetzt auf den Dolch, der in seiner rechten Faust blitzte, und es fröstelte sie unter dem Eisblick seiner grauen Augen. »Spartiaten«, flüsterte Laios und zog seine Schwester enger an sich.


  Heloten! Agenors Blicke zuckten hin und her. Unschlüssig blieben sie auf den Kindern haften, die sich zitternd aneinandergeschmiegt hatten. Waren sie allein? Wie tief war die Höhle? Wer verbarg sich dort? Er trat einen Schritt näher, lauschte. Aber außer dem angstvollen Keuchen der Kinder vernahm er kein Geräusch. Er glitt an ihnen vorüber und drang tiefer ein in die dahinterliegende Finsternis. Es roch nach feuchtem Fels und Schimmel. Nichts deutete auf die Anwesenheit von weiteren Menschen hin.


  Doch da war noch ein anderer Geruch. Agenor sog geräuschvoll die Luft ein, seine Nasenflügel bebten. Er schnellte zu den Kindern herum. Sie saßen da unbeweglich wie Statuen und starrten ihn an. Helotenbälger! Keine Menschen. Jedenfalls keine, wie Agenor sie verstand: In strenger Zucht aufgewachsene Jugend, edel, stark, bereit, für das Land zu kämpfen und zu sterben. Sie zu töten, das wäre, als würde man einen Käfer zertreten: nicht ruhmvoll, aber nützlich. Ihre Leichen würden dazu dienen, den anderen Heloten Respekt beizubringen.


  Sein Blick fiel auf das Bündel zu ihren Füßen. Von dort kam der Geruch, der süße Geruch frischen Brotes. Agenor hatte ihn lange entbehrt. Und wenn ihn seine Sinne nicht täuschten, roch es auch nach Ziegenkäse. Zwei Opfer und eine Mahlzeit! Der Tag würde nicht so schlecht enden, wie er befürchtet hatte. Die Kälte in seinen Augen wich glitzerndem Begehren.


  Da nahm der Knabe das Brot und hielt es ihm zitternd hin. Eine verzweifelte, eine rührende Geste. Agenor hatte dafür keinen Blick. Er riss es dem Knaben aus der Hand. Seit Tagen hatte er nichts Vernünftiges mehr gegessen. Ein schwarzer Käfer, den er versucht hatte, war abscheulich bitter gewesen. Das Brot hier war süß, und er verschlang es gierig. Während er sich große Brocken in den Mund stopfte, beobachtete er die Kinder, und diese beobachteten ihn. Einen erwachsenen Mann, der wie ein Tier fraß.


  »Auch Käse!«, verlangte er mit rauer Stimme.


  Agenor schlang ihn hinunter und starrte dabei in die Kindergesichter. Aber er sah sie nicht wirklich. Er konzentrierte sich auf seinen Magen, der sich füllte, und auf das behagliche Sättigungsgefühl. Es wärmte ihn. Doch es erinnerte ihn auch daran, dass er soeben zum Knecht seines Bauches geworden war. Und die Kinder waren Zeugen seines beschämenden Verhaltens geworden. Zeit, sie zu beseitigen, Zeit zum Töten.


  Das war der Grund seines Umherirrens in der Wildnis, deswegen war er hier. Der Dolch befand sich nicht mehr in seiner Faust. Er lag neben ihm auf dem Boden. Beide Hände hatte er zum Zerreißen des Brotes gebraucht. Was für ein Leichtsinn! Er packte die Waffe. Die Kinder zuckten zusammen. Agenor zögerte, und sein Zögern ärgert ihn. Zwei junge Kehlen, leicht zu durchschneiden. Aber er hatte noch nie getötet. Plötzlich begriff er, dass das Töten eines Menschen nicht so einfach war wie das Zertreten eines Käfers.


  Was ist das?, schoss es ihm durch den Kopf. Kann ich diese Frischlinge nicht schlachten? Konnte ich nur ans Fressen denken? Habe ich versagt? Glühend heiß stieg Beschämung in ihm auf. Er wollte sie auslöschen mit dem Blut dieser Kinder, aber im selben Augenblick wusste er, dass er es nicht tun würde.


  Niemand wird es erfahren, dachte er. Beim Phoibos! Lykurg hatte recht, wenn er karge Kost empfahl. Ein voller Magen macht zimperlich. Ein bisschen Brot und Käse lähmen meinen Arm. Aber ich will später über meine Schwäche nachdenken.


  »Verschwindet!«, zischte er.


  Die Kinder sprangen auf. Sie wollten hinauslaufen in das Unwetter, dabei stießen sie gegen einen anderen Mann, der gerade die Höhle betreten wollte. Sie wurden gepackt und an die Felswand gestoßen. Ein höhnisches Gelächter bellte auf. Agenor war bereit zum Sprung, doch überrascht ließ er die Hand mit dem Dolch sinken. »Gitiades?«, stieß er ungläubig hervor.


  »Ich bin es«, lächelte der junge Mann mit der gebrochenen Nase. »Und wie ich sehe, komme ich gerade rechtzeitig. Mir scheint, diese beiden Rotznasen wären dir beinah entwischt, Agenor. Wusstest du nicht, dass die Helotenbälger flink sind wie die Ratten?«


  »Woher kommst du, Gitiades?«, fauchte Agenor. »Bespitzelst du mich?«


  »Nichts als Zufall, mein Freund. Ich suchte gerade eine trockene Herberge und fand diese Höhle. Natürlich konnte ich nicht wissen, dass sie voller Ungeziefer ist. Aber diese Würmer hier zerdrücke ich mit bloßen Händen.« Er packte den Knaben am Hals.


  »Lass ihn los!« Agenor war mit einem Schritt bei ihm.


  Gitiades fletschte die Zähne. »Er gehört mir. Nimm dir das Mädchen vor! Beim Tartaros! Die Kleine ist niedlich. Man könnte sie zuerst…«


  Agenor sprang ihn an wie ein Berglöwe. Er schlug Gitiades die Faust ins Gesicht und brach ihm das Nasenbein ein zweites Mal. Gitiades war von dem Angriff völlig überrumpelt. Überrascht hob er die Arme, als ihn ein Tritt in den Unterleib nach hinten schleuderte. Er krümmte sich vor Schmerzen. »Höllenhunde!«, keuchte er. »Was ist denn in dich gefahren? Ich werde dich…«


  Ein Tritt in den Bauch gab ihm den Rest. Er verlor das Gleichgewicht, taumelt und fiel auf den Rücken. Er wollte sich aufrappeln, da stand Agenor schon über ihm, breitbeinig, unversöhnlich, in den Augen ein triumphierendes Funkeln.


  Jetzt begriff Gitiades, dass das Spiel tödlich enden würde. Er packte Agenor am rechten Knöchel und versuchte, ihn von den Füßen zu ziehen. Agenor hieb mit dem Dolch nach Gitiades. Gitiades zerrte an seinem Bein, er war stark, und die Todesangst verlieh ihm zusätzliche Kräfte. Agenor schwankte und fiel seitlich auf die Knie. Blitzartig rollte sich Gitiades herum, fort von Agenors Fäusten, dieser setzte ihm nach, Gitiades entzog sich ihm mit einer weiteren Drehung und versuchte dabei, an sein eigenes Messer zu gelangen. Doch da gab plötzlich unter ihm etwas nach. Trockene Grasbüschel, kleine Felsbrocken lösten sich. Blind vor Schreck suchte er nach einem Halt und bekam eine Baumwurzel zu fassen. Aber seine Beine rutschten weg, und entsetzt musste er feststellen, dass er über einer Schlucht hing. Dann fiel ein Schatten auf ihn: Agenor, der sich über ihn beugte.


  »Hilf mir!«, keuchte Gitiades. »Wir sind doch Gefährten!«


  »Du hast dich verspätet, Gitiades«, höhnte Agenor. »Im Hades wartet man seit geraumer Zeit auf dich, ich werde dafür sorgen, dass du dich beeilst.« Er rammte ihm mit voller Wucht die Ferse in die Kehle.


  Gitiades gurgelte, es hörte sich an wie ein Wimmern um Gnade, seine verkrampften Finger wollten die Baumwurzel nicht loslassen.


  »Sprich lauter, ich habe dich nicht gehört«, rief Agenor.


  »Sie werden dich kriegen«, stöhnte Gitiades.


  »Bist du zu feige zum Sterben, Spartiate? Kannst du nur Kinder ermorden?«


  Gitiades wollte etwas erwidern, aber aus seiner verletzten Kehle kam nur ein Krächzen.


  »Ich gebe dir einen guten Rat, Gitiades: Lass los, dann verkürzt du dein Leiden.«


  Die Finger des Erschöpften schienen sich nur noch entschlossener um die Baumwurzel zu klammern.


  »Meinetwegen häng dort, bis du verfaulst«, höhnte Agenor. »Wie lange wirst du dich halten können?« Dann wandte er sich ab und kehrte in die Höhle zurück. Auf halbem Weg hörte er einen röchelnden Fluch, dann einen heiseren Schrei, der rasch dünner wurde und verklang. Agenor lauschte ihm mit Befriedigung. Gitiades, der Spitzel, würde nicht ins Lager zurückkehren. Er würde auch niemandem verraten können, dass Agenor Helotenkinder verschont hatte. Die Schlucht würde ihr Geheimnis bewahren.
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  Seit ein paar Tagen war das Wetter umgeschlagen. Der Sturm hatte nachgelassen, der Himmel war von seidigem Blau. Doch es war kälter geworden, Frost lag in der Luft. Für Agenor war es Zeit, von der Jagd zurückzukehren. Er machte sich auf den Heimweg, überquerte die Hänge des Taygetos, und bereits am nächsten Tag erreichte er den Hyakinthischen Weg, der ihm als Laufstrecke wohl bekannt war. Vorbei an Amyklai und einigen Dörfern, dann immer am Fluss entlang. In der Ferne erspähte er die Biegung, wo eine Steinlawine das Ufer versperrte. Ein Platz, der ihnen oft als Training gedient hatte. Dahinter musste er bereits die ersten Häuser Spartas erblicken.


  Mitten im Lauf hielt er plötzlich inne. Zwischen den Felsen kniete jemand und schöpfte Wasser aus der hohlen Hand. Ein sonnenverbrannter, halb nackter Wilder. Langes schwarzes Haar fiel über seine Schultern und verdeckte seine Gesichtszüge.


  Ein Helot? Ein Rebell? Oder nur einer der vielen Gesetzlosen, die sich in den Bergen herumtrieben ohne Bindungen an die menschliche Gesellschaft? Gleichgültig! Agenor hätte beinah aufgejubelt über diesen glücklichen Zufall. Wie von selbst flog der Dolch in seine Faust. Agenor war schnell wie ein Hirsch und leise wie eine Katze. Ein Sprung noch, und er konnte dem Mann die Kehle durchschneiden.


  Da drehte der Mann sich um. Und Agenor sah, dass er noch ein Knabe war. Er stieß einen Fluch aus, aber er war nicht ein zweites Mal bereit, ihre Kinder zu verschonen. Den Knaben hatten ihm die Götter geschickt. Sie wollten, dass sich das Gesetz erfüllte.


  Halb geduckt bewegte sich Agenor auf ihn zu. Dabei ließ er seinen Dolch spielerisch von einer Hand zur anderen wandern. Plötzlich fühlte Agenor das, worüber er die Älteren so oft hatte reden hören: Die Lust am Töten, ohne die ein Krieger nicht kämpfen konnte.


  Der Knabe stand wie gelähmt, er konnte ihm nicht entkommen, und er wusste es. Agenor näherte sich ihm auf Schrittweite. Schon konnte er den keuchenden Atem seines Opfers im Gesicht spüren. Ein bemerkenswert schöner Junge, fuhr es ihm durch den Kopf. Doch Schönheit ist nur Asche, wenn sie nicht mit den männlichen Tugenden eines Spartiaten gepaart ist.


  Jetzt hätte Agenor zustoßen können. Die Kehle seines Opfers war weniger als eine Armlänge von seinem Dolch entfernt. Doch dann würde es zu schnell vorbei sein.


  Plötzlich stolperte der Knabe ein paar Schritte zurück, offenbar bereit zur Flucht. Agenor lächelte grausam. Sollte er doch versuchen zu fliehen, das würde die Sache noch aufregender machen, es wäre eine echte Jagd. Er suchte den Blick seines Opfers. Er wollte in seinen Augen lesen, wie es sich anfühlt zu sterben.


  Doch etwas stimmte nicht. Die Augen des Knaben, eben noch dunkel vor Angst, schimmerten jetzt dunkelgrün wie das Moos auf dem Waldboden. Seine Züge entspannten sich, er wirkte überrascht und dann erleichtert. Sogar ein Lächeln meinte Agenor zu erkennen.


  Die Furcht des Knaben hatte er gleichermaßen verachtet und genossen. Die Veränderung verunsicherte ihn. Unwillig schüttelte er den Kopf. Einbildung! dachte er. Ich war zu lange in der Wildnis. Er wich nach rechts aus, um dem Knaben den Fluchtweg zu versperren. Aber dieser machte keine Anstalten zu fliehen. Seine Lippen bewegten sich, er schien etwas zu sagen.


  Agenor hielt inne. Unmöglich, dachte er verwirrt. Ich habe mich verhört. Doch dann hörte er es noch einmal, diesmal ganz deutlich: »Agenor!« Ein Irrtum war ausgeschlossen, der Bursche kannte seinen Namen.


  Ein paar Sekunden stand er wie gelähmt. Der Knabe nutzte seine Verwirrung. Flink sprang er auf einen Stein, der aus dem Wasser ragte, fort aus der Reichweite seines Dolches.


  Agenor schüttelte sich wie ein nasser Hund, aber er war noch immer verunsichert. Hielten die dreisten Heloten sich bereits in der Nähe der Kaserne auf? Woher sonst kannte der Bengel seinen Namen? »Dreckiger Spion!«, knirschte er. »Dafür sollst du keinen leichten Tod sterben.«


  Der Knabe rutschte ins Wasser und riss beide Arme hoch. »Beim allmächtigen Zeus!«, schrie er. »Tu mir nichts! Ich bin dein Bruder!«


  Agenor erstarrte. Die nackten Füße fest in den Boden gestemmt, sah es aus, als wolle er zum Sprung ansetzen, doch er rührte sich nicht von der Stelle. Seine Arme sanken herab, als habe ein feindliches Schwert ihm die Sehnen durchtrennt. Beinah wäre der Dolch seiner Hand entglitten. Sein Gesicht war hart wie Schiefer und ebenso grau.


  Der Knabe nestelte an seinem Hals. Zitternd zog er eine Kette mit einem Amulett über den Kopf und hielt sie Agenor entgegen.


  Gold! Persisches Gold! Agenor war wie betäubt. Der Stoß einer Lanze hätte ihn nicht heftiger treffen können. Das Kind, von dem er hatte reden hören, lebte also. Dort stand sein Bruder. Sein ausgesetzter, namenloser Bruder. Blut von seinem Blut, aber als Mensch nicht viel mehr wert als ein nützliches Haustier. Wie das Amulett funkelte und glänzte in der Hand dieses Bastards! Als wolle es ihn, den anspruchslosen Spartiaten, verhöhnen.


  Niemals hatte Agenor einen Gedanken an ihn verschwendet. Ob er tot war oder irgendwo als ein Niemand lebte, was ging es ihn an? Weshalb mussten sie sich begegnen? Agenor fühlte sich betrogen um den Rausch des Tötens, um Ruhm und Ehre einer erfolgreichen Jagd. Aber am schlimmsten war: Der Knabe mit den rätselhaften grünen Augen würde jetzt nie mehr aus seinem Kopf verschwinden.


  Dunkel erinnerte sich Agenor an eine Zeit, die war voller Licht und Wärme gewesen. Wenn er als Vierjähriger sein Holzschwert schwang, lachten seine Mutter und die Bediensteten. Einmal kamen fremde Männer ins Haus, die lachten auch viel, besonders mit der Mutter. Sie waren freundlich zu ihm, nie streng wie sein späterer Stiefvater Menelaion. Obwohl von Gestalt Krieger, trugen sie lange Kleider aus Seide, Samt und Goldbrokat, dazu Goldbänder in ihren geflochtenen Bärten. Ein Farbenrausch, der das Auge trunken machte. Dolche und Schwerter, deren Griffe und Scheiden mit edlen Steinen verziert waren, wetteiferten mit dem Glanz von Goldschmuck, blitzenden Harnischen und Kettenhemden. Aus welchem Zauberreich waren sie gekommen? Waren sie Abgesandte eines fernen Königs oder Göttersöhne?


  Nachdem sie fort waren, hatte sich für Agenor alles verändert. Nie wieder war es im Haus so unbeschwert zugegangen. Seine Mutter hatte das Lachen verlernt. Er selbst wurde fortan mit Zucht und Strenge auf die Agoge vorbereitet.


  Und dort stand der persische Sprössling und bot ihm zitternd den goldenen Zierrat, um sein Leben zu retten. Er, nach dessen Geburt im Hause nichts mehr gewesen war wie früher.


  Etwas anderes schoss Agenor durch den Kopf. Wie war der Bastard eigentlich an das Kleinod gekommen? Er musste es bereits als Säugling– ein scharfer, nie gefühlter Schmerz durchzuckte Agenor. Dieser Knabe, der den Wert eines Schafs besaß, war geliebt und beschützt worden. Ohne es zu wissen, hatte Agenor jahrelang die Liebe seiner Mutter mit diesem Persersöhnchen geteilt.


  Agenor erwachte aus seiner Benommenheit. Jäh entriss er seinem Bruder das Amulett, wandte sich wortlos ab und floh wie ein Hirsch, verfolgt von hässlichen und demütigenden Gedanken.


  Lykos schmiegte seinen nackten Rücken gegen den Felsen, seine Kühle und Festigkeit beruhigten ihn. Noch zitterte er an allen Gliedern, und er wusste nicht zu sagen, ob vor Angst oder vor Aufregung. So knapp dem Tod entronnen! In der Gegenwart seines Bruders hatte er sich gefühlt wie ein fetter Hammel, der reif war zum Schlachten. Und was hatte ihn gerettet? Kein brüderliches Erbarmen! Nur das goldene Amulett mit dem Abbild seines Vaters. Es war ein gewaltiger Schutz. Leider hatte sein Bruder es an sich gerissen und mitgenommen. Doch besser das Amulett als das Leben.


  Lykos wartete, bis Agenor verschwunden war. Dann schlüpfte er in sein Hemd und lief so schnell nach Hause, als seien die Erinnyen hinter ihm her. Daheim verkroch er sich bei der Milchziege im Stall und kauerte sich im staubigen Stroh zusammen wie ein Kind im Mutterleib. Zum ersten Mal hatte er Angst kennengelernt und wusste nun, was Todesfurcht war. Der Bach, an dessen Ufern er die Ziegen weidete, der flüsternde Wald, ihm so vertraut wie seine Schlafkammer, waren zu gefährlichen Orten geworden, denn in ihnen gab es Wesen wie seinen Bruder Agenor. Halb nackt und verdreckt, mit zerschundenen Füßen, aber von anmaßender Ausstrahlung, grenzenloser Verachtung und erbarmungsloser Kälte.


  Die Berge am Horizont und der Himmel darüber, so nah seinem Herzen, waren jetzt fern und unerreichbar, ihre göttlichen Bewohner waren geflohen.


  Lykos schien es, als sei er aus seiner Welt herausgefallen.


  Als er Geräusche hörte, zog sich Lykos tiefer in den Schatten zurück. Doch es war nur Arka, seine Hündin, die ihn in seinem dämmerigen Versteck gefunden hatte. Lykos schmiegte sich an ihr verfilztes Fell und spürte die feuchte Hundenase suchend in seinem Gesicht. Die Wärme und Nähe des Tieres überschwemmten ihn mit heftiger Rührung. Er begann zu schluchzen, Tränen strömten über sein Gesicht. Lykos weinte über die Unschuld, die er verloren hatte, er weinte sie in das Fell des Hundes.


  Als sein Tränenstrom langsam versiegte, richtete er sich auf, klopfte sich das Stroh aus den Kleidern und ging hinaus. Arka folgte schwanzwedelnd. Lykos blickte in die Richtung des Flusses. In seinem Gesicht war alles Knabenhafte geschwunden. Er wusste, was jetzt zu tun war. Nie wieder wollte er diese erbärmliche Angst verspüren.
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  Das Amulett brannte in Agenors Faust. Wie ein Flammenstrahl schien es seinen Arm, ja seinen ganzen Körper zu durchlodern: das Unterpfand der Mutterliebe für einen Ausgestoßenen. Mit ausgreifenden Schritten, wie er es gelernt hatte, lief Agenor am Flussufer entlang, gleichmäßig und ausdauernd. Doch seine Aufmerksamkeit galt nicht wie sonst seiner Umgebung. Ein Gewitter schien in seinem Kopf zu toben. Gefühle wie Neid, Eifersucht und Enttäuschung überfluteten ihn, machten ihn unaufmerksam, nagten an seiner Beherrschung, an seiner Willensstärke. Die Ahnung, etwas Wertvolles aus seiner Kindheit verloren zu haben, und eine Sehnsucht, die er nicht benennen konnte, brachten ihn aus dem Gleichgewicht, machten ihn hilflos und ärgerlich. Er hatte gelernt, einem Gegner mit todesmutiger Verachtung gegenüberzutreten, den Kampf zu wagen und zu siegen. Mit den neuen Gegnern in seinem Innern wusste er nicht umzugehen. Er hatte es nicht für möglich gehalten, dass sie im Leben eines Spartiaten überhaupt existierten.


  Erst als er die ersten Häuser Spartas erblickte, wurde er sich seines Aufzugs bewusst. So durfte er sich nicht in den Gassen der Stadt zeigen, viel weniger in seiner Garnison. Es wurde von ihm erwartet, dass er sich wie ein Dieb ins Lager schlich, von allen unbemerkt seine Unterkunft erreichte und sich dort wusch und ankleidete. Ein gepflegter Körper, saubere Kleidung und gewaschenes, gekämmtes Haar waren eine Selbstverständlichkeit und eine Pflicht; jederzeit und unter allen Umständen, sogar unmittelbar vor einer Schlacht. Dass er von einem dreimonatigen, kräftezehrenden Aufenthalt in der Wildnis zurückkehrte, war unerheblich. Er hatte seinen Vorgesetzten über außergewöhnliche Vorkommnisse Bericht zu erstatten. Seine eigenen Befindlichkeiten wie Hunger, Durst, Kälte oder Erschöpfung waren ohne Bedeutung.


  Aber Agenor lenkte seine Schritte nicht, wie es Vorschrift war, in die Kaserne. Er verbarg sich vor seinen Landsleuten im Gesträuch und wartete die Dunkelheit ab. Als er schließlich aufbrach, fand er geräuschlos den Weg durch Gärten und über Mauern zum Haus seiner Mutter.


  Agariste, die Frau des Menelaion, mit dem sie in zweiter Ehe verheiratet war, betrat ihren Garten, wo ein alter Feigenbaum beinahe die Hälfte des kleinen ummauerten Gevierts beschattete. Die andere Hälfte beherrschte eine hochgewachsene Tamariske. Agariste hatte sie zur Geburt ihres zweiten Sohnes gepflanzt, aber den anderen hatte sie gesagt, ein Same habe sich von allein dort ausgesät.


  Zu dieser späten Stunde war der Garten ganz in schwarze Schatten gehüllt. Im flackernden Schein einer Öllampe fand sie den Weg zu der kleinen Stele an der Mauer, die von blühendem Rosmarin umgeben war. Sie stellte die Öllampe ab und salbte die Stele mit Öl aus einem Krug, der dort bereitstand. Eine Weile verharrte sie an dem Ort, den sie nur bei Dunkelheit aufsuchte.


  Früh hatten sich harte Falten um ihre Mundwinkel gegraben, Zärtlichkeiten waren ihr fremd. Wie jede Spartanerin wusste sie, dass nur unbarmherziger Drill, Selbstbeherrschung und Genügsamkeit das Überleben ihres Volkes sicherten. Sparta duldete keine Schwächlinge, auch nicht unter den Frauen. Aber manchmal, wenn sie sich unbeobachtet glaubte, leuchtete Agaristes Antlitz kurz auf, als habe ein wunderbarer Gedanke sie gestreift.


  Auch jetzt lächelte sie, ganz in Gedanken versunken. Als sie sich zum Gehen wandte, zuckte sie zusammen. An der Gartenpforte stand ein Fremder. Im Gegenlicht des Mondes konnte sie seine Umrisse nur schemenhaft erkennen.


  »Was tust du hier zu dieser Zeit, Mutter?«


  Jetzt erkannte sie in der Gestalt ihren Sohn Agenor. Agariste raffte ihr Gewand und ging erhobenen Hauptes auf ihn zu. Sie war verärgert über die Art seines Auftretens. Die kurze Freude, dass Agenor wohlbehalten von der gefährlichen Jagd zurück war, schlug in Unmut um. »Du vergisst dich, Agenor. Weshalb begrüßt du deine Mutter nicht, wie es sich geziemt?«


  Flüchtig verneigte sich Agenor, küsste den Saum ihres Gewandes und murmelte einen Segenswunsch. Stumm nahm Agariste seine Begrüßung entgegen. Sie leuchtete ihm mit der Lampe ins Gesicht. Zu ihrem Entsetzen musste sie erkennen, dass Agenor ihr halb nackt, schmutzig, bärtig und mit verfilztem Haar gegenüberstand. Sie wich einen Schritt zurück. »Wie kannst du es wagen, wie ein wildes Tier vor deiner Mutter zu erscheinen?«


  Agenor senkte den Blick, seine Fäuste verkrampften sich. Er musste an den anderen denken, der ständig wie ein wildes Tier lebte und der deswegen niemals gescholten wurde. »Ich wollte dich nicht kränken, Mutter. Ich habe drei Monate in der Wildnis gelebt, wie du wohl weißt.«


  »Und da führt dich dein Weg zuerst zu mir? Bist du nicht vor allen anderen deinen Vorgesetzten Rechenschaft schuldig?«


  »Ja, aber die Sache, um die es geht, kann ich nur mit dir besprechen. Sie ist wichtig und kann nicht warten.«


  »Das zu entscheiden, obliegt nicht dir«, erwiderte Agariste kühl.


  »Bitte hör mich an, dann wirst du mir beipflichten.«


  »Ich kann nur feststellen, dass du hergekommen bist, um mich auf ungebührliche Art und Weise zu fragen, was ich um diese Zeit in meinem Garten tue.«


  »Ich war überrascht, ich hatte dich hier nicht erwartet.«


  »Geh zur Seite, du riechst nicht gut«, wies Agariste ihren Sohn zurecht, während sie die Gartenpforte durchschritt, um in den Innenhof des Hauses zu gelangen. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen. Ohne sich umzudrehen, sagte sie: »Komm also! Aber warte im Hof. So wie du bist, empfange ich dich nicht. Wasch dich. Ich werde einen Diener mit einem frischen Hemd herausschicken, der auch deine übrige Körperpflege übernehmen wird. Besuche mich danach in meinen Räumen.«


  Agenor gehorchte stumm. Er sah ihr nach, wie sie mit gestrafften Schultern und festen Schritten über den Hof ging, begleitet vom schwankenden Licht ihrer Öllampe. Sie war eine schöne und stolze Frau. Sie war auch eine harte Frau. Hart zu Agenor. Dem anderen jedoch hatte sie Gold geschenkt! Agenor wusste, es war ungerecht, so zu denken, denn nur harte Schläge schmiedeten das Eisen. Er sollte seiner Mutter dankbar sein, und doch sehnte sich ein Teil von ihm nach einem zärtlichen Blick, einem freundlichen Wort von ihr.


  Zu dumm, dass er sie im Garten überrascht und mit seiner vorlauten Frage verletzt hatte. Dieses unglückliche Zusammentreffen hatte ihn jedes Vorteils beraubt und die Flamme seines Zorns, die er sorgfältig gehütet hatte, zum Erlöschen gebracht. Natürlich wäre er zuerst in die Unterkünfte der Diener geschlüpft, um sich von den Spuren seiner Abenteuer zu reinigen. Wie sollte er jetzt seine Vorwürfe anbringen; in forderndem Ton seine Fragen stellen? Am liebsten hätte er das Thema gar nicht mehr angeschnitten und wäre geradewegs in die Kasernenunterkünfte geflohen. Aber das ging nun nicht mehr. Schlecht gelaunt setzte er sich auf die Stufen, die in das obere Stockwerk zu den Frauengemächern führten, und wartete auf den Diener.


  Einige Zeit später erschien Agenor im sauberen Chiton, gewaschen, gekämmt und rasiert, im Zimmer seiner Mutter. Vor dem gedämpften Licht der Öllampe sah er ihre Gestalt sich als Schatten von der Wand abheben, wo sie in ihrem hochlehnigen Stuhl saß. Ihm kam es so vor, als wiege sich ihr kräftiger Körper langsam hin und her, als schaukele sie ein kleines Kind, und ihr Schatten schaukelte mit, als wolle er ihn verhöhnen.


  Sie schwieg eine lange Zeit, und auch Agenor wagte es nicht, das Wort zu ergreifen. Die Stille wäre vollkommen gewesen, hätte Agenor nicht das Gefühl gehabt, dass seine Lungen beim Atemholen rasselten wie die Ketten von Gefangenen.


  »Komm näher! Lass dich ansehen!«


  Agenor trat in den Schein der Lampe.


  »Oh ja, du bist in der Tat mein Sohn Agenor. Jetzt erkenne ich dich. Sag, was ist so wichtig, dass du deine Pflichten darüber vergisst?«


  Etwas ungeschickt, aber herausfordernd hielt er ihr das Amulett auf der flachen Hand entgegen. »Der Umstand, dass du noch einen anderen Sohn hast.«


  Noch nie hatte er so viele widerstreitende Gefühle über das Gesicht seiner Mutter gleiten sehen. Die Härte war schlagartig von ihr abgefallen. Sie starrte auf das Amulett, ihre Lippen bewegten sich, aber sie brachte keinen Ton heraus. Dann erhob sie sich schwerfällig, als sei ihr Körper aus Stein, der sich nur mühsam aus seiner Härte befreite. Unwillkürlich wich Agenor einen Schritt zurück.


  »Du hast ihn getötet?« Sie flüsterte es, als bereite ihr das Sprechen Mühe.


  Agenor erschrak. Diesen Gedanken hatte er bei seiner Mutter nicht auslösen wollen. »Nein, er lebt«, sagte er schnell.


  Seine Mutter erlangte augenblicklich ihre Fassung zurück. Hochaufgerichtet stand sie vor ihm. »Wie kommst du dann an das Amulett?«


  »Er gab es mir.«


  »Phelegor?«, murmelte sie. »Du bist ihm begegnet?«


  »So, Phelegor ist sein Name? Das wusste ich nicht. So wie ich vieles nicht weiß.«


  »Und auch zukünftig nicht wissen musst«, ergänzte seine Mutter kühl. Sie setzte sich wieder und streckte die Hand aus. »Gib es mir!«


  Agenor gehorchte.


  »Erzähl mir von eurer Begegnung.«


  »Wirst du mir auch meine Fragen beantworten?«


  »Wenn ich es für notwendig halte. Du darfst dich setzen.«


  »Ich traf einen Knaben am Fluss unterhalb des Parnon, in der Nähe von Theagenes’ Landlos. Ich wollte ihn töten, ja! Ich hatte das Recht und die Pflicht, es zu tun. Aber er zeigte mir das da. Und er sagte, wir seien Brüder. Da steckte ich mein Messer wieder weg. Hat er die Wahrheit gesagt?«


  »Du tatest recht daran, ihn zu verschonen. Einen Brudermord verzeihen die Götter nicht. Die Erinnyen hätten dich ein Leben lang verfolgt.«


  »Aber er wurde ausgesetzt. Er ist kein Spartiate. Er wuchs bei den wilden Tieren auf. Wir sind keine Brüder mehr, niemals! Und du bist nicht mehr seine Mutter.«


  »Ich werde seine Mutter bleiben bis zu meinem Tod.«


  Agenor sah mit Groll, wie seine Mutter das Schmuckstück ehrfürchtig betrachtete, betastete und dabei ein glückseliger Ausdruck in ihre Augen trat. »Wäre es nach mir gegangen, wäre er nicht ausgesetzt worden. Menelaion wollte es so.«


  »Er hat recht gehandelt. Der Knabe ist ein persischer Bastard.«


  »Schweig! Du hast nicht das Recht, zu urteilen und zu richten. Du weißt nichts von jener Zeit damals, gar nichts. Du warst vier Jahre alt, und ich war…« Agariste verstummte.


  »Du warst verliebt in einen der Perser, die uns damals besuchten«, fuhr Agenor verächtlich fort. »Ich erinnere mich an die Männer. Sie kleideten sich wie Weiber und verhielten sich ganz und gar unspartanisch.«


  »Das ist wahr. Sie waren liebenswert, fröhlich und lachten viel. Sie liebten den Rausch der Farben, nicht das Grau der spartanischen Hemden. Sie sahen eine schöne, begehrenswerte Frau in mir, keine Bruthenne für zukünftige Helden.«


  Agenor war entsetzt. Wie redete seine Mutter? Sie galt selbst unter den spartanischen Frauen als leuchtendes Vorbild. Niemand konnte unermüdlicher auf die vielen Pflichten hinweisen; niemand nahm häufiger die Begriffe von Ruhm und Ehre, Tapferkeit und Treue in den Mund. Sie hätte einen weiblichen Lykurg abgegeben, und nun musste er sich solche lästerlichen Worte anhören!


  Agariste ahnte die Gedanken ihres Sohnes und lächelte bitter. »Damals habe ich so gedacht. Ich war glücklich. Doch Glück ist in Sparta verboten.«


  »Es ist Glück, unserem Land zu dienen«, entgegnete Agenor heftig. »Es ist Glück, zu den Besten zu gehören und von seinem Vorgesetzten geschätzt zu werden.«


  Agariste nickte müde. »Das ist das Geschwätz eines gelehrigen Raben. Ja, ich höre viel Lobenswertes über dich, Agenor. Aber auch dich hat der ständige Gehorsam hart und blind gemacht. Blind für das wirkliche Leben.«


  »Das wirkliche Leben? Was ist das? Vielleicht, ein Perser zu sein?«


  »Ich weiß es nicht. Eins ist sicher: Aus Sparta ist es längst geflohen.«


  Agenor wollte nicht glauben, was er aus dem Mund seiner Mutter hörte. War denn alles Lüge und das vortreffliche Gesetz Spartas nur das Ergebnis alter, machtgieriger Männer? Was für Gedanken kamen ihm? Die Gesetze Spartas waren sein Schild. Wenn er sie infrage stellte, war er verloren. Was für eine Frau saß ihm hier gegenüber? Seine Mutter? Das war eine andere Frau gewesen, solange er denken konnte. Und plötzlich überkam ihn ein furchtbarer Zorn. Er fühlte sich von ihr betrogen. Ein ganzes Leben lang betrogen um ihre Liebe, ihre Zärtlichkeit. All ihre Weiblichkeit hatte sie einem Perser geschenkt, ihre Mütterlichkeit dessen Bastard. Doch ihm, Agenor, waren die verdorrten Früchte ihrer Verbitterung geblieben.


  »Weiß Menelaion, wie du über unser Land, unsere Gesetze denkst?«, fragte Agenor mit scharfer Stimme.


  Agariste winkte ab. »Er weiß es. Dennoch lebe ich nach dem Gesetz. Niemand kann mir nachsagen, eine schlechte Spartanerin gewesen zu sein. Aber meine Gedanken sind frei.«


  »Bis auf die Sache mit dem Bastard!«, schrie Agenor. Er war nahe daran, jegliche Beherrschung zu verlieren. Seine Mutter spielte allen eine Komödie vor und hielt sich für eine gute Frau.


  Agariste blieb gelassen. »Der Bastard, wie du dich ausdrückst, ist nicht bei uns aufgewachsen. Worüber beschwerst du dich?«


  »Ja, er wurde ausgesetzt, aber du hast ihn nie aus den Augen verloren. Du hast ihm einen goldenen Anhänger geschenkt, du hast ihn wissen lassen, wer er ist. Du– du hast…« Agenor verhaspelte sich und geriet vor Aufregung ins Stottern. »Du hast ihn weiterhin behütet wie deinen Augapfel! Du hast gewacht über ihn wie eine Glucke.« Agenor holte tief Atem. Und wie ein Fluch brach der letzte Satz aus ihm hervor: »Du hast ihn geliebt!«


  »Und ich tue es noch.«


  Agenor verstummte augenblicklich. Was hatte er gesagt? Was war ihm in der Hitze des Wortgefechts entflohen? Das Blut stieg ihm zu Kopf. Er hatte keine Argumente mehr gehabt, nur seine kleine hässliche Eifersucht ans Licht gezerrt.


  »Ich bin streng mit dir, Agenor«, fuhr Agariste leise fort. »Aber es wäre nicht gut für dich, wenn du in der Kaserne an eine klagende, gebeugte Mutter denken müsstest.«


  »Ich…« Agenor war keines weiteren Wortes fähig.


  Agariste erhob sich. Ihr starker Körper wirkte plötzlich zerbrechlich, ihr gerader Rücken neigte sich, als beuge er sich einem unabänderlichen Schicksal. »Geh jetzt. Beweis mir deine Sohnesliebe künftig nicht durch unnötige Besuche. Trachte vielmehr danach, den anderen stets voranzustreben.«


  Das war wieder seine Mutter, wie er sie kannte. Aber jetzt wusste er, dass sie solche Reden für Geschwätz hielt, nur gut, um gelehrigen Raben das Sprechen beizubringen. Ohne ein Wort zu sagen, stürzte er aus dem Zimmer. Was hatte das Gespräch gebracht? Was hatte er erreicht? Er wusste nur, er hatte eine Niederlage erlitten, weil er nicht gut gekämpft hatte. Blindwütiges Draufschlagen, das führte nie zum Sieg. Beim Ares! Hatte er das nicht schon vor Jahren gelernt?


  In der kühlen Nachtluft kam er zur Besinnung. Zornig wischte er sich die nassen Augen. Niemand sah ihn, aber vielleicht sahen es die Götter und lachten? Lachten über den harten Spartiaten, der nicht einmal wusste, weshalb er weinte.
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  Lykos saß am Bootssteg und starrte in den Mond. Seit jeher verband ihn mit der blassen Scheibe etwas Besonderes, denn er trug ihr Zeichen. Er betrachtete das bogenförmige Mal auf seiner linken Handwurzel. Mit einiger Fantasie konnte man darin die Sichel des zunehmenden Mondes erkennen. Mit den Jahren hatte sie sich immer mehr gerundet. Lykos zweifelte nicht daran, dass aus ihr eines Tages der volle Mond werden würde.


  Was ihn mit dem Nachtgestirn verband, war eins seiner vielen Geheimnisse. Aber der nächtliche Begleiter war nicht nur mystisch, er war auch eine Lampe, die die Nacht weniger finster machte. Lykos war hier, um sich innerlich bereit zu machen für ein Vorhaben, das sich für ihn selbst noch unscharf wie hinter Nebelschwaden abzeichnete.


  Nie wieder würde er auf dem alten Olivenbaum sitzen und dem Flussgott zusehen, wie er mit den Nymphen spielte. Nie mehr würde er Artemis belauschen oder um die Mittagszeit darauf warten, dass Pan auf seiner Flöte spielte oder seine Streiche trieb. Inmitten dieses Friedens war er bedroht worden. Deshalb hatte die Melodie des Waldes ihren Zauber verloren.


  Heute wollte er neue Pfade beschreiten. Einen Weg, den er erst einmal und das am Tag gegangen war. Er hatte ihn sich gut gemerkt, aber noch brauchte er das Mondlicht, um ihn auch nachts ungefährdet betreten zu können.


  Er wusste nicht, was ihn erwartete, noch was er tun musste. Er wusste nur, dass die Lichtung mit dem Blutfelsen, zu der er heute Nacht aufbrechen würde, ein starker Ort war. Lysippos hatte sich dort gefürchtet, war förmlich geflohen. Dabei gab es dort keine Gefahren. Es war nur eine zugewachsene Lichtung mit einem bemoosten Stein.


  Lykos versuchte, sich an den Augenblick zu erinnern. Er selbst hatte keine Furcht gehabt, obwohl er im Vergleich zu Lysippos klein und schmächtig war. Mehr noch, er hatte eine gewisse Geborgenheit gefühlt, als sei er dort zu Hause. Dass Lysippos ihm die Furcht nur vorgetäuscht hatte, damit er ihm folgte, ahnte Lykos nicht im Entferntesten.


  Er warf einen letzten Blick zurück auf die Hütte. Dort rührte sich nichts. Damon schlief, und Arka schlief bei den Ziegen. Lykos warf sich einen ledernen Beutel über die Schulter. Er enthielt Gegenstände, die er auf der Lichtung brauchen würde: Das kostbare Tuch seines Vaters, zwanzig neue Reisigpuppen, einen Feuerstein, eine Öllampe und ein altes Messer, das Damon nicht mehr benutzte. Leider musste er bei der Zeremonie auf das goldene Amulett verzichten. Er hätte es so dringend benötigt, um den Geist seines Vaters herbeizurufen. Nun besaß es sein Bruder, dieser Dieb! Mochte es zu glühenden Kohlen in seinen Händen werden!


  Der Weg war trotz des Mondlichts beschwerlicher als Lykos geglaubt hatte, doch das focht ihn nicht an. Es konnte niemals leicht sein, sich der Macht und des Wohlwollens der Geister zu versichern. Wenn er Stärke von ihnen erbitten wollte, durfte er ein paar Schrammen und aufgeschlagene Knie nicht fürchten.


  Einige Male hatte er den Weg verloren, hatte sich plötzlich in undurchdringlichem Gestrüpp wiedergefunden oder am Rand einer Schlucht, die ihm unbekannt war. Doch er besaß den Instinkt eines Tiers. Immer wieder fand er auf den richtigen Weg zurück.


  Und dann stand er an der Lichtung. Der Blutfelsen schimmerte grünlich in der fahlen Beleuchtung des Mondes. Lykos lauschte. Die Bäume bewegten sich leise im Nachtwind, manchmal raschelte es im Laub, knackte es im Unterholz. Vertraute Geräusche, da war keine Gefahr. Er horchte in sich hinein; auf eine innere Stimme, die ihn womöglich warnte. Aber da war nichts.


  Er trat hinaus auf die Lichtung und fühlte sich wie ein Herrscher, der sein Reich betrat. Es war ein geheimnisvolles Reich, in der die unheilvollen Kinder der Nacht herrschten: der Schlaf, die Träume, der Schmerz, das Schicksal und der Tod. Sie flüsterten in den Blättern, wisperten im Gras und sangen das Lied des Windes. Aber ihm, Lykos, würden sie nichts tun, denn er kannte sie schon lange.


  Niemand würde es wagen, um diese Zeit die Lichtung zu betreten, nicht einmal die Spartiaten. Deshalb gehörte der Platz ihm allein. Und das machte ihn zuversichtlich, dass seine Absichten gelingen würden.


  Er breitete das Tuch seines Vaters auf dem Blutfelsen aus und strich sacht darüber. Er fühlte den seidigen Stoff und versuchte, sich seinen Vater vorzustellen, wie er ihn auf seiner Haut getragen hatte. Dann packte er seine Puppen aus und vollzog eine ähnliche Zeremonie wie daheim in seinem Schuppen. Während er die Zweige brach, murmelte er undeutliche Worte, mit denen er die Geister herbeirief. Dann schlug er Feuer und zündete die Öllampe an. Er hielt die Puppe über die Flamme, aber sie war schwach, und die Puppe wollte nicht brennen. Das Holz war zu frisch, es schwelte und verbreitete nur etwas Rauch.


  Wütend warf Lykos die Puppe fort. Die Beschwörung würde nicht funktionieren. Lykos war wütend auf sich selbst. Frische Zweige brennen nicht, das hätte er wissen müssen.


  Er nahm das schartige Messer und schnitt den Wurzeln die bemoosten Köpfe ab. Alle zwanzig. Das musste die Geister beeindrucken. »Lasst mich sein wie mein Bruder Agenor, stark und unerbittlich. Gebt mir die Härte des Felsens, damit ich meines Vaters würdig werde. Sagt mir seinen Namen, damit ich ihn anrufen kann. Damit meine Stimme ihn erreicht im goldenen Persien.«


  Lykos warf den letzten Kopf in das Gras. Er wartete, aber es geschah nichts. Kein Geist betrat die Lichtung, keine Stimme sprach aus seinem Innern. Ich habe alles verdorben, dachte er. Das nächste Mal werde ich die Zeremonie mit trockenen Zweigen wiederholen. Er fühlte sich plötzlich müde und ließ sein Haupt kurz auf die Decke sinken. Ich darf nicht einschlafen, dachte er, das würde die Geister kränken. Aber ein dumpfer Druck im Schädel machte ihn träge. Die Augen fielen ihm von selbst zu.


  An der Grenze zwischen Schlafen und Wachen dämmerte er dahin. Die Lichtung füllte sich mit Menschen, die vergangenen Zeiten angehörten. Lykos vernahm fremde Stimmen und Laute. Dumpfe Gesänge erfüllten die Lichtung. Die Menschen tanzten und feuerten ihn an. Dann wurden sie leiser und verstummten ganz. Ein Gesicht löste sich aus den Nebelschwaden und schwebte auf ihn zu. Er hatte es schon immer gekannt: Es war sein eigenes Gesicht.


  Als Lykos erwachte, fühlte er sich benommen. Die Öllampe brannte noch, also konnte er nicht lange geschlafen haben. Er hatte geträumt, aber er konnte sich nicht mehr an Einzelheiten erinnern. Verbissen versuchte er sich an den Traum zu erinnern, denn was er auf diesem Stein im Schlaf gesehen hatte, musste sich erfüllen. Sein Blick fiel auf die verwitterten Schriftzeichen, über denen der Schein der Lampe zitterte. Er zeichnete sie mit seinen Fingern nach. Im Traum hatte er gewusst, was sie bedeuteten. Wieder und wieder glitten seine Finger über die geheimnisvollen Kerben. Wie sehr wünschte er sich, sie würden zu ihm sprechen.


  Wie eine weit entfernte Melodie kamen Worte zu ihm, Begriffe ohne Bedeutung. Er flüsterte sie vor sich hin. »Barpharages«, flüsterte er. Woher kam dieser fremdartige Name? War es der Name seines Vaters? Oder hatte er einen Gott aus vergangenen Zeiten heraufbeschworen? Ihm kam nicht in den Sinn, dass es sich dabei lediglich um das Ergebnis seiner überhitzten Fantasie handelte. Nicht einen Augenblick zweifelte er an der Wahrheit seiner Visionen.


  Lykos kniete vor dem Blutfelsen nieder. »Barpharages.« Er zweifelte jetzt nicht mehr daran, dass es sich um einen persischen Gott handelte, der über geflügelte Wesen gebot. Wesen, die ihn eines Tages holen und zu seinem Vater tragen würden.


  Ein plötzlicher Windstoß fuhr durch die Baumkronen. Der Mond war hinter dunklen Wolken verschwunden. Der Wind trieb sie vor sich her wie eine Herde Schafe. Ein Sturm schien sich anzukündigen. Lykos sammelte schnell seine Habseligkeiten in den Beutel. Jetzt wollte er nur noch nach Hause. Er musste es wagen, auch wenn der Mond sich immer öfter hinter den Wolken versteckte.


  »Was kann mir schon passieren«, murmelte er. »Barpharages ist bei mir.« Ein lautes, scharfes Knacken ertönte, dann ein Brechen und Rascheln. Lykos zuckte zusammen. Es war nur ein Ast, der abgebrochen und zu Boden gefallen war. Lykos warf sich den Beutel über die Schultern und rannte. Er achtete weder auf den Weg noch auf die Richtung. Erste Tropfen fielen, leises Grollen kündigte ein Gewitter an. Er hastete fort von der Lichtung, stolperte über Baumwurzeln, zerriss sich die Kleider an Dornenranken, stieß sich an spitzen Steinen wund, aber er hörte nicht auf zu rennen. Erst als seine Lungen brannten wie Feuer, ließ er sich keuchend zu Boden fallen. Das Gewitter war näher gekommen.


  In diesem Augenblick schob sich der Mond hinter den Wolken hervor. Lykos erkannte die beiden krummen Kiefern, die umeinander gewachsen waren wie ein liebendes Paar, und stieß einen erleichterten Seufzer aus. Nun war es nicht mehr weit bis nach Hause.


  Als Lykos leise in den Schuppen schlich, um Damon nicht zu wecken, kam ihm Arka schwanzwedelnd entgegen. Lykos umarmte sie und vergrub sein Gesicht in ihrem Fell. »Ich bin wieder da«, flüsterte er. »Ich hätte in eine Schlucht stürzen können, aber Barpharages hat mich sicher nach Hause geführt. Irgendwann werde ich ihm dafür danken müssen.«


  Der Winter kam, der Schnee lag hoch, und Lykos konnte keine großen Ausflüge unternehmen. Wie jedes Jahr verbrachte er seine Zeit damit, Körbe zu flechten und kleine Reparaturarbeiten zu erledigen. Das Haus war feucht und kalt, der Rauch aus der Feuerstelle konnte nur schwer abziehen, weil das Loch im Dach wegen der Kälte halb zugestopft war. Er kratzte im Hals und verursachte Husten. Die Vorräte gingen schneller zur Neige, als vorgesehen, kurzum, es war ein Winter wie jedes Jahr.


  Und doch war dieser Winter härter als gewöhnlich, denn Lysippos war fortgeblieben und mit ihm die guten Sachen. Seit seinem Zusammentreffen mit Lykos am Fluss hatte er sich nicht mehr blicken lassen. Deshalb hatten sie weder Öl noch Wein im Haus, denn Damon hatte im Vertrauen auf Lysippos’ Lieferungen nichts auf dem Markt in Elis, der nächsten Periöken-Stadt, eingetauscht. Auch manch andere Dinge fehlten, die Lysippos ihnen sonst aus Sparta mitgebracht hatte. Die Stimmung war gereizt.


  Mit der Schneeschmelze waren alle Vorräte bis auf einen kleinen Rest zusammengeschmolzen. Immer noch war es sehr kalt. Lykos ging Reisig sammeln, damit das Feuer nicht ausging. Damon verließ mit einer Kiepe voller Käse das Haus, um ihn in Elis gegen Hirse und Bohnen einzutauschen.


  Lykos warf ein paar Esskastanien ins Feuer. Seit Tagen ernährte er sich nur noch von Esskastanien. Er mochte sie nicht mehr riechen. Arka warf er das letzte Stück getrocknetes Ziegenfleisch hin. Es war so zäh, dass er selbst es nicht herunter bekommen hätte.


  So saß Lykos vor dem Feuer und wartete auf Damon. Drei bis vier Tage würde dieser wegbleiben. Bis dahin gab es nur Esskastanien! Und der verfluchte Helot war wie vom Erdboden verschluckt.


  Helot? Lykos musste plötzlich an Kyrnos denken, das nächste Helotendorf, etwa einen halben Tagesmarsch entfernt. Als Kind war Lykos ein paar Mal mit Damon da gewesen. Er hatte sich gewundert, dass die Heloten wie ganz normale Menschen aussahen, obwohl sie doch auf der Stufe von Lasteseln standen. Rechtloser Besitz der Spartiaten, dazu verdammt, auf ewig unter deren Joch zu gehen. Lykos war später nicht mehr hingegangen. Was sollte er sich mit diesen Geschöpfen gemeinmachen, die nur wie Menschen aussahen? Die jeder Spartiate im Vorübergehen köpfen durfte wie ein übermütiger Knabe am Wegrand die Disteln.


  Sie waren nützlich, nur aus diesem Grund lebten sie. Das brachte Lykos auf eine Idee. Sicher besaßen die Heloten Vorräte, die er ihnen mit dem geeigneten Auftreten abnehmen konnte. Er würde sich als Spartaner ausgeben. Er war sofort begeistert von dieser Idee. Rasch schlüpfte er in seinen Umhang und die mit Stroh ausgestopften Stiefel. Das Seidentuch seines Vaters nahm er mit, das alte Messer und einen festen Stock. So machte er sich auf den Weg nach Kyrnos. Das Dorf lag an einem sanften Abhang, an seinem Fuß breiteten sich Äcker und Felder aus.


  Lykos verbarg sich am Waldrand hinter mächtigen Buchen- und Eichenstämmen. Erst einmal wollte er die Lage erkunden. Noch war kein Laub an den Bäumen, deshalb musste er besonders vorsichtig sein.


  Lykos beobachtete eine Anzahl gebückter Gestalten, die Steine auflasen. Er musste dichter an sie herankommen. Geduckt in den Furchen laufend, überquerte er ein Stück freies Feld. Dort, wo es an struppiges Buschwerk grenzte, verbarg er sich im Gesträuch.


  Plötzlich hörte er zur rechten Hand Stimmen. Ein Wagen näherte sich. Lykos beobachtete das Gefährt, das sich schwankend näherte. Der grobknochige Mann auf dem Wagen sah stark aus. Und obwohl er wertlos war, würde er sicher nicht zögern, einen Göttersprössling zu erschlagen. Hinten hockten zwei Männer und zwei Frauen. Sie redeten miteinander und lachten.


  Blut strömte ihm in die Wangen, er biss sich auf die Lippen. Wie konnten diese niederen Geschöpfe lachen, während der persische Spross eines Halbgottes halb verhungert im Gebüsch saß?


  Der Wagen holperte dicht an ihm vorüber. Geduckt schlich er tiefer ins Gebüsch. Der Wagen entfernte sich und mit ihm das anmaßende Lachen. Er hockte hinter einem Busch und sann über seine nächsten Schritte nach. Auf dem Feldweg kamen Leute. Lykos hörte ihre Stimmen. Es waren zwei Frauen. Sie trugen Ackergeräte und Körbe. Mit ihnen ging ein Mädchen. Als es näher kam, konnte er sein hellbraunes Haar sehen, das frei im Wind flatterte. Gerade als es an ihm vorüberging, schaute es in seine Richtung. Lykos erschrak. Aber es schaute wieder weg. Es hatte ihn nicht bemerkt.


  Lykos wäre den Leuten jetzt gern gebieterisch entgegengetreten. Die Worte und den herrischen Tonfall hatte er schon vorher geübt. Er wollte auftreten, wie sein Bruder aufgetreten wäre, aber plötzlich verließen ihn seine Kräfte, er fühlte sich schwach und mutlos. Und das lag an dem Mädchen, das lachend mit einem schwingenden Korb am Arm vorbei gegangen war. Ihr Lachen brannte wie Feuer in seinem Unterleib. Was war das? Besaßen die Heloten denn auch magische Kräfte?


  Das Gefühl selbst war ihm nicht fremd. Es hatte ihn schon oft heimgesucht, wenn er träumte und sich Dinge vorstellte. Es war ihm nicht unangenehm gewesen, und er hatte stets gewusst, wie er das Pochen des Blutes in seinen Lenden besänftigen konnte. Doch dass dieses Helotenmädchen so etwas in ihm hervorzurufen vermochte, erschien ihm wie Zauberei. Er wusste ein paar Dinge von Mann und Frau. Der Ziegenbock bestieg die Geiß, und dann kamen Kinder. Lykos hatte gemeint, das gehe gewohnheitsmäßig vor sich, so wie man Ziegen molk, um Milch zu bekommen. Dabei überfielen ihn auch keine Lustgefühle. Doch jetzt überwältigte ihn der Wunsch, mit dem Mädchen das zu tun, was die Ziegen miteinander taten. Je weiter das Mädchen sich entfernte, desto größer wurde sein Verlangen. Dass er es nicht befriedigen konnte, machte es unerträglich schmerzhaft. Er krümmte sich zusammen und stöhnte vor Scham, dass er sich nach einer wertlosen Sklavin verzehrte. Und als er Hand an sich legte, stiegen ihm zornige Tränen in die Augen.


  Als er Stunden später den Heimweg antrat, hatte er ein paar Eier, Bohnen, Oliven, etwas Käse und Öl in seiner Tasche. Diese Sachen hatte er gestohlen, nicht tapfer erobert. Nun war er nicht nur ein Schwächling, sondern auch ein Dieb. Wenigstens würde er die Tage bis zu Damons Rückkehr nicht hungern müssen. Dennoch empfand er den Ausflug nach Kyrnos als Niederlage.
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  Agenors Familie war angesehen, wohlhabend und von altem Adel. Wie alle alteingesessenen Spartaner führte sie ihre Linie auf den legendären Helden Herakles zurück. Außerdem beruhte ihre Reputation auf der ruhmreichen Vergangenheit von Agenors Vater Sosthenes. Dieser hatte zu den dreihundert berühmten Kämpfern gehört, die unter Leonidas bei den Thermopylen gegen die Übermacht des persischen Heeres gekämpft hatten und dort gefallen waren.


  Das zweistöckige Haus, in dem Dorf Kynosura gelegen, unterschied sich in nichts von den grauen Fassaden der anderen Häuser in der schmalen ungepflasterten Straße. Reichtum wurde nicht gezeigt. Man gab sich bescheiden. Bescheiden in Kleidung, Gesten und Worten, bescheiden im Rat und in der Öffentlichkeit. Fremde hätten vermuten können, die Spartaner seien ein armes Volk, doch Fremde kamen selten nach Sparta, und wenn sie kamen, waren sie nicht gern gesehen.


  Heute jedoch standen lange Tische im Innenhof, die mehr als Gerstenkuchen und Graupensuppe boten. Zahlreiche Freunde und Nachbarn hatten sich versammelt. Gemietete Diener liefen geschäftig hin und her, um die Gäste zu bewirten. Agenors Abschied wurde gefeiert. Er sollte zu einem Grenzposten im Norden versetzt werden. Deshalb hieß es, für eine Zeit lang Abschied nehmen von den Gefährten, von Freunden und der Familie.


  Theron stand mit verschränkten Armen an einer Säule und betrachtete versonnen seinen Schützling, der bei einer Gruppe Mädchen stand: Das schulterlange, von der Sonne gebleichte Haar, die schiefergrauen Augen, die weichen Lippen, die selten lächelten und den gebräunten, durch Abhärtung gemeißelten Körper. Nur selten gewährten die Götter einem Sterblichen so viel Schönheit und Fähigkeiten.


  Die letzten vier Jahre war Agenor von Triumph zu Triumph geeilt. Innerhalb der Krypteia hatte er ausgezeichnete Arbeit geleistet und war trotz seiner Jugend bald zu einem Aufseher über eine kleine Einheit befördert worden.


  Mit einundzwanzig Jahren wurde er zu den Olympischen Spielen zugelassen. Dort hatte er sich in zwei Disziplinen den Lorbeer des Siegers verdient: beim Wettlauf in voller Rüstung und beim Pankration, einer Mischung aus Ring- und Faustkampf.


  Theron entfuhr ein heimlicher Seufzer. Gern hätte er Agenor einen Platz bei den Dreihundert verschafft, der Leibgarde des Königs. Nur die Besten des Landes versahen dort ihren Dienst, höher konnte man kaum steigen. Und ein zweifacher Olympiasieger hatte die allerbesten Chancen, dort aufgenommen zu werden. Aber die Situation im Land gebot Theron, andere Maßstäbe anzulegen und Agenor dort einzusetzen, wo seine Fähigkeiten am dringendsten benötigt wurden.


  Gerüchte über bevorstehende Aufstände hatten die Spartaner nervös gemacht. Solche Gerüchte gab es im Grunde immer, doch diesmal schienen sie ernsterer Natur zu sein. Immer wieder waren an den streng bewachten Grenzen Männer aufgegriffen worden. Sie kamen aus Messenien und vor allem aus Argos, der mächtigen Stadt in der fruchtbaren Argolis. Zwischen ihr und Sparta bestand eine Jahrhunderte alte Feindschaft.


  Die aufgegriffenen Männer waren einer strengen Befragung unterzogen worden. Ihre Aussagen waren ungenau und verwirrend, aber allmählich zeichnete sich ein Muster ab, das vermuten ließ: Die Heloten waren bereit zum Aufstand. Aber wer waren die Rädelsführer? Wann und wo sollte der Schlag geführt werden? Man warte auf ein Zeichen, hieß es; sogar von einem heiligen Mann war die Rede.


  Von heiligen Männern der Heloten ließen die Spartiaten sich nicht beeindrucken, von Helotenaufständen schon. Zwar meinten einige, hier werde ein Gerücht unsinnig aufgebauscht. Aber selbstverständlich, darin waren sich in der Volksversammlung alle einig gewesen, müsse man die Grenzen noch schärfer bewachen.


  Es war daher beschlossen worden, Agenor nach Ampheia zu versetzen, einem abgelegenen Grenzposten am Falkenpass im Norden Lakoniens an der messenischen Grenze. Das hörte sich elend an. Es war kein Ort, wo man Ruhm oder Ansehen erwerben konnte. Jeder Mann hätte es als Strafversetzung empfunden, und Agenor empfand es ebenso. Es erinnerte ihn bitter an jenen Tag bei den Hyakinthien, als Theron ihm befohlen hatte, seinen Sieg zu verschenken. Aber er hatte mit keiner Wimper gezuckt und den Befehl angenommen.


  Agenors Mutter Agariste hatte die Küchenmädchen beaufsichtigt und betrat jetzt den Hof. Ihre Augen waren überall und wachten darüber, ob nicht einer der Gäste benachteiligt oder vernachlässigt wurde. Aber alles lief zu ihrer Zufriedenheit. Auch sie nahm sich die Zeit, ihren Sohn eine Weile zu beobachten. Mädchen aus der Nachbarschaft umlagerten ihn, wollten von seinen Heldentaten hören.


  Agariste entfloh ein Lächeln. So jung war sie auch einmal gewesen. Auch damals hatte es eine Feier gegeben, ihr strenger Vater hatte sogar Musikanten bestellt, um einen hohen Gast zu ehren. Sie schloss die Augen. Wie lange war das schon her!


  Ein Diener lief mit leeren Schüsseln vorüber, Agaristes’ Miene verschloss sich augenblicklich. Sie machte einen halbherzigen Versuch, sich zu der lustigen Gruppe um ihren Sohn zu gesellen, doch nach kurzer Überlegung zog sie es vor, sich zu einer Nachbarin zu setzen. Sie hoffte, das Plappern der Frau würde sie ablenken, aber es verstärkte noch ihre Unruhe.


  Ihr Verhältnis zu Agenor, das nie besonders herzlich gewesen war, hatte sich seit jenem Streit um den ausgesetzten Bruder noch verschlechtert. Sie waren einander begegnet wie Fremde, höflich und sehr selten. Agariste fühlte sich schuldig und doch wieder frei von jeglicher Schuld. Gewiss, sie liebte ihren jüngeren Sohn Phelegor mit einer Zärtlichkeit, die sie Agenor gegenüber nie gezeigt hatte. Wie sollte sie auch? Mutterliebe, so hatte sie gelernt, bestand darin, den Tod des Sohnes freudig anzunehmen, sofern er ehrenvoll gefallen war. Wie süß und wie leicht war es, für ein weit entferntes Kind Gefühle zu verströmen. Agenor hätten sie nur geschadet. Weshalb konnte er das nicht verstehen? Seine Eifersucht war für sie genauso überraschend gekommen wie für diesen die Offenbarung ihrer Gefühle. Mutter und Sohn hatten sich gegenüber gesessen und sich nicht gekannt.


  Plötzlich hatte Agariste das Gefühl, mit ihren Gedanken allein sein zu müssen. Sie entschuldigte sich bei ihrer Nachbarin und schlüpfte, wie sie hoffte, unbemerkt, durch die kleine Pforte in den ummauerten Garten hinter dem Haus.


  Aber Agenor hatte sie gesehen. Er wollte seiner Mutter nacheilen, mit ihr noch einmal das Gespräch suchen, bevor er nach Ampheia musste. In dem Garten, hoffte er, würden sie ungestört sein. Doch es gelang ihm nicht, seiner Mutter zu folgen. Spartanische Mädchen waren stark. Sie reichten ihm Wein und riefen: »Hier geblieben! Wir können keinen Mann entbehren, erst recht nicht, wenn er jung und hübsch ist.«


  Agenor lachte gezwungen. Er war nicht in bester Stimmung, und seine Zeit hätte er lieber mit seinen ehemaligen Gefährten verbracht. Kydias und Nikanor waren gekommen. Aber Alkmaion, Parakletos und Lephoron waren wegen ihres Dienstes unabkömmlich. Besonders Alkmaions Gegenwart vermisste Agenor sehr.


  »Welche von uns gefällt dir am besten?«, rief Theodora, ein dunkelhaariges, stämmiges Mädchen, übermütig. »Schnell, sag es!«


  Agenor brachte mit Mühe seinen Becher in Sicherheit. »Alle wetteifern mit den Grazien!«, beteuerte er.


  »Keine Ausflüchte! Wem gebührt der Apfel, göttlicher Paris?«


  »Ich werde mich hüten, das zu entscheiden«, lächelte Agenor, »denn wie jeder weiß, löste sein Urteil damals den Trojanischen Krieg aus.«


  »Zehn Jahre Kampf!«, rief Agleia, Theodoras Gefährtin, ebenfalls dunkelhaarig und bezopft, »da lacht euch Kriegern doch das Herz im Leib.«


  »Zehn Jahre Krieg mit dir, schöne Amazone, das würde mir schon gefallen.«


  »Die verdrischt dich doch mit dem Besenstiel!«, rief Theodora. »Nimm lieber mich! Unser Zweikampf wird im Bett stattfinden.«


  »Keine von euch kriegt mich«, erwiderte Agenor und bemühte sich freundlich zu bleiben. »Ich habe vor, keusch zu sterben.«


  Theodora lüftete ihren ohnehin schon freizügigen Rock und zeigte ihren braunen Schenkel. »Da muss ich lachen. Die Epheben sind doch mit acht schon keine Jungfrauen mehr.«


  »Hast du aber schmutzige Gedanken!«, prustete Agleia.


  Alle kicherten. Agenor trank einen Schluck Wein, da legte ihm jemand die Hand von hinten auf die Schulter. »Gestattet ihr, dass ich euren Helden kurz entführe?«, fragte Theron die Mädchen.


  »Wenn ihr beide Eros opfern wollt, können wir euch nicht davon abhalten«, gab Theodora keck zur Antwort.


  Agenor und Theron lachten pflichtschuldig und entfernten sich. Agenor schlug Theron vor, ihn ins Arbeitszimmer seines Stiefvaters zu begleiten, dort seien sie jetzt ungestört, da Menelaion,– er wies zu ihm hinüber– im Kreis seiner Freunde sitze und offensichtlich in wichtige Gespräche vertieft sei.


  Theron überging diesen Hinweis mit einem kurzen Nicken, denn Menelaion und seine Freunde waren wohl in ihre Weinkrüge, aber kaum in ein ernsthaftes Gespräch vertieft. Er folgte Agenor ins Haus.


  Agenor schien aufzublühen in der Nähe der Mädchen. In den letzten Jahren war er verschlossen und wortkarg gewesen. Theron hatte ihn gefragt, ob ihn etwas bedrücke, doch Agenor hatte das schroff verneint. Theron war es nicht gelungen, Agenors Stimmungswandel zu ergründen. Doch weil dieser in seinem Dienst weiterhin untadelig war, hatte Theron es aufgegeben, darüber nachzudenken.


  »Ich bemerke, den Mädchen ist gelungen, was keinem in den letzten Jahren gelungen ist«, begann Theron die Unterhaltung. »Du kannst lachen und scherzen.«


  »Dazu gab es bisher selten Anlass«, gab Agenor steif zurück.


  »Nicht oft, das gebe ich zu, aber nicht einmal unser allseits verehrter Lykurg hatte den Menschen das Lachen verboten. Ganz im Gegenteil. Ab und zu ein Scherz unter Männern verbindet und erhöht die Einsatzbereitschaft.« Theron fuhr nachdenklich durch seine krausen Barthaare. »Jetzt halte ich dir Vorträge wie einem zehnjährigen Epheben. Natürlich weißt du das selbst. Aber es gab Zeiten, da warst du anders.«


  Agenor saß breitbeinig auf einem Hocker, die Hände auf die Knie gestützt. Er starrte auf einen unsichtbaren Fleck zwischen seinen Füßen und schwieg.


  »Ich meine die Zeit vor deiner dreimonatigen Prüfung. Die Zeit, bevor du der Krypteia angehörtest.«


  »Die Prüfung verändert viele«, erwiderte Agenor, ohne seine Haltung zu verändern.


  »Vielleicht hast du recht, und ich irre mich«, gab Theron zu. »Aber überzeugt bin ich nicht. Es ist etwas vorgefallen, worüber du nicht sprechen möchtest. Aber wenn es eine Sache ist, die mich oder Sparta angeht, dann sag es jetzt!«


  »Nein! Es ist nichts geschehen. Du irrst dich.«


  Die schroffe Art war nicht geeignet, Therons Befürchtungen zu zerstreuen. »Natürlich habe ich mir meine eigenen Gedanken gemacht«, fuhr er fort. »Aber ich bin auf nichts gestoßen, das dich so hätte verändern müssen. Das harte Leben da draußen, beim Styx, das hat dich doch nicht umgehauen! Also, was war es?«


  Agenor löste sich vom Anblick des Fußbodens zwischen seinen Füßen. Um nichts in der Welt hätte Agenor vor Theron zugegeben, dass er zeit seines Lebens unter der Kälte seiner Mutter und der Strenge seines Stiefvaters Menelaion gelitten hatte. Dass er einen gesetzlosen Bruder hatte, dem er die mütterliche Liebe neidete und dass die Eifersucht ihn zerfraß. Nicht einmal sich selbst konnte er das eingestehen.


  Sein Vater Sosthenes war heldenhaft gefallen. An den Tod seines Vaters konnte Agenor sich nicht mehr erinnern, dafür umso mehr an jene verfluchten Wochen, die alles verändert hatten. Es waren Männer aus Persien gekommen. Zu jener Zeit war seine Mutter noch freundlich und voller Liebe gewesen. Auch, nachdem die Männer fort waren, sang sie den ganzen Tag und hatte dem kleinen Agenor bedeutet, er könne sich bald auf ein Geschwisterchen freuen. Doch dann war alles anders gekommen. Als sein Brüderchen geboren war, durfte er es nicht sehen, und dann war es plötzlich gar nicht mehr da. Agenor durfte keine Fragen stellen. Sein neuer Vater Menelaion schlug ihn oft. Die Mutter ließ es zu. So etwas müsse ein spartanischer Junge ertragen, sagte sie. Agenor hatte sie nie wieder singen gehört.


  Seit Agenor die Agoge besuchte, hatte er sich dieser kindlichen Sehnsucht nach mütterlicher Geborgenheit und väterlichem Schutz rücksichtslos verschlossen. Solche Gefühle hätten ihn der Lächerlichkeit preisgegeben. Auch das Erlebnis mit seinem Bruder versuchte er durch übermäßige Strenge zu verdrängen, sowohl sich selbst als auch anderen gegenüber.


  Er sah Theron fest in die Augen. »Ich bin in den Bergen zur Erkenntnis gelangt, noch unerbittlicher meine Pflicht erfüllen zu müssen. Die Entbehrungen und meine Zeit bei der Krypteia haben mich gelehrt, dass das Lagerleben immer noch von Laschheit, mäßiger Zucht und Verweichlichung geprägt ist. Wenn ich dabei übertrieben haben sollte, trifft mich die ganze Schuld, und ich will mich ihr stellen.«


  »Ja, oftmals hast du vergessen, dass wir dem rechten Maß verpflichtet sind. Deine Gefährten begannen, dich zu hassen. Weißt du das?«


  »Heute sind sie mir dankbar.«


  »Einen zweiten Gitiades nannten sie dich. Du seist noch ärger, meinten sie.«


  »Gitiades? Das fasse ich als Beleidigung auf. Arg war an ihm nur sein Mundwerk.«


  »Das ja nun für immer schweigt. Wie wir wissen, ist er nicht von seinem Ausflug zurückgekehrt.«


  »Es war eine Fehlentscheidung, ihn für die Prüfung zuzulassen.«


  Theron machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist Vergangenheit. Heute reden wir über deine Zukunft. Ampheia am Falkenpass ist ein verschlafenes Grenzdorf und bedarf einer strengen Hand, eines unbeugsamen Willens. Es braucht einen Mann, der weder zurückschreckt vor Notwendigkeiten noch vor neuen Gefahren.«


  Agenor hörte mit unbewegter Miene zu. Er wusste, dass er diese Eigenschaften verkörperte, und er wusste auch, dass die entscheidenden Leute so über ihn dachten. Nur darauf kam es an, und das machte ihn stolz. Aber er konnte sich nicht vorstellen, auf welche Weise er seine Fähigkeiten an jenem Ende der Welt entfalten sollte.


  »Dass du dieser Mann bist, darüber hat es bei den Beratungen mit dem Ältestenrat keine Zweifel gegeben«, fuhr Theron fort. »Dennoch könnte es in Ampheia Probleme geben. Niemand wird dich darauf hinweisen. Ich will es tun, denn ich kenne dich seit deiner Geburt.«


  »Ich bitte dich darum.«


  »Der Kommandant dort ist Argesilaos. Hast du je von ihm gehört?«


  »Nein.«


  »Vor fünf Jahren wurde er nach Ampheia geschickt. Strafversetzt, wie es hieß. Genaues weiß man nicht. Ampheia ist von trostloser Einsamkeit. Es gibt nur Wildnis, und die Grenze verläuft irgendwo. Außer ein paar Heloten in den umliegenden Dörfern wohnt dort kein Mensch. Die früher dort lebten, hat Sparta schon vor langer Zeit umgesiedelt. Es war Argesilaos’ Aufgabe, in Ampheia einen neuen Grenzposten einzurichten.«


  »Und wo sind die Schwierigkeiten?«


  »Argesilaos ist der Neffe von König Archidamos.«


  »Ist das ein Problem?«


  »Ampheia wurde seit Garnisonsgründung nie mehr kontrolliert.«


  »Ein schweres Versäumnis. Wie konnte es dazu kommen?«


  Theron wischte eine unsichtbare Fliege von seinem Arm. »Politik! Oder nenne es Feigheit. Jedenfalls wollte niemand dem königlichen Neffen auf die Füße treten.«


  »Ich verstehe. Und ist es jetzt zu Unregelmäßigkeiten gekommen? Zu Unruhen?«


  »Das nicht. Wie gesagt, aus Ampheia erreichen uns so gut wie keine Nachrichten. Wenn die Männer aus Ampheia einmal im Jahr hier ihre Familien besuchen, behaupten sie stets, alles sei friedlich und in bester Ordnung.«


  »Vielleicht ist es das wirklich. Dennoch sollten wir uns mit diesen Aussagen nicht zufriedengeben. Mit Respekt. Ich halte eine Überprüfung des Grenzpostens für dringend erforderlich, besonders angesichts der Gerüchte über bevorstehende Heloten-Aufstände.«


  »Es ist so, wie du sagst. Deshalb hat man dich für diese Aufgabe ausgewählt.«


  Agenor erkannte nun, wie wichtig diese Mission für Sparta war. »Ich bin dankbar, dass man an mich gedacht hat. Ich werde dem Neffen des Königs mit Respekt, aber nicht mit Nachsicht begegnen.«


  »Ich weiß, dass ich mich auf dich verlassen kann. Sieh nach dem Rechten, aber behutsam. Du darfst dem Neffen des Königs niemals das Gefühl geben, ein anderer habe die Befehlsgewalt an sich gerissen. Du wirst dort als sein Berater auftreten.«


  »Ich werde daran denken.«


  »Prüf deine eigene Sichtweise, bevor du sie über die deiner Vorgesetzten stellst, wie du es manchmal getan hast. Das Gesetz ist heilig und kommt von den Göttern. Niemand darf heilige Überlieferungen infrage stellen. Und niemand«, lächelte Theron, »darf Argesilaos widersprechen. Haben wir uns verstanden?«


  »Ja.«


  »Andererseits bist du kein Mann, der sich von seiner hohen Herkunft ungebührlich beeinflussen ließe. Selbst der König steht nicht über dem Gesetz. Zügele dein Temperament, wenn du meinst, Argesilaos überlegen zu sein. Nutze es, um Spartas Feinde zu vernichten.«


  »Mit aller Kraft. Dafür lebe ich.«


  Theron nickte. »Gut. Und nun sollten wir uns wieder unter die Gäste mischen.«


  Erst am späten Abend, nachdem alle Gäste gegangen waren und die Diener begonnen hatten, die Spuren des Festes zu beseitigen, fand Agenor Zeit, seine Mutter aufzusuchen. Als er vor der Tür ihres Zimmers stand, zögerte er. Er hatte Angst, seine Mutter könne ihn wieder mit einer kalten Ermahnung auf den Weg schicken. Das erfüllte ihn mit Scham. Er hoffte, dass außer den Göttern niemand darum wusste. Es war schlimm genug, dass er sich selbst nicht belügen konnte.


  Als er eintrat, erhob Agariste sich von ihrem Webstuhl, an dem sie gearbeitet hatte. Ihre Finger zu beschäftigen, beruhigte ihre Gedanken. »Ich habe dich erwartet, Agenor. Setz dich zu mir.«


  Er nickte knapp und zog sich einen Hocker heran.


  Agariste setzte sich wieder vor den Webstuhl und fuhr in ihrer Arbeit fort. So vermied sie es, ihrem Sohn in die Augen zu sehen. »Du wirst lange fort sein. Ist es ein ehrenvoller Auftrag, der dich in Ampheia erwartet?«


  »Die Ehre wird darin liegen, ihn zu erfüllen.«


  Agariste lachte kurz auf. »Lass doch diesen abgedroschenen Heldengesang, Agenor. Argesilaos, der Neffe des Königs, wurde dorthin strafversetzt. War das eine Ehre?«


  Agenor wunderte sich, wie gut seine Mutter unterrichtet war. »Bei mir geht es nicht um eine Strafversetzung«, erwiderte er ungehalten. Dann erzählte er in knappen Worten, warum er nach Ampheia geschickt wurde.


  Agariste nickte nachdenklich. »Da hat Theron wohl den richtigen Mann ausgesucht. Furchtlos und unbeugsam.«


  Agenor glaubte, Spott aus ihren Worten herauszuhören, aber er war nicht sicher. »Ich freue mich auf den Einsatz«, fuhr er fort. »Träge Hintern– ich wollte sagen, träge Männer wieder anzuspornen, gehörte auch bisher zu meinen ständigen Aufgaben. Und ich hatte stets Erfolg damit. Heute sind diese Burschen mir dankbar.«


  »Zweifellos. Was ist von den Gerüchten einer bevorstehenden Rebellion etlicher Volksschichten zu halten?«


  »Es gibt Hinweise, dass sie vom Ausland gesteuert wird, besonders von Argos aus. Natürlich sind es bei uns im Land in erster Linie die Heloten, die immer sprungbereit sind und darauf aus, uns bei irgendeiner Schwäche zu ertappen. Deshalb darf es vor allem an den Grenzen keine Schwachpunkte geben.«


  »Das verstehe ich. Nun, auch hier hat Theron in dir keinen schlechten Mann gefunden. Ich hörte, du habest in den vier Jahren, in denen du bei der Krypteia warst, unter den Heloten Angst und Schrecken verbreitet.«


  »Wer das sagt, übertreibt. Ich habe lediglich dem einen oder anderen Respekt beigebracht.«


  Obwohl Agariste stumm nickte und keine Miene verzog, war Agenor bei dieser Unterhaltung unbehaglich. Deshalb versuchte er, das Thema zu wechseln. »Hast du in den letzten Jahren etwas von meinem Bruder gehört?« Agenor hatte die Worte sorgfältig gewählt. Er wollte keine Auseinandersetzung. Er wollte den Eindruck erwecken, er habe seinen Bruder nicht vergessen, aber seine Existenz berühre ihn nur noch am Rande.


  Agariste unterbrach ihre Arbeit und sah Agenor forschend ins Gesicht. »Die Verbindung zu ihm ist damals abgebrochen. Ich wollte keine Neue riskieren.«


  »Weshalb ist sie abgebrochen?«


  »Der Mann, den ich geschickt hatte, ist verschwunden.«


  Auf Agenors Stirn erschien eine steile Falte. »Wer ist verschwunden?«


  »Lysippos. Vielleicht erinnerst du dich an ihn?«


  »Der einfältige Lysippos? Er ist nicht mehr da?«


  »Er war nicht einfältig, sonst hätte ich ihn nicht für diese Aufgabe gebrauchen können.«


  »Aber er…« Agenor verstummte kurz. »Er war nicht einfältig, sagst du? Dann hat er sich verstellt?«


  »Das weiß ich nicht. In meiner Gegenwart hat er sich ganz normal benommen.«


  »Aber der Helot ist verschwunden, und du hast ihn nicht suchen lassen?«


  »Das habe ich. Man hat ihn nicht gefunden.«


  »Weshalb weiß ich das nicht? Ist dir schon einmal der Gedanke gekommen, er könnte mit meinem Bruder…« Agenor verstummte, als seine Mutter ihm einen stechenden Blick zuwarf. »Er ist schließlich keiner von uns«, schloss er lahm.


  »Verdächtige deinen Bruder feindlicher Umtriebe, wenn du dafür Beweise hast!«, fauchte sie.


  Agenor erhob sich. »Du kannst davon ausgehen, dass ich sie finden werde.« Seine Stimme war kalt. Ein warmes Lächeln, ein gutes Wort waren von seiner Mutter jetzt nicht mehr zu erwarten. »Ich kam, um mich zu verabschieden, wie es die guten Sitten erfordern. Leb wohl, Mutter.« Mit einer steifen Geste küsste er den Saum ihres Gewandes und verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzusehen.
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  Das Grenzstädtchen Ampheia lag am Falkenpass. Den Namen hatte es erhalten wegen der alten, verfallenen Festung, die wie ein Falkenhorst oberhalb der kleinen Ansiedlung schwebte. Nach ihr nannten sich die Bewohner von Ampheia die Falken.


  Dereinst war der Flecken von Periöken bewohnt gewesen. Doch vor fünf Jahren hatte Sparta die Bewohner umgesiedelt und hier eine Garnison untergebracht, um die Grenze besser schützen zu können. Denn Ampheia befand sich an einem strategisch bedeutsamen Ort.


  Im Westen lag das restliche Messenien. Den größten Teil des Landes hatten die einfallenden Dorer in mehreren schrecklichen Kriegen unterworfen und die Bevölkerung erbarmungslos versklavt.


  Arkadien im Norden, eine schwer zugängliche Gebirgslandschaft, stand unter spartanischer Hegemonie und stellte keine unmittelbare Bedrohung dar. Dennoch konnte die Grenze als Schlupfloch für feindliche Kräfte genutzt werden und musste bewacht werden.


  Ihr größtes Augenmerk mussten die Spartaner jedoch auf den Nordosten richten. Dort lag Argos, die Widerspenstige. Die Stadt, in der Landschaft Argolis gelegen, war seit Jahrhunderten mit Sparta verfeindet. Geflohene Heloten fanden dort bereitwillige Aufnahme. Sie widersetzte sich jeder Drohung, ging Bündnisse mit Spartas Feinden ein und versuchte, Spartas Verbündete abtrünnig zu machen.


  Agenor war sich dieser Dinge bewusst. Andererseits hatte es aus diesem Teil des Landes niemals beunruhigende Nachrichten gegeben. Jedenfalls hatte Theron das behauptet. Dann musste er sich vielleicht in dieser abgelegenen Gegend nicht allzu lange aufhalten.


  Agenor genoss den Marsch durch unbekanntes Gebiet und ließ sich mehr Zeit als gewöhnlich. Auf den Gipfeln der Berge lag die August-Sonne, die Nächte waren warm, und in den Schluchten zog das Wild seine Fährten. In seinen Mantel hatte er einige Dinge eingerollt, die er unterwegs oder in Ampheia benötigen würde: einen Rock zum Wechseln, leichte Sandalen, einen Beutel mit Kräutern, Verbandszeug gegen kleine Verletzungen, einen Feuerstein mit Span, diverse Fischhaken und gegen den Hunger Zwiebeln, Knoblauch, Feigen und geräuchertes Ziegenfleisch. Das Bündel hatte er auf dem Rücken festgeschnallt. Da er nicht in die Schlacht zog, war er lediglich mit einem Kurzschwert bewaffnet. Das war leichtes Gepäck, deshalb kam er rasch vorwärts.


  Am Morgen des dritten Tages erstieg er eine leichte Anhöhe. Als er aus dem Schatten der Bäume trat, sah er Ampheia unter sich liegen. Es war eine Ansammlung von niedrigen Häusern, umgeben von Wald und felsigen Hügeln. Er konnte den Dorfplatz erkennen, aber keine Befestigungen. Das befremdete ihn. Dörflicher Frieden war eine Sache, Sorglosigkeit die andere. Nirgends erblickte Agenor so dicht an der Grenze Palisaden, Aussichtstürme oder ein Tor. Im Unterholz und zwischen den Felsen rund um das Dorf konnten sich unzählige Feinde verbergen. Wer warnte die Männer? Wie wollten sie den Grenzposten verteidigen, wenn die Angreifer von allen Seiten kamen?


  Fünfjähriger Frieden, überlegte Agenor, während er sich an den Abstieg machte. Das macht das schärfste Schwert stumpf. Und ist es stumpf, muss man es schärfen, aber doch nicht gleich wegwerfen.


  Argesilaos war ein stattlicher Mann mit harten Zügen und Augen, die wie dunkles Eis schimmerten. Sein rotblondes Haar trug er im Nacken zusammengebunden. Im Gegensatz zu den meisten Spartiaten hatte er sich einen runden Kinnbart stehen lassen.


  Agenor begrüßte den Kommandanten und blieb in aufrechter Haltung stehen. Bei seiner Ankunft hatten zwei Männer mit abgewandten Gesichtern und in aller Eile den Raum verlassen, als hätten sie etwas zu verbergen. Argesilaos saß am anderen Ende eines Tisches vor der Skizze einer Landkarte. Sein Kurzschwert lag daneben wie ein zu groß geratenes Bratenmesser. Er musterte Agenor sehr lange und schweigend.


  Agenor nutzte das Schweigen, sich unbemerkt im Zimmer des Kommandanten umzusehen. Für spartanische Verhältnisse war es sehr wohnlich eingerichtet. Neben den gewöhnlichen Möbeln entdeckte Agenor Dinge, die er niemals in einer Garnison vermutet hätte: Sitzkissen, eine gepolsterte Bank, eine breite Liege mit einem prächtigen Löwenfell. Dazwischen kleine Tische aus schwarzem Holz, eingelegt mit Mosaiken aus fremden Materialien; ganz offensichtlich nutzloser Zierrat. Ein kostbarer Teppich bedeckte fast den gesamten Boden.


  »Willkommen bei den Falken«, vernahm er jetzt Argesilaos’ Begrüßung. Die Worte klirrten aneinander wie die Glieder einer Eisenkette.


  Agenor schwieg, denn Argesilaos erwartete keine Antwort. »Wie alt bist du?«


  »Zweiundzwanzig.«


  »Was? Zweiundzwanzig? Welcher Gaul hat Theron denn da geritten? Schickt mir ein Knäblein, das gestern noch Muttermilch saugte. Bist du hier, um ein Mann zu werden?«


  Agenor, der Ermahnungen Therons eingedenk, zeigte keine Regung. »Ich bin hier, weil Sparta mich in Ampheia braucht.«


  »So, glaubst du?« Argesilaos befingerte abwesend den Griff seines Schwertes. »Erstgeborener und einziger Sohn von Sosthenes und seiner Frau Agariste aus Sparta, erzogen in der achten Phyle, Ausbilder Theron aus Gytheion, ist das richtig?«


  »Ja, Kommandant.«


  »Zweifacher Olympiasieger?«


  »Ja, Kommandant.«


  »Doch keines Lobes wert ist, wer im Wettlauf siegt oder gut zu ringen versteht. Selbst wessen Körper einen Zyklopen an Größe und Kraft überragt und wessen Laufkünste den thrakischen Wind übertreffen, wenn er diese Gaben nicht für die Verteidigung seiner Heimat einsetzt, nötigt man ihm keine Bewunderung ab.«


  Agenor lächelte humorlos. »Tyrtaios. Jeder kennt seine Verse.«


  Argesilaos nickte grimmig. »Aber nicht jeder beherzigt sie. Was weißt du über uns?«


  »Ich werde mir selbst ein Bild machen, wenn du gestattest.« Angesichts der Ungereimtheiten, die ihm aufgefallen waren, beschloss Agenor, kein voreiliges Urteil abzugeben.


  »Hm. Wir nennen uns die Falken, weil wir wachsam sind, weil wir grausam und blitzschnell zuschlagen.«


  Das ist geprahlt, dachte Agenor. Wachsam ist hier niemand, grausam vielleicht, aber ob man hier blitzschnell zuschlagen kann, davon werde ich mich überzeugen.


  »Das trifft auf alle Spartiaten zu«, erwiderte er ungerührt. »Gibt es denn Unruhen an der Grenze?«


  »Nein, die messenischen Waschweiber hocken hinter ihren Bottichen. Die Arkadier sind tölpelhafte Hirten und die Argiver…« Argesilaos spuckte aus. »Feiglinge, die sich fürchten, nachts pinkeln zu gehen. Aber wie du weißt, haben wir den Feind im eigenen Land. Zweihunderttausend Heloten!«


  »Doch sicher nicht in Ampheia?«


  Argesilaos hatte den spöttischen Ton wohl vernommen. Seine Backenknochen mahlten. »Genug, um ständig auf der Hut zu sein.«


  »Gab es früher Aufstände?«


  »Nicht, seit ich hier das Kommando habe. Aber wegen der nahen Grenze müssen wir doppelt vorsichtig und doppelt unnachsichtig sein.«


  Das klingt vernünftig, überlegte Agenor. Weshalb merke ich von dieser Vorsicht nichts? Oder haben sie die Fallen woanders aufgestellt?


  »Die Falken werden merken, dass ich kein Sperling bin.«


  »Vielleicht.« Argesilaos lächelte kalt. »Jetzt zu etwas anderem. Ich bin dein Vorgesetzter, und du wirst mir gehorchen.«


  Agenor wäre es nie in den Sinn gekommen, einem Vorgesetzten nicht die nötige Achtung entgegenzubringen. »Wozu erwähnst du das?«, fragte er. »Jeder Spartiate weiß, dass Gehorsam…«


  Argesilaos winkte verächtlich ab. »Ich habe dich nicht angefordert. Du kommst so ungebeten wie eine Laus im Pelz. Und das weißt du auch. Kriech im Pelz herum, aber zwick mich nicht. Ich zerdrücke Läuse.«


  »Ich habe nicht vor, dich zu zwicken. Ich komme als Berater in einer Situation, die…«


  »Ha!«, unterbrach Argesilaos ihn wütend. »Eben das verstehe ich unter Zwicken: Berater, die mir in den Ohren liegen, Berater, die ich nicht brauche, die niemand braucht in Ampheia, verstanden?«


  »In Sparta war man anderer Ansicht, und ich…«


  »Schweig! Du tust deine Pflicht, ich weiß. Nun, deine Pflicht hier wird es sein, dich mir unterzuordnen. Wenn ich einen Rat von dir brauche, werde ich dich fragen. Doch welchen Rat sollte einer wie du, der das Wiegenstroh noch am Hintern hat, einem Mann wie mir geben? Das frage ich dich.«


  Zuerst einmal würde ich dir raten, Manieren anzunehmen, andere nicht in ihren Antworten zu unterbrechen, den Wunsch des Ephorats zu respektieren und dich nicht aufzuspielen. Sonst hält man dich für einen aufgeplusterten Spatz, der gern ein Falke wäre.


  Das alles sagte Agenor nicht. »Ich ehre das Alter«, gab er zur Antwort. »Die Weisheit, die in der Erfahrung des Alters liegt, werde ich stets respektieren.«


  Argesilaos blinzelte argwöhnisch. Es war keine Antwort, die ihm gefiel, aber er konnte auch nichts gegen sie sagen. Deshalb ließ er ein unbestimmtes Brummen hören und wechselte das Thema.


  »Deinen Unterlagen entnehme ich, dass du vier Jahre der Krypteia angehört hast.«


  »Das ist richtig.«


  »Dann hast du genug Erfahrungen gesammelt, wie man mit dem Pack umgeht.«


  »Mit den Rebellen? Ja.«


  Argesilaos kniff die Augen zusammen. »Wie viele hast du dabei getötet?« Die Stimme des Kommandanten hatte jetzt einen lauernden Unterton.


  »Ich habe nicht nachgezählt. Aber die Toten werden im Auftrag des Ephorats registriert, damit…«


  »Schon gut, das weiß ich selbst«, unterbrach Argesilaos ungeduldig und wedelte mit der Hand durch die Luft. »Wertvolle Arbeitskräfte, die verloren gehen. Na und? Sie werfen doch auch wie die Hasen.«


  Agenor schwieg.


  »Bist du nicht meiner Meinung?«


  »Es gibt viele Heloten, aber wir brauchen auch viele für unsere Landgüter. Aufständische brauchen wir nicht. Sie werden beseitigt.«


  »Zertreten wie Würmer«, fügte Argesilaos grimmig nickend hinzu. Er sah Agenor unter gesenkten Lidern an. »Die Krypteia ist allmächtig. Du konntest töten, wen du wolltest und so viele du wolltest– nicht wahr?« Es war offensichtlich, dass Argesilaos gern mehr über diese Geheimorganisation erfahren hätte und Agenor um diese Erfahrungen beneidete.


  »Ich tötete so viele, wie notwendig war. Aber nicht das Töten stand im Vordergrund, sondern das Ermitteln und Vorbeugen.«


  »Und du weißt wirklich nicht, wie viele du geschlachtet hast?«


  Agenor begann, die Geduld zu verlieren. Was sollte er diesem Menschen antworten, der offensichtlich staatsnotwendige Maßnahmen mit einer Hirschjagd verwechselte. »Heloten sind keine Hirsche«, erwiderte er spröde, »sonst hätte ich mir ihre Geweihe genommen. Dann könnte ich dir mit einer Zahl dienen.«


  Argesilaos lachte. Was für ein abstoßendes Lachen! Agenors ablehnende Haltung ihm gegenüber verfestigte sich.


  »Du bist unverschämt. Weshalb auch nicht? Jugend und Schönheit haben– äh– gewisse Vorrechte, nicht wahr?«


  Agenor trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Er musste diese Dinge von Anfang an klarstellen. »Damit es kein Missverständnis gibt, Kommandant: Ich muss dir nur bei dienstlichen Aufgaben gehorchen.«


  »Hast du dich Theron auch verweigert, Spartaner mit der frechen Zunge?«


  »Darauf muss ich dir nicht antworten.«


  Argesilaos lehnte sich zurück. »Nicht nötig. Ich kenne das Spiel. Was glaubst du denn, in welchem Abwassergraben du heute ohne Therons Wohlwollen säßest?«


  Agenor knirschte mit den Zähnen. Gern hätte er Argesilaos die Faust mitten in sein herausforderndes Grinsen geschlagen. Doch damit hätte er nur bewiesen, dass es ihm immer noch an Disziplin mangelte. Unbewegt antwortete er »Alles, was ich bin, verdanke ich meinen eigenen Leistungen.«


  »Ein ganz Strebsamer. Das hat uns gerade noch gefehlt. Aber meinetwegen.« Argesilaos erhob sich. »Wenn du hier ein angenehmes Leben haben willst, steck deine Nase nicht in Dinge, die dich nichts angehen. Wir Falken wissen am besten, was für Ampheia richtig ist, und brauchen keinen neunmalklugen Frischling aus Sparta. Beherzigst du das, wirst du eine gute Zeit bei uns haben.«


  Agenor war entlassen. Vor der Tür wartete ein älterer Mann mit missmutigem Gesichtsausdruck. »Komm, ich zeige dir dein Quartier.«


  Agenor musterte ihn flüchtig. Das war kein Spartiate. Er trug die Kleider eines Bauern. Aber sie waren weder schmutzig noch abgerissen.


  Auf dem Weg zu seiner Unterkunft begegneten sie keinem Menschen. Agenor hatte dennoch das Gefühl, beobachtet zu werden. Am Rand des Dorfes unterhalb einer schroffen Felswand stand ein niedriges Haus aus lehmverputzten Feldsteinen. Agenor sah die steile Wand hinauf. Dabei stellte er fest, dass sie sich unterhalb der alten Festung befanden.


  Der alte Mann blieb ein paar Schritte vor dem Haus stehen und zeigte auf die Tür. »Deine Mitbewohner sind Alphaios und Hyllos. Versuche, mit ihnen auszukommen.«


  Agenor fand diesen Ratschlag unverschämt, aber er sagte nichts. Er schob die verwitterte Holztür auf. Im Haus war es dämmerig, es roch nach Männerschweiß und abgestandenem Essen. Agenor riss die Läden auf und ließ frische Luft herein. Dann sah er sich im Zimmer um. Überall lagen Kleidungsstücke oder Teile des Hausrats herum. Unter dem Tisch fand er die Scherben eines zerbrochenen Krugs, auf dem Tisch eingetrocknete Weinlachen.


  Statt frisch gebrochener Binsen bedeckte ein wollener Teppich den Lehmboden. Als Agenor ihn vorsichtig an einer Ecke anhob, krochen schwarze Käfer hervor und verschwanden in einer dunklen Ecke.


  Wütend ging er zur Haustür zurück und riss sie auf. »He! Bauer! Komm her!«


  Doch der Mann hörte nicht oder wollte nicht hören. Agenor sah ihn gerade noch in einer Gasse verschwinden. Leise fluchend kehrte er ins Haus zurück und sah sich weiter um.


  Unter dem Fenster stand ein Kohlenbecken für den Winter, das jetzt erloschen war. Daneben entdeckte Agenor etliche Amphoren. Er nahm eine hoch und roch daran: Sie enthielt Wein. Agenor lächelte grimmig. In einer Garnison war es verboten, einen Weinvorrat im Haus zu halten, weil niemand das Trinken kontrollieren konnte. Passend zu den Amphoren fand er in einem Regal die Trinkbecher. Keine selbst Geschnitzten aus Holz oder aus grob zusammengefügtem Ton, wie er sie von seiner Ausbildung her kannte. Es handelte sich um zweihenklige, rot glasierte Mischgefäße, bemalt mit schwarzen Figuren. Von der gleichen Art waren die Schüsseln und Teller. Agenor konnte sich nicht erinnern, in der Küche seiner Mutter so kostbare Gefäße gesehen zu haben.


  Die Kammer nebenan diente als Schlafraum. Dort standen zwei Betten mit hölzernen Rahmen und strohgefüllten Matratzen. An den Fußenden lagen unordentlich hingeworfen Decken aus Schafwolle, unter denen man den härtesten Winter gut überstand. Auch hier bedeckten statt harter Binsen Ziegenfelle und Teppiche den Boden.


  Agenor sah etwas glitzern und bückte sich. Es war ein längliches Stück Silber, spitz und mit bunten Splittern verziert, gerade so lang wie sein Daumen. Er wusste nichts damit anzufangen. Für eine Waffe war es zu klein. Kopfschüttelnd steckte er es in seinen Gürtel.


  Unter dem Fenster befand sich eine große Truhe. In ihr entdeckte Agenor Tuniken, Hemden, Röcke, Mäntel und weitere Decken. Er nahm einige der blau, gelb oder grün gefärbten Kleidungsstücke heraus und befühlte sie. Das war gute Wolle. Die in Sparta vorherrschende Farbe Grau war nicht vertreten. Die Mäntel waren lang und warm. Unter den Kleidern fand er wie achtlos hineingeworfen ein stumpfes Schwert und zwei Dolche in merkwürdig gekrümmten Scheiden. Sie glänzten wie Silber und wiesen fein gearbeitete Muster auf. Agenor hatte solche Arbeiten noch nie gesehen. Das waren keine spartanischen Waffen.


  Agenor räumte alle Sachen heraus, warf sie auf die Betten und schüttelte Staub und Ungeziefer aus der Truhe. Dann verstaute er seinen Reisemantel mitsamt den Vorräten darin. Bevor er sich von seinem Schwert trennte, betrachtete er sein mattes Funkeln. Wie es geboten war, hielt er seine Waffen stets sauber. Behutsam strichen seine Finger über die Klinge. »Großer Ares, schenke mir einen starken Feind.« Dann legte er das Schwert zu seinem Mantel und schloss die Truhe. Den Dolch am Gürtel behielt er bei sich.


  In Ampheia, soviel stand fest, war nicht alles so, wie er es bisher gekannt hatte. Warme Betten, warme Kleidung, kostbare Waffen, ein großzügiger Weinvorrat, Felle auf dem Boden, aber Schmutz und Unordnung allenthalben. Was geschah hier? Hatten sie keine Haussklaven? Und wenn nicht, waren sie zu faul und bequem, das eigene Haus zu bestellen? Argesilaos hatte bestimmt einen, denn bei ihm hatte es sauber ausgesehen.


  Agenor verließ das Haus durch die Hintertür. Über ein paar Stufen gelangte er in den eingezäunten Gemüsegarten hinter dem Haus. Zwei Ziegen lagen angebunden im Schatten einer Akazie, und überall liefen Hühner herum. In einem Bretterverschlag hing ein rußiger Kessel über einer gemauerten Kochstelle. Daneben befanden sich ein Backofen und ein Schuppen.


  Im Haus wird gekocht und gebacken, stellte Agenor zufrieden fest. Und das Mittagsmahl nehmen sie sicherlich gemeinsam auf dem Dorfplatz ein, so wie es der Brauch verlangt. Die Männer befinden sich vielleicht auf der Jagd oder auf ihren Beobachtungsposten.


  Flüchtig wusch Agenor sich am Brunnen. Er wusste, es war ein Fehler, seinen Kommandanten gleich am ersten Tag zu verärgern. Damit sich das nicht wiederholte, musste er sich besser in der Gewalt haben. Aber Agenor traute Argesilaos nicht. Der Mann verbarg etwas. Hinter anmaßendem Gehabe und großspurigen Worten steckte gewöhnlich Feigheit. Und Feigheit führte zu einem schlechten Charakter.


  Sein erster Eindruck von Ampheia als Garnison war nicht schmeichelhaft, aber er durfte nicht voreilig urteilen. Um sich ein Bild von der Lage und den Bewohnern zu machen, wollte er zu einem Rundgang durch das Dorf aufbrechen, als ihm zwei verschwitzte Männer entgegenkamen. Der eine dunkelhaarig, der andere blond, beide stämmig und um einige Jahre älter als Agenor. Bekleidet waren sie mit einer knielangen Tunika, geschnürten Stiefeln und einem kurzen Mantel. Waffen konnte Agenor bei ihnen nicht entdecken und auch kein Wild. Sie kamen also weder von einem Waffengang noch von der Jagd.


  »Ich bin Agenor aus Sparta«, stellte er sich vor und trat auf sie zu. »Ich werde von nun an bei euch wohnen.«


  Der Blonde stemmte sofort seine Fäuste in die Hüften und sah ihn herausfordernd an. Der Dunkle blickte misstrauisch.


  »Du bist der Mann aus Sparta? Wir haben einen älteren Mann erwartet.«


  »Und ich eine saubere Unterkunft. Wie ist dein Name?«


  »Alphaios.«


  »Weshalb ist bei euch alles so verdreckt, Alphaios?«


  Alphaios und sein Freund sahen sich an. Diese Frage hatten sie offensichtlich nicht erwartet.


  »Nun, ihr werdet es mir sicher erklären. Später. Sorgt sofort für Ordnung und Sauberkeit im Innern. Ich schlafe nicht bei Kakerlaken und Wanzen.«


  Der Blonde trat vor. »Du maßt dich an, uns zu befehlen? Mit welchem Recht?«


  »Mit dem Recht, das jeder spartanische Vollbürger besitzt: Seine Mitbürger zu kritisieren, zurechtzuweisen, und ihnen notfalls Befehle zu erteilen, wenn sie sich unspartanisch verhalten.«


  Der Blonde, zweifellos Hyllos, warf Alphaios einen fragenden Blick zu. Der zuckte die Achseln. Offensichtlich waren die beiden unsicher, wie sie dem Mann aus Sparta begegnen sollten.


  »Hat der Kommandant Argesilaos dir irgendwelche Vollmachten erteilt?«, fragte Alphaios.


  Agenor musterte die beiden kurz von oben bis unten, dann verschwand er wortlos im Haus. Kurze Zeit darauf kam er wieder, die Arme voller Kleider, Decken und Felle. Er warf alles in den Garten, dorthin, wo die Ziegen ihre Geschäfte verrichteten. »Diesen Plunder will ich hier nicht mehr sehen. Seid ihr Weiber oder Spartiaten?«


  »Er hat den Verstand verloren!«, schrie Hyllos und wollte auf Agenor losgehen, doch Alphaios, offensichtlich der Besonnenere von beiden, hielt ihn zurück. Er sah nachdenklich auf den Kleiderhaufen und dann auf Agenor. Vielleicht hatte er in seinen Augen den unerbittlichen Willen bemerkt, hart wie Granit. »Wo sollen wir schlafen?«


  »Auf dem Boden. Im Sommer auf einer dünnen Decke, im Winter darf Stroh darunter gestopft werden.«


  »Die Agoge ist vorüber«, zischte Hyllos.


  Agenor warf ihm einen stechenden Blick zu. »Nein! Für einen Spartiaten ist sie nie vorüber, nie! Versteht ihr? Dadurch unterscheiden wir uns von den gewöhnlichen Menschen, die nichts kennen, als sich die Bäuche vollzuschlagen und den Göttern die Zeit zu stehlen.«


  Alphaios trat vor. »Wenn du willst, gehen wir hinein und bereden die Sache.«


  Agenor zögerte kurz, dann nickte er und ging voran. Alphaios stieß Hyllos an und flüsterte ihm zu. »Wer sich so aufspielen darf, hat mächtige Freunde. Lass uns hören, was er wirklich will.«


  Als sie die Wohnstube betraten, versuchte Alphaios einen Scherz: »Wir danken dir, dass du uns wenigstens den Tisch und die Stühle gelassen hast.«


  Agenor verzog keine Miene. Er setzte sich und fragte ohne Umschweife: »Ist das ganze Dorf so verlottert wie dieses Haus?«


  Hyllos wollte aufbrausen, doch Alphaios legte ihm die Hand auf den Arm. »In Ampheia lebt niemand wie zu Zeiten der Agoge. Hier gibt es keine Blutsuppe und keine rauen Hemden. Hier ist nicht Sparta.«


  »Ihr irrt«, erwiderte Agenor eisig. »Überall ist Sparta. Der Spartiate trägt es mit sich in seinem Herzen, wohin er auch geht.«


  Alphaios stieß einen gequälten Seufzer aus, während Hyllos herausfordernd fragte: »Und was willst du tun? Es mit dem ganzen Dorf aufnehmen?«


  »Ich werde aus einem verschlafenen, verweichlichten Haufen wache, kampfbereite Männer machen, die diesen Grenzposten so führen, wie es für die angespannte Lage erforderlich ist. Wenn man mich an dieser Aufgabe hindert und die Zusammenarbeit verweigert, werde ich das melden. Dann wird man die Hälfte von euch auspeitschen und die anderen zu Periöken erniedrigen.«


  »Angespannte Lage? Wir haben nichts gehört, hier ist alles ruhig«, sagte Hyllos schnell.


  »Wer sich auf weiche Decken bettet, wird die Feinde, die sich im Dornendickicht verbergen, nicht bemerken.« Dann erläuterte Agenor mit kurzen Worten, worüber man sich in Sparta Sorgen machte. »Besonders auf die Grenzübergänge müssen wir achten. Denn die Heloten scheinen sich diesmal mit unseren Feinden in Argos verbünden zu wollen.«


  Die beiden schwiegen. Sie schienen über etwas nachzudenken.


  »Warum sehe ich hier keine Heloten, die die Haus- und Gartenarbeiten verrichten?«, wechselte Agenor plötzlich das Thema.


  »Es gibt Heloten im Dorf. Sie wohnen in einem großen Schuppen am Rand des Dorfes. Aber der Kommandant will nicht zu viele von ihnen hier haben. Aus Sicherheitsgründen, sagt er. Weil die Grenze nahe ist.«


  »Gut. Das ist ein Argument. Dennoch kann diese Liederlichkeit nicht geduldet werden. Es muss eine andere Lösung gefunden werden. Was die Heloten nicht schaffen, müsst ihr selbst tun. Der Dienst im grenznahen Bereich ist nun einmal beschwerlicher als andere.«


  Während Alphaios Agenor antwortete, starrte Hyllos düster vor sich hin. »Was ist mit unseren Sachen?«, platzte er heraus.


  »Ihr werdet im Dorf sicher einen Lagerraum oder einen leeren Schuppen haben. Alles, was einen Spartiaten verweichlichen könnte, wird dorthin gebracht. Über die Verwendung werden wir uns später Gedanken machen. Wie es zu diesem schädlichen Übermaß kommen konnte, werde ich klären. Neben anderen Dingen, die mir aufgefallen sind. Aber ein Schritt nach dem anderen.«


  Die restliche Zeit des Tages verbrachte Agenor damit, sich im Dorf umzusehen. Er durchstreifte die Gassen Ampheias mit wachem Blick, doch von den Bewohnern ließ sich kaum jemand blicken. Wenn sich eine Begegnung nicht vermeiden ließ, gingen die Männer mit abgewandten Gesichtern vorüber, als hätten sie den Neuankömmling nicht bemerkt. Doch Agenor genügte ein kurzer Blick in ihre Gesichter. Zu seiner Überraschung stieß er selten auf offene Ablehnung. Was er sah, waren weggeduckte Schultern, niedergeschlagene Augen und fest geschlossene Lippen, denen kein unachtsames Wort entschlüpfen sollte. Diese Männer waren nicht nur bequem und nachlässig geworden. Sie wussten etwas, das sie mit Scham oder mit Furcht erfüllte. Agenor war entschlossen herauszufinden, was das war.


  Nach seinem Rundgang musste er zu seiner Bestürzung feststellen, dass seine Vermutungen richtig waren. Er konnte weder Abwehr- noch Schutzvorrichtungen entdecken. Weder Wachtposten gab es noch Hindernisse oder versteckte Horchposten in den Bäumen oder zwischen den Felsen. Das Dorf lag da wie ein Stück Brot, das sich jeder Hungrige nehmen konnte.


  Warum hatte es sich dann noch keiner genommen? Fünf Jahre lang. Das machte ihn nachdenklich.


  Auf dem Rückweg packte er einen der Vorübergehenden am Arm. »Du, wie heißt du?«


  »Tylissos. Was willst du von mir?«


  »Ich bin Agenor aus Sparta und will mit dir reden.«


  »Ich aber nicht mit dir. Ich kenne dich nicht.«


  »Dem kann ich abhelfen.« Agenor schlug ihm die Faust in den Magen. Der Mann sackte gurgelnd zusammen, die Augen vor Überraschung weit aufgerissen.


  »Kennst du mich jetzt? Gut.« Agenor packte ihn am Gürtel und riss ihn hoch. »Dein Rang?«


  »Rang? Äh– Hoplit.«


  »Wo ist dein Haus?«


  Der Mann zeigte auf ein ehemals weiß getünchtes Haus an der Ecke der Straße.


  »Wer wohnt noch bei dir?«


  »Laertes. Auch Hoplit.«


  »Wir gehen jetzt zu dir. Ich will euch einige Fragen stellen.«


  Bei den beiden Männern fand Agenor ähnliche Zustände vor wie bei Hyllos und Alphaios. Sie waren umgeben von lauter Annehmlichkeiten, die einem spartanischen Krieger nicht ziemten.


  »Weshalb ist das Dorf nicht bewacht?«, fragte Agenor gerade heraus.


  »Dazu besteht keine Notwendigkeit«, sagte Tylissos.


  »Die Furcht vor den spartanischen Falken ist Schutz genug«, prahlte Laertes, während er sich auf einer Liege lümmelte. Seine Gürtelschnalle über dem Bauch war offen. Als er Agenors Blick darauf bemerkte, sagte er zu seiner Entschuldigung, er habe zu viel gegessen.


  »Wie oft werden Übungen zur Wehrertüchtigung abgehalten?«


  Die beiden Männer wechselten einen Blick. »Wir haben die Agoge hinter uns.«


  »Woher kommen die Decken, Felle, die kostbaren Amphoren und all der übrige Zierrat?«


  »Das haben wir alles eingetauscht von Händlern, die manchmal vorbeikommen.«


  »Ach ja? Die Händler sind wohl scharenweise in euer Dorf eingefallen und haben euch die kostbaren Sachen gegen ein paar Köpfe Kohl und ein paar Säcke mit Getreide geradezu aufgedrängt. - Wie viele Heloten gibt es in Ampheia?«


  »Acht Männer, drei Frauen.« Laertes schnitt eine Grimasse. »Alte Frauen. Sie reinigen die Latrinen. Vier Männer sind für die Offiziere da. Die übrigen kümmern sich um den Rest.«


  Agenor wollte im Augenblick nicht erörtern, was Laertes unter dem Rest verstand. Ihm fiel das silberne Ding ein, das er im Schlafzimmer gefunden hatte, und holte es aus seinem Gürtel. »Was ist das?«


  »Eine Haarspange.«


  »Ach!« Agenor hob die Spange hoch. »Wer mag sie wohl verloren haben? Doch keine von den alten Frauen?«


  Die Männer schwiegen.


  »Ihr mögt schweigen, solange ihr wollt. Ich werde herausfinden, was in Ampheia vor sich geht.«


  Agenor stattete an diesem Tag noch vielen einen Überraschungsbesuch ab und stellte seine Fragen. Es war viel schlimmer als er geglaubt hatte. Überall traf er auf schlaffe, träge Männer, einige bereits mit Bauchansatz. Sie lümmelten auf weichen Kissen und gaben ausweichende Antworten. Ganz Ampheia war ein verwahrloster Haufen. Das waren keine Spartiaten mehr. Aber wie konnte es dazu kommen?


  Etwas stimmte hier ganz und gar nicht. Um das zu verbergen, tischte man ihm faustdicke Lügen auf. Er musste mehr erfahren.
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  Am nächsten Morgen bat er Alphaios, alle Männer auf dem Dorfplatz zu versammeln. Er wolle eine Ansprache an sie halten.


  »Weiß der Kommandant davon?«


  Agenor sah Alphaios kühl an. »Ich bin sein Berater. Auch für ihn wird manch guter Ratschlag dabei sein.«


  Auf dem kleinen Dorfplatz drängten sich die Männer. Der neue Mann aus Sparta wollte eine Rede halten. Das versprach Abwechslung. Alle waren gekommen, auch Argesilaos. Als Einziger unter den Männern hatte er auf einem mit Fellen bedeckten Sessel Platz genommen. Sein Blick war finster, seine Miene besorgt. Der junge Spund war nicht lästig, wie er befürchtet hatte, er war gefährlich.


  Agenor war auf einen Tisch gestiegen, damit alle ihn sehen konnten und um sich besser Gehör zu verschaffen. Dort stand er, fest verwurzelt wie ein Baum, in dem einfachen grauen Peplos des Spartiaten, aber bekleidet mit Stolz und Selbstbewusstsein. Er sah auf die Köpfe der anderen hinab, und ihm war, als höre er Therons tadelnde Stimme: Schon wieder ist dein Kopf höher, Agenor!


  In diesem Augenblick war er sich dessen zutiefst bewusst: Ja, ich überrage die anderen, deshalb muss ich sie führen. Einer muss es tun. Der Beste! Er tat einen tiefen Atemzug.


  »Männer!« Seine Stimme war kraftvoll und trug weit. »Ich weiß nicht, ob ihr diese Anrede verdient habt. Aber ich will sie der Einfachheit halber wählen. Immerhin haltet ihr euch noch auf den Beinen das will ich anerkennen. Nur einer unter euch fürchtet, meine kleine Ansprache aufrecht nicht zu überstehen. Seien wir nachsichtig mit ihm.«


  Zu Argesilaos’ Ärger brandete Gelächter auf. So wie es stets geschieht, wenn der Scherz auf Kosten anderer gemacht wird.


  Agenor hatte sich ganz plötzlich zu diesem Angriff entschlossen und sich damit bewusst von Therons Ermahnungen entfernt. Er musste den Bruch mit Argesilaos riskieren, sofort und kompromisslos. Vorsicht schien ihm angesichts dessen, was er bisher gehört und vorgefunden hatte, nicht mehr angebracht.


  »Ich will es kurz machen«, fuhr er fort. »Denn es heißt: Während die Weisen reden, erobern die andern die Festung.«


  »Und wir sind keine Athener, die sich mit Reden aufhalten!«, kam ein Zwischenruf.


  »So ist es«, nahm Agenor die Bemerkung auf. »Wir sind aber auch keine Marktweiber oder Sybariten, die ihre schwammigen Leiber in warmem Rosenwasser baden. Wir sind keine schmutzigen Heloten, die mit ihren Tieren unter einem Dach hausen. Wir sind keine Periöken, die von ihrer Hände Arbeit leben müssen.«


  Agenor legte eine kleine Pause ein und beobachtete die Wirkung seiner Worte. Einige nickten, andere blieben verschlossen oder abwartend.


  »Was also glaubt ihr, wer ihr seid?«


  »Wir sind Kämpfer! Wir sind Männer! Wir sind Spartiaten!« Was sonst noch gebrüllt wurde, ging unter im Lärm. Viele hatten ihre Schilde und Waffen mitgebracht und verursachten damit einen ohrenbetäubenden Krach.


  Nachdem er sich gelegt hatte, fuhr Agenor fort: »Das glaubte ich auch, bevor ich nach Ampheia kam. Doch was habe ich vorgefunden? Sybariten! Es fehlten nur noch Duftwasser und parfümierte Salben.«


  Agenor brachte mit einer kurzen Handbewegung das anschwellende Gemurmel zum Verstummen. »Ihr könnt leben, wie ihr wollt, als Berglöwen oder als fette Ratten. Beschwert euch nicht, wenn ihr danach behandelt werdet. In Sparta warten viele junge Männer darauf, diesem wichtigen Grenzposten seine alte Bedeutung wiederzugeben. Jedem unter euch rate ich, sich dann schnell eine neue Beschäftigung zu suchen: als Korbflechter vielleicht oder als Sandalenmacher.«


  Einige wenige empörte Rufe wurden laut, die meisten schwiegen. Agenor wusste nicht, was sie dachten, dafür wussten die Männer nun, was er dachte.


  »Ihr habt euch sicher gefragt, wozu ist der hier, der Junge aus Sparta, der da oben auf dem Tisch das Wort führt? Ich will diesen wichtigen Grenzposten mit Männern besetzen, aber ich habe nicht einen gesehen. Die Heloten auf unserem Landgut machen sich nützlicher als ihr. Ihr könnt wieder Männer werden, vielleicht sogar Spartiaten, denn ihr habt es ja einmal gelernt. Was müsst ihr dafür tun? Euer eigenes Leben gering achten und die eigenen Bedürfnisse hintanstellen, um dem Wohl der Gemeinschaft zu dienen. Ich bin dazu bereit. Wer mir auf diesem Weg folgen will, der bleibt auf dem Platz. Wer zukünftig Körbe flechten möchte, der geht jetzt nach Hause.«


  Agenor sah sich mit wildem Blick um, sein Stirnband hatte sich gelöst, und sein Haar flatterte im Wind. Einige verließen unter Murren den Platz, andere schienen unschlüssig, doch die meisten blieben. Vielleicht aus purer Neugier, was nun geschehen würde.


  Da erhob sich Argesilaos. Er hatte während der gesamten Rede keine Miene verzogen. Immer seltener spürte er die Blicke der Männer auf sich gerichtet, als hätten sie ihn bereits vergessen. Dafür hatte er sie genau beobachtet. Er kannte jeden Einzelnen von den hier Versammelten. Es gab niemanden mehr, der von einem spartanischen Leben träumte. Argesilaos überlegte, wie er mit dem Ärgernis aus Sparta umgehen sollte. Agenor hatte ihn damit überrascht, wie schnell er seine Sache anpackte. Am zweiten Tag in Ampheia hatte er bereits die Versammlung einberufen, ohne dass Argesilaos Zeit gehabt hätte, sich darauf vorzubereiten. Aber er hatte bereits Pläne. Auch der eisenharte Neuling würde mit der Zeit butterweich werden und das Angenehme schätzen lernen.


  Während der Mann von seinem erhöhten Platz aus lästige und überholte Tiraden verbreitete und sich wie ein zweiter Lykurg aufführte, hatte Argesilaos über eine Strategie nachgedacht. Er liebte die Gewalt und pflegte die Dinge auch mit Gewalt zu lösen. Aber in diesem Fall, ahnte er, war es klüger, eine subtilere Taktik anzuwenden. Der Heißsporn brachte es tatsächlich fertig, schon morgen zurück nach Sparta zu laufen und das behagliche Leben in Ampheia für immer zu beenden. Natürlich konnte man ihn einen Unfall erleiden lassen, doch diese Lösung wollte sich Argesilaos für den Fall aufheben, dass Agenor uneinsichtig blieb. Einen Unfall würde man sicher untersuchen, und dann bekäme man statt einer Wespe gleich einen Hornissenschwarm.


  Entschlossen trat er neben den Tisch. »Meine lieben Gefährten!«, rief er und breitete die Arme aus, als wolle er jeden an seine Brust drücken. »Ich bin euer Kommandant, trotzdem war ich immer einer von euch. Ich muss mich nicht künstlich erhöhen, um von euch verstanden zu werden. Ihr habt unseren neuen Mitbewohner gehört. Jung ist er, feurig ist er. Ein junger Mann, der das Ephebenalter gerade überschritten hat, dem die Agoge noch ins Herz gebrannt ist. Sind wir nicht alle einmal so gewesen wie er? Und es stimmt schon: Einige unter uns sind etwas träge geworden. Woran liegt das? Wir haben in Ampheia für Frieden gesorgt. Helotenaufstände sind bei uns unbekannt. Hätte man in ganz Lakonien so eine kluge Politik betrieben, müsste sich unser junger Gefährte nicht über neue Gerüchte beklagen. Dennoch: Sollten sie sich als wahr erweisen, sind wir mit all unserer Kraft bereit, den Feinden zu begegnen, sie zu vernichten!« Das letzte Wort begleitete Argesilaos mit einer aussagekräftigen Handbewegung um die Kehle.


  »In seinem jugendlichen Überschwang hat er uns mit Sybariten verglichen. Lassen wir ihm den Scherz durchgehen, und zeigen wir ihm, dass wir immer noch Spartiaten sind, auch wenn wir nicht mehr auf Binsen schlafen. Seien wir ihm dankbar, dass er uns aufrütteln wollte, aber sagen wir ihm auch, dass er sich in vielem irrt.«


  Die Männer, die den Platz verlassen hatten, waren bei Argesilaos’ Rede zurückgekommen. Sie trommelten auf ihre Schilde. Die anderen fielen ein.


  Agenor sprang vom Tisch herab und sah in das falsche Lächeln seines Kommandanten. Mit einem verächtlichen Schnauben wandte er ihm den Rücken zu und verließ den Platz. Die Männer wichen ihm respektvoll aus. Vielleicht, dachte Agenor, hatte er einige dazu gebracht, sich zu erinnern und sich ihres unwürdigen Lebens zu schämen. Die anderen sollten ihn kennenlernen.


  Die Offiziere Kumros, Nikomedes und Klerides folgten Argesilaos in sein Haus. Sie waren aufgebracht, aber auch beunruhigt.


  »Weshalb stopfen wir dem Welpen nicht das Maul?«, schnaubte Nikomedes, während er sich auf einen Stuhl fallen ließ. »So ein Tugend-Prediger hat uns noch gefehlt.«


  Kumros, ein untersetzter Mann mit einem Stiernacken und einem Kindergesicht, grunzte. »Ja, rupfen wir dem jungen Hahn die Federn!«


  »Was sagst du dazu, Klerides?«, fragte Argesilaos, dessen gerötetes Gesicht nicht zu seiner äußerlichen Gelassenheit passte.


  Der Offizier, ein hagerer Mann mit langem Gesicht und tief liegenden Augen, dessen Gesicht an einen Habicht erinnerte, wiegte das Haupt. »Ich glaube, wir alle unterschätzen ihn. Nennen ihn verächtlich junger Hahn und Welpe. Jung ist er, aber er ist wie gehärteter Stahl. Er ist gefährlich. Und wenn er erst alles weiß, dann werden sich einige unter uns freuen, wenn sie noch Sandalen zuschneiden dürfen.«


  Argesilaos nickte. »Deshalb darf er es niemals erfahren. Wir alle müssen dafür sorgen. Sagt es euren Männern. Soweit es sich um alte spartanische Tugenden handelt, sollen sie tun, was Agenor verlangt. Das wird ihn beruhigen. Langsam wird auch er sich mit weichen Betten anfreunden.«


  »Und mit Frauen«, fiel Nikomedes ein. »Wir sollten ihm Weiber schicken. Das hat noch jeden Mann in seinen Grundsätzen wanken lassen.«


  »Wenn er sich was aus ihnen macht«, bemerkte Kumros grinsend.


  »Das werden wir herausfinden. Aber langsam. Wenn Agenor unliebsame Fragen stellt, beantwortet sie mit Lügen, die wie Wahrheit aussehen. Beschäftigt ihn, schenkt ihm Erfolge. Putzt eure Waffen und eure Häuser, versteckt den Luxus und holt die grauen Hemden hervor, bis er sich beruhigt hat.«


  »Und wenn er unbestechlich ist?«, fragte Klerides.


  »Dann muss er verschwinden. Aber das darf nicht sofort geschehen. Lassen wir einige Zeit verstreichen, dann fällt ein Unfall nicht mehr auf.«


  Die Worte waren kaum verklungen, da schreckte sie ein Lärm vor der Haustür auf. Es klang nach einem Handgemenge. Argesilaos bedeutete den Offizieren sitzen zu bleiben, er wollte selbst nachsehen, da stürmten zwei Männer zur Tür herein, der eine war Agenor, der andere ein blasser, ratloser Bursche.


  »Ich wollte ihn aufhalten, ich habe ihm gesagt…«


  Agenor stieß den Mann zur Seite. »Geh Ziegenkot sammeln!« Mit einem schnellen Blick überflog er die Versammlung in Argesilaos’ Stube. In den Gesichtern der Offiziere las er Zorn, aber auch Bestürzung und Unsicherheit.


  »Sind das Manieren, wie du sie in Sparta gelernt hast?«, fragte Argesilaos, während er den anderen gegenüber beschwichtigend abwinkte.


  »Wenn ich ein Komplott vermuten muss, verliere ich meine Manieren. Was du mit deinen Männern zu besprechen hast, geht auch mich etwas an.«


  »Natürlich. Setz dich zu uns. Ich hätte dich ohnehin dazu gebeten, aber du hattest den Platz übereilt verlassen.«


  Agenor blieb stehen und versagte sich einen Kommentar. Längst hatte er gemerkt, dass der Kommandant seine Strategie geändert hatte. War er bei ihrem ersten Gespräch überheblich gewesen, gab er sich jetzt ölig wie Fischsoße.


  »Wir sollten keine Zeit verlieren.« Er warf Argesilaos eine Rolle zu. »Hier habe ich aufgelistet, was zu tun ist. Als dein Berater ist das meine Aufgabe. Du hast die Befehlsgewalt. Du wirst durchsetzen, dass die Dinge, die ich aufgelistet habe, auch getan werden.«


  Argesilaos breitete die Rolle ohne Hast aus. Agenor ließ ihm kaum Zeit zum Atmen, aber das durfte er sich nicht anmerken lassen. Ebenso wenig durfte er seiner aufsteigenden Wut Raum geben, dass der junge Kerl ihn vor seinen Offizieren abfertigte wie einen Untergebenen.


  Die Dinge, die Agenor forderte, ließen sich durchführen, vorerst jedenfalls, um ihm Sand in die Augen zu streuen. Da gab es die Order, alle Bequemlichkeiten aus den Häusern zu entfernen, dazu gehörte auch der Wein.


  »Muss das sein?«, fragte Argesilaos und tippte darauf.


  »Er kann in Maßen zugeteilt werden, als Belohnung für gute Dienste. Der Rausch nach Belieben kann nicht geduldet werden, weil betrunkene Männer die Sicherheit gefährden.«


  Kumros entfuhr ein Grunzen, aber niemand sagte etwas.


  Aufstehen kurz vor Sonnenaufgang, antreten auf dem Dorfplatz in voller Bewaffnung. Die Kleidung hat einfach, praktisch und sauber zu sein. Die Waffen müssen glänzen.


  »Dagegen kann man nichts haben«, murmelte Argesilaos, der nach durchzechten Nächten gern bis mittags schlief.


  Nach dem Appell ein kurzes Frühstück aus Brot, Käse und Oliven. Vormittags Drill auf dem Dorfplatz oder auf der Dorfwiese. Argesilaos lächelte immer noch. »Oh ja, das lässt Bauchfett und Hüftspeck schmelzen.«


  Er las weiter: Gemeinsame Mahlzeit auf dem Dorfplatz nach alter Väter Sitte. Kräftige, nahrhafte Kost in ausreichenden Mengen. Eine halbe Stunde zum Ausruhen. Der Nachmittag dient dazu, den Zusammenhalt zu stärken, sich der eigenen Pflichten bewusst zu werden und ihnen nachzukommen. Dazu werden Gruppen gebildet, denen unterschiedliche Aufgaben zugewiesen werden, wie weiter unten vermerkt.


  Argesilaos überflog die Stichworte flüchtig. »Das sind alles Dinge, die wir als Knaben lernen mussten.«


  »Sie dienen der Auffrischung eures Gedächtnisses. Man hat hier in der Einsamkeit offensichtlich vieles vergessen.«


  Argesilaos schluckte Speichel hinunter. »Die Neuerungen werden alle sehr in Anspruch nehmen. Wir haben nur sehr wenige Hilfskräfte hier.«


  »Holt euch Heloten ins Dorf. Lasst sie am Dorfrand Hütten bauen, um darin zu wohnen. Legt ihnen Fesseln an, wenn ihr um eure Sicherheit fürchtet. Ich fürchte um die Sicherheit Spartas.«


  Agenor schickte sich an, zu gehen. Doch an der Tür drehte er sich noch einmal um. Die erleichterten Seufzer erstickten im Ansatz. »Ich vergaß: Ich brauche eine Aufstellung über alle wichtigen Beobachtungspunkte entlang der Grenze, also Passstraßen, strategisch wichtige Hügel, von denen aus man das Land weit überblicken kann. Ihr habt doch solche Beobachtungsposten eingerichtet?«


  »Selbstverständlich!«, sagte Argesilaos rasch.


  »Gut. Dann dürfte diese Aufgabe nicht schwer zu bewältigen sein. Ich erwarte eine genaue Landschaftsskizze mit den entsprechend eingezeichneten Punkten. Ich brauche sie heute Abend.«


  »So schnell?«


  »Weshalb Zeit verlieren? Unsere Feinde in Argos schlafen nicht. Morgen früh will ich die Posten inspizieren.«


  »Du wirst sie erhalten.«


  »Ich bedanke mich für die gute Zusammenarbeit.«


  Alle starrten auf die Tür, hinter der Agenor verschwunden war.


  »Er wird die ganze Wahrheit herausfinden«, stieß Klerides hervor. »Ich glaube, wir werden kaum die Zeit haben, von der du gesprochen hast, Argesilaos.«


  Der hieb klatschend mit der flachen Hand auf den Tisch. »Der Tartaros hat dieses Jüngelchen ausgespien. Der Aussatz soll ihn schlagen!«


  »Und wem haben wir diese bissige Zecke zu verdanken?«, höhnte Nikomedes. »Deinem alten Freund Theron.«


  Argesilaos nickte finster. Es stimmte. Theron hatte ihm seinen Schützling wie eine Natter an die Brust gelegt. Diesen Agenor: Gemeißelt und geschliffen unter Therons Fittichen; kalt wie Marmor, emsig wie eine Biene und trocken wie ein Verwaltungsbeamter.


  Argesilaos hatte nach seiner Versetzung schnell begriffen, dass dieser abgelegene Ort seine Vorteile hatte. Weitab von spartanischer Zucht und Enge hatte er hier die Möglichkeit gesehen, in einen Honigtopf zu greifen, wenn er nur den Mut hatte, den Deckel zu lüften und die ganze Hand hineinzustecken. Es war nicht schwer gewesen, die gelangweilten Männer auf seine Seite zu ziehen, die süße Seite des Lebens. Und jetzt wollte der Junge aus Sparta alles kaputt machen? Das würde er nicht zulassen. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen«, sagte er, an die Offiziere gewandt. Und diese nickten.


  Argesilaos beschloss, einen weiteren Mann ins Vertrauen zu ziehen, den hitzköpfigen und brutalen Hyllos, mit dem Agenor jetzt unter einem Dach lebte. Mit großen Geistesgaben nicht gesegnet, war Hyllos jedoch einer der Ersten, wenn es galt, sich zu betrinken, zu vergewaltigen und zu töten.


  Argesilaos gürtete sein Schwert um, legte seinen Mantel an und ging hinaus. Auf dem Marktplatz fand er den Mann, den er suchte. Hyllos stand bei einer Gruppe debattierender Männer; Argesilaos hörte, wie der Name Agenor fiel.


  Argesilaos schlug Hyllos von hinten auf die Schulter. »Kann ich dich kurz allein sprechen?«


  Hyllos machte sich gerade. »Selbstverständlich, Kommandant!«


  Die anderen sahen ihm nach, wie er mit wichtiger Miene an Argesilaos’ Seite davonstolzierte.


  »Lass uns ein paar Schritte gehen. Worüber habt ihr gerade gesprochen?«


  »Über den Neuen. Über Agenor.«


  »Ah ja, und was für eine Meinung hat man über ihn?«


  »Man ist aufgebracht, empört, wütend.«


  »Du auch?«


  »Verzeihung, Kommandant! Ja, Kommandant!«


  »Nun, die Sache ist ja auch ärgerlich genug«, pflichtete Argesilaos ihm bei. »Gestandene Männer sollen sich von einem Grünschnabel etwas vorschreiben lassen. Aber natürlich dürfen wir die Angelegenheit nicht nur von dieser Seite betrachten.«


  »Natürlich nicht, Kommandant.«


  »Unser aller Zukunft steht auf dem Spiel.«


  »Dessen bin ich mir bewusst.«


  »Du könntest deinen Teil dazu beitragen, sie sicherer und auch amüsanter zu machen. Komm zu mir auf einen Schluck Wein, da können wir alles bereden.«


  Hyllos folgte ihm mit durchgedrücktem Kreuz und erhobenem Kinn. Nachdem Argesilaos ihm großzügig eingeschenkt hatte, sagte er: »Du fragst dich, weshalb ich mich an dich wende?«


  Hyllos unterdrückte ein schlaues Grinsen. »Du brauchst jemanden in seiner Nähe.«


  Argesilaos nickte. »Zweifellos ist Agenor ein tadelloser Mann, sonst hätte man ihn nicht nach Ampheia geschickt, aber er ist eben erst aus dem Nest gefallen. Wir alle sind durch eine harte Schule gegangen, und das war richtig so. Aber wozu wäre sie gut, wenn wir für diese Entbehrungen hernach nicht entschädigt würden? Übereifrige können unserer Sache da nur schaden.«


  »Das sehen viele so in Ampheia.«


  »Und was sagen sie über mich?«


  Hyllos starrte vor Verlegenheit in seinen Weinbecher.


  »Nur zu«, ermunterte ihn Argesilaos und schenkte ihm ein falsches Lächeln. »Sie glauben, ich hätte ihm nach seiner Rede energischer widersprechen müssen, nicht wahr? Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass er euch in eurer Bequemlichkeit aufscheucht?«


  Hyllos scharrte mit der Stiefelspitze über den Boden. »Ich weiß nicht, Kommandant.«


  »Ihr habt recht, wenn ihr das denkt«, fuhr Argesilaos mit seidenweicher Stimme fort. »Aber wäre es auch klug gewesen?«


  »Vielleicht nein, Kommandant.«


  »Was wäre denn klug, Hyllos?«


  »Ich weiß nicht, Kommandant.«


  »Den Streber zu verärgern, um hernach eine ganze Schar von seiner Sorte aus Sparta in Ampheia zu haben?«


  »Das wäre schlimm, Kommandant.«


  »Wäre es nicht klüger, ihn zu einem von uns zu machen?«


  Hyllos sah seinen Kommandanten an. »Wäre das denn möglich?«


  »Diese Küken, die noch nichts von der Welt gesehen haben, müssen sich spreizen, damit man sie bemerkt. Aber streue ihnen die richtigen Körner hin…« Argesilaos ließ den Satz unvollendet und beobachtete Hyllos aufmerksam.


  »Agenor ist jung, aber er ist kein Schwächling.«


  »Sagte ich das? Er ist stark und hat eine beredte Zunge, was gefährlicher sein kann als ein Schwert in der Hand eines tapferen Mannes. Seinen jugendlichen Eifer müssen wir dämpfen, deshalb sprach ich von den richtigen Körnern. Wir geben ihm, was er haben will.«


  Hyllos stürzte hastig den Wein hinunter, um sich etwas Mut anzutrinken. »Das hat er schon«, brummte er. »Mein Bett hat er mir mitten in der Nacht unter dem Hintern weggezogen. Was kommt danach?«


  »Nur Geduld! Ich werde ihn mit unwichtigen Dingen beschäftigen, falsche Spuren legen, ihn öffentlich belobigen. Lob ist ein Nektar, den selbst Götter schlürfen.«


  Hyllos schielte auf den Weinkrug. »Und das wird ihn zu einem von uns machen?«


  Argesilaos schenkte nach. »Es wird sein Misstrauen einschläfern.«


  »Und dann?«, beharrte Hyllos auf seine beschränkte Art.


  »Dann kommst du ins Spiel. Ich möchte erfahren, was Agenor tut, wohin er geht, mit wem er spricht. Finde seine Schwächen heraus. Auch ein Mann wie Agenor hat etwas, woran sein Herz hängt. Er hat Bedürfnisse, beim Styx! Er ist auch nur ein Mann. Berichte mir alles, jede Kleinigkeit ist wichtig.«


  Vor Stolz schien Hyllos zu wachsen. »Du kannst dich auf mich verlassen, Kommandant!«
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  Nach seiner Rede war Agenor zu dem großen, lang gestreckten Holzhaus gegangen, das am anderen Ende des Dorfes stand. Dort, so hatte Alphaios gesagt, habe man die Heloten untergebracht. Die Tür stand offen. Agenor ging hinein. Es war niemand da, so konnte sich Agenor in aller Ruhe in dem großen Wohnraum umsehen. Er zählte neun Schlafstellen. Agenor fand hier die gleiche Bequemlichkeit wie bei den Spartiaten: Solide gebaute Betten mit Matratzen, weiche Decken, nur die Teppiche waren von schlechterer Qualität, abgetreten und ausgefranst. Neben jedem Bett stand eine Truhe, in der wohl die persönlichen Habseligkeiten eines jeden aufbewahrt wurden. Alles war sauber und aufgeräumt. Eine Tür führte in ein weiteres Zimmer. Es war der Wohnraum für die Frauen.


  Sie waren zu Hause, saßen auf ihren Betten und flickten die zerrissenen Kleider der Spartiaten. Als Agenor bei ihnen eintrat, schraken sie auf.


  Sie waren noch nicht so alt, wie Hyllos erwähnt hatte, aber sie hatten die Jahre überschritten, in denen eine Frau begehrenswert war. Agenor hielt sich nicht mit Vorreden auf. »Wo sind die Männer?«


  Die Frauen sahen sich an. Offenbar wussten sie nicht, welche von ihnen antworten sollte.


  »Auf dem Dorfplatz«, erwiderte schließlich die Mutigste unter ihnen. »Da haben sich doch alle versammelt.«


  »Das galt nicht für die Sklaven!«, erwiderte Agenor barsch. »Sind sie vielleicht hier, um sich in Müßiggang und Geschwätz zu ergehen?«


  »Aber da gehen sie immer hin, wenn was los ist. Meistens ist nichts los.«


  Die beiden furchtsameren Frauen versuchten, sich vor dem eisgrauen Blick des Spartiaten wegzuducken, doch die Dritte sah Agenor frech ins Gesicht.


  »Du! Wie heißt du?«


  »Megaira.«


  »Der Kommandant muss euch sehr gern haben. Er verhätschelt euch ja wie kleine Katzen.«


  »Wieso? Wir tun unsere Arbeit.«


  »In den Häusern der Männer, die zum Kämpfen geboren wurden, hat sich vom Schmutz Ungeziefer eingenistet. Das nennt ihr arbeiten?«


  »Das ist nicht unsere Aufgabe.«


  Hätte Agenor eine Peitsche zur Hand gehabt, er hätte sie dieser dreisten Frauensperson übergezogen. Aufmüpfige, faule Heloten, die wie die Herren residierten. Ein weiterer irritierender Umstand. Zumal er Argesilaos nicht für einen warmherzigen Menschen hielt, der den armen Bauern etwas Gutes tun wollte.


  Agenor schluckte seinen Zorn hinunter. Seine Miene entspannte sich, und er dämpfte seine Stimme. »Woher habt ihr die Holzbetten, die weichen Decken, die schönen Truhen? Ich glaube kaum, dass eure Hütten daheim so eingerichtet sind?«


  »Das hat man uns alles geschenkt.«


  »Wer?«


  »Der Kommandant natürlich.«


  »Für besondere Dienste?«


  Megaira lächelte, dabei entblößte sie ein schadhaftes Gebiss, aber es sollte wohl kokett wirken. »So was will der von uns doch nicht mehr.« Auch die anderen Frauen kicherten.


  »Ich dachte an andere Dienste«, erwiderte Agenor kühl.


  »Na was sollte das schon sein? Wir machen nichts Besonderes.«


  Agenor wandte sich ab und schlug die Tür zu. Hier würde er nichts erfahren. Als er den Dorfplatz überquerte, hatte sich die Menge inzwischen verlaufen. Er entdeckte auch keine Heloten und ging nach Hause.


  Als Agenor eintrat, überraschte er Hyllos beim Trinken. Der Weinkrug verschwand blitzschnell unter dem Tisch, der Becher unter seinem Gürtel, aber Agenor hatte es gesehen. Gemächlich bückte er sich und holte den Krug unter dem Tisch hervor. »Du hast also noch einen kleinen Vorrat beiseitegeschafft?«


  Alphaios, der vor einer Schüssel mit Suppe saß, hob blinzelnd den Kopf. Hyllos ballte in ohnmächtigem Zorn die Fäuste. Zuerst war er ertappt worden wie ein Kind beim Naschen und dann musste er sich den Wein auch noch wegnehmen lassen.


  Agenor bemerkte seinen Unmut. »Fühlst du dich ungerecht behandelt? Willst du dich mit mir schlagen? Komm, tragen wir es aus.«


  Hyllos ließ die Arme sinken. »Wozu? Wenn ich dir dein hübsches Gesicht zerschlage, läufst du bestimmt gleich nach Sparta und beklagst dich bei der Volksversammlung.«


  Agenor stellte den Weinkrug auf den Tisch. »Richtig. Ich bin bekannt für so ein Verhalten.« Dann wandte er sich an Alphaios. »Was isst du? Es riecht gut.«


  »Hühnersuppe.«


  »Ist das der Rest vom gemeinschaftlichen Mittagsmahl?«


  Alphaios schüttelte den Kopf. »Das klappt noch nicht. Ich habe sie selbst gekocht, wie immer.«


  »Ich denke, ich könnte auch etwas Hühnersuppe vertragen.«


  »Bedien dich. Ist draußen im Kessel.«


  Agenor ging hinaus, kam mit einer gefüllten Schüssel zurück, setzte sich an den Tisch und begann zu essen.


  »Deine Suppe ist gut, Alphaios. Da wir das Kochen aus guten Gründen keinen Heloten überlassen sollten, ist es wichtig zu wissen, dass sich unter uns Männer befinden, die kochen können. Bestimm du, wer die Mahlzeiten unserer gemeinsamen Mittagstafel zubereiten soll. Du kennst die Männer besser als ich. Das Essen soll kräftig und nahrhaft sein, und wenn es auch schmackhaft ist, werde ich das nicht beanstanden.« Ein winziges Lächeln erschien in seinen Mundwinkeln.


  Alphaios nickte, aber sehr ehrenvoll erschien ihm der Auftrag nicht.


  »Eine andere Gruppe soll die hölzerne Halle aufbauen und lange Tische zimmern. Dabei können die Heloten helfen. Kümmere dich auch darum. An den Tischen sollen jeweils zwölf Männer Platz finden.«


  »Warum sagst du es den Männern nicht selbst? Du hast Vollmachten von Sparta. Auf mich werden sie nicht hören.«


  »Ich kann diese Vollmacht abtreten an einen zuverlässigen Mann.«


  Das hörte sich besser an. Alphaios brummte zustimmend.


  Agenor holte zwei Becher vom Regal, schenkte Alphaios und sich von dem Wein ein und setzte sich. »Wir wollen trinken auf eine gute Zusammenarbeit.«


  Unter seinem Gürtel holte Hyllos den versteckten Becher hervor. »Du wirst mich doch nicht zusehen lassen?«


  »Nein, du kannst gern derweil vor die Tür gehen.«


  Hyllos wurde dunkelrot im Gesicht. Er wäre jetzt gern aufgesprungen und hinausgestürzt, um seine Wut hinauszuschreien und an irgendeinem Schwächeren seine Fäuste auszuprobieren. Aber Argesilaos hatte ihm einen Auftrag gegeben. Er sollte Agenor bespitzeln und aushorchen. Vielleicht würde er sich im Laufe des Abends mit Alphaios über Dinge unterhalten, die Argesilaos erfahren sollte.


  Hyllos zog den Mund schief und zuckte die Achseln.


  Agenor löffelte gelassen seine Suppe. »Der Wein brachte schon mehr Männer zu Fall als das Schwert, wusstest du das, Hyllos?«


  »Seit ich in Ampheia bin, trinke ich so viel Wein, wie ich will. Und noch niemand hat mich bisher zu Fall gebracht.«


  Agenor warf ihm einen rätselhaften Blick zu. Er war weder misstrauisch noch wütend, aber er ließ Hyllos frösteln. Er senkte den Blick und starrte in seinen leeren Becher.


  »Ich wusste gar nicht, dass es in der Nähe so viele Weinberge gibt. Die Gegend ist stark bewaldet. Sie eignet sich kaum für Weinanbau.«


  »Den Wein haben wir von Händlern eingetauscht«, erwiderte Hyllos rasch. Es klang wie auswendig gelernt.


  Agenor nickte. »Natürlich, von den Periöken. Das müssen zähe Burschen sein, die sich tagelang durch die Wildnis schlagen, um euch mit Wein und anderen kostbaren Dingen zu beglücken und sie am Ende gegen Rüben und Kohl einzutauschen.«


  Hyllos wurde immer unbehaglicher. Er wäre jetzt gern aufgestanden, aber noch hatte er Agenors Schwächen nicht herausgefunden. Andererseits war der Augenblick dafür sehr ungünstig. Nervös rutschte er auf seinem Stuhl hin und her und überlegte, wie er das unerfreuliche Thema beenden könnte, ohne verdächtig zu wirken. Immer wieder schaute er zu Alphaios hinüber, doch der hatte keine Lust, sich in diesen gefährlichen Disput verwickeln zu lassen, wo es um eine Sache ging, in der sich alle schuldig gemacht hatten.


  »Unsere Suppe hat dir geschmeckt, wie ich sehe«, bemerkte Hyllos, um abzulenken.


  Agenor stellte die Schüssel beiseite, ohne zu antworten.


  »Ich meine ja nur…« Hyllos räusperte sich »Wir dachten schon, du ernährst dich nur von Disteln und Brennnesseln.«


  Agenor schien Hyllos überhaupt nicht zuzuhören. Er beendete das Gespräch, indem er den Raum verließ.


  Hyllos sah Alphaios fragend an, doch der sagte nur: »Dummkopf!«


  Es dauerte nicht lange, da kam Agenor wieder zurück, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. Er schenkte Hyllos ein freundliches Lächeln. »Ich habe dir etwas mitgebracht.« Mit zwei Schritten war er bei ihm und stopfte dem Überraschten mit Gewalt etwas Grünes in den Mund. Hyllos brüllte vor Schmerz. Dadurch konnte ihm Agenor das Maul noch besser stopfen.


  »Brennnesseln und Disteln«, sagte Agenor milde lächelnd. »Man soll mir nicht nachsagen, ich würde nicht teilen.«


  Die Straßen lagen verlassen im dunstigen Morgenlicht, als Hyllos den einsamen Dorfplatz überquerte. Er war auf dem Weg zu Argesilaos und hatte die frühe Stunde gewählt, weil er nicht obendrein den Spott seiner Gefährten ertragen wollte. Die ganze Nacht hatte er vor Schmerzen nicht schlafen können. Das Brennen hatte mit der Zeit nachgelassen, aber die Disteln hatten ihm Zunge und Gaumen zerrissen. Er konnte weder essen noch trinken und kaum sprechen. Giftige Schlangen und Skorpione wünschte er Agenor an den Hals. Viele Male war er kurz davor gewesen, aufzustehen und Agenor im Schlaf ein Messer in die Brust zu rammen. Alphaios musste er nicht fürchten, der schlief wie ein Bär. Doch er fürchtete, dass dieser Spartaner selbst im Schlaf die Fliegen krabbeln hörte.


  Argesilaos hasste es, wenn man ihm seinen Schlaf nicht gönnte. Als es heftig an seiner Tür klopfte, erhob er sich fluchend und wankte schlaftrunken zur Tür. »Wer ist da?«, brüllte er.


  »Hyllos.«


  Hyllos um diese Stunde?, durchzuckte es ihn. Das muss etwas mit Agenor zu tun haben. Argesilaos riss die Tür auf. Hyllos stand da und presste einen blutigen Lappen vor den Mund.


  »Beim Blitzeschleuderer! Hast du Bekanntschaft mit Agenors Fäusten gemacht?«, dröhnte Argesilaos.


  Schlimmer, dachte Hyllos. Er wurde dunkelrot und murmelte etwas Unverständliches.


  »Komm rein! Und wage es nicht, mir um diese Zeit Lappalien aufzutischen.«


  Hyllos ließ sich auf einen Hocker fallen. »Er muss weg!«, nuschelte er. »Der Mistkerl muss weg!« Er nahm das Tuch vom Mund. »Siehst du? Dafür muss er sterben.«


  Das sah nicht nach einem Faustschlag aus. »Was hat er denn mit dir gemacht?«


  Hyllos erzählte. »Wenn er nicht von Sparta geschickt worden wäre, hätte ich ihn umgebracht«, schloss er seinen Bericht.


  Argesilaos hieb zornig auf den Tisch. »Du bist so dumm wie die Disteln, die du gefressen hast. Weshalb musstest du ihn reizen? Aushorchen solltest du ihn, ihm schmeicheln, ihn weich machen.«


  »Und meinen Stolz herunterschlucken?«


  »Man vergisst seinen Stolz, wenn man vor einem besseren Mann steht, das ist weise.« Erregt ging Argesilaos auf und ab. »Hast du mir sonst nichts von ihm zu berichten?«


  Hyllos’ Gesichtszüge verzerrten sich. Es fiel ihm sehr schwer, zu sprechen. »Er hat Alphaios ein Kommando übergeben.«


  »Was für ein Kommando?«


  »Die Halle für das gemeinsame Mittagsmahl zu bauen.«


  »Na und? Bauen wir ihm diese Halle! Was liegt daran?«


  »Er wurde auch misstrauisch wegen des Weins. Er scheint das mit den Periöken nicht zu glauben.«


  »Ach ja? Weil du ein Tölpel bist. Alphaios ist klüger als du, aber der hätte sich nicht zum Spitzel geeignet.«


  Hyllos zuckte bei diesem Wort zusammen.


  »Hast du ihn auf Frauen angesprochen?«


  »Noch nicht. Ich hatte noch keine Gelegenheit dazu.«


  Argesilaos gab einen grunzenden Laut von sich. »Hör zu, Hyllos. Ich gebe dir noch eine Chance. Ich muss wissen, wovon Agenor träumt, wofür er das Gesetz vergessen würde. Zieht er Frauen oder Männer vor? Bekomm das heraus! Und jetzt raus mit dir. Ich bin erst spät ins Bett gekommen. Ich brauche Schlaf, um diesem Unruhestifter die Stirn zu bieten.«
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  Über die Passstraße zog eine kleine Karawane. Sie bestand aus drei Maultieren, sieben Eseln zehn Männern und drei Frauen. Die Esel waren hoch beladen, die Frauen ritten auf den Maultieren, die Männer gingen zu Fuß. Dennoch kamen sie gut voran. Die Männer, alle in gutes Tuch gekleidet und bewaffnet, schienen frohen Muts zu sein. Sie unterhielten sich angeregt, und mancher Scherz machte die Runde. Bei den Männern handelte es sich um Kaufleute aus Argos, und sie hatten allen Grund, fröhlich zu sein. Wie jedes Mal, wenn sie Waren in jene abgelegene Garnison nach Ampheia brachten, winkte ihnen hoher Gewinn. Auch diesmal würde es so sein.


  Obwohl Argos und Sparta seit Jahrhunderten verfeindet waren, gingen die Kaufleute nur ein geringes Risiko ein. Wer in Argos ahnte schon, dass sie ihre Waren zum Feind trugen? Jedermann wusste doch, dass Spartas Grenzen so vollständig abgeriegelt waren wie eine Schatztruhe. Außerdem besaßen die Spartaner nur Eisengeld. Alle machten sich darüber lustig. Nein, dort waren keine Gewinne zu holen.


  Ein übergelaufener Helot hatte ihnen damals das Geschäft vermittelt. Ein Hüne von Gestalt, dabei gewitzt und hartnäckig. Von einer nachlässig bewachten Grenze hatte er geredet und einem korrupten und gierigen Kommandanten. Auch um die Währung brauchten sie sich keine Sorgen zu machen. Argesilaos zahle in Gold. Als Gegenleistung für dieses Geschäft hatte der Helot keine Anteile gefordert. Nur zwei Dinge waren ihm wichtig gewesen: eine offene Grenze und ungehinderter Waffenschmuggel. Die Heloten sollten bewaffnet und für einen Aufstand vorbereitet werden. Den argivischen Kaufleuten war das recht. Argos hatte von je her geflohenen Heloten Asyl gewährt.


  Die Kaufleute belieferten die Männer in der Garnison mit allem, was sie unter ihrem strengen Regiment entbehrten. Von den Waffen, die an einen mit den Heloten vereinbarten Ort weitertransportiert wurden, erwähnten sie nichts. Die Spartaner waren von Jahr zu Jahr anspruchsvoller geworden. Hatten sie sich anfangs auf Waren beschränkt, die das tägliche Leben bequemer machten, so verlangten sie jetzt nach Luxus. Nun, nach bescheidenem Luxus, wie die Kaufleute fanden. Denn trotz des Warenflusses hatten die hinterwäldlerischen Spartaner keine Ahnung, was jenseits ihrer Grenzen möglich war. Seit einiger Zeit hatten sie ihrer Wunschliste auch Frauen hinzugefügt. Die Dirnen hatten nichts dagegen, sie wurden gut dafür bezahlt.


  Die Karawane hatte die unbewachte Grenze kaum passiert, da kam ihnen ein verschwitzter Krieger entgegen. Er stellte sich ihnen in den Weg und fuchtelte mit den Armen. Damagetos, der Führer der Karawane, gebot seinen Leuten Halt und ließ den Mann näher kommen. Er erkannte ihn, es war Iolaos aus Ampheia. Iolaos keuchte zum Erbarmen. Er musste stundenlang gelaufen sein, und das war eine große Leistung für den verwöhnten Krieger.


  »Mich schickt Argesilaos!«, stieß er atemlos hervor. »Ihr dürft nicht nach Ampheia kommen. Kehrt um! Geht wieder zurück nach Argos! Es ist etwas dazwischengekommen.«


  Auch die anderen Männer scharten sich jetzt um Damagetos. Die Frauen waren abgestiegen und schlenderten herbei.


  »Uns wurde jemand aus Sparta geschickt, der nach dem Rechten sehen soll«, fuhr Iolaos fort, während er sich ständig den Schweiß abwischte. »Er darf nichts von unseren Handelsverbindungen erfahren. Das wäre unser aller Ende.«


  »Wohl nur euer Ende«, erwiderte Damagetos hochfahrend und verärgert. »Wir können jetzt nicht zurück. Wir haben nicht genug Verpflegung für die Rückreise dabei. Die Tiere und die Frauen müssen sich ausruhen. Dieser Mann aus Sparta ist euer Problem, und ihr müsst es lösen.«


  »Es ist eures genauso wie unseres!«, zischte Iolaos. »Es gibt hier nichts mehr für euch zu holen, wenn es uns an den Kragen geht.«


  Damagetos hob die Hand. »Wir sollten uns gütlich einigen. Ich schlage vor, wir kommen nachts ins Dorf, wickeln heimlich unsere Geschäfte ab, und am nächsten Morgen geben wir uns als Periöken aus und die Frauen als unsere Ehefrauen.«


  Iolaos schaute ziemlich verzweifelt drein. Er hatte den Befehl seines Kommandanten überbracht, und nun wusste er nicht, wie er mit den störrischen Kaufleuten umgehen sollte. »Das wird Agenor durchschauen.«


  »Weshalb? Wir kommen aus– äh– nenn uns ein Dorf.«


  Iolaos kratzte sich den Kopf. »Dyme?«, schlug er vor.


  »Richtig, wir kommen aus Dyme und haben wie jedes Jahr auf Bitten eures Kommandanten einige Waren gegen Erzeugnisse eingetauscht, die eure Heloten produzieren.«


  Agenor stand vor der rissigen Tischplatte im Wohnraum seines Hauses und studierte die Skizze, die er von Argesilaos erhalten hatte. Sie war flüchtig hingeworfen, als habe sie jemand in aller Eile angefertigt. Unmöglich, als Ortsfremder die markierten Plätze zu finden.


  Alphaios sah ihm über die Schulter. Hyllos schlief noch.


  Agenor tippte auf die Skizze. »Eine schlechte Arbeit, aber ich habe nichts Besseres erwartet. Vermagst du in diesem Gewirr von Linien und Kreuzen etwas zu erkennen?«


  Alphaios nickte. »Die meisten Orte sind mir bekannt, und ich traue mir auch zu, sie zu finden.«


  »Das ist eine Aussage! Wir werden gleich aufbrechen. Ich möchte noch fünf Männer mitnehmen, das sollte genügen, nachdem es in diesem Falkenhorst offenbar keine ernst zu nehmenden Feinde gibt.« Er warf Alphaios einen spöttischen Blick zu.


  Alphaios überhörte die Anspielung. »Fünf Männer? Soll ich sie aussuchen?«


  »Darum wollte ich dich bitten.«


  »Danke.«


  »Wofür?«


  »Dass du mir vertraust.«


  »Das tue ich nicht, aber ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben, dass es unter euch noch ein paar redliche Männer gibt.«


  »Du meinst wegen deiner Rede auf dem Dorfplatz?« Alphaios kratzte sich am Ohr. »Die meisten sind wütend, gelinde gesagt. Aber es gibt auch Männer, die es begrüßten, dass einmal jemand an die spartanischen Werte erinnerte. Nicht alle lieben Argesilaos.«


  Agenor lächelte dünn. »Ich will nicht geliebt werden, man soll sein Vaterland lieben.« Er legte die Skizze auf den Tisch. »Gehörst auch du zu diesen Männern?«


  »Ich bin mit vielem nicht einverstanden, was der Neffe unseres Königs treibt, und manche denken so wie ich.«


  »Dann ist die Angelegenheit bei dir in guten Händen. Ich nehme an, dein Freund Hyllos denkt da anders?«


  »Ich will mir über ihn kein Urteil anmaßen. Du wirst dir selbst ein Bild machen müssen.«


  »Gut gesprochen. Die Männer, die mich begleiten, sollen in einer halben Stunde bewaffnet hier erscheinen. Du übernimmst unsere Führung.«


  Die Kontrolle der Grenzposten verlief nicht so einfach, wie die Männer geglaubt hatten. Fünf Tage waren sie schon unterwegs, und noch war das Ende ihres Streifzuges nicht abzusehen. Agenor bestand darauf, jeden Hügel zu erklimmen, in jede Felsspalte zu schauen; jedem Wildpfad zu folgen, der sich durch verfilztes Unterholz wand, vorbei an mannshohen Felsen und über gefährliche Geröllhalden. Jede unübersichtliche Stelle könnte von Feinden genutzt werden.


  Die Männer waren nicht darauf vorbereitet, nur auf sich selbst gestellt, Tage und Nächte im Freien zu verbringen. Sie machten Agenor Vorwürfe, er habe weder an Decken noch an Proviant gedacht, als er eine so lange Zeit für die Inspektion eingeplant hatte.


  »Proviant und Decken sind unnötiger Ballast. Ohne sie sind wir leichtfüßig wie Hirsche. Auch diese schleppen keine vollen Taschen mit sich herum, sonst wären sie rasch eine Beute der Wölfe.«


  Nach jahrelangem Wohlleben war dies eine schmerzhafte Erinnerung an frühere Jahre des Entbehrens und der Zucht. Sie bissen die Zähne zusammen, um dem Neuen zu zeigen, dass sie nichts verlernt hatten, doch sie hörten nicht ein Wort der Anerkennung von Agenor.


  Das verdross schließlich auch Alphaios, und als sie am fünften Tag erschöpft auf einer Passhöhe hockten, ging er zu Agenor und sagte: »Du hast uns nun tagelang durch die Wildnis getrieben, ich habe dich zu allen Orten geführt, die auf der Karte verzeichnet sind, und zu vielen mehr. Wir sind müde und hungrig. Von Beeren und Wurzeln kann niemand leben, wenn er solche Gewaltmärsche macht.«


  Agenor hockte auf einem Felsvorsprung und beobachtete die Straße, die unten vorbeiführte. Er sagte kein Wort.


  »Die Männer haben mich geschickt. Ich soll es dir sagen, und ich finde, sie haben recht.«


  Agenor schwieg weiterhin.


  »Wenn wir wenigstens wüssten, wozu das alles hier dient, dann wären wir eher bereit, die Strapazen auf uns zu nehmen.«


  Agenor drehte sich zu ihm um. Sein Gesicht war eine Maske der Beherrschung, die jederzeit auseinanderzubrechen drohte. Seine Stimme barg einen gefährlichen Unterton. »Richte diesen Klageweibern Folgendes aus: Die Karte von Argesilaos taugt nichts. In Ampheia werde ich eine neue Karte anfertigen.«


  »Und dafür müssen wir uns so quälen? Für eine Karte?«


  Agenor erhob sich und verschränkte die Arme, als wolle er sie davon abhalten, Alphaios einfach zu packen und zu schütteln. »Ihr quält euch? Nun, das mag sein. Bedankt euch bei Argesilaos, der Wickelkinder aus euch gemacht hat. Sieh mich an! Sehe ich erschöpft aus? Das hier ist ein Nachmittagsausflug für mich. Statt zu jammern, solltet ihr versuchen, mir nachzueifern. Allerdings gibt es hier einen Umstand, der wirklich zur Klage Anlass gibt!« Agenor schwenkte seine Arme in alle Himmelsrichtungen. »Nicht einer dieser großartigen Aussichtspunkte ist besetzt gewesen! Verwaist! Alle verwaist! Niemand da, der eindringende Feinde bemerken und Ampheia warnen könnte.«


  Als Alphaios darauf nichts erwiderte, ihn nur verblüfft anstarrte, war es mit Agenors Beherrschung vorbei. Er packte Alphaios wütend an der Gurgel und schleuderte ihn gegen einen Baumstamm. »Die Grenze ist nicht gesichert!«, schrie er. »Sie liegt da wie ein weit geöffnetes Scheunentor. Beim Hades! Und keinem von euch ist das aufgefallen? Habt ihr nur an eure Bäuche gedacht?«


  Alphaios fasste sich an die schmerzende Kehle und stotterte: »Die Posten sind schon lange nicht mehr besetzt.«


  »Wie lange?«


  »Ich erinnere mich nicht mehr. Aber wir haben die Heloten stets…«


  »Heloten? Und was ist mit denen auf der anderen Seite? Den Messeniern, unseren Erbfeinden, den Argivern und hundert anderen unberechenbaren Bergstämmen?«


  »Argesilaos meinte, sie wären keine Bedrohung für uns. Und es stimmt ja auch.« Alphaios bekam einen Hustenanfall. Danach fuhr er fort: »Es hat niemals auch nur den geringsten Zwischenfall gegeben.«


  Agenor verzog angewidert die Mundwinkel. »Muss es erst zu einem Zwischenfall kommen? Ist Argesilaos ein Gott? Der neue Gott Spartas vielleicht, vor dem ihr erstarrt wie das Kaninchen vor der Schlange?« Als Alphaios zu einer Erwiderung ansetzen wollte, winkte Agenor ab. »Schweig! Ich werde mich um das Problem kümmern, das Argesilaos heißt.«


  Plötzlich wies Agenor auf die Passstraße. »Was sind das da unten für Leute?«


  »Eine Gruppe herumziehender Händler«, murmelte Alphaios, ohne hinzusehen, aber innerlich tief erschrocken.


  »So nahe an der Grenze?«


  »Sie versorgen die Garnisonen mit den Dingen des täglichen Bedarfs. Auch unsere.«


  Agenor spähte aufmerksam hinunter. So sah er nicht, wie blass Alphaios geworden war. »Wir sollten uns die Leute einmal ansehen.«


  Kurze Zeit später stand er mit seinen Männern auf der Straße und brachte die kleine Karawane zum Stehen. Agenor zählte zehn Männer. Sie ritten auf Maultieren und Eseln. Waren schienen sie nicht bei sich zu führen. Sie waren einfach gekleidet und offenbar unbewaffnet.


  Agenor trat vor. Alphaios und die anderen fünf standen mit gezogenen Schwertern hinter ihm. So konnte Agenor ihre Gesichter nicht erkennen.


  »Wer ist euer Führer?«


  Ein stämmiger, etwas beleibter Mann trat vor. »Ich bin es. Mein Name ist Damagetos.«


  »Wer seid ihr und wohin geht ihr?«


  »Wir sind Händler und stammen aus Dyme. Wir sind auf dem Heimweg.«


  »Und woher kommt ihr?«


  »Aus der Garnison Ampheia. Wir haben dort ein paar Waren eingetauscht.«


  Agenor fuhr zu seinen Männern herum. »Dann kennt ihr diese Händler?«


  Alphaios kniff die Augen zusammen, als blende ihn die Sonne. »Ich glaube, sie waren schon einmal bei uns. An den Dicken kann ich mich erinnern.«


  Agenor wandte sich wütend an Damagetos. Wütend, weil er die Händler in Ampheia verpasst hatte. »Womit hat man euch bezahlt?«


  »Mit Getreide, Öl und Oliven, Honig, Käse und Fleisch, wie jedes Mal.«


  »Nun, und wo sind diese Dinge?«


  »Wir wurden im Voraus bezahlt.«


  Agenor fragte Alphaios: »Ist das üblich?«


  »Durchaus«, presste er hervor.


  Agenor machte eine kurze Handbewegung. »Durchsuchen!«


  Die Männer durchsuchten die leeren Säcke und die Taschen der Händler. Als Alphaios Damagetos’ Kleider abtastete, flüsterte er: »Wo ist es?« Er meinte das Gold.


  »Versteckt. Wir wurden gewarnt.«


  »Was habt ihr zu flüstern?«, rief Agenor.


  »Ich fragte ihn, ob er Lederbänder für Sandalen mitgebracht habe.«


  Agenor schnaubte verächtlich. Er konnte nichts anderes beweisen. Noch nicht. Dabei hätte er beim Abgrund des Tartaros schwören können, dass etwas nicht mit ihnen stimmte. Weder mit ihnen noch mit seinen eigenen Männern.


  Nachdem nichts gefunden wurde, musste Agenor die Händler ziehen lassen. Agenor wusste jetzt, er musste schnell handeln. Weder Argesilaos noch die Männer in Ampheia durften zur Besinnung kommen. Zeit, gegen den verhassten Neuling Pläne zu schmieden, durfte er ihnen nicht geben.


  Acht Tage hatte er bereits verloren, weil die Grenzbefestigungen und Wachposten einfach nicht vorhanden waren. Das war selbst für Agenor, der von Ampheia keine gute Meinung hatte, eine arge Überraschung gewesen.


  Im Westen hockten die Messenier und hofften, eines Tages ihre versklavten Brüder befreien zu können. Arkadien war kein Feind, aber die Grenze stand jedem offen. Und in Argolis mit seiner Hauptstadt Argos saßen seit Jahrhunderten ihre Widersacher und lauerten nur auf eine Schwäche Spartas. Was für ein trügerischer Frieden!


  Eine offene Grenze war wie eine offene Wunde. Alles Mögliche konnte eindringen und sie entzünden. Auch fremde Bräuche und zersetzende Ideen. Um sich vor solchen schädlichen Einflüssen zu schützen, hatte Sparta seine Grenzen unüberwindlicher gemacht als jeder andere Staat. Seine Bürger durften das Land nur mit Genehmigung verlassen, die selten erteilt wurde. Ausländer waren nicht willkommen. Sie kamen nur auf Einladung oder mit Empfehlungsschreiben ins Land.


  Auf diese Weise hielt Sparta sich rein. Die Spartiaten waren davon überzeugt, in einem Staat zu leben, der die vollkommenste Gesellschaft besaß. In Ampheia war der Schutz vor der Außenwelt nicht mehr gegeben. Fremdkörper konnten sich einnisten, weil die Falken vergessen hatten, dass sie Spartiaten waren.


  Was hatte sie so vergesslich gemacht? Die fehlende Bewachung des Dorfes, die ungesicherte Grenze und das müßige, bequeme Leben hatten etwas miteinander zu tun. Davon war Agenor überzeugt. Diese Umstände allein hätten ausgereicht, Sparta Meldung zu machen und die Garnison mit neuen Männern zu besetzen. Aber Agenor wollte zuerst die Abgründe Ampheias erforschen. Denn wenn er die Dinge bis zu Ende dachte, dann drängte sich notwendigerweise ein ungeheuerlicher Verdacht auf. Aber er musste vorsichtig zu Werke gehen.


  An Argesilaos war der Kelch noch einmal vorübergegangen. Die Götter hatten es weiterhin gut gemeint mit Ampheia, weil Agenor sich ausgerechnet an jenen Tagen an der Grenze aufgehalten hatte, als die argivischen Händler hier aufgetaucht waren. Damagetos war hoffentlich so schlau gewesen, das Gold zu verstecken, nachdem er wusste, dass Agenor da draußen unterwegs war und sie überraschen konnte.


  Die Frauen hatten sie allerdings nicht wieder mitgenommen, weil die Männer ein großes Geschrei erhoben hatten. Argesilaos musste sich etwas einfallen lassen. Er hoffte, dass Agenor bei aller staubtrockenen Tugendhaftigkeit immer noch in erster Linie ein Mann war. Vielleicht war die Anwesenheit der Frauen ein Vorteil. Natürlich musste er sie vorher streng belehren, was sie Agenor sagen durften und was nicht.


  Agenor und seine Truppe blieben länger aus als Argesilaos gedacht hatte. Er hoffte, der Hades habe sie verschluckt. Am achten Tag wurde Argesilaos von Hyllos zugetragen, dass Agenor und die Männer am Ortsrand gesichtet wurden. Die Männer sähen abgerissen und erschöpft aus.


  »Dann habe ich noch Zeit bis morgen früh, mich auf den jungen Helden vorzubereiten«, erwiderte Argesilaos grimmig.


  Ein Irrtum. Argesilaos blieb gerade genug Zeit für seinen Mittagsschlaf, als es an seine Tür klopfte. Argesilaos wickelte sich, nackt wie er war, in eine Decke und fluchte erbärmlich. Jeder in Ampheia kannte seine Gewohnheit, um diese Zeit zu schlafen, und niemand hätte es gewagt– niemand? Argesilaos riss die Tür auf. Er war auf der Stelle hellwach.


  Agenor sah weder abgerissen noch erschöpft aus. Sein funkelnder Blick, seine straffe Haltung waren so eindrucksvoll wie an dem Tag seiner unverschämten Rede. »Du bist– äh– schon zurück?«, stotterte Argesilaos.


  Agenor schritt wortlos an ihm vorbei. Argesilaos eilte ihm nach. Wie heimtückisch von Agenor, ihn im Schlaf zu überraschen. Argesilaos versuchte krampfhaft, sich seine sorgfältig zurechtgelegten Argumente wieder ins Gedächtnis zu rufen.


  Agenor warf etwas auf den Tisch.


  Argesilaos trat näher, dabei bemühte er sich, seine Decke wie einen Rock um die Hüften zu wickeln. Während er noch an ihren Enden nestelte, fragte er: »Was ist das?«


  »Meine neue Karte. Sie enthält den genauen Grenzverlauf, sämtliche Beobachtungs- und Aussichtspunkte, ferner sämtliche Straßen, Wege und Pfade, auch die weniger bekannten, die zur Grenze führen.«


  »Oh!«, entfuhr es Argesilaos. Mit der Linken raffte er die Decke, mit der Rechten nahm er die Karte zur Hand. »Gute Arbeit. Wann hast du das gemacht?«


  »Während du geschlafen hast.«


  »Du hast das eben–?«


  »Mein schriftlicher Bericht liegt auch dabei. Du solltest ihn sorgfältig lesen, Argesilaos. Er fällt vernichtend aus. So vernichtend, dass ich Sparta benachrichtigen müsste.«


  Argesilaos wurde unruhig. »Setz dich doch, Agenor. Du hast anstrengende Tage hinter dir, du musst es nicht übertreiben.«


  Agenor überhörte die Aufforderung. »Ich werde von einer Meldung absehen, wenn meine Bedingungen erfüllt werden. Meine Bedingungen entsprechen dem, was Spartas Gesetz vorschreibt.«


  »Willst du sagen, wir hätten gegen dieses Gesetz verstoßen?«


  »Schwerwiegend. Die Grenze steht unseren Feinden praktisch offen. Weshalb sind die Außenposten nicht besetzt?«


  »Wir schicken Streifen hinaus. Seit Jahren gab es keine Vorfälle.«


  »Streifen? Willst du mich verspotten? Niemand von deinen Männern hat jemals dieses unübersichtliche Gelände durchkämmt. Sie würden sich Blasen holen an ihren zarten Füßen. Außerdem wären gelegentliche Streifen dort sinnlos. Ganze Heere könnten von Argos aus einmarschieren, ohne dass deine Blindschleichen es bemerkten.«


  Argesilaos wollte etwas erwidern, aber Agenor ließ ihn nicht zu Atem kommen. »Ich habe auf der Karte vermerkt, mit welcher Mannstärke die einzelnen Posten zu besetzen sind. Zusätzliche, ich betone zusätzliche Streifen sind notwendig.«


  »Einverstanden«, sagte Argesilaos schnell. Bei seiner nächsten Frage wandte er sich von Agenor ab und fragte wie nebenbei: »Seid ihr denn auf etwas Verdächtiges gestoßen?«


  Ja, dachte Agenor. Und ich habe den Eindruck, dass du es weißt, Argesilaos. Aber noch habe ich für meine Vermutungen keine Beweise. Deshalb antwortete er scheinbar gleichgültig: »Nur auf Händler. Periöken auf dem Weg zum nächsten Markt.«


  Argesilaos stieß einen erleichterten Seufzer aus. Er hoffte, Agenor würde ihn als Erleichterung über den friedlichen Zustand auffassen.


  »Ich erwarte, dass die Posten schon morgen besetzt werden«, fuhr Agenor fort. »Für die Streifen bedarf es jedoch noch etlicher Schulungen, da der körperliche Zustand und die innere Einstellung deiner Männer beklagenswert sind.«


  »Obwohl ich finde, dass du übertreibst, wird es so geschehen«, erwiderte Argesilaos beflissen und glaubte die Unterredung beendet. Doch Agenor hatte noch einen Pfeil im Köcher. »Die wenigen Heloten, die sich hier befinden, Argesilaos– hält man die in Ampheia als possierliche Haustiere, oder zu welchem Zweck sind sie hier?«


  »Sie verrichten Arbeiten!«, stieß Argesilaos hervor, unsicher, worauf Agenor diesmal hinaus wollte.


  »Weswegen nur fallen mir die Ergebnisse dieser Arbeit nicht auf? Weshalb duldet ihr, dass sich die Sklaven unter euch mischen wie Gleiche unter Gleichen?«


  »Wann ist das geschehen?«, brauste Argesilaos auf.


  »Sie lungerten während meiner Rede auf dem Dorfplatz herum«, behauptete Agenor.


  »Ich– davon weiß ich nichts. Ich werde die Verantwortlichen…«


  »Der Verantwortliche dürftest du selbst sein, Argesilaos«, unterbrach Agenor ihn scharf. »Ich bin es müde, euch eine Verfehlung nach der anderen nachzuweisen. Verbrüderung mit Heloten ist Verbrüderung mit dem Feind.«


  »Es gibt keine Verbrüderung!«, schnappte Argesilaos empört. »Aber in diesem abgelegenen Winkel sind wir mehr als andere Garnisonen auf die Arbeit der Heloten angewiesen, deshalb behandeln wir sie gut.«


  Agenor tat, als stelle ihn Argesilaos’ Antwort zufrieden. Er hatte ohnehin das Gefühl, in Ampheia eine Sisyphosarbeit zu leisten. War die Garnison mit diesem Kommandanten nicht bereits so im Niedergang begriffen, dass sie rettungslos verloren war?


  »Gut. Aber ich möchte über die Ergebnisse dieser guten Behandlung informiert sein. Lass eine Liste erstellen.«


  Noch eine Liste! Argesilaos stöhnte innerlich.


  »Jeder Helot«, fuhr Agenor fort, »der in Ampheia lebt oder es betritt, muss namentlich und mit seinen Aufgaben aufgeführt sein. Die Arbeiten müssen überwacht, die Ergebnisse regelmäßig kontrolliert werden. Dafür solltest du ein oder zwei Männer abstellen.«


  »Wir haben bisher auch ohne diese Maßnahmen gut gelebt«, konnte Argesilaos sich nicht verkneifen.


  »Ja«, erwiderte Agenor spröde. »Zu gut, wie es scheint.«


  Die nördlichen Ausläufer des Parnongebirges bildete ein verkarsteter Höhenrücken, der wie ein Sieb durchlöchert war. Kleine und große Höhlen bildeten ein weitverzweigtes Netz tief im Berg. Seine Hänge waren von dichten Laubwäldern bedeckt. Eng beieinander standen die mächtigen Stämme wie Säulen eines düsteren Tempels, aus dem feuchte Dunkelheit schlug. Riesige Farne, wuchernde Brombeerranken, herabhängende Moosfahnen und Schlingpflanzen bildeten ein schier undurchdringliches Dickicht.


  Unweit des Höhlensystems und einen Tagesmarsch entfernt von Ampheia befand sich eine Lichtung inmitten dieser Wildnis. Sie war umstanden von hohen Buchen und Steineichen. Ein Rinnsal floss mitten hindurch, und das Gras war grün und saftig. Am Tag kam das Wild aus dem Schatten der Bäume, um hier zu trinken und zu äsen.


  Es war nach Mitternacht. Viele Menschen waren hier versammelt. Sie hatten sich in mehreren Kreisen um einen großen Felsen in ihrer Mitte niedergelassen, der als eine Art Tribüne diente. Auf dem Felsen stand ein alter Mann mit langem, weißem Haupt- und Barthaar und einem weißen Gewand. Er sprach zu den Menschen. Trotz des fortgeschrittenen Alters trug seine Stimme weit.


  Ein Uneingeweihter hätte glauben mögen, hier halte ein Priester einen geheimen Gottesdienst ab. Doch die hier versammelten Menschen hatte nicht Gläubigkeit, Inbrunst oder mystische Verzückung hergetrieben. Die meisten Anwesenden waren im Land lebende Heloten. Aber auch Messenier, Arkadier und Argiver befanden sich unter ihnen. Und so unterschiedlich auch ihre Herkunft war, es einte sie der glühende Hass auf die spartanischen Unterdrücker.


  Kein Volk der Hellenen behandelte Unterworfene so hart wie die dorische Herrenschicht. Doch Hass allein genügte nicht, die Unterdrücker zu vertreiben. Deshalb hingen sie am Mund des alten Medon. Er war kein Führer im militärischen Sinn. Männer aus Argos und Arkadien hatten da mehr Erfahrung. Aber er konnte reden. Seine Worte waren eindringlich und überzeugend. Medon, den Weisen, nannten sie ihn. Andere meinten, er sei ein heiliger Mann, denn er konnte das Schicksal der Menschen in den Sternen lesen.


  Alle hier kannten seine Geschichte, denn er hatte sie ihnen erzählt. Seine Eltern waren Heloten gewesen. Als Medon sechs Jahre alt war, hatten Spartiaten das Dorf seiner Eltern dem Erdboden gleichgemacht und alle Bewohner getötet, weil sie angeblich Rebellen bei sich beherbergt hatten.


  Den kleinen Medon fanden Fischer halb tot am Strand und nahmen ihn mit. Sie verkauften ihn auf irgendeinem Sklavenmarkt im Osten. Auf verschlungenen Wegen war er als junger Mann nach Babylon gekommen, wo ihn ein chaldäischer Priester kaufte. Von ihm lernte Medon die Kunst, den Himmel zu beobachten und seine Geheimnisse zu entschlüsseln. Da sein Herr ihn lieb gewonnen hatte, schenkte er ihm die Freiheit. Medon kehrte nach Griechenland zurück. Er ließ sich in Argos nieder, das Sparta schon so lange trotzte.


  Obwohl er mit seinen schmerzlichen Erfahrungen nicht allein war, hatte er lange keine Möglichkeit gesehen, die Kräfte zu vereinen, die gegen Sparta standen. Zu furchtbar war der Gegner. Selbst die übrigen Griechenstaaten wagten es nicht, sich mit Sparta anzulegen. Der Ruf, unbesiegbar zu sein, eilte ihm voraus.


  Doch vor einiger Zeit hatte der Himmel Botschaften gesendet. Medon fühlte neuen Mut in sich wachsen, und seine Begeisterung teilte sich den anderen mit. Nicht für sich selbst sehnte er den Sturz Spartas herbei. Er war alt und konnte vergeben. Doch für die Jungen wollte er die Fackel sein, die dem Kampf gegen die Tyrannenherrschaft voranleuchtete.


  »Es wird etwas eintreten, das Sparta das Schwert aus der Hand schlägt. Es kann ein Zeichen sein oder ein Ereignis. Wenn es eintrifft, werden wir es erkennen. Dann müssen wir vorbereitet sein und losschlagen.«


  Die Männer hatten diese Sätze schon so oft gehört. Ihre Ungeduld wuchs. Viele wollten nicht länger warten. Auch in dieser Nacht meldeten sich etliche Stimmen, die an diesem Zeichen zweifelten.


  »Dein Bart allein macht auch nicht klug, Medon, sonst wäre der Ziegenbock ein Weiser!«


  »Ja! Warum erzählt dir der Himmel nicht, wann es soweit ist?«, rief ein junger Mann aus der ersten Reihe. Er hatte ein langes Messer dabei und fuchtelte damit herum. »Und weshalb rückt er nicht mit der Sprache heraus, was für ein Wunder die Spartaner in die Knie zwingen soll. Das haben nicht einmal die Perser geschafft.«


  »Wir müssen Medon vertrauen«, wies Endokides ihn zurecht, ein großer, breitgebauter Mann mit kurz geschorenen Haaren und einer leisen Stimme. »Ohne das Zeichen sind wir zu schwach.«


  Kresphontes, ein Heerführer aus Argos, erhob sich. »Endokides! Du sagtest, im letzten Monat seien fünf Maultierladungen Waffen über die Grenze gekommen. Das bedeutet, wir können inzwischen jeden von uns bewaffnen.«


  »Ja. Aber in den Händen der meisten von uns sind diese Waffen nur Steinschleudern im Vergleich zu der Kampfesweise der Spartaner.«


  »Endokides hat recht«, nahm Medon wieder das Wort. »Die meisten unter euch sind Bauern. Sie werden gegen die gepanzerte Phalanx der Spartiaten rennen wie Kinder mit ihrem Spielzeug.«


  »Und glaubt nicht, alle seien so käuflich wie die Männer in Ampheia«, fügte Endokides hinzu.


  »Es gibt Augenblicke«, meldete sich ein anderer zu Wort, »da möchte ich lieber wie ein ungestümes Kind scheitern, als noch einen Tag länger dieses Joch zu tragen.«


  Ihm stimmten viele zu.


  Endokides verstand die Männer nur zu gut. Er hätte sich gern auf ihre Seite gestellt, aber er, der einst als Sklave bei den Spartiaten gelebt hatte, wusste besser als die meisten, was diese vermochten. Er wollte kein sinnloses Gemetzel. Er wollte wirklich etwas erreichen. Das von Medon verheißene Zeichen war seine einzige Hoffnung, an sie klammerte er sich verzweifelt.


  »Kannst du uns nicht einen kleinen Hinweis geben, ob es in den nächsten Monaten oder Jahren geschehen wird?«, fragte er Medon. »Sie sind ungeduldig wie junge Löwen. Man kann sie nicht an einen Strohhalm binden.«


  »Und den Wind nicht mit dem Mantel fangen. Glaubt ihr, die Sterne seien mit Soßenrezepten bekritzelte Tonscherben? Man nehme von diesem und jenem, rühre um und fertig? Selbst die Pythia von Delphi spricht in Rätseln, weil das Unerforschliche sich immer ein Geheimnis bewahrt. Sonst wären die Menschen allwissend, was ihnen schlecht bekommen würde.«


  Und so bekamen die Männer auch in dieser Nacht nur die alte Hoffnung mit auf den Weg. Einige murrten leise, aber die meisten lebten von ihr und fühlten sich von Medons Worten erfrischt. Im Morgengrauen verbargen sie sich in den nahe gelegenen Höhlen oder suchten ihre Dörfer auf.


  Endokides, so nannte er sich jetzt, ging nach Ampheia. Früher hatte man ihn Lysippos gerufen.
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  Die Jahreszeiten waren gekommen und gegangen. An den Hängen des Parnon schien die Zeit stillzustehen. Die Tage verliefen wie die tausend Tage vorher und würden noch in tausend Tagen so ablaufen. Nur an Damon und Lykos war die Zeit nicht spurlos vorübergegangen. Damon war alt geworden. Sein Haar war ergraut, tiefe Falten überzogen sein Gesicht wie ein Netz, und in seinem Mund befanden sich gerade noch drei Zähne. Er hustete viel, und seine Knochen schmerzten. An manchen Tagen erhob er sich überhaupt nicht von seinem Bett.


  Lykos war zu einem ansehnlichen Mann herangewachsen. Die meiste Arbeit blieb jetzt an ihm hängen. Zweimal im Jahr besuchte er den Markt in Elis. Damon meinte, er selbst sei zu alt für den langen Weg. Diese Marktgänge waren Lykos’ einzige Abwechslung. Nie mehr hatte er die Lichtung aufgesucht, nie mehr den verfluchten Namen ausgesprochen. Er hatte alle Hoffnung begraben, seinen Vater zu finden. Er hatte alle Hoffnung aufgegeben, dass sich in seinem Leben jemals etwas ändern würde. Alles war nur ein verwünschter Albtraum gewesen. Es gab keinen Barpharages, nur die überhitzte Fantasie eines unreifen Knaben.


  Den heimischen Göttern entfremdet, von den fremden verlassen, lebte Lykos nun ohne Götter und ohne Hoffnung auf ihren Beistand. Seit seinem Traum auf der Lichtung bastelte er keine Puppen mehr. Weder schuf noch zerstörte er, sein Gemüt war weder heiß noch kalt. Manchmal hatte er das Gefühl, Damon immer ähnlicher zu werden; jenem alten Mann, dessen Leben aus Ziegen und Käse bestanden hatte. Damon hatte keine Wünsche mehr. Er war zufrieden, wenn jeder Tag wie der andere verlief.


  Lykos fragte sich immer öfter, ob es da draußen wirklich etwas gab, das einem zuhörte. Oder war alles eine große Täuschung? Waren die Freuden, die Begierden, die Empfindungen, ja jede kleinste Regung seines Herzens nur Trugbilder gewesen? Waren die Rituale, die ihm Kraft verliehen hatten, nichts als die schwankenden Lichter seiner Hoffnungslosigkeit und sein Götterglauben, an den er sich geklammert hatte, ein morscher Balken?


  Im Sommer ging Lykos hin und wieder an den Fluss. Nichts hatte sich dort verändert. Der Olivenbaum reckte seine knorrigen Äste scheinbar alterslos in den weiten Himmel, der Fluss glitt träge vorüber, doch Lykos konnte sein Lied nicht mehr hören. Die Gesänge der Quellnymphen waren für immer verstummt. Nur noch schattenhafte Erinnerungen verbanden sich für ihn mit diesem Ort. Selbst sein Bruder Agenor war zu einem Schemen verblasst.


  Waren die Waldgeister entflohen, schliefen die Götter? Lykos horchte angestrengt, aber das menschliche Ohr müht sich vergebens. Den Wesen aus der anderen Welt vermag man nur mit der Seele zu lauschen. Und weil er innerlich leer war, war er auch taub geworden. Er leugnete die Götter und hatte doch nur den Glauben an sich selbst verloren. Denn manchmal sagte er sich: Ich war schwach. Ich habe einfach versagt– damals in Kyrnos.


  Es war im dritten Sommer, als Lysippos plötzlich wieder bei ihnen auftauchte. Auch er war älter geworden, und er hatte an Gewicht verloren. Er war immer noch breit in den Schultern, aber schlanker und wendiger. Als Damon seiner ansichtig wurde, wieselte er äußerst behände aus seiner Hütte. Das Erste, worauf sein Blick fiel, war ein Esel. Und dieser Esel war beladen mit zwei großen Amphoren und drei Säcken.


  Damon grinste, sodass die Falten in seinem Gesicht tanzten. »Seit wann besitzt du einen Esel, Helot? Gehört er dir?«


  Lysippos lachte. »Ja. Einer musste doch die Sachen zu euch hinauftragen.«


  Damon, der längst wusste, dass Lysippos kein einfältiger Narr war, bat ihn in sein Haus. »Lange bist du weg geblieben. Waren harte Zeiten für uns.«


  »Harte Zeiten erleben viele in diesem Land. Mögen sie bald auch für unsere Unterdrücker anbrechen.«


  Damon dachte sich nicht viel dabei. »Lykos!«, brüllte er. »Lysippos ist gekommen. Lad den Esel ab!«


  Lykos kam aus dem Stall. Als er Lysippos sah, flog ein Schatten über sein Gesicht. Der Helot rührte an unangenehme Erinnerungen. Doch dann lächelte er höflich. »Sei gegrüßt. Man hat dich hier vermisst, jedenfalls dein Öl und den Wein.«


  Lysippos antwortete nicht sofort. Er musste Lykos einfach ansehen. Er war ein schöner Knabe gewesen, schwarzbraun und feingliedrig. Jetzt war das Kindliche verschwunden. Lysippos stand einem Mann gegenüber, dessen Schönheit und machtvolle Aura nicht zu diesem Ort zu passen schienen. Lykos hatte sein Leben lang die Ziegen gehütet, doch sein Erscheinen veränderte die Umgebung. Die Dinge wurden grauer und kleiner, weil er strahlte. Seine straffe Haltung kündete von Selbstbewusstsein, der kühne Blick schien keinen Widerspruch zu dulden.


  »Sei auch du gegrüßt, Lykos. Als wir uns trennten, warst du noch ein Knabe. Jetzt steht ein Mann vor mir.«


  »Das ist gewöhnlich so, wenn die Jahre verstreichen«, erwiderte Lykos kühl.


  Lysippos hatte sagen wollen, ein ganz besonderer Mann, aber er hätte nicht die richtigen Worte gefunden, deshalb fuhr er fort: »Natürlich habe ich Öl und Wein mitgebracht. Und auch Mehl, Hirse und Bohnen.«


  »Dafür wird dir Damon sehr dankbar sein.« Lykos war sich seiner außergewöhnlichen Wirkung auf andere Menschen nicht bewusst. Das war auch nicht möglich in seiner Einsamkeit. Er hätte sich darüber gewundert, denn er fühlte sich enttäuscht und lustlos, während er, ohne es zu wissen, eine mächtige Ausdruckskraft besaß.


  Er machte sich daran, den Esel abzuladen und brachte die Amphoren ins Haus und die Säcke in den Schuppen. Dann trug er Brot, Milch, Käse, Oliven und kalten Ziegenbraten vom Vortag auf.


  Lysippos schob sich seine Weste aus Schaffell als Kissen unter. »Ihr habt euch wohl gefragt, weshalb ich nicht mehr gekommen bin«, sagte er, während er das Brot brach und in die dicke Milch tunkte. »Ich will es euch sagen. Große Dinge gehen vor in unserem Land. Ich konnte nicht länger in den Diensten der Spartaner bleiben, wenn ich auch eine gute Herrin hatte. Ich bin geflohen.«


  »Darauf steht der Tod!«, platzte Lykos heraus.


  Lysippos nickte bedächtig. »Ich weiß, doch dazu müssten sie mich erst einmal haben.«


  Ein geflüchteter Helot!, schoss es Lykos durch den Kopf. Wie konnte der Minderwertige es wagen, sich aufzulehnen gegen das von den Göttern bestimmte Schicksal, das nun einmal einen Sklaven aus ihm gemacht hatte? Doch dann fiel sein Blick auf die Sachen, die Lysippos mitgebracht hatte. Gute Sachen, die sie brauchen konnten. Was Götter? Was Schicksal? Gab es das überhaupt? Und wenn es eins gab, konnte der Mensch es nicht ändern? Hatte er nicht das Recht dazu? Lysippos hatte es sich genommen. Nur er, Lykos, saß immer noch wie ein ängstlicher Hase in seiner Sasse. Ob Lysippos sich bei seiner Flucht ebenfalls der Hilfe eines Gottes versichert hatte?


  Ärgerlich beugte sich Lykos tiefer über die Schüssel, damit Lysippos seine Schamesröte nicht sah.


  »Du riskierst viel, wenn du uns besuchst«, sagte Damon. »Hierher verirren sich zwar gewöhnlich keine Spartiaten, aber deine Herrin…«


  »Nein. Meine Herrin wird diesen Ort niemals verraten.«


  »Du sprichst von meiner Mutter.«


  »Ja, gewiss. Deshalb würde sie euch auch niemals gefährden wollen.«


  Lykos schwieg, während Damon unbekümmert schmatzend den Wein genoss. »Du hast von großen Dingen gesprochen, Lysippos. Obwohl uns das, was die Welt bewegt, hier oben wenig kümmert, hören wir doch gern Neuigkeiten– ist es nicht so, Lykos?«


  Lykos gab sich einen Stoß. »Ja. Erzähl, was du in der Zwischenzeit erlebt hast.«


  »Ich war unterwegs in ganz Lakonien, auch drüben im Messenischen war ich. Bis Argos jenseits der Nordgrenze bin ich gekommen. Überall habe ich mich mit Gleichgesinnten getroffen.«


  »Mit Gleichgesinnten?« Lykos sah Lysippos fragend an, während Damon sich erneut den Becher füllte.


  »Ja, mit Menschen, die so denken und fühlen wie ich. Heloten, aber auch Periöken, freie Bauern und Handwerker, die es verfluchen, unter der spartanischen Knute zu leben. Nicht einmal der Kehricht, den wir aus der Diele fegen, gehört uns. Selbst die Luft, die wir atmen, würden sie uns zuteilen, wenn sie könnten.«


  »Bist du deshalb zu uns gekommen? Weil du uns für Gleichgesinnte hältst?«, fragte Lykos bedächtig.


  Lysippos musste über diese Frage lachen. Er hielt sie für einfältig. »Haltet ihr es denn mit den Spartiaten?«


  »Nein, aber…« Lykos verstummte rasch.


  »Mit vielen habe ich gesprochen, und wir waren uns einig, die Zeit ist reif für unsere Sache.«


  »Unsere Sache?«


  »Der Aufstand! Die Rebellion! Unser Befreiungsschlag.«


  »Ein Aufstand gegen Sparta? Gegen die Eisernen?«, fragte Lykos bestürzt.


  »Es ist nicht unmöglich. Die Spartaner sind weder unsterblich noch unverwundbar. Es kann gelingen, wirklich gelingen!« Lysippos ballte die Faust, und seine Augen sprühten ein Feuer, das zu dem sonst so ruhigen Mann nicht zu passen schien. »Viele sind bereit zuzuschlagen, wir warten nur noch auf das Zeichen.«


  Lykos glaubte, der Himmel müsse herabfallen. Die Herrenrasse sollte besiegbar sein? Und ausgerechnet durch Heloten sollte sie fallen? Das hielt er für unmöglich. Aber wenn es möglich war, dann war alles möglich. Dann konnte sich alles verändern, alles!


  »Was für ein Zeichen?«, nuschelte Damon, schon halb betrunken.


  »Ihr müsst wissen, in Argos habe ich einen heiligen Mann getroffen, der die Kunst versteht, die Sterne zu deuten. Er prophezeite den Spartanern ein großes Unheil, das sie schwächen wird. Das ist der Zeitpunkt, wo wir losschlagen müssen.«


  »Unheil ist gut«, kicherte Damon.


  »Und wusste der heilige Mann auch, was für ein Unheil das sein wird und wann es eintreten soll?«, fragte Lykos neugierig.


  »Die Sterne verraten viel, doch der Mensch soll seine Verantwortung deshalb nicht abgeben«, erwiderte Lysippos. »Wir müssen die Augen eben offen halten.«


  »Die Sterne? Welchen Göttern dient dein heiliger Mann?«


  »Medon spricht mit dem Himmel. Ich kenne seine Götter nicht, aber er hat lange Zeit in Persien gelebt. Dort muss es viele weise Männer geben.« Lysippos streifte Lykos mit einem bedeutungsvollen Blick. »Ich habe mich lange mit ihm unterhalten und kann dir jetzt einiges über sie sagen.«


  Lykos Hand zuckte so heftig, dass er seinen Becher dabei umwarf. »Du hast mit einem leibhaftigen Perser gesprochen?«


  »Er ist kein Perser, hat aber lange bei ihnen gelebt. Was möchtest du wissen?«


  »Wie ich meinen Vater finden kann!«


  »Nun, Persien ist ein großes Reich. Zehnmal, ja vielleicht hundertmal größer als Hellas. Darin deinen Vater zu finden, hieße, nach einer Erbse im Parnon zu suchen.«


  »Aber meine Mutter weiß seinen Namen!«


  »Das stimmt. Doch diese Quelle ist dir und mir verschlossen.«


  »Dann sage mir, wie ich nach Persien komme. Bin ich erst dort, werde ich meinen Vater schon finden.«


  Wie wankelmütig war der Mensch! Eine hoffnungsvolle Nachricht genügte, und der Glaube, den man längst gestorben wähnte, erfuhr seine Auferstehung. In Persien, so glaubte Lykos, werde ihm der Geist seines Vaters schon weiterhelfen.


  »Zwischen Persien und Griechenland liegt das große Wasser. Betrittst du es an der Westküste, so brauchst du ein weiteres Jahr, um es bis zu seiner Ostküste zu durchqueren.«


  Lykos lachte unbekümmert. »Ich habe bereits achtzehn Jahre gewartet. Ein weiteres Jahr, was macht das schon?« Er grinste. »Ich bin gut zu Fuß.«


  Lysippos versuchte, Lykos klar zu machen, dass niemand einfach nach Persien aufbrechen könne, so als sei es ein Spaziergang ins nächste Dorf. Er führte ihm vor Augen, was er alles dazu benötige: Er brauche Geld, dort sprächen sie eine andere Sprache, doch Lykos winkte nur ab. Das würde sich alles finden. Er besaß die Zuversicht der Jugend und wieder ein Ziel, für das er glühen durfte.


  »Selbst wenn du all die Hürden nähmst, du kommst gar nicht erst aus Sparta hinaus.«


  »Du sagtest selbst, dass du in Argos warst. Und du sagtest, das sei eine Stadt jenseits der Grenze.«


  Lysippos nickte und warf einen vorsichtigen Blick auf Damon. Doch dieser war vom ungewohnten Weingenuss bereits eingenickt.


  »Wenn du wieder hingehst, musst du mich mitnehmen!«, flehte Lykos.


  Lysippos schob sich nachdenklich das letzte Stück Fleisch in den Mund. Dieser junge, stürmische Mann, dem es gegeben war, allein mit der Macht seiner Blicke andere für sich einzunehmen oder ihn zu fürchten, würde mit der Hilfe der Götter vielleicht sogar zum Großkönig in Susa vordringen. Lysippos hielt das nicht für unmöglich.


  »Ich habe noch viel zu tun, bevor ich wieder nach Argos gehe. Viele muss ich noch aufklären, viele überzeugen. Doch wenn ich gehe, dann nehme ich dich mit, das verspreche ich dir. Ich komme noch vor dem Winter.«


  Lykos rannte um den Tisch herum und umarmte Lysippos. »Das werde ich dir nie vergessen, nie!« Tränen liefen ihm über das Gesicht. Für einen kurzen Augenblick leuchtete in seinen Augen die Unschuld jenes Knaben auf, der er einmal gewesen war.
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  Lykos erlebte einen herrlichen Sommer. Als ginge ein göttlicher Atem durch den Wald, war alles um ihn herum wieder zum Leben erwacht. Die Sonne schien heller, der Himmel war blauer. Nie brauste der Strom mächtiger, und der alte Olivenbaum streckte seine Äste siegesgewiss nach allen Seiten aus. Damon hörte Lykos oft singen oder pfeifen. Er tollte mit Arka herum wie in seiner Kindheit. Der göttliche Atem war die Verheißung. Und die Verheißung hieß Persien.


  Von den Gefahren des Wegs und eines fremden Landes wusste Lykos nichts. Trotz seines wendigen Verstandes war er ein Kind des Waldes, das sich Persien als ein Wunderland vorstellte und den Vater als einen geflügelten Übermenschen, der seinen verlorenen Sohn voller Freude in die Arme schließen würde. Nebelhaft blieb alles, was danach kam, doch das lag nur daran, dass es seine kühnsten Vorstellungen übertreffen musste.


  Der Herbst kam mit seinen glühenden Farben, der klaren Luft, dem Reichtum an Kastanien, Nüssen und Eicheln. Lykos streifte durch den Wald und sammelte Vorräte. Er brachte Waben von wilden Bienen nach Hause und Körbe voller Brombeeren und Hagebutten. Und die Verheißung schwebte über den Wipfeln der Bäume.


  Als die ersten kalten Winde die Blätter von den Bäumen fegten und die Herbststürme ankündigten, war Lysippos immer noch nicht wiedergekommen. Lykos überfielen jetzt häufiger Zweifel, ob Lysippos sein Wort halten würde. Noch wollte er daran glauben, wollte den letzten Zipfel Hoffnung nicht loslassen. Doch als erste Nachtfröste den kommenden Winter androhten, packte Lykos die Furcht wie eine eisige Faust. Er dachte an die öden, grauen Tage, die vor ihm lagen. Tage ohne Hoffnung, der endlosen Enttäuschung. Verzagtes Hoffen auf den Frühling. Was für eine erbärmliche Hoffnung.


  Mit jedem Tag, der verstrich, starb ein Stück Hoffnung in Lykos. Mit jedem Tag wuchs aber auch sein Hass auf den betrügerischen Heloten, der Lykos mit einer Hoffnung gespeist hatte, die ihn jetzt zerstörte. Besser, er hätte seinen Wunsch gleich abgelehnt.


  Damon bemerkte, dass aus dem glücklichen jungen Mann des Sommers wieder ein verschlossener und mürrischer Mensch geworden war. Er wusste nicht, weshalb das so war, denn Lykos sprach nicht mit ihm darüber.


  Eines Tages vermisste Damon sein gutes Messer, mit dem sich die Weidenzweige leicht schneiden ließen. Lykos behauptete, es nicht gesehen zu haben. Damon glaubt ihm nicht, aber er ließ die Sache auf sich beruhen, denn in Lykos’ Augen hatte er etwas Wildes erblickt, das ihn erschreckt hatte. Und Damon besaß noch sein altes Messer.


  Seit einiger Zeit hatte Lykos wieder die Gewohnheit, nachts weg zu bleiben. Die Götter mochten wissen, wo er sich dann aufhielt. Besonders jetzt, wo die Herbststürme über das Land fegten, war es nicht angenehm, im Freien zu übernachten. Damon wagte es nicht, ihn zu fragen. Lykos reagierte herrisch und abweisend darauf. Eines Abends jedoch ließ die Neugier Damon nicht ruhen. Er schlich Lykos nach. Seine Knochen und sein nachlassendes Augenlicht machten ihm zu schaffen, und Lykos war schnell wie ein Hirsch. Damon verlor ihn nach einiger Zeit aus den Augen. Doch das war nicht weiter schlimm. Die Richtung, die Lykos eingeschlagen hatte, war Damon bekannt. Der Weg führte zum Blutfelsen. Lykos besuchte also nachts die abgelegene Lichtung. Wollte er die Nächte dort verbringen, wo man ihn gefunden hatte? Das wäre kindisch gewesen. Aber Damon hatte Lykos nie begriffen.


  Während er ihm, nur bewaffnet mit einer Öllampe, auf dem dunklen Weg folgte, fiel ihm das verschwundene Messer wieder ein und der Schuppen, in dem Lykos sich so häufig aufhielt, um allein zu sein. Auch die hölzernen Gebilde, die Lykos Puppen genannt hatte, kehrten in sein Gedächtnis zurück. Hingen seine nächtlichen Besuche beim Blutfelsen mit diesen Marotten zusammen? Lykos war immer schon wunderlich gewesen. Aber in letzter Zeit jagte er Damon Angst ein.


  Hatte sich Lykos von dem Namen des Blutfelsens hinreißen lassen und brachte irgendwelchen Göttern Tieropfer? Möglich war das, aber ziemlich unwahrscheinlich. Lykos konnte nicht einmal eine Ziege schlachten, er liebte die Tiere. Absichtlich zertrat er nicht einmal einen Käfer. Kleingetier, das sich im Haus oder im Schuppen gefangen hatte, trug er wieder hinaus. Nein, Damon konnte sich Lykos nicht vorstellen, dass er Tiere opferte.


  Für einen Augenblick dachte Damon an etwas anderes. Traf sich Lykos auf der Lichtung heimlich mit einem Mädchen? Unwillkürlich musste er grinsen. Weshalb hatte er an das Nächstliegende zuletzt gedacht?


  Es war nicht die erste Nacht, die Lykos auf der Lichtung zubrachte. Er brauchte einen Ort der Geborgenheit, um nicht zu verzweifeln. Er brauchte einen Platz, um seine Wut hinauszuschreien. Und er hoffte, ihm möge eine göttliche Einsicht zuteilwerden; ein Traum wie seinerzeit, der ihm die Richtung wies. Nach ein paar Tagen und Nächten kam Lykos zu der Einsicht, dass Träume ihm nicht weiterhalfen. Er dachte an Lysippos, den Sklaven, der sich kühn seine Freiheit genommen hatte. Lykos überlegte, wie es wäre, wenn er einfach davonliefe, wie Lysippos es getan hatte. Der Helot war seinem Ziel näher gekommen. Aber Lysippos fand überall im Land Unterstützung und Unterschlupf. Er kannte die Wege, die aus Lakonien hinausführten, und er hatte den heiligen Mann.


  Er hat den heiligen Mann, und ich habe Barpharages! Lykos ballte hilflos die Fäuste. Dieser nutzlose Schatten, der mir trotz meiner Bitten nicht geholfen hat. Verhöhnt hat er mich, mit seiner Nähe falsche Hoffnungen in mir erweckt.


  Dennoch, Lykos wusste, es gab niemanden sonst, der ihm helfen konnte. Sommer und Herbst hatten die düsteren Schatten vertrieben, die ihm auf der Seele lagen. Er war bereit gewesen, die ganze Welt zu umarmen– wenn er erst in Persien war. Das hatte er den gütigen Waldgeistern gelobt. Doch sie waren machtlos gewesen und hatten ihn mit falschen Hoffnungen genarrt.


  Auf der Lichtung war Barpharages stark. Lykos konnte es spüren. In einer finsteren Nacht wie dieser wäre es ihm nie in den Sinn gekommen, ihn zu leugnen. Hatte er ihm nicht seinen Namen verraten? Jede Nacht wurde der Einfluss des Gottes stärker. Es schien, als wolle er die verlorene Anbetung zurückgewinnen. Und hatte er ihm nicht geholfen, als er ihm Lysippos geschickt hatte? Der Helot hatte sein Versprechen gebrochen, doch Barpharages würde ihn bestrafen. Jetzt galt es, den Gott zu zwingen, ihm neue Wege zu zeigen. Barpharages würde sich ihm nicht ewig verweigern, durfte es nicht, aber wie wollte er ihn zwingen?


  Der Mond war nur eine dünne Sichel, verhüllt von Wolkenschleiern. Aber Lykos konnte nicht auf den vollen Mond warten. Er kniete nieder vor dem Felsen. Das Tuch lag ausgebreitet darauf, auf ihm eine amorphe Gestalt und daneben das Messer, das er Damon entwendet hatte.


  In sich versunken, spürte Lykos mit wachsender Neugier dem brausenden Strom in seinem Inneren nach. Was für eine göttliche Kraft hatte sich seiner bemächtigt? Weshalb hämmerte sein Herz so wild? Weshalb rauschte statt Blut Feuer durch seine Adern, dass er meinte, seine Seele müsse ihm aus dem Leib springen. Und weshalb war da wieder dieser süße Schmerz in seinen Lenden? War es das, was die Götter von den Menschen unterschied? Ein immerwährendes pulsierendes, pochendes Leben, das jedes menschliche Gefühl kümmerlich erscheinen ließ?


  Beinah hätte er sie überhört, die Schritte, die sich ihm näherten. Lykos fuhr herum. Hätte er Barpharages erblickt, er wäre nicht weniger erschrocken gewesen. Vor ihm stand Damon. Der Hades mochte wissen, aus welcher dunklen Ecke er plötzlich aufgetaucht war. »Damon!«, stieß er hervor. Die Überraschung stand ihm ins Gesicht geschrieben.


  »Was tust du hier, Lykos?« Damon kam näher.


  Lykos erhob sich ruckartig, dabei stieß er das Bündel an und ließ es hinter den Stein rollen. »Nichts– nichts Besonderes«, stotterte er.


  Damon kam näher. Er hob die Öllampe. »Was geschieht hier, Lykos?« Dann fiel sein Blick auf das Tuch und sein Messer. Ein Schritt, er packte es und hielt es Lykos hin. »Was hast du damit getan? Antworte!«


  »Einen Hasen geschlachtet«, würgte Lykos hervor.


  »Wo ist der Hase?«


  »Ich habe ihn vergraben.«


  »Zeig mir die Stelle!«


  »Nein!« Lykos war verzweifelt. Das beseligende Gefühl hatte sich aufgelöst wie Rauch im Wind. Er breitete die Arme aus, um Damon am Weitergehen zu hindern. »Du darfst die Stelle nicht sehen, sie ist heilig, ich habe ihn geopfert.«


  »Welchem Gott? Und wozu?«


  »Ich bat ihn, mir meinen Vater zu schicken.«


  Damon warf Lykos einen unheilvollen Blick zu. »Wie alt bist du? Achtzehn oder acht? Glaubst du, weil du einen Hasen schlachtest, kommt dein Vater über den Taygetos geflogen?«


  »Ich…«


  »Außerdem glaube ich dir nicht. Du tötest kein Tier. Geh mir aus dem Weg! Ich werde selbst nachsehen.«


  Damon stieß Lykos zur Seite. Die Wut hatte ihm Kraft verliehen, doch eigentlich war es die Angst, die ihn jetzt umtrieb. Hinter dem Stein lag etwas– Damon überlief es kalt, sein Fuß stockte, denn seine Sinne konnten nicht glauben, was er sah: Im harten Gras lag ein in Lumpen gewickeltes Kind. Er hob die Lampe, um besser sehen zu können. In diesem Augenblick traf ihn ein harter Schlag. Lykos hatte ihn mit seinem Knüppel niedergeschlagen. Damon brach zusammen.


  Lykos ließ den Knüppel fallen. Das hatte er nicht gewollt, er war einfach in Panik geraten. Doch jetzt war Damon erst einmal still, und er konnte seine nächsten Schritte überlegen. Was mochte Damon jetzt von ihm denken? Wie sollte er ihm erklären, was ihn hierher getrieben hatte, was er tief im Innern fühlte?


  Lykos hörte Damon stöhnen. Er kam wieder zu sich. Lykos lief zu ihm, beugte sich über ihn, stützte seinen Kopf. »Damon, es tut mir leid, tut mir leid– bitte– sieh mich nicht so an!«


  Damon aber starrte ihn an. Er starrte und starrte, und plötzlich hustete er und griff sich röchelnd an die Kehle. Seine Lippen schienen Worte formen zu wollen, doch es kam nur ein Krächzen aus seinem Mund. Seine Augäpfel rollten zur Seite, ein Zittern ging durch seinen Körper, dann fiel sein Kopf nach hinten. Er war tot.


  Lykos war entsetzt. Was hatte er getan? Er hatte den Mann getötet, der ihn aufgezogen hatte; einen einfachen Mann, der manchmal grob, aber nie schlecht zu ihm gewesen war. Behutsam bettete er ihn ins Gras. Reuevolle Worte drängten sich ihm auf, in seinen Augen sammelten sich Tränen. Doch dann war ihm klar, dass Barpharages sich ein Opfer geholt hatte. Damon hatte noch gelebt und war in seinen Armen gestorben. Nicht sein Schlag hatte ihn getötet, er starb vor Angst, als hätte er etwas Schreckliches erblickt. Und was konnte es auf dieser Lichtung Schreckliches geben, außer - ihm war Barpharages erschienen. Dieser hatte Damon getötet. Nun durfte er die Hilfe des Gottes nicht entweihen, indem er sich ihm gegenüber undankbar zeigte.


  Lykos raffte seine Sachen zusammen. Er nahm das Bündel, das hinter den Stein gefallen war, auf und betrachtete es. Diesmal hatte er sich mit seiner Strohpuppe besonders viel Mühe gegeben, sie sogar angekleidet und so etwas wie eine kleine Mütze über ihren Kopf gezogen. Mit einem dumpfen Knurren schleuderte er sie in die Büsche. Stroh! Damit hätte er den Gott beleidigt. Das war ihm nun klar.


  Er hastete davon. Damon überließ er den Tieren des Waldes. Er hätte es so gewollt. In der dunklen, feuchten Erde wollte er sicher nicht liegen.
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  Der Morgen war kühl und frisch. Steine und Gräser glänzten taufeucht. Agenor lief an einem Bachlauf entlang. Er hatte jenen gleichmäßig schwingenden Laufschritt angeschlagen, den die Epheben in der Agoge übten. Nichts in seiner Haltung deutete darauf hin, dass er die Nacht schlaflos verbracht hatte, weil ihn eine nie gekannte Wut wach gehalten hatte. Er hatte diese Wut zugelassen. Aber nun musste er sie zurückdrängen, wieder Herr seines Verstandes werden.


  Nüchtern zählte er im Geiste auf, was er schon wusste: Ampheia, eine Garnison, die durch ihre grenznahe Lage besonders gefährdet war und spezielle Aufgaben hatte, tat nichts, um sich oder die Grenze zu schützen. Die Männer lebten in einem für Sparta unangemessenen Wohlstand, der zu Müßiggang und somit zu einer weiteren Verschlechterung der Sicherheitslage führte. Die Heloten wurden nicht überwacht. Dennoch lebte Ampheia in tiefem Frieden, wie es schien. In den Aussagen der Männer tauchten immer wieder irgendwelche Händler auf. Mysteriöse Periöken, die nichts Besseres zu tun hatten, als die einsame Garnison mit guten Sachen zu überhäufen. Dinge, die selbst für Periöken nicht selbstverständlich waren.


  Woher stammten die schönen Gewänder, die Pelze, die kostbaren Waffen? Und womit wurden diese Dinge erworben? Mit Verrat? Erlaubte Argesilaos dem Feind im Gegenzug ins Land zu kommen? Nein! Nicht einmal ein Mann wie Argesilaos würde so etwas tun.


  Es musste etwas anderes sein, ein Tausch. Aber was hatten die Männer in Ampheia anzubieten? Agenor fiel nur eine Möglichkeit ein, und diese ließ ihn frösteln. Die beliebteste Tauschware im Ausland war Gold! Besaß Argesilaos Gold? Aber woher?


  Agenor begriff, dass er bei Ampheia in ein Wespennest gestochen hatte, und ein aufgescheuchter Wespenschwarm konnte tödlich sein. Aber man konnte ihn beruhigen: mit Honig. Deshalb musste er seine Wut langsam verrinnen lassen und sich eine Strategie zurechtlegen, die sein Leben nicht in Gefahr brachte. Sein Tod würde nur den Feinden nützen.


  Es ist wie eine Schlacht, sagte er sich. Der Klügere, der Kaltblütigere wird sie gewinnen. Denk an alles, was du über Disziplin gelernt hast. Körper, Seele und Geist müssen sein wie ein geschliffenes Schwert.


  Da erblickte Agenor etwas Weißes, das wie Nebel durch die Zweige schimmerte. Als er näher kam, sah er einen Mann auf einem Baumstumpf sitzen. Es war ein alter Mann mit langem, weißem Haar, einem ebensolchen Bart und einem fleckenübersäten, ehemals weißen Gewand. Er hatte auf den Fluss geschaut. Jetzt drehte er sich um. Er wirkte nicht überrascht, als hätte er Agenors Anwesenheit bereits bemerkt.


  »Wer bist du?«, herrschte Agenor den Alten an. »Was tust du hier?«


  Der Alte blinzelte in die Sonne, als erwarte er von dort Antworten.


  »Sieh mich an, wenn ich mit dir rede!«


  Der Mann wandte ihm sein zerfurchtes Gesicht zu. Er war alt, aber er feine Züge, eine kräftige Nase und blasse, aber kluge Augen. So sah kein Bauer aus. Das war kein Helot.


  »Ich höre dich gut, junger Mann. Du brauchst nicht zu schreien. Setz dich doch dort auf den Baumstamm, dann können wir miteinander plaudern.«


  »Du vergisst dich, alter Mann. Beantworte meine Fragen!«


  »Deine Fragen?« Der Alte neigte den Kopf zur Seite. »Was fragtest du noch? Oh ja, du fragtest danach, wer ich bin. Du kannst mich Medon nennen. Was ich hier tue? Ich betrachte die Gegend. Das dunkle Wasser, wie es über die weißen Kiesel rollt, die Sonnenstrahlen, die sich darin spiegeln, und die Wolken, die…«


  »Genug! Verhöhne andere!«, unterbrach ihn Agenor ärgerlich.


  »Fühlst du dich verhöhnt? Siehst du diese Dinge nicht selbst? Und sind sie es nicht wert, betrachtet zu werden?«


  Agenor wusste, weshalb der alte Mann ihn wütend machte. Das Geschehen hatte sich auch an einem Bach abgespielt. Damals war er auf der Jagd gewesen. Da hatte er den Jungen gesehen, wie er am Ufer saß und Wasser aus der hohlen Hand schöpfte. Es war der Tag, an dem er seinem Bruder begegnet war.


  Verfluchte Erinnerung! Seit jenem Tag war nichts mehr wie früher. Sein Bruder musste jetzt bereits ein Mann sein. Ob er immer noch wie ein wildes Tier lebte? Als Agenor in der Krypteia war, wäre es ihm ein leichtes gewesen, ihn aufzuspüren, doch dazu hatte es keinen Anlass gegeben. Auch jetzt verscheuchte Agenor ärgerlich diese Gedanken. Er hatte Wichtigeres zu tun, als an diesen Bastard zu denken.


  »Du bist kein Helot«, stellte Agenor fest.


  »Spielt das eine Rolle? Ich bin ein Mensch.«


  »Du bist Dorer wie ich, nicht wahr?«


  »Und wenn ich Messenier wäre oder Argiver?«


  »Dann würde ich dich für einen Spion halten und dir deine magere Kehle durchschneiden.«


  »Aber du hast keine Beweise.«


  Agenor wischte diese Bemerkung mit einer ungeduldigen Handbewegung fort. »Du bist einen weiten Weg gegangen, um Wasser und Steine zu sehen, die es überall gibt. Was führt dich in die Nähe von Ampheia?«


  »In dem Dorf bin ich aufgewachsen. An diesem Bach haben wir als Jungen gespielt. Ich komme oft hierher.«


  »Und wo lebst du jetzt?«


  »In Dyme.«


  Dyme?, überlegte Agenor. Wo hatte er diesen Namen schon einmal gehört? Richtig, die Händler, die er auf der Passstraße getroffen hatte, kamen aus Dyme.


  »Kennst du einen gewissen Damagetos?«


  Der Alte zögerte einen Augenblick. »Ich kenne ihn. Er ist Händler. Verkauft er seine Sachen nicht auch in Ampheia?«


  »Verkaufen wäre wohl der falsche Ausdruck«, erwiderte Agenor, während er den Alten scharf beobachtete. »Wir haben nichts, um ihn zu bezahlen.«


  Der Alte blieb gelassen. »In der Tat. Tauschen wäre wohl der richtige Begriff gewesen.«


  Gerade an das Tauschgeschäft konnte Agenor nicht glauben. »Wir haben auch zum Tauschen nichts von Wert, ist das nicht seltsam?«


  »Junger Mann, das solltest du Damagetos selbst fragen. Ich kenne seine geschäftlichen Gepflogenheiten nicht. Vielleicht ist er ein Wohltäter und schenkt euch die Sachen?«


  Agenor legte drohend seine Hand ans Schwert. »Einem Spartiaten gegenüber ist dein Spott unangebracht. Du weißt wohl nicht, wo dein Platz ist, Alter?«


  »Medon. Nun, da du meinen Namen kennst, solltest du mich auch so nennen, das gebietet die Höflichkeit und die Ehrfurcht vor dem Alter. Hat man dir das nicht beigebracht, Spartiate?«


  »Der Umgang mit der einfachen Bevölkerung gehörte nicht zu meiner Erziehung.«


  »Was ein Jammer ist.« Medon lächelte still. In einem Gesicht wie dem seinen wirkte es weise.


  Agenor errötete. Weshalb musste er diesen harmlosen Alten so anfahren? Gefährlich war er wohl kaum. Nur seltsam.


  Medon erhob sich. »Ich muss jetzt gehen, meine Kinder warten.«


  »Du hast Kinder? Aber Dyme erreichst du heute nicht mehr.«


  »Ich meine das Wild. Um diese Zeit versammelt es sich auf einer Lichtung ganz in der Nähe. Dort wächst besonders saftiges Gras. Ich spreche gern mit den Tieren.«


  »Und ich jage sie gern. Du solltest mir diese Lichtung zeigen, Medon.«


  Der hob schalkhaft den Finger. »Nein, nein, das werde ich keinesfalls tun.« Dann raffte er sein Gewand, stieg über eine Baumwurzel und entfernte sich.


  Agenor ließ ihn gehen. War der alte Mann etwas einfältig, oder verstellte er sich? Hatte er etwas mit den Dingen um Ampheia zu tun? Wusste er etwas, das er, Agenor, wissen müsste? Der Alte würde es leugnen. Nur die Folter würde ihm die Zunge lösen. Aber wenn er wirklich nur den Ort seiner Kindheit aufgesucht hatte, wäre das eine grausame Ungerechtigkeit an dem gebrechlichen Mann.


  Während Agenor ihm nachsah und ihm diese Gedanken durch den Kopf gingen, hatte er den Eindruck, dass dieser Alte wie ein alter Kämpfer marschierte. Gebrechlich war er nicht.


  Ich habe dennoch keinen Grund, ihn aufzuhalten, dachte Agenor. Genauso wenig wie die Händler auf der Passstraße. Ich werde Argesilaos’ Machenschaften aufdecken, aber nach dem Gesetz, nicht mit Willkür und Grausamkeit.


  Alphaios war nicht da, als Agenor nach Hause kam. Nur Hyllos lag auf seiner Decke und kühlte immer noch seine geschwollenen Lippen. »Warum bist du nicht bei den Waffenübungen auf dem Platz?«, begrüßte ihn Agenor.


  »Kann nicht, habe Schmerzen«, brummte Hyllos.


  Agenor holte sich Brot und Käse aus dem Vorratskasten und einen Krug Wasser vom Brunnen. Als er zurückkam, saß Hyllos am Tisch.


  Agenor begann schweigend zu essen.


  »Ich kann immer noch nicht ohne Schmerzen essen«, sagte Hyllos.


  »Was geht mich das an?«


  »War dumm von mir, was ich da gesagt habe mit den Disteln und den Brennnesseln.«


  »So ist es.«


  »Ich will mich bei dir entschuldigen.«


  »Mmh.«


  Hyllos schob sich ein Stück weichen Käse zwischen die Lippen. »Darf ich dich etwas fragen, Agenor?«


  »Ich höre.«


  »Ich habe nachgedacht über dich. Du bist doch auch ein Mensch aus Fleisch und Blut. Hast du niemals Gelüste nach einem guten Wein, gutem Essen, sehnst du dich nicht nach ausreichendem Schlaf in einem bequemen Bett? Hast du keine Wünsche? Verspürst du nie irgendwelche Begierden? Hast du überhaupt menschliche Gefühle?«


  Über Agenors Gesicht legte sich ein Schatten. »Was du aufgezählt hast, Hyllos, das begehrt auch jedes Tier. Ein Mensch strebt nach Höherem. Um das zu erreichen, ist er fähig zum Verzicht.«


  »Würdest du auch auf Frauen verzichten?«, fragte Hyllos listig.


  Agenor sah ihn erstaunt an. »Diese Frage stellt sich nicht.«


  »Wenn es hier welche gäbe«, fügte Hyllos rasch hinzu.


  Die Bemerkung weckte Agenors Misstrauen. Weshalb wollte Hyllos ihn aushorchen, wie er über Frauen dachte? Dafür konnte es nur einen Grund geben: In Ampheia gab es nicht nur weiche Decken; es war auch möglich, Frauen zu kaufen. Ihm fiel die Haarspange ein, die noch in seinem Gürtel steckte. Einer Helotin konnte sie kaum gehört haben. Sie besaß keinen so kostbaren Schmuck. Woher also kamen die Frauen? Aus den umliegenden Dörfern? Die Periöken litten gewöhnlich keinen Hunger. Und nur für Brot und Oliven hätte sich keine Frau den Männern angeboten. Wenn sie kamen, dann wurden sie bezahlt, gut bezahlt. Beispielsweise mit kostbaren Haarspangen. Und wieder kam Agenor der Gedanke an Gold.


  Wenn er Näheres erfahren wollte, musste er Hyllos täuschen, ihm ein Verlangen nach Frauen vorspielen. Während er noch bei diesem Gedanken verweilte, fragte er sich: Was empfinde ich wirklich bei der Vorstellung, eine Frau in den Armen zu halten?


  Der Spartiate heiratete gewöhnlich nicht vor dem dreißigsten Lebensjahr. Er verbrachte seine Zeit in Garnisonen, in Feldlagern oder in ähnlichen Einrichtungen. Deshalb war es besser für die jungen Männer, nicht über Frauen nachzudenken. Viele lösten dieses Problem in einer Männergesellschaft durch die Hinwendung zum gleichen Geschlecht. Auch Agenor hielt diese Sitte für durchaus befriedigend und rechtens. Eine Ehefrau nahm man wegen des Nachwuchses und um eine Familie zu gründen. Das war staatsbürgerliche Pflicht. Ein Junggeselle über dreißig musste derben Spott ertragen.


  Ich würde meine Frau achten, ehren und beschützen, dachte er. Aber würde ich sie auch lieben?


  Er wusste es nicht. Den Gefährten konnte man schätzen, auch gern haben, aber Frauen waren ganz anders. Wie kam man ihnen entgegen? Wie musste man mit ihnen reden, um sie zu erobern? Bis auf gelegentliche Geplänkel mit Mädchen aus der Nachbarschaft kannte Agenor nur seine Mutter. Er musste sie ehrerbietig behandeln, aber er konnte auch offen mit ihr reden wie mit einem Mann. Das Herumtändeln, das Kichern und Glucksen der Mädchen, ihre kecken Anspielungen, das Verdrehen ihrer Augen, das kokette Entblößen ihrer Schenkel, all das verwirrte ihn. Wie sollte er auf ihr Verhalten antworten? Was wünschte sich eine Frau von einem Mann? Kurze, knappe Befehle, Härte und Verzicht, wie er es im Lagerleben gewohnt war, sicher nicht.


  All das ging ihm durch den Kopf, doch tief im Innern wusste er, dass dies nicht die ganze Wahrheit war. Er mied die Frauen nicht wegen seiner Unerfahrenheit mit ihnen. Er mied sie, weil sie ihn beunruhigten, in gewisser Weise sogar bedrohten. Dabei hätte er nicht genau sagen können, worin diese Bedrohung bestand. Aber als er Hyllos antwortete, hatte er diese Gedanken bereits beiseitegeschoben.


  »Du fragst, was wäre, wenn es Frauen in Ampheia gäbe«, sagte Agenor. »Also gibt es welche.«


  Hyllos fluchte innerlich. Er war dem Neuen aus Sparta einfach nicht gewachsen. Sofort hatte ihn Agenor durchschaut. Nun hatte Hyllos Angst, etwas Falsches zu sagen.


  »Eigentlich darf ich nicht darüber sprechen. Und dir dürfte ich überhaupt nichts sagen, weil du so kleinlich gegenüber harmlosen Freuden bist.«


  Agenor begriff, dass er Hyllos eine Brücke bauen musste. »Verwilderung der Sitten, Verweichlichung der Männer, das darf ich nicht dulden. Aber kein spartanisches Gesetz verbietet den Umgang mit Frauen. Im Gegenteil! Ein Krieger muss seine Männlichkeit auch hier beweisen.«


  »Dann magst du Frauen?«


  »Was für eine Frage!«


  »Ich meine nur– es gibt Männer, die bevorzugen das eigene Geschlecht.«


  »Ich gehöre nicht zu diesen Männern. Allerdings habe ich bisher kaum Umgang mit Frauen gehabt. Der Dienst ließ es nicht zu.«


  »Ich verstehe.«


  Hyllos wurde immer unruhiger. Was sollte er nun sagen, ohne sich zu weit vorzuwagen? Er wusste jetzt, Agenor mochte Frauen. Aber begehrte er sie auch so leidenschaftlich, dass er darüber seine Pflichten vergaß und sein verfluchtes Gesetz?


  »Hier gäbe es Möglichkeiten, an Frauen zu kommen«, fuhr er vorsichtig fort.


  »Und du wirst mir auch verraten, wo es diese willigen Schönen gibt?« Agenor versuchte ein Zwinkern.


  Hyllos schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das tun sollte. Ist nicht ganz gesetzlich, und du hast es doch so mit dem Gesetz.«


  »Das stimmt. Und ich werde auch nichts Ungesetzliches dulden. Keinen Frauenraub. Keine Vergewaltigungen.«


  Hyllos grinste. »Bei der keuschen Artemis! Die Frauen, von denen ich rede, kommen freiwillig und gern.«


  »Erstaunlich. Andererseits– wenn ich mir die harten Burschen hier ansehe. Für so viel Männlichkeit kommt manche Frau sicher gern übers Gebirge.«


  Hyllos war verunsichert. Wie hatte Agenor das gemeint? Als Scherz? Hatte er, Hyllos, zu viel gesagt? Oder hatte er bei dem eisernen Mann aus Sparta eine Schwäche entdeckt? Und würde der Spartaner für diese Schwäche mit einem Auge blinzeln, wenn nicht alles gesetzlich zuging?


  »Noch in dieser Nacht könnte eine auf deiner Decke liegen«, wagte Hyllos den Vorstoß. »Was hieltest du davon?«


  Agenor lächelte. »Das wäre wirklich eine angenehme Abwechslung. Also befinden sich Frauen in der Nähe?«


  »Ja.«


  »Wo?«


  »Das darf ich dir nicht sagen.«


  »Woher kommen sie? Aus Dyme? Oder aus einem anderen Dorf?«


  »Ich glaube, aus…« Zum Hades! Sollte doch Argesilaos die Suppe selbst auslöffeln. »Der Kommandant kann dir mehr sagen.«


  »Der hat dich wohl auch beauftragt, mir eine Frau aufzuschwatzen?«


  »Und wenn? Er will nur, dass du dich hier wohlfühlst. Er findet, du gönnst dir selbst zu wenig, deshalb gönnst du uns auch nichts.«


  »Da könnte er recht haben.« Agenor strich sich über das Kinn und lächelte abwesend. »Vielleicht möchte ich heute Nacht wirklich nicht allein schlafen.«


  Am Nachmittag machte Agenor einen Rundgang durch das Dorf. Natürlich hatte noch niemand mit dem Bau der Halle begonnen, nur ein paar Balken lagen unordentlich aufgestapelt auf dem Dorfplatz. Einige Männer klimperten ein bisschen mit den Schwertern, andere hockten auf dem Boden, sahen ihnen zu und feuerten sie mit unanständigen Witzen an. Agenor wollte sie gerade wegen Herumlungerns und Müßiggang zur Rede stellen, da vertrat ihm Kumros, der untersetzte Offizier mit dem Kindergesicht, auffallend eilig den Weg. »Ich grüße dich, Agenor.« Er wies auf die kämpfenden Männer. »Du siehst, sie befolgen deinen guten Rat, sich zu ertüchtigen.«


  Agenor verzichtete darauf, dem Offizier auf diese verhöhnende Anmaßung zu antworten. Da ihm die Galle hochstieg und er fürchtete, sich in seinem Zorn unbedacht zu äußern, wollte er schweigend seinen Weg fortsetzen, doch Kumros drängte ihn mit sanfter Gewalt in eine andere Richtung. »Komm, ich muss dir etwas zeigen.« Begeisterung schwang in seiner Stimme mit, als gehöre es zu seinen Gewohnheiten, Agenor angenehme Überraschungen zu bereiten.


  Unwillig folgte Agenor dem Offizier. Kumros führte ihn an den Rand des Dorfes. Agenor erblickte einen schiefen aus Brettern errichteten Unterstand und ein Stückchen Zaun. »Das haben die Heloten gebaut. Wir werden das ganze Dorf so umzäunen und in regelmäßigen Abständen Unterstände errichten. Wie du es gewünscht hast.«


  »Wie das Gesetz es befiehlt«, berichtigte ihn Agenor, dem danach zumute war, das schlampig zusammengenagelte Bauwerk mit einem Fußtritt einzutreten.


  »Das wollte ich damit ausdrücken«, erwiderte Kumros munter. Er war überhaupt sehr gesprächig, lobte Agenors Tüchtigkeit und räumte Fehler in Ampheia ein. Er wurde nicht müde, Agenor mit dem neuen Sicherheitszaun bekannt zu machen und von den Anstrengungen zu berichten, die sie noch planten. Seine Geschwätzigkeit zermürbte Agenor dermaßen, dass er ihn schließlich anfuhr: »Du fällst lästig. Ich kann mich allein von den Fortschritten überzeugen, von denen ich allerdings noch nicht viel bemerkt habe.«


  Agenor wandte sich brüsk ab, ließ Kumros mit hochrotem Kopf stehen und kehrte ins Dorf zurück. Argesilaos’ schmieriges Bemühen, es ihm recht zu machen, fand er noch ekelhafter als dessen Lotterleben. Dennoch musste er ihm gegenübertreten und sich diesmal– schändlich genug– hinter falschem Lob verstecken, um dem Kommandanten keinen Anlass zu überstürzten Maßnahmen zu geben.


  Als Agenor sich auf Bogenschussweite dem Haus genähert hatte, öffnete Argesilaos gerade die Tür und verabschiedete einen Gast. Ein Fremder, aber er kam Agenor bekannt vor. Rasch ging er hinter einem großen Weißdornbusch in Deckung. Was er sah, verschlug ihm den Atem. In dem Mann erkannte er Lysippos, seinen entflohenen Haussklaven! Deshalb hatte Kumros sich so eifrig um ihn bemüht. Er hatte dafür sorgen wollen, dass Agenor diesem Fremden nicht begegnete.


  Agenor sah Argesilaos’ breites Lächeln, das er dem Sklaven zum Abschied schenkte, als verabschiede er einen guten Freund. Agenor war entsetzt. Der Kommandant einer grenznahen Garnison pflegte mit einem flüchtigen Heloten Beziehungen! Was für ein Sumpf! Doch was war zu tun? Lysippos durfte ihm auf keinen Fall entkommen. Andererseits wäre es nicht gut, wenn die anderen wüssten, dass Lysippos sein Sklave war. Es würde seine Ermittlungen erschweren und seine Absichten zunichtemachen.


  Agenor ließ ihn gehen. Lysippos hielt sich offensichtlich in der Gegend auf, er würde ihn schon finden. Nachdem sein ungetreuer Sklave in einer Seitengasse verschwunden war, betrat Agenor das Haus. Die Tür war nur angelehnt, deshalb stand er plötzlich in der Diele vor seinem überraschten Kommandanten.


  Argesilaos starrte ihn an wie einen Geist. Er hatte es immer noch nicht gelernt, seine Bestürzung hinter einer gleichgültigen Miene zu verbergen. Nun fürchtete er offensichtlich, dass Agenor seinem Gast begegnet war und ihn daraufhin ansprechen würde.


  Agenor lächelte liebenswürdig. »Ich habe dich doch nicht erschreckt? Die Haustür stand offen.«


  Argesilaos brach der Schweiß aus, er wischte sich mit dem Handrücken die Stirn. »Du bist doch jederzeit willkommen.«


  Agenor sah sich um. »Darf ich mich setzen?«


  Argesilaos brachte ein mühsames Lächeln zustande. »Sonst stehst du gern, aber bitte!«


  Agenor zog sich einen Hocker heran. »Kumros hat mir gezeigt, dass es Fortschritte hinsichtlich der Sicherheitsmaßnahmen gibt. Ich bin erfreut darüber.«


  Das waren ganz neue Töne. Argesilaos ging es sofort besser. »Wir haben nur unsere Pflicht getan. Hast du bemerkt, dass wir schon Holz für die Halle besorgt haben?«


  »Ja. Es war nicht zu übersehen. Es geht voran in Ampheia.«


  »Auch weiterhin wird alles zu deiner– zu Spartas Zufriedenheit geschehen«, versicherte Argesilaos.


  Agenor vermied es, ihn anzusehen. Er sah sich flüchtig in dem Raum um. Am Rande bemerkte er, dass Argesilaos sich nicht an seine Anweisungen gehalten hatte, den Luxus zu entfernen, aber dieser Umstand war jetzt unwichtig.


  »Sind die Grenzposten besetzt worden?«


  »Äh– natürlich. So wie du es angeordnet hast.«


  »Ich werde mich morgen selbst davon überzeugen. Wenn unsere Zusammenarbeit weiterhin so reibungslos verläuft, kann ich von einer Meldung nach Sparta absehen.«


  »Was ja nur unnötig Staub aufwirbeln würde«, stimmte Argesilaos erleichtert zu. »Du hast dich überzeugen können, dass in Ampheia alles friedlich ist. Und der Frieden– das weiß man sicher auch in Sparta– macht eben bequem.«


  »Das ist richtig. Und weil wir uns keine Angreifer schnitzen können, bedürfen wir des ständigen Trainings und freiwilliger Entbehrung.«


  »Darf ich dir einen Vorschlag unterbreiten?«


  Agenor entspannte seine Züge. »Ich höre.«


  »Wir brauchen uns keine Feinde zu schnitzen, denn sie sind da. Sie leben in unserer Reichweite.«


  Jetzt hatte Argesilaos Agenors volle Aufmerksamkeit. »Was meinst du damit?«


  Argesilaos eisgrüne Augen blitzten. »Ich sage nur ein Wort: Messenien!«


  Agenor furchte die Stirn. »Drücke dich deutlicher aus. Gibt es Übergriffe von dort?«


  »Übergriffe? Noch nicht.« Argesilaos versuchte, in Agenors Miene zu lesen. Nachdem dieser nur eine gewisse Ungeduld zeigte, fuhr er vorsichtig fort: »Nicht weit von der Grenze gibt es Dörfer da drüben und eine kleine Stadt mit einem Markt. Alles in ein, zwei Tagesmärschen zu erreichen.«


  »Ja und?«


  »Für unsere Männer wäre das eine Kleinigkeit.«


  Agenor ahnte, worauf Argesilaos hinaus wollte. Er war sprachlos über so viel Dreistigkeit. Dieser Mensch schien zu glauben, in ihm einen Verbündeten zu haben, wenn es darum ging, wehrlose Dörfer zu überfallen, die im Frieden lebten. Sein Gesicht versteinerte regelrecht vor Anstrengung, nicht die Beherrschung zu verlieren.


  »Du sagst nichts dazu?«


  »Ich denke gerade darüber nach, was du mit Kleinigkeit meinst«, erwiderte Agenor. Er hoffte, Argesilaos würde es nicht auffallen, wie gepresst seine Stimme klang.


  »Es wäre eine Kleinigkeit, sie zu überfallen, sie zu töten und alles dem Erdboden gleichzumachen. Schließlich sind es nur Messenier. Dasselbe Volk, dem auch unsere Heloten angehören. Minderwertige Bauern. Und für Ampheia wäre es eine Übung am lebenden Objekt.«


  Agenor hatte sich gefasst. Als er sich erhob, strahlte er Argesilaos an. »Endlich ein mannhafter Vorschlag. Man kann nicht behaupten, du habest keine guten Einfälle, Kommandant. So ein Erlebnis könnte den ganzen Haufen aus seiner Langeweile reißen, einfach auf andere Gedanken bringen.«


  »Und wir verlieren dabei keine Arbeitskräfte«, fügte Argesilaos begeistert hinzu.


  »Das stimmt. Außerdem lernen die Männer wieder zu töten. Ein Krieger muss Blut vergießen, wozu wäre er sonst da?«


  »Du bist doch kein so schlechter Kerl!«


  Agenor konnte gerade noch einem überschwänglichen Schulterschlag ausweichen. »Wir sollten die Sache mit allen besprechen. Vielleicht schon in der nächsten Woche.«


  »Oh, die Männer werden dich lieben, Agenor!«


  »Wobei wir beim Thema wären, Kommandant. Ich hörte, es gibt Frauen in der Nähe? Willige Frauen, die einem die Nächte versüßen möchten?«


  Argesilaos machte ein unbeteiligtes Gesicht. »Wer hat dir das gesagt?«


  »Hyllos.«


  Argesilaos begann, im Raum auf und ab zu marschieren, wie es seine Art war, wenn er nicht völlig Herr der Lage war. »Du hättest also gern eine Frau? Wie gern?«


  »Was meinst du damit?«


  »Frauen in einer Garnison sind verboten. Sie schwächen den Kampfeswillen.« Argesilaos lächelte säuerlich. »So sagt es jedenfalls Lykurg. Und was Lykurg sagt, das sagt auch Agenor, ist es nicht so?«


  »Gewöhnlich schon, aber Lykurg war ein alter Mann, als er das Gesetz niederschrieb. Man muss nicht alles zu wörtlich nehmen. Ich bin der Meinung, auf das Maß kommt es an, genauso wie beim Wein. Er kann einen Mann fällen oder zu Taten beflügeln. Das gilt auch für Frauen.«


  »Beim Zeus, du bist vernünftig geworden.« Argesilaos lachte. Dann wurde er wieder ernst. »Ich könnte dir eine Frau verschaffen, wenn du es fertigbrächtest, auch einmal ein gestrenges Auge zuzudrücken.«


  »Wie könnte das geschehen? Woher kommen die Frauen?«


  »Siehst du«, lächelte Argesilaos. »Solche Fragen liebe ich gar nicht. Wenn es dich nach einer Frau verlangt, kannst du eine bekommen. Wenn es dir jedoch nur darum geht, uns wieder einmal eine Verletzung der Gesetze nachzuweisen, werde ich leugnen, dass wir jemals über Frauen gesprochen haben.«


  Agenor hob beschwichtigend die Hände. »Du hast recht. Ich stelle keine Fragen mehr. Aber ich muss davon ausgehen, dass deine Männer bereits in diesen Liebesgenuss kommen, und ich erwarte, daran beteiligt zu werden.«


  »Meine Männer haben auch keine Hemmungen, ein bisschen das Gesetz zu übertreten, wenn es sie juckt.«


  »Bei Frauen, das muss ich gestehen, würde auch ich schwach. Sind sie denn jung und hübsch?«


  Argesilaos grinste so schmierig wie ein Gauner, der den Ehrlichen endlich zu einem Schurkenstück überreden konnte. »Das will ich meinen.« In Gedanken überlegte er, welche von den Huren er Agenor schicken sollte. Er musste sie gut darauf vorbereiten, was sie antworten sollte, falls Agenor sie ausfragte. Hatte Agenor erst bei ihr angebissen, musste Argesilaos ihn zu weiteren Übertretungen verführen, um ihn in der Hand zu haben. »Ich kann die Frauen natürlich nicht herbeizaubern«, fuhr er fort. »Wenn du dich bis morgen geduldest, dürfte einer heißen Liebesnacht nichts mehr im Weg stehen.«


  Agenor ahnte, dass Argesilaos die Zeit nutzen würde, um etwas vor ihm zu verbergen oder zu verschleiern. Aber er stimmte lächelnd zu. »Ich werde die Stunden zählen«, versprach er.


  Beim Hinausgehen klopfte sich Agenor unsichtbaren Staub vom Rock, als könne er sich so von Argesilaos’ Beschmutzung befreien. Was war das für ein Mann, der die spartanischen Tugenden des Gehorsams, des Mutes und der Verantwortung seiner niedrigen Gelüste wegen auf den Kehricht warf?


  Agenor hatte es Kraft gekostet, dem Kommandanten während ihrer Unterhaltung nicht ins Gesicht zu speien. Dennoch war er mit sich zufrieden. Seine Strategie des Entgegenkommens war richtig. Auf diesem Weg würde er weitergehen, bis er alle Verbrechen aufgedeckt hatte.


  Sein nächster Gedanke war Lysippos. War er der Mann, der Argesilaos die Frauen zuführte? Agenor musste ihn aufspüren, ihn an einem einsamen Ort zur Rede stellen. Danach würde er ihn kurzerhand erschlagen. Er umging damit das Gesetz, denn der Sklave gehörte ihm nicht. Wie alle Sklaven war er Eigentum des Staates und den spartanischen Familien von diesem nur zur Verfügung gestellt worden. Aber Agenors Zorn auf den Verräter war zu groß, um ihn, wie es vorgeschrieben war, in Sparta aburteilen zu lassen. Er wollte ihn mit eigener Hand töten.


  Während er noch überlegte, wo er Lysippos suchen sollte, vernahm er plötzlich aus einem Haus merkwürdige Geräusche. Zuerst kam es ihm wie ein tiefes Grunzen vor. Dann ächzte und stöhnte jemand, es folgte ein schriller Schrei. Zweifellos der Schrei einer Frau. Einer Frau, der Gewalt angetan wurde. Agenor zögerte nicht. Mit voller Wucht trat er gegen die Tür, die splitternd aufsprang. In zerwühlten Decken auf dem Boden lagen ein nackter Mann und eine nackte Frau. Der Mann lag erschöpft auf ihr. Die Frau hatte den Kopf nach hinten geworfen und lachte. Als die Tür aufsprang, stieß sie ein lang gezogenes »Ooh« aus. Der Mann drehte träge den Kopf, atmete schwer und brummte vor sich hin.


  »Wir haben Besuch, Süßer«, sagte die Frau.


  »Laertes!«, rief Agenor mit schneidender Stimme.


  Dieser erkannte Agenor, riss eine Decke an sich und richtete sich taumelnd auf. Er klappte seinen Mund auf und wieder zu, dann grinste er verlegen.


  Die Frau blieb liegen, ein verführerisches Lächeln auf den Lippen.


  Agenor betrachtete sie. Das also war die Frau, die Argesilaos angeblich erst morgen herbeischaffen konnte. Agenor kannte keine Huren, in Sparta waren sie unbekannt. Aber er hatte gehört, dass man jenseits der Grenzen Frauen kaufen konnte, damit sie einem zu Willen waren.


  Sie sah nicht aus wie spartanische Frauen, die ihre Körper im sportlichen Wettkampf stählten. Aber auch nicht derb wie die Heloten-Frauen, die durch ihr hartes Leben früh unansehnlich wurden. Die Frau hatte eine gesunde Gesichtsfarbe und dunkelblondes, zerzaustes Haar. Sie war von weicher, rundlicher Gestalt, ihre Augen und Lippen bemalt.


  »Bedecke dich!«, herrschte Agenor sie an.


  »Warum denn?«, schmollte sie. Sie zeigte auf Laertes. »Beachte den da überhaupt nicht. Der hatte schon, was er wollte. Aber du bist etwas Besonderes. Du zahlst die Hälfte.«


  Agenor schenkte Laertes ohnehin keine Aufmerksamkeit. Die Frau war wichtig. Sie war der Schlüssel.


  »Was nimmst du denn gewöhnlich von anderen Männern?«


  »Eine Goldmünze für die Nacht.«


  Agenor fühlte seinen Verdacht bestätigt. »Wie ist dein Name?«


  »Tryphainia. Und deiner, du Hübscher?«


  »Ich bin Agenor. Und woher kommst du?«


  »Aus Argos.«


  Aus Argos! Ein Speer aus dem Hinterhalt hätte Agenor nicht unvorbereiteter treffen können. Messenien, Arkadien, ja selbst Athen hätte ihn nicht dermaßen bestürzt.


  Wie ein verwundeter Eber stürzte er sich auf Laertes und schlug ihm die Faust mitten ins Gesicht. Der Mann ging blutüberströmt zu Boden.


  Tryphainia schrie. Sie raffte ihr Gewand an sich, das am Fußende lag, und wollte weglaufen, doch Agenor hielt sie fest. »Du Giftnatter! Verdirbst du unsere Männer, damit sie dir im Liebesrausch Staatsgeheimnisse zuflüstern? Dafür werde ich dich an deinen Füßen aufhängen, bis du tot bist.– Und dich«, brüllte er Laertes an, »dich werde ich in Ketten legen lassen. Du hast dich mit einer Argiverin eingelassen. Das ist Hochverrat!«


  »Dann musst du das ganze Dorf in Ketten legen lassen«, hörte Agenor plötzlich hinter sich eine Stimme. Es war Alphaios.


  Agenor starrte ihn an, während er die heftig zappelnde Frau festhielt.


  »Ja, Agenor. Denn wir hatten sie alle.«


  In einem jähen Anfall von Ekel stieß Agenor die Dirne von sich. Sie fiel auf die Knie, wollte sich erheben und fliehen, aber sie stolperte. Alphaios fing sie auf und hielt sie fest. »Bleib hier.«


  »Wir hatten sie und andere Huren aus Argos«, fuhr Alphaios fort. »Sie kommen seit zwei Jahren. Sie werden mit Gold bezahlt.«


  »Woher habt ihr das Gold?«, fragte Agenor heiser.


  »Argesilaos hat es. Er bezahlt alles, was du in Ampheia gesehen hast.«


  »Und woher hat er es?«


  »Er hat gesagt, er habe eine Vereinbarung mit Argos getroffen. Wir lassen es in Ruhe und erlauben ihren Kaufleuten, in Arkadien Handel zu treiben, das unter unserer Oberherrschaft steht. Dafür zahlt Argos einen Tribut an Gold.«


  Nun kannte Agenor also das Geheimnis von Ampheia. Das Geheimnis seiner offenen Grenzen, seines Wohlstandes und der damit einhergehenden Trägheit. Ein Kommandant und seine gesamte Garnison waren des Hochverrats schuldig. Aber das würde Sparta vielleicht niemals erfahren. Niemals würde Argesilaos zulassen, dass er, Agenor, mit diesem Wissen nach Sparta ging. Man würde ihn töten. Es sei denn, er wurde zu einem der ihren. Ein bequemer, habgieriger, unzüchtiger Mensch, der das spartanische Leben satthatte.


  »Das habe ich nicht gewusst«, sagte er beherrscht. Er warf einen Blick auf Laertes, der vorsichtig seine blutige Nase befühlte, ob sie gebrochen war. »Es tut mir leid. Ich habe mich im Zorn gehen lassen.«


  »Dann denkst du nicht mehr, dass es Hochverrat ist?«


  Agenor zögerte. Er musste seine Worte jetzt mit Bedacht wählen. »Eine Vereinbarung mit Argos, sagtest du? Und es zahlt Tribut an uns? Das verändert die Lage.«


  Alphaios sah Agenor misstrauisch an. Er glaubte ihm kein Wort. Aber er hatte gelernt, den Mann zu schätzen, mit dem er das Haus teilte.


  Inzwischen hatten sich auch andere Männer dazugesellt. Sie erblickten Laertes blutend am Boden und die Frau, notdürftig in eine Decke gewickelt, blass und zitternd.


  »Was ist hier los?« Ein Mann drängte sich nach vorn. Es war Kumros, der Offizier.


  »Agenor wollte die Frau für sich«, ergriff Alphaios rasch das Wort, bevor es jemand anderes tat. »Laertes meinte, er sei zuerst dran, da hat ihm Agenor gezeigt, wer den Vortritt hat.«


  Die Männer lachten. Aber Kumros zog die Stirn kraus. »Seit wann geht unser Tugendwächter, unser oberster Gesetzeshüter denn zu Huren?«


  Tryphainia, die spürte, dass sich der Wind gedreht hatte, kam Agenor zur Hilfe. »Oh du alter Stiernacken! Du hast wirklich einen Verstand, so kurz wie dein Schweif. Als dieser hübsche Mann zu mir kam, konnte er vor Lust kaum laufen. Jetzt ist freilich alles dahin, und das ist seine Schuld.« Sie wies auf Laertes.


  Das ist nicht wahr!, wollte Laertes schreien, aber er durchschaute noch nicht, was hier gespielt wurde. Wer sich gegen Agenor stellte, hatte bisher immer den Kürzeren gezogen. Also nickte er.


  Agenor warf Alphaios einen dankbaren Blick zu und wandte sich an Kumros: »Du hast da etwas verwechselt. Ich bin ein Freund des Gesetzes, aber kein Verschnittener, der nicht mehr bei Frauen liegen kann.«


  »Kannst du sie denn bezahlen?«, fragte Kumros lauernd.


  »Ich zahle mit derselben Münze wie ihr alle.«


  Kumros riss die Augen weit auf. »Du lässt dich von Argesilaos bezahlen, wie…«


  »Wie ihr alle. Ja. Hast du das nicht gewusst?«


  »Er– er hätte es mir gesagt«, stotterte Kumros.


  »Du glaubst, er weiht seine Offiziere in alles ein? Argesilaos ist der Kommandant. Er allein entscheidet, was er preisgibt und was nicht.«


  »Natürlich. Aber du weißt auch, dass du dich strafbar machst, wenn du dich uns anschließt?«


  »Tue ich das? Na wenn schon. Euch kümmert es doch auch nicht. Sparta muss es ja nicht erfahren.«


  Die Männer im Umkreis vernahmen Agenors Worte mit Verwunderung und Bestürzung. Kumros war noch nicht überzeugt. »Hat der Schwan seine Federn gewechselt und ist zum Raben geworden? Seit wann vertrittst du denn diese Meinung?«


  Agenor lächelte herablassend. »Vom ersten Tag an. Ist mir die Täuschung gut gelungen?« Er wunderte sich selbst, wie leicht er in seine neue Rolle schlüpfte.


  »Wenn es denn eine Täuschung war«, erwiderte Kumros vorsichtig. »Aus welchem Grund musstest du uns etwas vormachen?«


  Agenor sah sich um. Immer mehr Männer waren herbeigekommen. Es war fast so wie bei seiner Rede auf dem Dorfplatz. Alle wollten hören, was er zu sagen hatte, nur dass seine Worte diesmal ganz anders ausfallen mussten.


  »Ich habe mich verstellt, um die Spreu vom Weizen zu trennen. Ich musste sichergehen, dass es keinen heimlichen Lykurg unter euch gibt, der sich nach der Blutsuppe sehnt. Aber jetzt kann ich meine Maske fallen lassen. Ihr seid wirklich alle so vernünftig, wie man es von gestandenen Männern erwarten kann. Ihr seid dem Knabenalter entwachsen. Ihr tut das, wonach euch der Sinn steht. Das hat mich vom ersten Tag an beeindruckt. Ich konnte kaum glauben, dass es einen solchen Ort in unserem engen, bedrückenden Land gibt. Aber ich traute dem Frieden nicht. Deshalb befolgte ich eine Weile, was mir von Sparta aufgetragen war.«


  Sofort schrien alle durcheinander. Das war eine unerhörte Neuigkeit. Sollten sie Agenor glauben? Sie konnten es nicht, aber sie wollten es. Sie wollten ihr Leben so weiterführen wie bisher, und wenn der scharfe Hund sich endlich zu ihnen bekannte– aber wer war der richtige Agenor? Der Alte oder der Neue? Sie bestürmten ihn mit Fragen, aber er winkte ab. »Ich unterhalte mich gern mit euch, aber ich bin der Meinung, dass der Kommandant zuerst davon erfahren sollte.«


  »Wann hast du dich entschlossen, deine Rolle aufzugeben?«, fragte Kumros.


  »Als ich Tryphainia erblickte.« Agenor versuchte, Argesilaos’ Grinsen nachzuahmen. »Was glaubst du, wie es mir da ging? Auf alles konnte ich eine Weile verzichten, aber bei diesem rosigen Fleisch wurde ich schwach. Und beim Zeus! Ich wäre kein richtiger Mann, wenn mich das kalt ließe.«


  Für diese Bemerkung erhielt Agenor dröhnenden Beifall von den Männern. Er ließ Kumros stehen und bahnte sich einen Weg durch die Menge. »Ich gehe jetzt zum Kommandanten. Ab heute, das verspreche ich euch, wird alles anders werden in Ampheia.«


  »Der Kommandant ist schon da.« Argesilaos kam nach vorn. »Ich habe deine Worte gern vernommen. Du wirst natürlich beweisen müssen, dass du sie ernst gemeint hast.«


  Agenor fasste sich rasch. »Das werde ich. Ich habe mich lange genug zurückgehalten.« Er breitete die Arme aus und wandte sich an die Männer. »Heute habe ich erfahren, dass Argesilaos Gold besitzt. Viel Gold. Aber was er euch dafür geschenkt hat, ist ärmlich. Dabei könntet ihr leben wie ein persischer Satrap. Ihr wisst nicht, wie so einer lebt? Ich weiß es. Bei uns daheim hatten wir Perser zu Gast. Gewöhnliche Menschen, aber sie sahen aus wie vom Olymp herabgestiegene Götter. Was hatte ihnen diese göttliche Aura verliehen? Gold! Ihr Reichtum hatte mich geblendet. Seit jenem Tage begleitete mich ein Traum, aber ich musste ihn verbergen. In Ampheia, das hatte ich gleich erkannt, könnte er Wirklichkeit werden.


  Und nun«, wandte er sich an Argesilaos, »möchte ich mit dir unter vier Augen sprechen. Ich will dir von meinem Traum erzählen, und ich bin sicher, du wirst ihn mir erfüllen.«


  Agenor stampfte in Argesilaos’ Wohnzimmer, ließ sich auf das Löwenfell fallen und rief: »Die Posse ist zu Ende, Kommandant. Wo bleibt der Wein?«


  Argesilaos lächelte und schnippte mit den Fingern. Wie alle anderen war er verblüfft über Agenors jähe Wandlung, aber noch entfernt, sie ihm abzunehmen. Zuerst sollte der Spartaner beweisen, was er vor den jubelnden Männern behauptet hatte. Er sollte sich die Hände so schmutzig machen, dass der Dreck nie wieder abging. War er dazu nicht bereit, dann spielte er ein falsches Spiel. Dann musste er getötet werden.


  Der mürrische Mann kam herein, der Agenor damals sein Quartier gezeigt hatte. »Das ist Marwan. Zu besonderen Anlässen verwende ich ihn als Leibdiener.«


  »Ein alter, mürrischer Sklave«, gab Agenor geringschätzig zur Antwort. »Du hättest Besseres verdient.«


  »Nun ja, aber er ist zuverlässig. Marwan, bring uns Wein!«


  »Ich bewundere dich, Argesilaos, wie perfekt du über fünf Jahre hinweg ein System aufrechterhalten konntest, das euch all das ermöglicht hat, wovon die übrigen Spartiaten nur träumen können. Rätselhaft jedoch bleibt mir, warum ihr die Heloten so gut behandelt, als seien sie Menschen wie wir.«


  »Musst du alles wissen?« Argesilaos ließ sich Agenor gegenüber in einen tiefen Sessel sinken.


  »Misstraust du mir?«


  »Nicht mehr als du mir.«


  Agenor strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Natürlich misstraust du mir. Das alles ging dir zu schnell. Aber dafür habe ich Verständnis. Ich werde dir Zeit geben, mir ganz zu vertrauen. Aber…« Er unterbrach sich, denn Marwan kam mit dem Wein. Er schenkte den beiden schweigend ein und entfernte sich.


  Agenor hob den schweren, verzierten Becher. Eine gute Arbeit, wahrscheinlich aus einer argivischen Silberschmiede.


  Argesilaos hob den seinen. »Auf ein gutes Leben!«


  »Auf ein fürstliches Leben!«, ergänzte Agenor.


  Beide tranken.


  »Du wolltest etwas sagen«, erinnerte ihn Argesilaos.


  »Ja.« Agenor setzte seinen leeren Becher ab und sah Argesilaos scharf an. »Keine Zeit werde ich dir geben für die Dinge, die ich begehre, die ich von dir verlange. Und ich werde nicht bescheiden sein. Entbehrungen habe ich lange genug ertragen.«


  »Rede! Ein Mann wie du darf unbescheiden sein.«


  »Ich will der zweite Mann in Ampheia sein. Von deinen Offizieren nehme ich keine Befehle entgegen. Ich will ein eigenes Haus mit Dienern. Eine Frau, die mir allein gehört zu meinem ständigen Vergnügen. Und du solltest Pferde kaufen. Ich möchte ausreiten.«


  »Das ist mehr als alle anderen haben.«


  »Wenn ich wünsche, dann wie ein König, nicht wie ein Bettler. Verdopple den Tribut für Argos, wenn dein Gold nicht reicht.«


  Argesilaos’ Augen glitzerten. »Und was ist mit den messenischen Dörfern?«


  »Betrachte sie bereits als vom Erdboden getilgt. Das Blut von Bauern gibt eine gute Farbe auf bestickten Gewändern.«


  Argesilaos krümmte sich vor Lachen. So bemerkte er nicht Agenors Blick, in dem tödliche Verachtung lag.
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  Es war spät geworden, als Agenor in sein Haus zurückkehrte. Seinen markigen Worten hatte er auch Taten folgen lassen müssen. Argesilaos hatte ihn beim Trinken beobachtet wie ein Fuchs die flügellahme Wachtel. Nun war ihm vom ungewohnten Wein der Kopf so schwer, als drücke ein daumendicker stählerner Kriegshelm seinen Schädel zusammen. Trotzdem musste Agenor über Argesilaos grinsen. Eine Aaskrähe, die sich für einen Falken hielt.


  Er taumelte in das Schlafzimmer und stützte sich leicht schwankend am Türrahmen ab. Alphaios und Hyllos schliefen bereits. Aber es hatte sich etwas verändert. Hyllos lag wieder in seinem alten Bett. Auf Agenors Bekehrung hatte dieser schwerfällige Mensch wie ein Blitz reagiert, wo es um sein dringendstes Bedürfnis ging: seine Bequemlichkeit.


  Agenor erheiterte dieser Anblick, und er musste sich die Hand vor den Mund halten, um nicht laut zu kichern. Dann legte er sich neben Alphaios auf die Decke, wickelte sich in seinen Mantel und schlief schnell ein.


  Am nächsten Morgen erwachte Agenor mit Kopfschmerzen, aber wie gewohnt zur frühen Stunde. Er hatte sich schon besser gefühlt, aber darauf achtete er genauso wenig, wie er in der Schlacht eine kleine Wunde beachtet hätte. Und in einer Schlacht befand er sich. Sie war so gut wie geschlagen.


  Agenor wollte keine Zeit verlieren. Um eine Sache musste er sich noch kümmern. Vorsichtig, damit Hyllos nicht aufwachte, weckte er Alphaios. Als dieser ihn schlaftrunken anblinzelte, machte ihm Agenor ein Zeichen, er möge ihm nach nebenan folgen.


  Alphaios erhob sich sofort. »Zeus sei gepriesen, du lebst noch«, brummelte er, während er ins Wohnzimmer tappte.


  »Wie? Hast du um mein Leben gefürchtet?«, spottete Agenor mit halblauter Stimme, während er die Tür leise hinter sich schloss. »Ich war gestern Abend zu Gast bei einem guten Freund.«


  »Der dich gern mit vergiftetem Wein bewirtet hätte«, gab Alphaios grimmig zurück.


  Agenor fasste den Gefährten bei den Schultern und sah ihm ins Gesicht. »Du weißt es, Alphaios, nicht wahr?«


  »Dass du dich nur verstellst? Ein Blinder merkt das.«


  »Nein, Alphaios, die anderen haben mir geglaubt, weil sie es immer glauben wollten. Von Anfang an war es Argesilaos’ Plan, mich auf eure Seite zu ziehen. Jedenfalls werden sie es eine Weile glauben.«


  Alphaios befreite sich aus Agenors Griff und sah unbehaglich zur Seite. »Du musst aus Ampheia verschwinden.«


  »Ich weiß.« Agenor setzte sich an den Tisch. »Warum hast du mein Leben gerettet, Alphaios?«


  »Übertreib nur nicht.«


  »Wenn du nicht für mich gelogen hättest, dann hätten sie mich an Ort und Stelle erschlagen. Sie hatten nichts mehr zu verlieren.«


  »Sollte ich einen der besten Männer, die mir in meinem Leben begegnet sind, von denen erschlagen lassen? Sollte ich Argesilaos triumphieren lassen?«


  »Du bringst dich selbst dadurch in Gefahr.«


  »Gefahr? Na und?« Beinah hätte Alphaios wütend die Tischplatte bearbeitet, rechtzeitig besann er sich. Er durfte Hyllos nicht aufwecken. »Nach fünf Jahren Ampheia darf ich wohl ein einziges Mal als Spartiate handeln?«


  Agenor nickte lächelnd. »Wenn die Ephoren über Ampheia Gericht halten, wird dein Verhalten nicht unberücksichtigt bleiben.«


  »Denke auch an Tryphainia. Vergiss nicht, sie hat dich ebenfalls in Schutz genommen. Ihr Wort hatte womöglich noch mehr Gewicht als meins.«


  Agenor machte eine ärgerliche Handbewegung. »Ja, ja. Erinnere mich nur daran, dass ich einer argivischen Hure etwas schulde.«


  Alphaios grinste. »Beispielsweise eine heiße Liebesnacht. Sonst nimmt man dir den Bekehrten nicht ab.«


  »Beim Flügelstab des Hermes! Bevor ich mich solcherart beweisen muss, hoffe ich mich bereits auf dem Weg nach Sparta zu befinden. Aber ich habe Wichtigeres mit dir zu besprechen.« Agenor senkte die Stimme. »Lass uns dazu besser in den Garten gehen. Hyllos ist zwar ein Langschläfer, aber wie Nemesis es will, zwickt ihn gerade heute Morgen ein Floh.«


  Sie gingen zum Brunnen, schöpften Wasser aus der hohlen Hand und erfrischten kurz Gesicht und Hals. »Kennst du einen gewissen Lysippos?«


  »Nein, nie gehört.«


  »Ein großer, kräftiger Mensch. Er muss hier bekannt sein. Ich sah ihn gestern bei Argesilaos.«


  »Oh, sicher meinst du Endokides? Das ist ein undurchsichtiger Mensch. Ein Hüne von Gestalt, aber listig und verschlagen wie ein Iltis. Angeblich stammt er aus Messenien. Er organisiert oder vermittelt die Geschäfte zwischen den Kaufleuten aus Argos und Argesilaos. Woher kennst du ihn?«


  »Von früher, da hieß er noch Lysippos. Er hatte allen Grund, seinen Namen zu ändern. Wo könnte er sich zurzeit aufhalten?«


  »Ich habe ihn gesehen, wie er gestern Nachmittag das Dorf verlassen hat. Aber ich werde mich umhorchen.«


  »Verlassen?«, wiederholte Agenor enttäuscht. »Glaubst du, er ist zurück über die Grenze gegangen?«


  »Das glaube ich nicht. Wenn Endokides– ich meine Lysippos– den langen Weg nach Ampheia macht, bleibt er immer mehrere Tage. Allerdings hält er sich nie lange im Dorf auf. Tagsüber verschwindet er. Ich weiß nicht, wo er sich dann aufhält.«


  »Ich muss diesen Mann sprechen, aber an einem abgelegenen Ort. Wenn du ihn findest, könntest du ihn um ein Treffen bitten? Aber ohne meinen Namen zu nennen.«


  »Einen Namen müsste ich ihm schon nennen und auch einen Grund.«


  »Sag ihm, Nikomedes wolle ihn sprechen. Er habe wichtige Nachrichten von Damagetos aus Argos, streng vertraulich. Lysippos kann Zeit und Ort bestimmen.«


  »Das will ich gern für dich tun. Du willst mir nichts Näheres sagen?«


  »Je weniger du weißt, desto besser für dich, Alphaios. Noch eins: Du weißt nicht, wann und wie das Gold aus Argos nach Ampheia kommt? Und wo Argesilaos es versteckt hat?«


  Alphaios lachte spöttisch. »Soviel ich weiß, hat Argesilaos nur seine drei Offiziere eingeweiht.«


  »Und niemand hat jemals versucht, dahinter zu kommen?«


  »Nein. Alle hatten Grund sich zu fürchten. Entweder vor Argesilaos oder vor dem Gericht in Sparta.«


  »Ich danke dir für deine Offenheit, Alphaios. Ich werde mich jetzt im Dorf sehen lassen und allerlei Unsinn von mir geben müssen. Geh rasch! Die Sache mit Lysippos drängt.«


  »Heute Nacht auf der Festung.«


  Alphaios war es tatsächlich gelungen, Lysippos unweit des Dorfes in einer behelfsmäßigen Unterkunft aufzustöbern. Lysippos war misstrauisch gewesen, hatte Fragen gestellt, aber Alphaios war es gelungen, ihn zu davon zu überzeugen, dass man den Wunsch eines Offiziers nicht ablehnen sollte.


  Das Gemäuer auf dem Mondfelsen aus der Zeit der messenischen Kriege, das den Falkenpass bewachte, war inzwischen nur noch eine Ruine. Das Dach war schon lange eingestürzt, die Sterne schienen in den ehemaligen Festungshof. Von der zerfallenen Nordmauer konnte man am Tag weit hinein nach Messenien und Arkadien schauen.


  Lysippos saß auf einem herabgestürzten Stein und wartete auf Nikomedes. Was wollte der Mann von ihm? Alphaios hatte sehr geheimnisvoll getan. Eine innere Stimme hatte Lysippos gewarnt, sich mit dem Offizier zu treffen. Aber wenn Argesilaos irgendeinen Verdacht geschöpft hätte, wenn ihre Waffenlieferungen entdeckt oder die Treffen auf der Lichtung bekannt geworden wären, dann wäre nicht Alphaios zu ihm gekommen. Dann läge er, Lysippos, bereits mit eingeschlagenem Schädel vor seiner Hütte.


  Wahrscheinlich will Nikomedes ein paar Geschäfte abwickeln, die gegen die Regeln sind und von denen Argesilaos nichts wissen darf, beruhigte sich Lysippos. Es wäre nicht das erste Mal, dass man wegen einer Gefälligkeit an ihn herangetreten war. Und eine glatte Ablehnung hätte er sich nicht erlauben dürfen. Das Schicksal vieler hing davon ab, dass er das Vertrauen der Spartaner in Ampheia auch weiterhin genoss.


  Jetzt hörte er Schritte. Sie hallten auf den alten Fliesen. »Endokides?«, rief jemand.


  Lysippos erhob sich. »Ich bin hier.«


  Jemand kam mit schnellen Schritten auf ihn zu. Gegen den mondhellen Nachthimmel zeichnete sich eine hochgewachsene, schlanke Gestalt ab. Sie hatte nicht viel Ähnlichkeit mit Nikomedes. Doch bevor Lysippos diese Erkenntnis zur Flucht nutzen konnte, war der Mann aus dem Schatten getreten. Sein Gesicht, auf das jetzt das volle Licht des Mondes fiel, hätte Lysippos unter Tausenden erkannt. Er stieß einen ächzenden Laut aus, und sein massiger Körper fiel in sich zusammen. Während er auf den Knien lag, brannte sich die Erkenntnis wie ätzende Säure in sein Hirn: Ich habe alle verraten.


  »Was für ein überraschendes Wiedersehen!«, hörte er die höhnische Stimme seines Herrn. »Endokides nennst du dich jetzt? Ein hübscher Name, aber er ändert nichts daran, dass du ein schmutziger Sklave bist, Lysippos.«


  Lysippos rührte sich nicht. Er hockte vornüber gebeugt, die Hände im Schoß verkrampft, den Kopf gesenkt, und wartete auf das Geräusch des gezogenen Schwertes und den Hieb, der alles beenden würde. Das geschah nicht. Doch Agenor trat noch dichter an ihn heran. Wie zwei unüberwindliche Pfeiler ragten seine Beine vor Lysippos auf. Er meinte, den Geruch des Stiefelleders zu spüren.


  »Ich bin noch nicht lange in Ampheia«, fuhr Agenor fort, »aber in dieser kurzen Zeit habe ich über dieses Dorf mehr Unrat erfahren, als eine Latrine fasst. Du scheinst hier gut bekannt zu sein. Hast dich als Messenier ausgegeben. Du vermittelst Geschäfte. Schöne Gewänder, kostbare Waffen, edle Felle, Wein, Öl und sogar Frauen. Habe ich recht?«


  »Ja«, murmelte Lysippos.


  »Weshalb tust du das? Weshalb hilfst du Argesilaos und seinen Männern? Sind die Spartiaten nicht deine Feinde?«


  O, ich hasse Argesilaos wie den schwarzen Hades, dachte Lysippos, aber die Wahrheit sollst du nie erfahren.


  »Für Gold«, flüsterte er.


  Agenor spuckte vor ihm aus. »Ich hatte recht, du bist schmutzig bis ins Mark.« Jetzt erst zog er sein Schwert.


  Lysippos zuckte zusammen, doch sein Herr tippte ihn nur mit der Schwertspitze an. »Das Gold! Auf welchem Weg kommt es nach Ampheia? Wer weiß davon? Wo ist es versteckt?«


  Lysippos überlegte. Sein Herr schien nicht alles zu wissen. Ein paar Halbwahrheiten würden der Sache dienen. »Die Heloten bringen es nach Ampheia, ohne es zu ahnen. Das Gold ist in den Nahrungsmitteln versteckt, die sie der Garnison liefern müssen. Es befindet sich in Getreidesäcken, zwischen eingelegten Oliven, auch in Öl- und Wein-Amphoren.«


  »Du lügst! Das Gold kommt aus Argos!«


  »Nein, es kommt aus Epidauros.«


  »Was?«


  »Der Tribut aus Argos ist eine Lüge, die Argesilaos erfunden hat.«


  »Und was sollte das für Gold sein, aus Epidauros?«


  »Piratengold.«


  »Deine Märchen waren mittelmäßig, jetzt werden sie schlecht.«


  »Es ist die Wahrheit. Brasidas, Argesilaos’ Vater, ist Statthalter dort unten. Im Winter suchen die Piraten geschützte Häfen, und Brasidas lässt sie in einer Bucht ankern. Für diese Gunst lässt er sich mit Gold bezahlen. Argesilaos wusste davon. Nachdem er ins trostlose Ampheia versetzt wurde, hat er seinen Vater damit erpresst. Deshalb lässt dieser ihm jeden Winter einen Anteil zukommen. Dieser Anteil wird von ahnungslosen Periöken oder Heloten auf dem beschriebenen Weg transportiert.«


  »Und deshalb verhätschelt er die Heloten«, murmelte Agenor. »Er kann sich keine Unruhen leisten.– Wer weiß noch davon?«


  »Nur seine Offiziere kennen die Wahrheit.«


  »Und du.«


  »Ich kenne seine Offiziere.«


  »Wo bewahrt Argesilaos das Gold auf?«


  »Das weiß ich nicht.«


  Agenor drückte ihm jäh die Schwertspitze unters Kinn und zwang seinen Kopf nach oben. »Wir haben Männer aufgegriffen, die von einem baldigen Aufstand der Heloten sprachen. Was weißt du darüber?«


  Blitzschnell hatte Agenor das Thema gewechselt. Lysippos brach der Schweiß aus. »Nichts, gar nichts.«


  »Sie faselten von einem heiligen Mann und einem Zeichen. Davon hast du auch noch nie etwas gehört?«


  »Ich kenne keinen heiligen Mann. Es soll Einsiedler in den Bergen geben. Mehr weiß ich nicht.«


  »Halte mich nicht zum Narren! Ich erfuhr bereits, dass du die Kunst der Verstellung beherrschst. Du verfolgst höhere Ziele als die Bereicherung mit Gold in der Maske des harmlosen Vermittlers.«


  Lysippos schwieg.


  »Gut, dann will ich es dir sagen: Wenn die Heloten einen Aufstand vorbereiten, dann geschieht das hier in Ampheia, wo die Grenze offen ist. In Argos haben sie Verbündete gefunden, und wenn die Zeit gekommen ist, wird sie der Befehl zuzuschlagen aus Argos erreichen. Denn ohne die Hilfe von Argos sind sie wie kopflos herumflatternde Hühner. Es gibt keinen heiligen Mann, und es gibt kein Zeichen. Das sind nur Märchen, mit denen sie uns in die Irre führen wollten.«


  »Ich weiß gar nichts, ich bin nur ein Händler.«


  »So? Wie viele Schmerzen kannst du ertragen? Und wie lange? Einen Tag? Was meinst du?«


  »Ich weiß nicht«, würgte Lysippos hervor.


  Agenor ließ sein Schwert sinken. »Erzähle mir etwas von meinem Bruder«, wechselte er erneut das Thema. »Du kennst ihn doch gut?«


  »Ich kenne ihn.« Lysippos befühlte vorsichtig die Stelle an seinem Kinn, wo die Schwertspitze ihn berührt hatte. »Er ist ein guter Junge, macht einem nur Freude.«


  »Die Frage ist, ob er auch den Spartanern Freude macht. Oder ob der gute Junge, der inzwischen ein Mann sein muss, sich eurer Rebellion anschließen will.«


  »Es gibt keine Rebellion. Und oben bei Lykos war ich schon seit Jahren nicht mehr.«


  »Ach ja. Und der Fuchs legt Eier.«


  »Ich schwöre es, Herr. Lykos ist unschuldig wie ein kleines Kind. Die Welt der Menschen ist ihm fremd. Die Tiere des Waldes sind seine Freunde. Jeden Vogel erkennt er am Gesang. Er spricht mit den Blumen, zu den Bäumen. Er unterhält sich mit dem Wasser und den Steinen.«


  »Ist er dumm im Kopf?«, fragte Agenor schroff.


  »Oh nein, er hat nur eine unverdorbene Seele.«


  »Was weiß ein Bauer wie du von einer Seele?«, gab Agenor barsch zur Antwort. »Heloten haben keine Seele, sie sind nichts als gehorsames Fleisch.«


  »Wenn du es sagst, Herr.«


  »Und wenn das Fleisch nicht gehorsam ist, ist es nutzlos und wird auf den Kehricht geworfen. Doch vorher wird es noch zwitschern wie ein Vogel.« Agenor gab ihm einen Tritt. »Steh auf! Du kommst jetzt mit. Unterwegs überlegst du dir, ob du mir etwas von dem Aufstand erzählen willst. Dann stirbst du schnell. Andernfalls wirst du ziemlich lange schreien und brüllen, und das wäre ganz unnötig. Denn reden wirst du am Ende doch.«


  Lysippos Überlegungen schwirrten wie Mücken in seinem Kopf herum. Lass dir etwas einfallen, du Tropf!


  »Warte noch, Herr. Ich weiß vielleicht doch etwas.«


  »Vernünftig. Ich höre.«


  »Von einem Aufstand weiß ich nichts, aber ich weiß doch, wo Argesilaos sein Gold versteckt hat.«


  »Heraus damit!«


  »Es befindet sich hier oben auf der Festung. Ich habe seine Offiziere mehrmals dabei beobachtet, wie sie es in der Nacht heraufgetragen haben.«


  »Zeig mir die Stelle!«


  Lysippos erhob sich. Agenors Schwert im Rücken, überquerte er langsam den Innenhof. Einmal stolperte er über eine zerbrochene Fliese. Sofort drückte sich die Schwertspitze schmerzhaft in seinen Nacken. »Wenn du hoffst, mir in der Dunkelheit zu entkommen, dann lass diese Hoffnung fahren. Und wenn du gelogen hast, dann wärst du besser nie geboren.«


  Unterhalb der westlichen Mauer befand sich ein zerfallener Aussichtsturm. Seine Trümmer lagen im weiten Umkreis verstreut. Lysippos bückte sich und begann, einzelne Steine fortzuräumen. »Die Offiziere legen sie immer wieder so hin, als seien sie zufällig dort hinuntergefallen. Um die Falltür darunter zu verbergen.«


  »Was ist hinter der Falltür?«


  »Eine flache Grube. Früher hat man aufsässige Gefangene dort eingesperrt und verhungern lassen.«


  »Wenn du das weißt, weshalb hast du das Gold nicht längst an dich genommen?«


  »Das hätte meinen Geschäften nicht gedient.«


  »Was sind das für–?« Agenor unterbrach sich, denn Lysippos hatte die Tür freigelegt. Mit einem Ruck öffnete er die Luke. Da war die Kiste. Sie war mit einem Schloss gesichert.


  »Öffne sie!«, befahl Agenor.


  »Ich habe keinen Schlüssel. Man muss das Schloss aufhebeln.«


  »Geh zur Seite!« Agenor stemmte seine gespreizten Beine gegen den Boden und zertrümmerte mit einem gewaltigen Hieb seines Schwertes den Holzdeckel. Das Schloss fiel herab. Agenor riss die zersplitterten Bretter zur Seite. Darunter kamen Säcke zum Vorschein.


  »Aufmachen!«


  Lysippos kniete nieder, knotete die Schnüre auf und öffnete die Säcke. Sie waren angefüllt mit Gold- und Silbermünzen.


  Lysippos hatte sich vorsichtig aufgerichtet. Demütig in sich zusammengesunken, als sei er ein verdorrter Baum, stand er neben seinem Herrn, und beobachtete diesen, wie er verstört den Goldschatz anstarrte. »Wie viel Verrat kann man damit kaufen?«, hörte er Agenor murmeln.


  Für einen winzigen Augenblick war sein Herr abgelenkt. Wenn er jetzt nicht handelte, war alles verloren. Lysippos straffte seine Gestalt, zog den Kopf zwischen die Schultern und wurde zum lebenden Rammsporn. Mit der ganzen Wucht seines massigen Körpers traf er Agenor an der Hüfte und schleuderte ihn zu Boden. Agenor stürzte unglücklich, sein Kopf prallte auf einen Stein. Augenblicklich verlor er das Bewusstsein.


  Lysippos bückte sich und wand ihm das Schwert aus der Hand. »Um deiner Mutter willen lasse ich dich leben«, murmelte er. »Sie war eine gute Herrin.« Dann schulterte er die Goldkiste und verschwand in der Dunkelheit.


  Agenor öffnete langsam die Augen. Ein stechender Schmerz fuhr ihm durch den Schädel. Wie lange hatte er hier gelegen? Lange konnte es nicht sein, es war noch dunkel. Mühsam wandte er den Kopf und sah sich um. Sein Schwert war fort. Lysippos war fort.


  Lysippos! Geschieht mir recht, dachte Agenor. Ich habe mich von dem Goldglanz ablenken lassen.


  Das Gold! War es noch da? Agenor versuchte sich zu erheben, doch sofort begann sich alles um ihn zu drehen, Übelkeit stieg in ihm hoch. Er erkannte keine Umrisse mehr und fiel auf den Rücken. Warum hat er mich nicht getötet?, war sein letzter Gedanke, bevor er wieder das Bewusstsein verlor.


  Als er zum zweiten Mal zu sich kam, war es bereits hell. Agenor blinzelte, die Helligkeit stach wie mit Nadeln in seine Augen. Vorsichtig drehte er sich auf die Seite, stützte sich dann auf Hände und Knie. Er verspürte noch einen leichten Schwindel, aber die Übelkeit war fort. Langsam richtete er sich auf. Ein Blick in die Grube genügte: Das Gold war nicht mehr da.


  Agenor klopfte sich den Staub aus den Kleidern und überdachte seine Lage. Sein Sklave entflohen, die Waffe entwendet, das Gold geraubt. Eine vernichtende Niederlage! Er, der beste Spartiate seines Jahrgangs, war von einem Heloten übertölpelt worden. Wie sollte er das jemals verwinden? Sicher, es gab keine Zeugen, aber was nützte ihm das? Er selbst wusste es und würde es niemals vergessen können.


  Heiße Scham loderte in ihm empor und würgte seine Kehle. Die Scham wurde zu Hass, Hass auf sich selbst, auf das eigene Versagen. Eine solche Niederlage sollte ein Spartiate nicht überleben. Agenor humpelte zur Mauer und sah hinunter auf Ampheia. Was sollte er tun, um seine Ehre unbefleckt zu bewahren? Was würde Theron ihm raten? Einem Mann, der sich sein Schwert rauben ließ? Selbst ein ehrenvoller Freitod war ihm verwehrt.


  In der frischen Morgenluft wurden seine Gedanken allmählich klarer. Es geht hier nicht nur um mich, erkannte er. Wer soll den Sumpf in Ampheia austrocknen? Wer die Grenze schließen? Wer die Verbindung mit dem Feind aufdecken? Wer soll Sparta benachrichtigen? Wenn ich sterbe, werden Lysippos’ Pläne reifen und aufgehen.


  Sobald Agenor sich über seine Pflichten klar war, begann sein Verstand sich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren. Mit einem Fetzen seines Hemdes verband er seine Kopfwunde. Die Blutung hatte inzwischen aufgehört. Seine zahlreichen Schürfwunden beachtete er nicht. Nachdem er seine Gelenke geprüft und festgestellt hatte, dass nichts gebrochen war, machte er sich an den Abstieg.
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  Hyllos war nicht der Schlauste, aber Agenors plötzliche Veränderung war ihm unheimlich. Sicher, Argesilaos hatte davon gesprochen, dass sie eintreten könne, eintreten müsse. Doch es kam Hyllos zu plötzlich. Sollte er dem Kommandanten seine Bedenken mitteilen? Oder sollte er lieber den Mund halten und Klügeren das Handeln überlassen? Einen Tag und eine Nacht lang hatte er darüber gegrübelt.


  Als Hyllos erwachte, fühlte er sich wie zerschlagen, obwohl er wieder in seinem alten Bett geschlafen hatte. Das Denken war nicht seine Stärke, es machte ihm zu schaffen.


  Es war noch nicht ganz hell, aber Hyllos konnte die Umrisse seiner Gefährten neben ihm erkennen. Alphaios, der leise schnarchte, und Agenor– beim Styx! Hyllos richtete sich auf und rieb sich die Augen. Agenor war nicht da.


  Hyllos erhob sich leise und untersuchte Agenors Schlafecke, die stets tadellos sauber und aufgeräumt war. Das Bettzeug war unberührt. Agenor hatte die Nacht nicht in seinem Bett verbracht. Und sein Reisemantel, der stets zusammengefaltet am Fußende lag, war verschwunden.


  Agenors Abwesenheit um diese Zeit konnte viele Gründe haben, aber Hyllos’ erster Gedanke war Flucht. Nun konnte er kein Auge mehr zu tun. Argesilaos musste so schnell wie möglich davon erfahren. Trotz der frühen Stunde zog Hyllos sich an und verließ auf leisen Sohlen das Haus, um Alphaios nicht zu wecken. Der würde nur dumme Fragen stellen.


  Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Um diese Zeit lag das Dorf noch im tiefen Schlaf. Argesilaos würde toben, aber das musste Hyllos durchstehen.


  Er klopfte an die Tür des Kommandanten, doch niemand öffnete. Er hatte zu zaghaft geklopft. Hyllos versuchte es noch einmal. »Der Kommandant hat einen guten Schlaf«, murmelte er. »Aber es muss sein.« Er begann mit den Fäusten gegen die Tür zu hämmern, und als sich immer noch nichts rührte, griff er zu einem Stein. Er rief nach Argesilaos, aber Hyllos hatte kein Glück. Offenbar war der Kommandant nicht zu Hause. Und sein halb blöder Sklave schlief wie eine Ratte oder hatte sich aus dem Haus geschlichen zu den Weibern.


  Hyllos fluchte und umrundete den Garten. Die Gartenpforte stand offen und schwang in der Morgenbrise träge hin und her. Er entdeckte ein schmales Fenster und ging darauf zu, als ihm ein blinkender Gegenstand im Gebüsch auffiel. Hyllos hob ihn auf, es handelte sich um eine schön gearbeitete Gürtelschnalle in Form zweier Schlangen. Sie gehörte Argesilaos. Wie kam diese kostbare Schnalle an diesen Ort?


  Ein stechender Geruch drang ihm in die Nase. Er kam von der Latrine ganz in der Nähe. Angewidert wandte Hyllos den Kopf ab. Hatte der Kommandant es so eilig gehabt, dass er sich den Gürtel vom Leib reißen musste?


  Hyllos wollte schon umkehren, als sein Blick auf einen weiteren Gegenstand fiel, der unter dem Buschwerk eigentlich nichts zu suchen hatte: Es war eine Sandale; kein abgetragenes Stück, das Argesilaos weggeworfen haben könnte. Hyllos hob sie auf. Das Bild eines Kommandanten, der sich während des Laufes zur Latrine hastig aller Kleidungsstücke entledigte, war spaßig, aber nicht wahrscheinlich. Hyllos riss sich zusammen und zwängte sich durch die Büsche.


  Der Abtritt war ein breiter Balken mit einer runden Öffnung über einem Loch in der Erde. In das Loch war ein Behälter eingelassen, der täglich geleert wurde. Jetzt steckte darin der Kopf eines Mannes, der nackt und bäuchlings quer über dem Balken lag. Aus einer tiefen Stichwunde auf seinem Rücken war viel Blut geflossen.


  Auch in dieser entwürdigenden Lage erkannte Hyllos seinen Kommandanten. Hyllos unterdrückte einen aufkommenden Brechreiz. Zögernd näherte er sich dem Leichnam, kniete neben ihm nieder und berührte seine Haut mit den Fingerspitzen. Sie fühlte sich kühl an. Das Blut war bereits geronnen. Argesilaos musste schon eine ganze Weile tot sein. Hyllos starrte fassungslos auf seinen Kommandanten. Ein so stolzer Mann und ein so würdeloser Tod. So sollte kein Spartiate sterben.


  Wer mochte dieser feige Meuchelmörder sein? Während Hyllos noch benommen neben dem Leichnam kniete und sich hilflos umsah, entdeckte er die Mordwaffe. Sie lag etliche Schritte entfernt auf dem Erdboden. Hyllos erstarrte. Es war Agenors Schwert!


  Nun war ihm alles klar. Mit einem Aufschrei riss er es an sich. »Mörder!«, zischte er. »Heuchlerischer, feiger Mörder!« Hals über Kopf stürzte er aus dem Garten, hastete durch die verschlafenen Gassen und hämmerte an alle Türen. »Agenor hat unseren Kommandanten erschlagen!«


  Kurze Zeit später ging es im Haus des Argesilaos zu wie in einem Hühnerstall, in den der Fuchs eingefallen ist. Die Männer trampelten durch Blumen und Gemüsebeete quer durch den Garten, denn jeder wollte den gemeuchelten Kommandanten im Abtritt sehen. Sie bildeten einen Kreis, der immer wieder von Nachdrängenden durchbrochen wurde.


  Der nackte Leichnam wurde schonungslos von der Morgensonne beleuchtet. Das Blut funkelte auf dem breiten, muskulösen Rücken und war in Rinnsalen zu beiden Seiten heruntergeflossen. Mit ausgebreiteten Armen und gespreizten Beinen lag Argesilaos auf dem schmierigen Balken, als umarme er eine Geliebte, während sein Haupt eingetaucht war in die Kloake.


  Auf den Gesichtern der Männer mischten sich Betroffenheit und Schadenfreude.


  »Das hat er verdient!«


  Alle Köpfe fuhren herum. Wer hatte das gesagt? Niemand wusste es.


  »Will ihn da nicht endlich jemand herausziehen?« Alphaios drängte sich durch die Menge, man machte ihm bereitwillig Platz. Sollte er es doch selbst tun. Alphaios packte den Kommandanten an den Füßen und zerrte ihn von der Latrine fort. Ein ekelhafter Gestank verbreitete sich. Die Männer wichen angewidert zurück.


  Jetzt trafen auch die Offiziere Nikomedes, Kumros und Klerides ein. Mit ungläubigen Mienen nahmen sie Agenors Schwert in die Hände. Ihre Finger berührten beinah zärtlich Griff und Schneide, als seien sie auf einen Schatz gestoßen. Auf einmal hatten sie es gleich gewusst, dass Agenor ihnen eine Komödie vorgespielt hatte. Ihre Gesichter drückten große Befriedigung aus,


  »Das bricht ihm das Genick!«, stieß Kumros hervor.


  »Wo ist er denn?«, fragte Klerides und sah sich um.


  »Wo wird er sein? Geflohen ist der feige Hund.«


  »Fragen wir doch seine Mitbewohner.«


  Alphaios zuckte die Achseln. »Gestern Abend war er noch da, heute Morgen war er weg. Ich dachte, er sei zu den Grenzposten aufgebrochen, die er inspizieren wollte. Im Übrigen glaube ich nicht, dass Agenor der Mörder ist.«


  »Und woher nimmst du diese Weisheit?« Nikomedes trat vor. Offensichtlich wollte er die Untersuchung der Sache an sich reißen, um sich Respekt zu verschaffen, denn die Garnison war jetzt ohne Führung.


  »Agenor hätte niemals sein Schwert neben der Leiche zurückgelassen.«


  »Vielleicht musste er überstürzt fliehen?«, schlug Klerides vor.


  »Wenn du glaubst, dass Agenor deshalb sein Schwert vergisst, dann kennst du ihn nicht.«


  Das Argument leuchtete vielen Männern ein, aber Nikomedes wollte es nicht gefallen, dass Agenor entlastet wurde. »Das wird das Ephorat entscheiden«, rief er. »Und wenn wir…« Dabei sah er sich im Kreis um und breitete die Arme aus. »Wenn wir alle gegen ihn aussagen, was für eine Chance hat er dann wohl noch vor Gericht?«


  »Warum sollten wir gegen ihn zeugen?«, fragte Alphaios. »Niemand hat den Mord gesehen.«


  »Aber wir wissen alle, wie gefährlich er uns wird, wenn wir ihn einfach gewähren lassen!«, schrie Nikomedes ihn an. »Es ist doch offensichtlich, dass er uns betrogen hat, als er behauptete, einer der unseren zu werden. Sein plötzliches Verschwinden ist Beweis genug.« Dann wandte er sich wieder an alle: »Wir müssen uns vor diesem Mann schützen, das wisst ihr. Niemand ist unter uns, der nicht denselben Dreck an den Stiefeln hätte. Deshalb müssen wir zusammenhalten.«


  Kumros wandte sich mit gerümpfter Nase ab. »Sollten wir alles Weitere nicht besser auf dem Dorfplatz besprechen, bevor wir noch länger die Latrine umlagern?«


  Nikomedes wies zwei von seinen Männern an, Argesilaos ins Haus zu tragen, zu waschen und ihm ein sauberes Hemd anzuziehen. Sie gehorchten mürrisch. Kurz darauf kamen sie zurück. »Marwan der Helot ist nicht mehr da. Alle seine Sachen sind weg.«


  »Dann hat Marwan den Kommandanten vielleicht erschlagen?«, meldete sich jemand.


  »Und wie kam er an Agenors Schwert?«


  »Ruhe! Lasst uns die Sache auf dem Dorfplatz besprechen.«


  Langsam und erregt debattierend wälzte sich die Menge aus dem verwüsteten Garten. Auf dem Dorfplatz versuchte Nikomedes vergeblich, sich Gehör zu verschaffen. Kumros und Klerides gönnten ihm nicht seine Führerschaft und versuchten, ihre eigenen Leute zu beeinflussen.


  Alphaios und die Fünf, die mit Agenor unterwegs gewesen waren, scharten sich ebenfalls zusammen. Nur Hyllos stand stumm und blass am Rand.


  »Was Agenor auch vorbringen wird, er hat keine Beweise, aber wir haben sein blutiges Schwert. Wir müssen nur dafür sorgen, dass bei uns alles so aussieht, wie das Gesetz es vorschreibt, wenn sie uns die Inspektoren auf den Hals hetzen«, hörte er Nikomedes schreien.


  Langsam wurde Hyllos klar, dass der Mord an Argesilaos von untergeordneter Bedeutung für Ampheia war. Agenor war längst auf dem Weg nach Sparta, und dort würde man nur ihm glauben. Die Männer mochten reden, was sie wollten, sie waren bereits so gut wie vernichtet.
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  Medon, der weise Alte, saß vor seiner Höhle und betrachtete Wild, das zur Tränke ging. Plötzlich stoben die Rehe auseinander. Das war für Medon das Zeichen, dass sich jemand dem Versteck näherte. Sofort zog er sich in die Höhle zurück. Kurze Zeit später hörte er ein bestimmtes Pfeifen. An der Tonfolge erkannte er, dass ein Freund kam, deswegen verließ er die Höhle wieder. Er sah Lysippos zu sich heraufsteigen, den er als Endokides kannte. Medon war beunruhigt. Endokides brachte schlechte Nachrichten, das konnte er seinen gewaltigen Sprüngen und rudernden Armen entnehmen. Er war sonst kein Mann, der die Eile erfunden hatte. Medon ging ihm entgegen. Die beiden Männer umarmten sich. »Bist du allein?«


  »Ja, allein. Niemand ist mir gefolgt, die Höhlen sind noch sicher. Aber ich bringe schlechte Kunde.«


  »Ruh dich erst einmal aus. Bist du durstig?«


  Lysippos klopfte auf seinen Ziegenschlauch. »Nein, nur hungrig.«


  Medon entfernte zwei Steine über einer Mulde. Da die Höhlen des Öfteren als Zuflucht dienen mussten, hatte Medon einige Vorräte hierher geschafft. Deshalb verfügte er über einen Bestand an Brotfladen, die er dick in Gras eingewickelt hatte, damit sie frisch blieben. Das Feuer war fast erloschen, aber unter der Asche glimmte es noch. Er stocherte in der Glut und legte die Brotfladen hinein.


  »Willst du es mir gleich sagen?«


  »Was sonst? Ausruhen kann ich mich später. Die Spartiaten werden bald die Grenze schließen. Ich habe Argesilaos getötet.« Hastig stieß er die Worte heraus und erzählte in knappen Sätzen, was sich ereignet hatte. Dann erwähnte Lysippos den Mann, der aus Sparta gekommen war, um die Machenschaften des Kommandanten aufzudecken. »Er weiß von dem Gold, und er weiß von Argos. Nur von unseren Treffen und den Waffenlieferungen weiß er nichts. Er kennt auch diese Höhlen nicht. Beinahe hätte er mich getötet. Er hat gedroht, mich foltern zu lassen, aber ich konnte ihn niederschlagen und entkommen. Ich habe das Gold retten können und gut versteckt.«


  Medon hatte unbewegt zugehört. »Wie viel Zeit haben wir?«


  »Das kann ich nicht genau sagen. Eine Woche, höchstens zwei. Dann wird in Ampheia eine neue Mannschaft eintreffen, die alles dichtmachen wird.«


  »Und unser geheimer Pfad?«


  »Er ist unsere letzte Zuflucht, wenn nichts mehr geht. Von Argesilaos hörte ich jedoch, dass Agenor, das ist der Mann aus Sparta, eine neue Karte angefertigt hat. Argesilaos hat sie nicht beachtet, aber der Pfad dürfte eingezeichnet sein. Wenn die Spartiaten die Karte entdecken, ist uns auch dieser letzte Ausweg versperrt.«


  Medon nickte. »Dann müssen wir handeln. Aber es ist nichts verloren. Stets haben wir damit gerechnet, dass wir entdeckt oder verraten werden. Doch unsere Waffenverstecke und Basislager sind inzwischen im ganzen Land verteilt und sicher. Die Heloten sind so friedlich wie Hasen, und in den Periökenstädten werden die Spartiaten nicht nach uns suchen.«


  »Und die Höhlen hier? Sollten wir sie aufgeben? Immerhin ist Ampheia nicht allzu weit.«


  »Wir werden sie nutzen, solange wir sie benötigen.« Medon hob die Brotfladen mit einer Astgabel aus der Asche und legte sie auf einen Stein. »Ich habe noch ein paar Oliven. Warte, ich will sie holen.«


  Lysippos legte ihm die Hand auf den Arm. »Nicht nötig. Ich kann doch selbst aufstehen.« Als Lysippos mit einem kleinen Topf voller eingelegter Oliven zurückkam, sagte Medon: »Es ist noch mehr, was dich bedrückt. Möchtest du es mir sagen?«


  »Du hast den Blick eines Habichts.« Lysippos setzte sich. »Es ist eine persönliche Sache, die mir auf der Seele liegt. Es geht um einen jungen Mann, den ich aufwachsen sah. Ich hatte ihm versprochen, ihn noch vor dem Winter mit nach Argos zu nehmen, aber die Umstände waren gegen mich.«


  »Ein Helot?«


  »Nein, ein Mothakes, Sohn eines Persers und einer Spartanerin. Er wurde ausgesetzt und wuchs in der Wildnis bei einem Ziegenhirten auf. Sein innigster Wunsch ist es, seinen Vater zu finden.«


  Medon schüttelte sacht den Kopf. »Das dürfte unmöglich sein.«


  »Das denke ich auch. Dennoch– wenn du ihn kennen würdest. So ein Mann wie er gehört nicht in die Einsamkeit zu den Ziegen. Mag er seinen Vater auch nicht finden, so lernt er doch etwas von der Welt kennen.«


  »Und wie willst du ihn nach Argos bringen? Du darfst dich nicht länger in Lakonien aufhalten. Du hast den Neffen des Königs ermordet, man wird jeden Grashalm umdrehen, um dich zu finden. Und du bist keine unauffällige Erscheinung.«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


  »Wie alt ist der Mann?«


  »Achtzehn.«


  »Sehr jung. Er lebt noch bei dem Ziegenhirten? Dann dürfte er nichts zu befürchten haben. Denk an unsere große Sache und schlag ihn dir aus dem Kopf.«


  »Er wird unserer Sache nicht schaden. Aber er ist in Gefahr. Agenor, der in Ampheia alles aufgedeckt hat und den ich niedergeschlagen habe, ist sein Halbbruder. Er hat mich ausdrücklich nach ihm gefragt. Ich behauptete, nichts zu wissen. Aber wenn er mir nicht geglaubt hat, wird er ihn als Mitverschwörer festnehmen lassen, obwohl Lykos vollkommen unschuldig ist.«


  »Viele sind unschuldig«, murmelte Medon. Doch dann nickte er. »Wenn Freunde oder Angehörige betroffen sind, ist es härter. Lass mich überlegen, ob es eine Lösung geben kann.«


  Lysippos schlang das Brot und die Oliven in sich hinein, während Medon ganz still dasaß und die Rehe betrachtete, die sich wieder dem Bach näherten. »Im Wald bin ich vor Tagen einem Mann begegnet, der nicht verstand, dass es ein Gewinn ist, still an einem Bach zu sitzen.«


  »Zweifellos ein Spartiate.«


  »Er hat mich ausgefragt. Wahrscheinlich handelte es sich um den Mann, den du erwähnt hast. Er war herrisch und unhöflich. Dennoch– er war nicht wie die Spartiaten, die ich kenne. Hinter seinem unzugänglichen Wesen spürte ich eine Unsicherheit.«


  Lysippos hob überrascht die Brauen. »Agenor und unsicher?«


  »Versteh mich nicht falsch. Unsicher im Sinne eines winzigen Zweifels am eigenen Tun.«


  »Vergib mir, aber du musst dich irren. Agenor war mein Herr, ich kenne ihn seit seiner Kindheit.«


  »Du glaubst ihn zu kennen, weil du ihn nur als das sehen konntest, was du warst: sein rechtloser Sklave. Ich habe gesehen, wie er vor Verlegenheit errötete.– Wo lebt dieser Ziegenhirt?«


  Lysippos räusperte sich. »In der Nähe von Sparta. Wenn man eine Weile dem Fluss folgt und dann die Hänge des Parnon hinaufsteigt– seine Hütte ist schwer zu finden, aber es ist nicht unmöglich.«


  »Beschreib mir den Weg genau. Ich selbst werde zu ihm gehen.«


  »Nein!« Spontan packte Lysippos den Alten am Handgelenk. »Du darfst dich nicht in Gefahr begeben. Ohne dich sind wir hilflos.«


  Medon schüttelte den Kopf. »Das seid ihr nicht. Das Zeichen, von dem ich sprach, wird auch ohne mich eintreten. Außerdem weiß ich, was ich tue. Aber es schmeichelt mir, dass du einem alten Mann eine so große Bedeutung beimisst. Ich besitze noch ein Gewand aus meiner Zeit in Persien, das mich als Priester ausweist. Von niederem Stand zwar, aber es dürfte genügen. Niemand wird mich verdächtigen, niemand anhalten. Ein frommer, alter Mann, der das Land durchwandert. Offiziell besuche ich meinen Mitbruder Ephoros in Amyklai. Er ist der Vorsteher des dortigen Apollonheiligtums. Nebenbei besuche ich unsere Freunde in den Dörfern und Städten und unterrichte sie von dem, was in Ampheia geschehen ist, damit sie vorbereitet sind.«


  »Medon!« In Lysippos Gesicht stand große Besorgnis. »Du wirst vielleicht nicht von den Spartiaten ergriffen, aber die Reise wird dich viel zu sehr anstrengen.«


  »Ich bin gut zu Fuß, das habe ich mit den Spartiaten gemein.« Medon lächelte beinah verschmitzt. »Und nun solltest du mir etwas mehr erzählen über deinen persischen Schützling.«
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  Die ersten Tage zu Hause fühlte sich Lykos niedergeschlagen. Zu vieles erinnerte noch an Damon, den Mann, mit dem er achtzehn Jahre hier gelebt hatte. Er weinte und redete viel mit Arka, seiner neuen Hündin. Die alte Arka war schon vor Jahren gestorben. Lykos trauerte aufrichtig. Und die Trauer drückte ihn nieder, raubte ihm all seine Kraft und seine Zuversicht. Damons Erscheinen hatte alles zerstört. Wozu musste er ihm auch nachlaufen? Er hatte doch einen Krug Wein und ein weiches Lager daheim gehabt? Armer alter Mann! Dummer alter Mann!


  Nach einigen Tagen der Zerrissenheit zwischen Schuld und verzweifelter Rechtfertigung beschloss Lykos, dass es so nicht weitergehen konnte. Er musste sich auf andere Gedanken bringen. Doch wie sollte er das anstellen an einem Ort, wo jeder Stein, jeder Zweig, jeder Gegenstand die gleiche eintönige Melodie summte? Außerdem stand der Winter vor der Tür. Lange, dunkle Tage, vor denen Lykos graute. Diesmal musste er sich allein durchschlagen.


  Das hat natürlich auch sein Gutes, dachte er. In letzter Zeit war mir Damon eher eine Last als eine Hilfe. Ich sollte froh sein, dass ich jetzt mein eigener Herr bin.


  Lykos stand vor der Hütte, die jetzt ihm allein gehörte. Er hörte sich die Worte sagen: »Ich bin frei.« Er horchte ihnen nach. Sie gefielen ihm. Er wiederholte sie, und sie brachten ihn zum Lächeln. Er breitete die Arme aus und brüllte: »Ich bin frei!« Dann lief er über den Steg, sprang in das flache Wasser und rannte den Bach hinunter. »Frei, wirklich frei!« Das Wasser spritzte nach beiden Seiten. Es war kalt, aber er spürte es nicht. Mit einem Aufschrei hatte er den ehernen Ring um seine Brust gesprengt.


  An diesem Abend konnte er zum ersten Mal wieder mit Genuss eine Mahlzeit zu sich nehmen. Und in seinem Kopf versammelten sich allerlei Einfälle zu einem Stelldichein. Seine Tatkraft war zurückgekehrt. Unter seinen neuen Ideen war eine, die ihn nicht mehr losließ. So oft er sie verwarf, sie kehrte zurück wie ein Wurfholz. Als er sich zu Bett legte, schmiegte sich diese Idee warm an seine Seite, fühlte sich immer wunderbarer an. Es ließ sich herrlich mit ihr träumen und einschlafen. Sein letzter Gedanke war: Morgen früh gehe ich nach Kyrnos und hole mir das Mädchen mit dem Stirnband.


  Über die abgeernteten Felder blies ein kühler Wind. Sie lagen verlassen da in der harten Morgensonne. Lykos verbarg sich im Gesträuch in der Nähe des Feldwegs. Kein Wagen rumpelte heute herauf, kein Mensch ließ sich blicken. Unruhig wie ein Wolf strich Lykos durch das Gehölz. Er sah das glatte, weiche Gesicht des Mädchens vor sich, und er erinnerte sich an sein sorgloses Lachen.


  Vorsichtig näherte sich Lykos den Hütten. Die Ernte war eingebracht. Es gab nichts, was die Bauern aus der Geborgenheit ihres Dorfes hinaus auf die Felder lockte. Lykos wagte sich näher. Er strich um die Rückseite der Hütten. Plötzlich begann ein Hund zu bellen, dann fiel ein Zweiter ein. Jetzt schien es bereits ein ganzes Rudel zu sein. Lykos verfluchte seine Unvorsichtigkeit. An Hunde hätte er denken sollen. Wenn sie frei herumliefen, würden sie ihn wittern und finden.


  Eine Zeit lang verharrte Lykos still im Gebüsch. Er hörte Stimmen, einer rief seinem Hund etwas zu. Ein Mann ging in einen Schuppen und kam bewaffnet mit einer Mistgabel wieder heraus. Er rief ein paar kurze Befehle, und aus irgendwelchen Ecken kamen Männer und Frauen herbeigelaufen. Der Mann sprach mit ihnen. Dann zerstreuten sich die Bauern wieder.


  Nachdem Lykos merkte, dass die Hunde nicht losgelassen wurden, lachte er leise. Sicher glaubten die Heloten, es seien Spartiaten in der Nähe. Nach einer Weile war bei den Hunden wieder Ruhe eingekehrt. Lykos steckte vorsichtig den Kopf aus dem Gebüsch. Der Mann mit der Mistgabel ging zum Schuppen zurück. Lykos zuckte zusammen. Das kantige Gesicht hatte er nicht vergessen: Es war der Mann, der seinerzeit auf dem Wagen gesessen hatte.


  Lykos gelang es, sich unbemerkt hinter den Schuppen zu schleichen. Als der Mann wieder herauskam, achtete Lykos darauf, wohin er ging. Das Haus, in das er eintrat, lag an einem umzäunten Hang, auf dem Ziegen herumliefen. Dahinter begann schon der Wald.


  Lykos begann sofort, die nähere Umgebung des Hauses zu erkunden. Es war solide aus Steinen erbaut. Die Feuerstelle, wo gekocht wurde, befand sich im Hof. Es gab auch einen gemauerten Backofen, einen gepflegten Gemüsegarten, Stallungen und einen umzäunten Platz für das Federvieh. Leider hatten sie auch einen Hund. Er lag in der Mittagssonne und döste.


  Wie die Fürsten leben diese rechtlosen Bauern, dachte Lykos und verglich das Anwesen mit seiner eigenen ärmlichen Behausung. Dann sah er das Mädchen. Er erkannte es sofort, obwohl es inzwischen eine junge Frau war.


  Sie jätete im Gemüsegarten das Unkraut. Ihr einst hellbraunes Haar hatte jetzt die Farbe reifen Korns, ihre Haut war wie helles Kupfer. Lykos spürte das vertraute Ziehen in den Lenden, sein Atem ging schneller.


  Und dann entdeckte er den Jungen. Er war am Zaun mit irgendeiner Arbeit beschäftigt. Vielleicht ihr Bruder. Lykos gab ein enttäuschtes Zischen von sich. Er konnte diesen Zeugen nicht gebrauchen.


  Es wurde warm. Die Mittagssonne hatte noch Kraft. Lykos rannte geduckt auf das Gatter im Zaun zu, hinter dem sich die Ziegen befanden. Er löste ein Seil, das um einen Pfosten geschlungen war, und schob das Gatter leise auf. Danach schlüpfte er rasch zurück in den Schatten der Bäume. Es dauerte nicht lange, und die Ziegen hatten das Schlupfloch entdeckt. Laut meckernd vor Freude liefen sie hinaus. Der Junge hob den Kopf und sah sich nach ihnen um. Als er das Gatter offen sah und die Ziegen weglaufen, sprang er schimpfend den Hang hinauf und rannte ihnen nach.


  Lykos ließ ihn laufen, bis er in einer Senke verschwunden war und ihn vom Dorf aus niemand mehr sehen konnte. Dann eilte er ihm mit kräftigen Sprüngen hinterher. Der Junge, der hinter sich dumpfe Schritte und brechende Zweige hörte, drehte sich um. Wie der Schatten eines gewaltigen Raubvogels flog Lykos auf ihn zu und warf ihn zu Boden. Es ging schnell. Damons Messer war wirklich gut. Den Leichnam versteckte Lykos unter einem rasch zusammengescharrten Laubhaufen. Dann wischte er das Messer im Gras ab und machte sich auf den Rückweg, um sich die Nachspeise zu holen.


  Er hörte die Schwester rufen: »Jordanis!«


  Lykos kauerte sich in eine Senke. Die junge Frau hatte bereits das Gatter durchschritten und lief direkt auf ihn zu. Lykos zog sich weiter zurück ins dichte Gebüsch und ahmte das Meckern einer Ziege nach. Die Frau änderte die Richtung. »Jordanis?«


  »Vergiss deinen süßen Jordanis«, murmelte Lykos. Er lockte sie immer tiefer in den Wald hinein. Doch plötzlich blieb sie stehen und sah sich lauschend um. Hatte sie Angst bekommen? Lykos kletterte auf einen Baum und stieß noch einmal ein lautes Meckern aus. Sie sah nach oben. Da lachte er und sprang zu ihr hinunter. Sie wich vor ihm zurück, Mund und Augen weit aufgerissen vor Schreck. Lykos breitete die Arme aus. »Fürchte dich nicht. Ich will dir nichts tun.«


  Sie fasste sich schnell. Offensichtlich war der Mann weder ein wildes Tier noch ein Spartiate. »Wer bist du?«, stieß sie hervor.


  »Sag mir zuerst, wer du bist.«


  »Ich bin Dirke, die Tochter von Nyssos.«


  »Und was tust du hier im Wald?«


  »Ich suche meinen Bruder.«


  »Oh, den habe ich gesehen. Er lief den Ziegen nach, die in den Wald gelaufen sind.« Lykos wies in eine unbestimmte Richtung. »Ich bin…«


  Dirke sank vor ihm in die Knie. »Ich weiß, wer du bist«, flüsterte sie.


  Lykos grinste überrascht. »So, wer bin ich denn?«


  »Odainath, der Waldgott.«


  Lykos glaubte, sie wolle ihn verspotten, aber dann sah er das verklärte Leuchten auf ihrem Gesicht. So verzückt anbetend kniete man nur vor einem Gott. Er räusperte sich. Es gefiel ihm, für einen Gott gehalten zu werden, wenn auch nur von einer rechtlosen Bauerndirne. Jetzt musste ihm etwas Gescheites einfallen, um ihr diese Illusion zu erhalten. Er lächelte. Es sollte freundlich sein, aber es wirkte herablassend. »Du sprichst wahr. Wenigen Sterblichen ist es vergönnt, mich zu sehen. Nur den Auserwählten erscheine ich in menschlicher Gestalt. Wie hast du mich erkannt?«


  Dirke errötete vor Stolz. »Oh, das war nicht schwer. Du bist so schön, wie man sich erzählt. Es heißt, Odainath kleide sich in das Gewand des Hirsches. Sein Haar gleiche dem dunklen Sturmwind, und seine Augen leuchteten wie die eines Luchses.«


  In der Tat trug Lykos in dieser Jahreszeit eine Weste und Beinkleider aus Hirschleder. Die Worte des Mädchens verwirrten ihn. Er hatte noch nie darüber nachgedacht, ob er schön war. Aber sein scharfer Verstand sagte ihm sogleich, dass es wohl stimmen musste und dass sich daraus ein großer Vorteil schlagen ließ.


  »Steh auf. Du darfst näher kommen.« Lykos winkte huldvoll mit der Hand.


  Dirke erhob sich. »Warum ist es mir vergönnt, dich zu sehen?«


  »Meistens durchstreife ich einsam die Wälder. Doch von Zeit zu Zeit erscheine ich dem schönsten Mädchen eines Dorfes, um mit ihm das– ähm– das Waldritual zu begehen.«


  »Was ist das?«


  »Wenn Mann und Frau…« Lykos stockte. Im Grunde wusste er nichts von diesen Dingen. Er hatte nur gesehen, wie die Böcke die Geißen besprangen. »Wenn sie tun, was die Ziegen tun– im Frühling«, fügte er hinzu.


  Dirke schlug lächelnd die Augen nieder. »Mich hat aber noch kein Mann berührt.«


  »Natürlich nicht. Würde ich dich sonst begehren?«


  »Man wird mich im Dorf ächten, wenn ich keine Jungfrau mehr bin.«


  Was meinte sie damit? Er musste sie beruhigen. »Wenn ein Gott dich berührt hat, wird es sein, als habe dich ein Blütenblatt gestreift. Niemand wird es erfahren.«


  »Oh!«


  Was für ein entzückender Seufzer!


  »Und mein Bruder? Wenn er zurückkommt und uns sieht?«


  »Über ihn habe ich für kurze Zeit den Schleier des Vergessens gebreitet. Er schläft. Und die fünf Ziegen sind bei ihm.«


  »Dann will ich tun, was du wünschst, Odainath, Herr des Waldes. Was muss ich tun?«


  »Wir ziehen uns jetzt aus«, sagte Lykos ganz profan. »Dann legen wir uns hin.«


  Dirke gehorchte mit bebenden Gliedern. Sie riss und zerrte an ihren Bändern und Schnüren, als könne sie nicht schnell genug die Geliebte des Gottes werden.


  Lykos sah ihr dabei zu, während er sich selbst entkleidete. Alles in ihm schrie danach, sie an sich zu reißen und ihr Gewalt anzutun. Aber dann wäre dieser süße Schmerz zu schnell verflogen, der ihn wie eine stetig steigende Flut überschwemmte. Jeder Teil seines Körpers schien zu pochen, zu klopfen, zu brennen.


  Er hielt den Atem an, als er ihre Hand an seinem Glied spürte. Ein Schweißtropfen löste sich von seiner Schläfe, lief am Kinn hinunter. Dirke schien sich nicht darüber zu wundern, dass auch Götter schwitzten. Sie drehte sich in den Hüften und ließ ihr Unterkleid langsam die Schenkel hinabgleiten. Dann legte sie sich ins Gras. Lykos legte sich neben sie auf den Bauch und ließ seine Blicke über ihren jungen, geschmeidigen Körper wandern. Er verweilte auf der Wölbung ihrer kleinen Brüste, die sich unter schnellen Atemzügen hoben und senkten. Zu wissen, dass er selbst der Grund ihrer Erregung war, ließ ihn schwindeln. Seine Lippen glitten über ihren Hals, dann berührten sie ihren Mund. Er wünschte, der rauschhafte Augenblick würde zu einem Tropfen Ewigkeit gerinnen. Doch der Sturm in seinen Lenden wurde zum Orkan.


  Er warf sich auf sie. Gleich begann sie unter ihm zu zucken wie ein verwundetes Tier. Ihre Nägel gruben sich in sein Fleisch, sie keuchte und stieß kleine Schreie aus, und das Verlangen trug Lykos fort wie ein Wildwasser.


  Nachdem es vorbei war, rollte er sich erschöpft zur Seite und wischte sich mit einer trägen Bewegung den Mund. »Du hast dem Gott gefallen, Mädchen.«


  »Ich war unwürdig, aber du hast mir deinen göttlichen Samen geschenkt.«


  Gelassen streifte Lykos sich die Beinkleider über. »Ich werde jetzt gehen und wieder meine unsterbliche Gestalt annehmen. Schweig über dein Erlebnis, bis es dunkel wird.« Dann werden sie anfangen, nach ihrem Bruder zu suchen, dachte er.


  »Wie du es wünschst, großer Odainath, Herr des Waldes.«


  »Ich werde mich heute in einen Eichelhäher verwandeln. Achte darauf, wenn du meine Stimme hörst.«


  Dann lief Lykos leichtfüßig und kichernd in das Dunkel des Waldes zurück. Dirke sah ihm nach, bis er verschwunden war.


  Das Erlebnis mit der Helotin ließ Lykos nicht los. Immer wieder durchlebte er es in seinen Gedanken. Unmöglich, es bei dem einen Mal zu belassen. Er konnte nicht mehr darauf verzichten. Am liebsten wäre er gleich am nächsten Tag wieder nach Kyrnos gelaufen. Hätte er doch wegen ihres Bruders nicht so übereilt gehandelt. Andererseits war ihm göttliche Anbetung zuteilgeworden. Er selbst war jetzt ein Gott und hatte Dirke seinen wunderschönen, unsterblichen Körper geschenkt.


  Inzwischen mussten sie den Jungen gefunden haben. Lykos musste sich andere Wege ausdenken, wenn er Dirke haben wollte. Konnte er vor den übrigen Dorfbewohnern auch den Waldgott spielen? Obwohl er die Heloten für geistig beschränkt hielt, hielt Lykos das nicht für klug. Es gab nur einen Weg: Er musste Dirke rauben und in seine Hütte entführen. Dann besaß er sie Tag und Nacht, wann immer er es wollte, wie immer er es wollte.


  Je länger er sich mit diesem Gedanken vertraut machte, desto besser gefiel er ihm. Er wusste noch nicht, auf welche Weise er Dirke herbeischaffen sollte. Aber das würde sich ergeben.


  Doch dann geschah etwas, was es schon seit Jahren nicht mehr gegeben hatte: Lykos bekam Besuch. Da er sich gerade bei den Ziegen aufhielt, bemerkte er den Mann erst, als er schon vor seiner Hütte stand. Lykos erschrak. Nicht über den Mann. Er schien schon alt zu sein. Weißhaarig war er und stützte sich auf einen Wanderstock. Lykos erschrak, weil jemand den Pfad zur Hütte gefunden hatte. Der Alte konnte sich verlaufen haben, aber man stieg nicht Kehre um Kehre hinauf, wenn man sich verirrt hatte. Schon gar nicht in seinem Alter. Dann suchte man sich den nächsten Weg bergab. Sofort regte sich sein Gewissen wie eine aufgescheuchte Schlange: Konnte er etwas mit Kyrnos zu tun haben?


  Voller Misstrauen näherte sich Lykos ihm. Wie sollte er ihn begrüßen? Ein Gast war heilig, aber war er ein Gast oder ein Feind? Der Fremde nahm Lykos die Entscheidung ab. »Du musst Lykos sein, der Schützling meines Freundes Lysippos.«


  Lykos stieß erleichtert den Atem aus. Zugleich schien sein Herz einen Sprung zu machen. Lysippos? Der Alte kam von Lysippos? Weshalb kam er nicht selbst? War er tot?


  »Ja, ich bin Lykos«, sagte er und ging auf den Alten zu. »Willkommen in meiner ärmlichen Behausung. Bitte tritt ein und teile Brot und Wein mit mir.«


  »Das ist sehr freundlich von dir. Mein Name ist Medon. Ich bin auf dem Weg nach Amyklai. Auf die Bitte meines Freundes habe ich einen kleinen Umweg gemacht.«


  Lykos öffnete die Tür, lief voraus und kramte hektisch in der Truhe nach einem Kissen. Er starb vor Neugier. »Setz dich. Fühl dich wie zu Hause.«


  »Ich danke dir.« Medon nahm Platz und sah sich um. »Hier lebst du seit deiner Geburt?«


  »Ja.«


  »Ist dein Ziehvater Damon nicht zu Hause?«


  Lykos senkte den Blick. »Er ist im Sommer verstorben. Er war ja schon lange krank.«


  »Oh, das tut mir leid. Dann lebst du jetzt also ganz allein hier. Das muss wirklich furchtbar einsam sein. Besonders im Winter.«


  Lykos beeilte sich, dem Gast das Beste zu bringen, was er hatte: Brot, Käse und Honig, getrocknetes Ziegenfleisch und eine Schale frische Waldbeeren mit Milch. Dazu stellte er einen Krug mit kaltem Quellwasser und einen Krug mit Wein.


  »Ja, die Winter sind hart.« Lykos kniete vor Medon nieder. »Lass mich deine Stiefel ausziehen, deine Füße werden müde sein nach dem langen Weg. Ich habe noch die Fellgamaschen meines Ziehvaters, die sind schön warm.«


  »Hm, Lysippos hatte recht. Du bist nicht nur ein stattlicher junger Mann, du führst auch ein sehr gastliches Haus. Das ist beachtlich für einen Jüngling deines Alters.«


  »Wie geht es Lysippos?«, wagte Lykos zu fragen.


  »Oh, ich hoffe gut. Es tut ihm leid, dass er nicht vorbeikommen konnte. Die Umstände hielten ihn in Argos und an der Grenze fest. Aber er hat sein Versprechen nicht vergessen.«


  Lykos strahlte über das ganze Gesicht. »Dann kommt er bald?«


  »Nein, aber er erwartet dich. Andere werden dich zu ihm bringen. Verlässliche Männer, gute Freunde.«


  »Wann?« Lykos’ Körper war angespannt vor Ungeduld.


  »Ich habe bereits mit ihnen gesprochen. Sie werden bei Neumond eintreffen, wenn die Nacht am schwärzesten ist. Also in acht Tagen. Es sind Händler aus Elis, Periöken. Aber sie stehen fest zu unserer Sache.«


  Die Sache! Ging es immer noch um die Heloten-Aufstände, von denen Lysippos damals gesprochen hatte? Wie viel Zeit war nun schon darüber vergangen. Niemals würden die Heloten sich erheben können.


  »Eure Sache?«, fragte Lykos dennoch höflich nach.


  »Hat Lysippos dich denn nicht eingeweiht?«


  Lykos zögerte. »Es ist lange her, ich erinnere mich nicht mehr genau. Ging es da nicht um ein Zeichen, auf das man wartet?«


  »So ist es.«


  »Aber es ist niemals eingetroffen, nicht wahr?«


  »Die Sterne sagen, die Zeit ist reif. Dieses Jahr ist bald vorüber, aber im nächsten Jahr wird es eintreffen.«


  »Was?«


  Medon lächelte. »Das Zeichen. Wenn es kommt, werden wir es erkennen. Alle werden es erkennen, auch du. Es wird nicht zu übersehen sein.«


  Lykos glaubte nicht daran, aber es ging ihn auch nichts an. Die Pläne der Heloten waren nicht die seinen. Wichtig war, dass in acht Tagen Männer kamen, die ihn mitnahmen nach Argos. Und dort stand ihm die ganze Welt offen.


  »Lysippos muss sich verbergen. Er wartet in einem Versteck in der Nähe der Grenze auf dich. Er wird dir Geld geben. Er sagte, dafür werden die Händler deine Ziegen behalten.«


  »Und Arka?«


  »Wer ist denn das?«


  »Mein Hund.«


  »Den kannst du mitnehmen.«


  Am liebsten hätte Lykos den Alten umarmt. Die Welt war plötzlich voller freundlicher Lichter. Der Winter musste ohne ihn auskommen. Bald schon würde er in Argos sein, wo es keine Spartiaten gab. Dann musste er nach dem großen Wasser fragen. Dort würde man schon wissen, wo es lag. Es war nicht unüberwindlich. Man überquert es mit Booten, hatte Damon gesagt. Auf der anderen Seite war schon Persien, das Land der Halbgötter. Vielleicht hatte Barpharages dort keine Macht mehr, aber wozu brauchte er ihn, wenn er seinen Vater erst gefunden hatte?


  »Ich werde nicht in Argos bleiben«, bemerkte Lykos großspurig. »Ich gehe nach Persien.«


  »Ja, davon hörte ich.«


  »Dort lebt mein Vater. Er ist Perser.«


  »Auch das ist mir bekannt.«


  Lykos hob den Kopf von seiner Schüssel und betrachtete seinen Besucher genauer. »Du bist doch nicht jener heilige Mann, von dem Lysippos gesprochen hat?«


  »Ich bin kein heiliger Mann. Ich deute nur ein wenig die Sterne.«


  »Dann bist du es! Dann warst du in Persien?«


  »Viele Jahre.«


  »Wie ist es dort?«


  »Wie überall, wo Menschen sind, und doch ganz anders. Um dir Persien begreiflich zu machen, braucht es Tage.«


  »Wohnen dort Halbgötter?«


  »Nein.«


  »Mmh.« Lykos war enttäuscht. »Und was ist das: Ein geflügelter Mann reitet auf einem Stier.«


  »Das ist der persische Gott Ahura Mazda.«


  ›Dann ist mein Vater ein leibhaftiger Gott‹, wäre es Lykos beinah entschlüpft, aber er verschluckte es. Langsam kam er zu der Erkenntnis, dass das Amulett wohl doch nicht seinen Vater zeigte. Aber das machte nichts. Sicher hatte jener Ahura Mazda es ihm geschenkt. Und er würde dem heimgekehrten Sohn ein Neues schenken, weil es diesem gestohlen worden war.
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  Agenor hatte einen anstrengenden Fußmarsch zu bewältigen. Seiner Kopfverletzung hatte er anfangs keine Beachtung geschenkt. Doch plötzlich war er zusammengesackt, als habe ihm jemand die Kniekehlen durchtrennt; überrascht, ja ungläubig über seine Schwäche. Der Wald, die Berge, alles drehte sich um ihn, und dann wurde ihm schwarz vor Augen. Es hatte ihn gefällt wie einen morschen Baum. Auf seinem späteren Weg hatte er sich dann immer wieder ausruhen müssen.


  Du kriechst hier wie eine Schnecke nach Hause, obwohl die Angelegenheit keinen Tag Aufschub duldet, geißelte er sich mit Vorwürfen, und gönnte sich wegen seiner Zusammenbrüche nachts kaum Schlaf.


  Als er Sparta endlich erreichte, hatte er für den Weg einen Tag länger gebraucht als ein gesunder Mann. Eine Tatsache, die er als Versagen empfand. Jetzt glaubte er, sich wieder in der Gewalt zu haben. Theron hatte ihn in das Haus des Ephoren Ephialtes gebeten. In dessen Anwesenheit gab Agenor die unerträglichen Verhältnisse, die er in Ampheia vorgefunden hatte, zu Protokoll. Ein Ephebe, der dem Ephoren zur Hand ging, beschrieb emsig Blatt um Blatt aus feinstem Hirschleder. Immer wieder musste er Agenor bitten, etwas zu wiederholen, weil er sehr langsam und sorgfältig schrieb.


  Als Agenor auf das Ereignis in der Ruine zu sprechen kam, stockte seine Stimme. Plötzlich wich ihm alles Blut aus dem Gesicht, er musste sich an der Tischkante festhalten, um nicht umzufallen.


  Theron versuchte ihn zu stützen.


  »Lauf! Hole Chilon!«, wies der Ephor seinen Gehilfen an. Chilon war sein eigener Leibarzt.


  »Nein, nicht nötig, es geht schon wieder«, wehrte Agenor ab und befreite sich beinah ungehalten aus Therons fürsorglichem Griff.


  Sein Körper war stark. Aber die Erinnerung an seine schmachvolle Niederlage ging über seine Kräfte. Ein Teil von ihm bäumte sich immer noch dagegen auf, dass er sie überlebt hatte. Jetzt sollte er das Erlebnis vor Theron, dem Ephoren und dem Knaben ausbreiten. Ihm war zumute, als müsse er sein eigenes Grab schaufeln.


  »Es geht mir gut«, fügte er mit Nachdruck hinzu. Doch er fühlte sich hundeelend.


  »Ich bestehe darauf, dass du dich wenigstens eine Stunde hinlegst«, sagte Theron. »Du sagtest, du bist gegen einen Stein gefallen und warst anschließend bewusstlos. Obwohl ich kein Arzt bin, kenne ich deine Symptome von anderen Männern. Einige, die so dickköpfig waren wie du und sich nicht schonten, sind plötzlich umgefallen und waren tot.«


  Das wäre besser für mich, dachte Agenor. Er lächelte verkrampft. »Ich werde jetzt mit meinem Bericht fortfahren, wenn ihr gestattet, und dann ruhen.«


  Ephialtes gab einem anderen Epheben, der im Hintergrund des Zimmers beschäftigt war, ein Zeichen. Daraufhin verließ dieser den Raum.


  Obwohl Agenor immer wieder von leichten Schwindelanfällen heimgesucht wurde, erzählte er mit fester, nie schwankender Stimme, wie Lysippos, der Helot, ihn zuerst kampfunfähig gemacht, ihm dann das Schwert und das Gold geraubt hatte. »Ich hätte meinem Leben ein Ende gemacht, wenn nicht die Umstände…«


  Er wurde unterbrochen, denn zwei Männer mit einer Trage kamen herein. »Ich bin doch nicht krank!«, konnte Agenor gerade noch zornig hervorstoßen, dann fiel er um. Er merkte nicht mehr, dass er weggetragen wurde.


  Am nächsten Tag erwachte Agenor als Gast in Therons Haus. Er lag in einem weichen Bett und hatte unter einer Decke aus feiner, dichter Wolle bis zur Mittagszeit geschlafen. Obwohl er sich viel besser fühlte, stieg ihm das Blut zu Kopf, als er den Aufwand bemerkte. Er schwang seine Beine aus dem Bett. Eine alte Dienerin, die offensichtlich bei ihm gewacht hatte, schlüpfte sogleich aus dem Zimmer, um Theron zu benachrichtigen.


  Agenor erhob sich, um die Vorhänge aufzuziehen. Bestürzt stellte er fest, dass die Sonne schon hoch am Himmel stand.


  Theron kam herein. Agenor überhäufte ihn sogleich mit Vorwürfen. »Was soll das bedeuten? Bemuttert man mich jetzt wie einen Säugling, weil ich dem Heloten unterlegen war? Ich weiß, ich habe Sparta Schande bereitet. Gib mir ein Schwert, damit ich einen ehrenvollen…«


  »Maul halten!«, brüllte Theron, als sei er auf dem Exerzierplatz.


  Agenor zuckte überrascht zusammen und nahm Haltung an.


  Theron lächelte. »Schon besser. Und nun zu deinen Beschwerden, Soldat.«


  Agenor wies stumm auf das Bett. »Darin schlafen Frauen, keine Krieger.«


  »Dabei habe ich für dich extra ein Brett hineinlegen lassen, Langschläfer.«


  Agenor wollte auffahren, doch Theron legte ihm mahnend die Hand auf die Schulter. »Es ist unehrenhaft, aus eigennützigen Gründen nach dem Tod zu verlangen. Wertvoll ist er nur, wenn du ihn für die Gemeinschaft auf dich nimmst. Hast du mich verstanden?«


  »Ja.«


  »Gut. Es war leichtfertig, den Heloten zu unterschätzen. Ich nehme an, es geschah, weil er euer Haussklave war. Für dich war er eben nur der alte Lysippos.« Theron trat ans Fenster. »Ich will dein Verhalten nicht entschuldigen, aber was du in Ampheia für uns geleistet hast, wiegt deine Nachlässigkeit bei Weitem auf.«


  »Du bist sehr nachsichtig.«


  »Nein, ich bin ein kühler Rechner, Agenor. Das Ergebnis ist mir wichtig. Ich hätte gern deinen Rat in einer militärischen Angelegenheit. Wir brauchen einen neuen Kommandanten am Kap Tainaron. Ist dir das ein Begriff?«


  »Dort liegt eine Garnison von dreihundert Mann. Sie schützt die Südspitze unseres Landes und die dort befindlichen Erzminen und Steinbrüche. Ihr Kommandant ist Mermeros, ein Veteran aus den Perserkriegen.«


  »Vortrefflich. Mermeros ist alt geworden und möchte das Kommando in jüngere Hände geben.«


  Agenor schwieg.


  »Wenn du entscheiden müsstest, wem würdest du das Kommando übertragen?«


  Agenor stand immer noch steif wie ein Stock mitten im Zimmer. Vor nicht allzu langer Zeit wäre ich noch davon überzeugt gewesen, es stünde mir zu, dachte er. Ich weiß, dass ich es besser mache als mancher, der mich an Jahren übertrifft. Aber nun hat sich alles geändert. Wie kann ich andere führen, wenn ich selbst versagt habe?


  »Mir fallen viele vortreffliche Männer ein«, erwiderte er gehorsam.


  »Ja gewiss, mir auch«, stimmte Theron ihm zu, während er die Arme verschränkt hielt und eine Schweigepause einlegte. Dann wuchs seine linke Augenbraue langsam in die Höhe. »Aber vielleicht sollte ich dich schicken. In Tainaron könntest du diese unerfreuliche Geschichte vergessen, die dich nur unnötig schwächt.«


  Trotz jahrelanger Disziplin konnte Agenor ein stolzes Erröten nicht verhindern. Er räusperte sich und starrte geradeaus. »Ich bin nicht geschwächt.«


  »Du trägst die Sache mit dir herum wie ein Esel seine Mehlsäcke. Denkst du, ein Esel könnte mit dieser Last behände über Stock und Stein springen?«


  »Ich muss meine Nachlässigkeit sühnen, das bin ich meiner Ehre schuldig. Eine Buße wäre…«


  »Du sagst es, mein Freund. Eine Buße. Kap Tainaron ist eine Buße. Die Luft ist voller Staub von den Steinbrüchen, die Truppe ist gelangweilt, die Gefangenen sind aufsässig, ihre Sterblichkeit ist hoch. Der Aufseher ist ein vollgefressenes Schlitzohr, und außerdem musst du diesen selbstherrlichen Alkmaion ertragen, der seit ein paar Wochen da unten ist.«


  »Alkmaion?« Ein freudiger Schein flog über Agenors Gesicht, in seine Augen trat ein Leuchten. »Das wäre allerdings…«


  »Ja, das wäre es«, erwiderte Theron knapp. »Bis du Mermeros ablöst, hast du noch einen Monat Zeit. Du brauchst die Zeit nicht in der Kaserne zu verbringen. Vielleicht bei deiner Familie?«


  »Was wird Ephialtes dazu sagen?«, fragte Agenor verwirrt.


  »Was glaubst du denn? Er selbst hat es vorgeschlagen. Schließlich hast du Sparta gerettet.«


  Agariste hatte erfahren, dass sich Agenor in Sparta befand. Sie wollte ihn sehen und schickte nach ihm.


  Agenor hatte ohnehin vorgehabt, sie zu besuchen. Dass seine Mutter ausdrücklich nach ihm verlangte, freute ihn. Hatten die Schicksalsgöttinnen ihm seine Schmach verziehen? War er zu sich selbst zu hart gewesen?


  Agenor eilte zu ihr. Er wollte ihr von seiner Beförderung erzählen, sie sollte stolz auf ihn sein. Stolz auch darauf, dass er in Ampheia geholfen hatte, einen Sumpf von Verrat und Verbrechen trockenzulegen. Sicher hatte sie bereits davon gehört und wollte nun aus seinem Munde die ganze Wahrheit erfahren.


  Er lächelte, als er ihr gegenübertrat. Seine Mutter lächelte ebenfalls. Sie gingen aufeinander zu. Für einen Augenblick sah es so aus, als würden sie sich umarmen. Agenor hätte es sich sehr gewünscht. Doch seine Mutter blieb kurz vor ihm stehen und machte nur eine leichte Handbewegung. »Schön, dass du gekommen bist. Bitte setz dich.«


  Agenor nahm Platz auf einem hochlehnigen Stuhl, seine Mutter setzte sich ihm gegenüber. Keine Umarmung, dachte Agenor, aber sie empfängt mich freundlich. »Ich wäre nicht abgereist, ohne dich zu aufzusuchen«, erwiderte er.


  »Abgereist?« Sie hob erstaunt die Augenbrauen.


  »Dann weißt du es noch nicht?«


  Agariste befahl einer Sklavin, ein paar Erfrischungen zu bringen. »Wenn du eine Neuigkeit hast, lass sie mich wissen.«


  »Es ist eine gute Neuigkeit, Mutter.« Agenor strahlte über das ganze Gesicht, weil er sie damit überraschen durfte. »Ich werde zum Kommandanten über dreihundert Mann befördert.«


  »Oh! Darauf kannst du sehr stolz sein, denn du bist noch sehr jung.«


  »Ich hoffe, du bist es auch, Mutter.«


  »Natürlich. Allerdings hatte ich mit einer ähnlichen Ehrung gerechnet. Ich hörte, du habest Sparta gerettet?«


  Schwang da ein Hauch von Ironie mit? Nein! Agenor wollte sich seine gute Stimmung nicht verderben lassen. »Sie übertreiben. Ich habe nur etwas dazu beigetragen, dass einem bevorstehenden Aufstand der Heloten und einer ebenso großen Gefahr aus Argos rechtzeitig begegnet werden kann.«


  »Wo befindet sich dein neues Kommando?«


  Agenor war enttäuscht. Er hatte gehofft, seine Mutter würde ihn zu den Ereignissen in Ampheia befragen.


  »Am Kap Tainaron.«


  »Ein wichtiger Posten. Dort sind die Steinbrüche, die Erzminen, nicht wahr? Und die Südspitze ist ein viel befahrener Schifffahrtsweg.«


  Agenor nickte. Seine Mutter wusste Bescheid, aber das war es nicht, was er hören wollte. Sie zählte nüchterne Fakten auf, als säßen sie bei einer Lagebesprechung.


  »Ist nicht Mermeros da unten stationiert?«


  »Ja.«


  »Mermeros war ein Freund deines Vaters. Ich kann mich gut an ihn erinnern. Nimm doch von den Fleischbällchen. Sie wurden nach einem Rezept aus Korinth hergestellt.«


  Mechanisch nahm sich Agenor eins davon. »Ich hoffe, ich werde seinen Platz angemessen ausfüllen können.«


  »Davon gehe ich aus. Ist es nicht das, was du stets tust?«


  Warum konnte er sich nie über das Lob seiner Mutter freuen? Weshalb enthielt es immer einen bitten Unterton?


  »So wurde ich erzogen«, erwiderte er förmlich.


  Agariste nickte. »Du bist wie dein Vater.«


  Sosthenes hatte zu den sagenhaften dreihundert Kämpfern gehört, die unter König Leonidas den Engpass der Thermopylen bis zu ihrem Tod verteidigt hatten. Ein Mann aus den eigenen Reihen hatte sie an den Perserkönig Xerxes verraten, indem er dem feindlichen Heer einen Weg über den Pass zeigte.


  Die Namen der tapferen Krieger waren in Sparta unvergessen. Simonides, ein berühmter Lyriker, hatte ihnen eine Inschrift geweiht, die ihre Taten auch kommenden Geschlechtern überliefern und sie unsterblich machen sollte:


  Wanderer, meld’ es daheim Lakedaimons Bürgern:

  Erschlagen liegen wir hier, noch im Tod ihrem Gebote getreu.


  Jedes Kind in Sparta kannte diese Widmung und konnte sie auswendig. Jedem Spartiaten war sie ein leuchtendes Vorbild. Eine so ruhmvolle Herkunft wünschte sich jeder.


  Selbstverständlich war auch Agenor stolz auf seinen Vater, obwohl er sich nicht mehr an ihn erinnern konnte. Aber aus dem Mund seiner Mutter konnte die Bemerkung, er sei wie sein Vater, durchaus als ein Vorwurf gemeint sein.


  »Er war ein Vorbild für unsere Jugend«, erwiderte er. »Diese dreihundert Kämpfer, zu denen er gehörte, verkörperten reinstes Spartiatentum.«


  »So wie du es verkörperst, Agenor. Das wollte ich damit sagen.«


  Es entstand eine kleine Pause in ihrer Unterhaltung. »Erzähl mir von Ampheia«, sagte Agariste unvermittelt, dabei musterte sie scheinbar angeregt die eingelegten Oliven auf ihrem Teller.


  Sogleich erhellte sich Agenors Miene. Dass seine Mutter ihn dabei nicht ansah, bemerkte er nicht. Eifrig beugte er sich nach vorn. »Ich wollte es nicht glauben, dass es so einen Abgrund von Verrat bei uns geben könnte«, begann er. »Zuerst fiel mir nur auf, dass sie dort keine Heloten beschäftigten. Sie…«


  »Ich hörte, du habest dort oben Lysippos getroffen?«, unterbrach ihn seine Mutter.


  Agenors Miene verfinsterte sich. Warum musste sie ausgerechnet auf ihn zu sprechen kommen?


  »Willst du dich an meiner Schande weiden?«, fragte er schroff.


  »Was für eine Schande?« Agariste sah ihn erstaunt an. »Ich weiß nichts von einer Schande. Ich dachte, du hättest dich dort mit Ruhm bedeckt?«


  Wusste sie etwas, oder wusste sie nichts?


  »Man hat mir nur erzählt, dass unser entlaufener Sklave dort gesehen wurde. Und du habest mit ihm gesprochen.«


  »Wer hat dir das erzählt?«


  »Theron. Ist es denn nicht wahr?«


  »Was hat er dir noch erzählt?«


  »Nichts. Es schien da etwas zu geben, aber er wollte nicht darüber sprechen.«


  »Dann soll es wohl zwischen uns Männern bleiben.«


  »Selbstverständlich. Ich mische mich niemals in eure Angelegenheiten ein. Aber wenn du mit Lysippos gesprochen hast…« Jetzt beugte Agariste ihren Oberkörper ein wenig vor: »… dann hat er dir vielleicht etwas über deinen Bruder sagen können?«


  Über seinen Bruder! Agenor hatte das Gefühl, in eisiges Wasser getaucht zu werden. Nichts wollte seine Mutter über ihn selbst wissen. Ihre Einladung, ihr entgegenkommendes Lächeln, die Bewirtung, alles eine einzige Maskerade. Seine Beförderung war ihr gleichgültig, seine Erlebnisse in Ampheia interessierten sie nicht. Von Anfang an war es ihr nur um diesen Bastard gegangen!


  Agenor rang um eine passende Antwort, aber ihm fiel nichts ein, was er ihr hätte antworten können, ohne sie schwer zu beleidigen. »Lysippos, Mutter, unser Lysippos war der Mittelsmann zwischen Argos und Ampheia! Er war und ist der Gefährlichste von allen, und du fragst nur nach diesem– nach meinem Bruder?« Agenors Stimme war heiser vor Wut.


  Agariste zuckte unmerklich zusammen. Die Hand, die sie nach einer Olive ausgestreckt hatte, blieb in der Luft hängen. Doch dann fand sie zu ihrer Beherrschung zurück. »Es tut mir leid, Agenor, wenn ich dich mit meiner Frage erzürnt habe. Lysippos ist vielleicht ein Staatsfeind, doch wie ich schon sagte, ich mische mich nie in eure Politik. Das ist Männersache. Die Sache mit Phelegor hingegen ist Frauensache. Mehr noch, sie ist die Herzensangelegenheit einer Mutter.«


  Agenor starrte sie an. »Hast du überhaupt ein Herz?«, schrie er.


  »Was soll denn das? Mäßige deinen Ton, Agenor, du sprichst mit deiner Mutter!«


  »Warum denn? Was bist du für eine Mutter? Oh, vielleicht hast du ein Herz! Ein Herz für ihn, den verlausten Waldläufer, den Sonnenverbrannten, diesen Gebieter über Ameisen und Heuschrecken! Der Sparta so nützlich ist wie ein Stein im Stiefel.«


  Agenor erhob sich brüsk. »Ich danke für die Einladung, Mutter. Aber nicht ich war dir willkommen. Nur über den anderen wolltest du etwas erfahren. Nun denn! Ich habe Lysippos gefragt, aber er war seit Jahren nicht mehr bei ihm. Ich kann dir von keinen Großtaten meines Bruders berichten.«


  Agenor wandte sich um und marschierte mit steifen Schritten hinaus. Agariste blieb blass und verwirrt zurück. Sie begann zu zittern, eine Träne löste sich, lief ihr über die Wange. »Agenor«, flüsterte sie. »Mein tapferer, mein pflichtbewusster Sohn. Ich wünschte, es wäre mir erlaubt, dich so zu lieben wie Phelegor, den ich so überströmend lieben darf, weil er nicht bei mir ist.«
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  Agenor wohnte wieder in der Kaserne. Er wollte die Wartezeit bei seinen Gefährten verbringen. Von der ehemaligen Gruppe waren noch Parakletos und Nikanor geblieben. Agenor genoss es, mit ihnen Erinnerungen aufleben zu lassen und die neuen Ereignisse zu bereden.


  Er bewohnte ein kleines Zimmer, das nichts enthielt außer einem harten Bett und einer Truhe. Alles, was Agenor sonst zum Leben benötigte, lieferte die Gemeinschaft: Aufenthaltsräume, die gemeinsamen Mahlzeiten und gemeinsames Training.


  Theron fand ihn auf dem Übungsplatz beim Speerwerfen. Erhitzt, die Waffe noch in der Hand, kam Agenor auf seinen Mentor zugelaufen. Immer in Bewegung, Herbeischlendern kam für ihn nicht infrage.


  »Du hast dich gut von deinem Abenteuer erholt, wie ich sehe.«


  »Ich habe viel nachzuholen, nachdem ich in Ampheia keine Gelegenheit hatte, mich im Gebrauch der Waffen zu üben. Soeben habe ich meine alte Wurfmarke wieder erreicht.«


  Theron bemerkte den Glanz in Agenors Augen und die freudige Röte auf seinen Wangen. Er war wieder das, was er immer sein wollte: ein perfekter Krieger. Aber nicht einmal in Sparta bestand das Leben nur aus Kampf. Der Alltag hielt andere Aufgaben bereit.


  »Dann verbringst du deine Zeit nicht bei deiner Mutter? Das trifft sich gut. Ich möchte mit dir reden. Komm, hier ist mir zu viel Staub und Geschrei.«


  Sie gingen hinüber zu den Tischen, wo die gemeinsamen Mahlzeiten eingenommen wurden. Jetzt hielt sich niemand dort auf.


  Agenor lehnte den Speer gegen den Tisch und setzte sich. »Was trifft sich gut?«


  »Es geht um eine unangenehme Sache. Und ich hätte gern, dass du sie übernimmst. Ich weiß, ich dürfte dich damit nicht belästigen, du hast Urlaub. Aber wie ich dich kenne, ist dir Untätigkeit verhasst, und ich habe einem Freund Hilfe zugesagt.«


  »Dann ist es, als hätte ich es selbst versprochen. Worum geht es?«


  »In Kyrnos ist ein Mord geschehen.«


  »Kyrnos? Das gehört doch zu Theagenes’ Landlos?«


  »Ja. Bei ihm wurde Anklage erhoben, vorerst einmal. Es wäre ihm lieb, wenn die Sache unter uns geregelt wird, bevor sie dem Ephorat vorgetragen wird. Er würde sich selbst darum kümmern, aber er ist alt, und seine Söhne sind auswärts eingesetzt.«


  »Ich verstehe. Erzähl mir die ganze Geschichte.«


  »Der Sohn des Verwalters Nyssos wurde mit durchschnittener Kehle in der Nähe des Dorfes gefunden. Seine Tochter wurde geschändet.«


  »Dann handelt es sich bei den Opfern nicht um Heloten?«


  »Nein, Nyssos ist Periöke und versieht sein Amt schon seit Jahren zu allgemeiner Zufriedenheit. Theagenes ist sehr aufgebracht. Er will den Täter und das schnell.«


  »Natürlich. Und weiter? Hat Nyssos bereits einen Verdacht geäußert? Bei einer solchen Tat handelt es sich doch meistens um einen Nachbarn aus dem Dorf. Jemand hat ein Auge auf das Mädchen geworfen und wurde dann von ihrem Bruder überrascht.«


  »Ja, das war auch mein erster Gedanke. Aber Nyssos schwört bei allen Göttern, dass es niemand aus dem Dorf gewesen sein kann.«


  »Weshalb nicht?«


  »Weil in Kyrnos nur anständige und gottesfürchtige Leute leben«, erwiderte Theron grinsend.


  Agenor lächelte schwach zurück. »Was das angeht, hat sich schon mancher geirrt. Aber die Tochter lebt. Sie muss den Täter doch genau beschreiben können.«


  Theron zuckte die Achseln. »Ihr Vater meinte, sie rede nur verworrenes Zeug. Verständlich. Das Mädchen hat ihren Bruder und ihre Unschuld verloren.«


  Agenor nickte. Eine Spartanerin hätte es höchst lächerlich gefunden, das Liegen bei einem Mann mit einer Schuld zu verknüpfen. Deshalb konnte sie auch nichts verlieren. Aber Agenor wusste, dass man die Frauen in den Dörfern anders beurteilte. »Ich werde nach Kyrnos gehen, mich dort etwas umsehen und die beiden verhören.«


  »Ich danke dir, dass du dich dieser Sache annehmen willst. Nyssos, den Vater, habe ich gleich mitgebracht. Er wartet in der Verwaltungsbaracke.«


  Agenor ging zu ihm hinüber. Als er eintrat, erhob sich Nyssos ehrerbietig, Agenor bat ihn sitzen zu bleiben. Das kantige Gesicht des Mannes war eingefallen, seine Augen rot gerändert. Seine schwieligen Hände, denen man ansah, dass sie zupacken konnten, lagen kraftlos auf dem Tisch.


  »Ich bin Agenor. Ich hörte, dich habe ein harter Schicksalsschlag getroffen. Ich werde der Sache nachgehen. Dazu musst du mir ein paar Fragen beantworten.«


  Nyssos nickte stumm. In seinen Augen war Leere. Was er verloren hatte, konnte auch dieser Spartiate ihm nicht wieder zurückbringen.


  »Wo wurde dein Sohn gefunden? Noch innerhalb der Dorfgemarkung?«


  »Nein, im Wald.«


  »Weshalb hat er sich dort aufgehalten?«


  »Er suchte nach entlaufenen Ziegen. Jemand hatte das Gatter geöffnet.«


  »Und wo wurde deiner Tochter Gewalt angetan?«


  »Auch im Wald.«


  »Weshalb ist sie in den Wald gegangen?«


  »Sie suchte ihren Bruder.«


  »Dann müssen wir den Täter im Dorf suchen. Jemand hat absichtlich das Gatter geöffnet, um den Jungen in den Wald zu locken, fort von seiner Schwester. Danach lief deine Tochter in den Wald, um sich mit ihrem Geliebten zu treffen. Ihr wurde keine Gewalt angetan. Wäre es anders, hätte sie längst seinen Namen genannt, denn sie muss ihn doch erkannt haben.«


  »Und wenn es ein Fremder war?«


  »Was für ein Fremder? Woher sollte der kommen? Ein Fremder wäre im Dorf sofort aufgefallen. Ein Fremder nutzt den Zufall. Aber diese Sache war geplant.«


  »Ja, das sehe ich ein. Aber Dirke hatte keinen Geliebten. Und selbst wenn, so würde sie doch niemals den Mörder ihres Bruders schützen.«


  »So spricht ein Vater, aber für mich ist die Sache recht eindeutig. Wenn sie nicht redet, will sie jemanden schützen.«


  Nyssos senkte den Kopf und schwieg.


  »Ich muss mit deiner Tochter reden. Morgen komme ich nach Kyrnos. Schärf ihr noch einmal ein, dass sie aussagen muss. Die Wahrheit wird ohnehin ans Licht kommen.«


  Am nächsten Tag machte sich Agenor auf den Weg. Die Strecke führte ihn zu den schilfumsäumten Ufern des Flusses. Er begann zu laufen. Wie herrlich das war. Wie die frische Luft in seine Lungen strömte und das Blut durch seine Adern rauschen ließ! Bald fühlte sich sein Körper leicht an wie eine Feder. Er erreichte die Stromschnellen. Hier hatten sie für den Wettkampf mit Gitiades geübt. Es hatte sich gelohnt. Sie hatten ihn besiegt. Agenor dachte gern an die Agoge zurück. In jenen harten Jahren hatten sie sich wie junge Adler gefühlt.


  Da vorn war schon die große Biegung. Hier versperrte ein alter Steinschlag das Ufer. Ein schmaler, krummer Pfad schlängelte sich nach oben. Nun ging es immer weiter hinein in das Parnongebirge. Nach einer Weile gabelte sich der Weg. Agenor wandte sich nach rechts. Einen flüchtigen Blick warf er zur anderen Seite. Auch diesen Weg kannte er. Vor Jahren war er hier auf dem Heimweg herabgestiegen, als er für die Krypteia Heloten gejagt hatte. Etwas später war er unten am Fluss seinem Bruder begegnet.


  Kyrnos lag inmitten gerodeten Waldes, umgeben von seinen Feldern und Äckern, die dem Wald abgerungen worden waren. Ein Dorf, wie es viele gab. Deutlich hoben sich die steinernen Häuser der Periöken von den niedrigen Lehmhütten der Heloten ab. Agenor ließ sich das Haus des Verwalters zeigen. Ein Knecht kam heraus. Die Frau sei bettlägerig, aber Dirke, ihre Tochter, sei im Gemüsegarten.


  Agenor ging hinüber und lehnte sich an die Pforte. Er sah die Ziegen auf dem Hang herumklettern. Das Gatter war geschlossen. Das Mädchen pflückte die äußeren Blätter von den Kohlköpfen und sammelte sie in ihren Rock.


  »Dirke, Nyssos’ Tochter?«


  Sie fuhr herum. »Die bin ich.« Sie raffte ihren Rock mit den Kohlblättern und kam zur Pforte. Mit großen, fragenden Augen starrte sie Agenor an.


  »Dein Vater war bei mir. Es geht um den Mord an deinem Bruder. Du musst mir einige Fragen beantworten.«


  »Ja«, erwiderte sie tonlos. Sie öffnete die Pforte und kam heraus. »Ich wollte gerade die Hasen füttern.«


  »Dann unterhalten wir uns dort.«


  Sie gingen zu den Käfigen. Agenor beobachtete sie. Ein hübsches, junges Ding und offensichtlich nicht so bedrückt über die Vorfälle wie ihr Vater. Das bestärkte ihn in seinen Vermutungen.


  »Du kennst den Mann, der deinen Bruder getötet und dir Gewalt angetan hat. Weshalb schützt du ihn?«


  Dirke legte die Kohlblätter in die Käfige. »Ich kannte ihn nicht. Ich hatte ihn nie zuvor gesehen.«


  »Er war also nicht aus dem Dorf?«


  »Nein.«


  »Weshalb weigerst du dich dann, ihn zu beschreiben?«


  »Das tue ich doch nicht. Ich habe meinem Vater alles gesagt.«


  »Dein Vater meint, du redest wirres Zeug.«


  »Ich habe die Wahrheit gesagt, aber er glaubt mir nicht.«


  »Dann wiederhole, was du ihm gesagt hast.«


  Dirke schloss die Käfige wieder. Inzwischen hatte sie sich gefasst. Sie drehte sich zu Agenor um und sagte mit fester Stimme: »Ich wurde nicht geschändet. Ich tat es freiwillig. Und es war auch kein Mann, denn dann hätte ich es niemals getan. Es war Odainath, der Gott des Waldes.«


  Selten gelang es jemandem, Agenor zu verblüffen. Diese Aussage hatte er nicht erwartet. Doch er begriff schnell. Das Mädchen war nicht dumm. Auf diese Weise schützte sie ihren Geliebten und sich selbst vor der Schande.


  Agenor lächelte dünn. »Was für ein prächtiger Einfall. Ein Gott also. Hat dieser Gott auch deinen Bruder getötet?«


  »Nein! Er war freundlich. Er hat ihn nur eingeschläfert. Jemand muss vorbeigekommen sein, als Jordanis schlief. Und dann…«


  »Dann hat ihm ein Unbekannter die Kehle durchgeschnitten? Einfach so, weil er nichts Besseres zu tun hatte?«


  »Im Wald leben auch böse Geister. Sie stürzen sich auf die Schlafenden.«


  Ein unguter Gedanke streifte Agenor. Konnte ein Spartiate die Taten begangen haben? Nicht alle waren ehrenhafte Männer, es gab auch solche wie Gitiades.


  »Woher wusstest du, dass es Odainath war? Hat er dir das gesagt?«


  »Ich habe ihn an seiner vollkommenen Schönheit erkannt und an seinen Kleidern. Danach hat er sich aber auch offenbart.«


  Agenor nickte. »Ich verstehe. Beschreib ihn mir einmal ganz genau, deinen vollkommenen Gott.«


  »Er war ganz in Hirschleder gekleidet, hochgewachsen wie du, Herr. Sein Haar reichte ihm bis zum Gürtel, es war schwarz wie Rabengefieder. Und seine Augen so grün wie das Moos im Sonnenlicht. Er hatte mich auserwählt. Ich durfte sein Geschenk nicht abweisen. Er war stark und zärtlich, wie nur ein Gott es sein kann. Nicht grob, wie man es sonst über Männer hört.«


  In ihrer Begeisterung plapperte Dirke noch eine Weile weiter, aber Agenor hörte ihr nicht mehr zu. Ein fürchterlicher Verdacht war ihm gekommen. Übelkeit stieg in ihm auf, in seinem Mund sammelte sich Speichel. Ein Mann mit schwarzen Haaren, grünen Augen, und er lebte im Wald. Wenn das stimmte, was er vermutete, dann dufte die Welt nie davon erfahren. Was für eine Vorstellung, jedermann wüsste, dass er einen Bruder hatte, der wie ein wildes Tier lebte und durch die Berge streifte, um Frauen zu schänden und Kinder zu töten! Diese Schande würde ihn zu Asche brennen.


  »Du glaubst mir auch nicht, Herr?«


  Agenor kehrte in die Wirklichkeit zurück. »Schon gut, Mädchen, ich glaube dir«, sagte er hastig. »Auch mir kam die Geschichte mit dem Waldgott zu Ohren, aber ich hatte sie vergessen.«


  Agenor verließ Kyrnos auf dem kürzesten Weg. Zurück in der Kaserne, sagte Agenor zu Theron: »Wir werden den Mörder niemals finden. Es handelt sich tatsächlich um einen Fremden, ich habe mich geirrt.«


  »Woher nimmst du diese Gewissheit?«, fragte Theron, eher neugierig als zweifelnd.


  »Das Mädchen glaubt, von einem leibhaftigen Gott heimgesucht worden zu sein. Natürlich war es jemand, der ihren Aberglauben ausgenutzt hat, um an sein Ziel zu kommen. Aber der Beschreibung nach war es niemand aus dem Dorf. Wir haben es wohl mit einem Waldläufer zu tun, halb menschlichen, halb tierischen Gelüsten unterworfen. Nur der Zufall treibt einem so einen ins Netz.«


  »Das wird Theagenes nicht gern hören«, seufzte Theron, ohne nur im Geringsten an Agenors Worten zu zweifeln.


  »Sag ihm, er soll seine Güter in Zukunft besser bewachen lassen.«
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  Vor Eintritt des Winters war das Wetter noch einmal umgeschlagen. Der Spätherbst brachte ein paar sommerliche Tage. Lykos hockte auf dem weichen Waldboden am Ufer des Baches. Sein langes, schwarzes Haar hatte er zu einem Zopf geflochten. Während seine nackten Füße mit den Bachkieseln spielten, summte er eine erfundene Melodie vor sich hin. Im Schein der tief stehenden Sonne glänzte seine Haut wie helle Bronze.


  Persien! Sein zukünftiges Schicksal lag vor ihm wie ein funkelnder Kristall. Versonnen beobachtete er die silbernen Fischleiber, wie sie pfeilschnell durch das Wasser glitten. Er wusste nicht, dass er selbst beobachtet wurde.


  Plötzlich brachen aus dem Wald Männer hervor. Voran ein breitschultriger Krieger mit schwarzem Bart und finsteren Brauen. Ein Mann zum Fürchten. Aber auch die Übrigen sahen nicht freundlich aus. Sie trugen Helme, die ihre Gesichter beinah vollständig bedeckten. Spartiaten! Lykos zählte sechs. Sie kamen direkt auf ihn zu. Vor Schreck wäre Lykos beinah ins Wasser gefallen. Er fing sich im letzten Augenblick, da hatten sie ihn schon umringt. Einer von ihnen watete ins Wasser und schnitt ihm dort den Fluchtweg ab.


  Lykos war wie gelähmt vor Angst. Sie fühlte sich an wie eine eisige Faust, die ihm das Herz zusammendrückte. »Was wollt ihr von mir?«, stammelte er.


  »Seht euch die Beutelratte an!«, höhnte der Schwarzbärtige. »Fragt, was wir von ihm wollen. Was glaubst du denn, Bürschchen? Erst einmal rutschen wir alle über deine Samthaut, und dann ziehen wir sie dir vom Leib.«


  Lykos schrie und zappelte, als ihn der Schwarzbärtige packte. Sein Zopf hatte sich gelöst. An seiner Kehle spürte er kalten Stahl. »Der Kleine stinkt nach Ziegenkot«, wandte sich der Bärtige an seine Männer. Sie antworteten mit Gelächter. »Ich gebe euch den guten Rat, haltet euch die Nasen zu, wenn ihr ihn euch vornehmt.«


  »Lass ihn los, Paraklet!«


  »Glück gehabt, Bursche«, grinste der Bärtige und stieß Lykos in den Bach. Dort wartete schon ein anderer auf Lykos und drückte ihm den Kopf unter Wasser.


  »Genug!«


  Nach Luft schnappend tauchte Lykos wieder auf. Und sah in das Gesicht seines Bruders Agenor. Vor Überraschung blieb ihm der Mund offen stehen.


  »Seht doch den Karpfen, wie er sein Maul aufreißt!«, höhnte Parakletos, der während der Agoge zu Agenors Gruppe gehört hatte.


  Agenor wandte sich an Lykos, der triefend nass aus dem Wasser stolperte. »Du, wie heißt du?«


  Lykos schüttelte sich das Wasser aus den Haaren wie ein Hund aus dem Fell. Er war noch ganz benommen von dem Überfall. Was wollte sein Bruder von ihm?


  »Ich heiße Lykos. Was soll das bedeuten? Was wollen diese Männer? Ich habe nichts getan.«


  »Deshalb sind wir hier. In Zukunft wirst du dich im Steinbruch und in den Erzminen nützlich machen.«


  Die Steinbrüche? Das konnte sein Bruder nicht wirklich meinen. Verzweifelt suchte Lykos nach dem Zwinkern in Agenors Augen, wartete auf das befreiende Gelächter nach einem gelungenen Scherz. Doch Agenors Augen waren hart wie Kiesel in einem Gesicht aus Marmor.


  »Warum?«, stammelte er. »Ich bin nur ein einfacher Ziegenhirt.«


  »Ein Ziegenhirt? Aber bist du nicht stark wie ein Ochse? Solche Männer lassen wir nicht frei herumlaufen, sie könnten auf dumme Gedanken kommen. Zumal, wenn sie mit einem Staatsfeind befreundet sind.«


  »Ich weiß nicht, wovon du redest«, schrie Lykos verzweifelt. »Ich habe gar keine Freunde! Ich kenne niemanden.«


  »Und Lysippos?«


  Lysippos! Er war verraten worden. Die Männer würden nicht kommen. Wahrscheinlich hatte man sie bereits gefasst. Lykos’ Gesicht verlor seine frische Farbe, es wurde aschgrau. Und ihm war schlecht.


  »Den habe ich lange nicht mehr gesehen. Ich wusste nicht, dass er…«


  »Schweig!« Agenor machte eine knappe Handbewegung. »Paraklet! Fessele ihn, denn ich vermute, dieser Bursche kann laufen wie ein Hirsch.«


  Als die Männer ihm die Arme brutal auf den Rücken zerrten und die Stricke schmerzhaft in seine Handgelenke schnitten, da wusste Lykos, dass der Himmel ihn verlassen hatte. Alles lag in Scherben, alles war schwarz. Er fühlte sich wie aus dem Mutterleib gerissen. »Agenor! Bitte, lass mich laufen!«


  »Jetzt flennt der Kerl auch noch!«


  »Bitte! Ich bin doch dein Bruder!«


  »Was sagt der Kerl?«, fragte Parakletos, während er mit einer kurzen Peitsche spielte.


  »Hör nicht auf ihn, er redet irre«, erwiderte Agenor und maß Lykos mit kaltem Blick. »Ich sagte euch doch, wir werden hier auf einen Schwachsinnigen treffen. Aber in den Steinbrüchen braucht man kein Hirn.«


  Da spie Lykos Agenor mitten ins Gesicht. »Ich verfluche dich! Barpharages verfluche dich! Ahura Mazda verfluche dich!«


  Ohne eine Miene zu verziehen, wischte sich Agenor den Speichel ab. Parakletos hob sein Schwert. »Dafür stirbst du, kleine Beutelratte!«


  Agenor hielt ihn zurück. »Nein.«


  »Er hat es gewagt, dich zu verfluchen, Agenor. Er verdient den Tod.«


  »Gewiss, aber weshalb so schnell und barmherzig? Der da verdient es, lange, qualvolle Jahre im Steinbruch dahinzusiechen, bis nichts mehr von ihm bleibt. Nur hässlicher, gelber Staub!«


  Parakletos grinste, steckte sein Schwert weg und zog den Knoten an Lykos’ Handgelenken noch etwas fester. »Wie immer siehst du die Dinge im richtigen Licht, Agenor. Das war schon damals so, als du noch unser Gruppenführer warst.«


  Einer von den Männern kam gelaufen. »Da unten am Bach sind Ziegen und ein Hund«, rief er. »Was machen wir mit denen?«


  »Die Ziegen treiben wir in die Ställe. Ich weiß bereits eine Verwendung für sie. Den Hund erschlagt!«


  Lykos heulte auf. »Nein!«


  Agenor maß ihn mit einem sonderbaren Blick. Nach einigem Zögern sagte er: »Lasst den Hund bei den Ziegen. Da, wo die hinkommen, wird man wohl auch einen Platz für ihn haben. Schließlich kann der Hund nichts für seinen Herrn.« Er nickte Parakletos zu. »Geht schon voraus. Ich habe noch etwas mit dem Gefangenen zu bereden.«


  Die Männer entfernten sich, kurze Zeit später hörte man ihr dröhnendes Gelächter. Einer musste einen schmutzigen Witz gerissen haben.


  »Was willst du von mir?«, würgte Lykos hervor.


  »Ich will dich ansehen.«


  Lykos spuckte aus. »Blind sollst du dabei werden.«


  Agenor gab Lykos einen Stoß vor die Brust. »Setz dich hin! Ich muss wissen, weshalb dich jemand für einen Gott gehalten hat.«


  Lykos fiel zu Boden. Weil er gefesselt war, verrenkte er sich dabei die Schulter. Er unterdrückte einen Schmerzensschrei.


  Agenor ließ sich ihm gegenüber nieder und musterte ihn wie eine seltene Pflanze mit den kalten Augen einer Echse. Er musste ihm das Geheimnis entreißen, das seine Mutter dazu brachte, Lykos mehr zu lieben als ihn selbst. Was sah er? Eine dunkle Schönheit und Augen, die im Sonnenlicht wie Türkise schimmerten. Als Spartaner war Agenor nicht unempfänglich für männliche Schönheit. Reichte das, um ein Gott zu sein?


  Für eine dumme Bauerndirne wie Dirke vielleicht, dachte Agenor verächtlich. Aber mich täuscht er nicht, dieser Spross eines Sklavenvolks, das vor seinem Großkönig im Staub liegt. Ein schönes Bild ist er ohne Kühnheit und Klarheit. Eine orientalische Sumpfblume, die das Fieber bringt. Fremdländische Gaukelei, die ungesunde Begierden erzeugt.


  Dass du mein Bruder bist, ist nichts als ein lächerlicher Zufall. Du wirst geliebt, weil du lebst. Geliebt mit einer sinnlosen, törichten Liebe, die keinen Platz mehr hat für einen Mann, der tausendmal mehr wert ist als du. Aber ich werde diesen Zufall aus meinem Leben tilgen. Deine eigenen Taten gaben mir das Recht dazu.


  Jedoch als Agenor sich erhob, fröstelte ihn. Ein hungriges Tier hatte sich bei ihm eingenistet, das hieß Neid, und es begann zu nagen.


  Bevor sie gingen, untersuchte er noch einmal Lykos’ Fesseln. Sie saßen fest, unmöglich, sich aus ihnen zu befreien. Da bemerkte Agenor unterhalb von Lykos’ linkem Handballen einen dunklen Fleck. »Was ist das?«, fragte er barsch und drehte ihm brutal das Handgelenk um.


  Lykos schwieg verbissen.


  Agenor erblickte ein mondsichelförmiges Muttermal. Unwillkürlich heftete er seinen Blick auf sein eigenes Handgelenk. Nein, da war nichts, stellte er erleichtert fest. Das Mal war nicht spartanisch, es musste persisch sein.
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  Der Steinbruch verbarg sich unter einer Wolke aus Staub. Meist wehte eine frische Brise vom Meer, die sie vertrieb. Doch heute hatte der Wind gedreht. Über den geschundenen Flanken des Berges hing ein fahlgelber Nebelschleier.


  Als Alkmaion aus dem Zelt trat, hustete er und betrachtete seinen Auswurf. Kein Blut. Trotzdem fluchte er. Einige seiner Männer hatte bereits die Bergkrankheit erwischt. Es begann mit Husten, dann kam Atemnot hinzu. Und wenn sie erst Blut spuckten, war es zu spät. Nachdem Mermeros die Garnison verlassen hatte, gehörte Alkmaion zu den Männern, die seine Aufgaben bis zum Eintreffen eines Nachfolgers wahrnahmen.


  Als erste Maßnahme hatte er angeregt, keine Spartaner mehr als Aufseher in den Steinbruch zu schicken. Gefangene, die sich durch Tüchtigkeit auszeichneten, konnten das übernehmen. Sein Vorschlag wurde angenommen. Das hatte ihn in der Garnison beliebt gemacht.


  Jetzt spähte er mit zusammengekniffenen Augen über das Wasser. Er hielt Ausschau nach dem Schiff, das Waren aus Kythera brachte. Dabei scharrte er mit seinen Stiefeln ärgerlich kleine Steine beiseite.


  Warum holten sie einen neuen Kommandanten aus Sparta? Einen, der sich mit den Problemen in Tainaron nicht auskannte? Und es gab eine Menge Probleme. Der Dienst war eintönig, die verschmutzte Luft machte krank. Ständig gab es Querelen mit den Aufsehern. Sie beschwerten sich über die Hitze, das schlechte Essen, die aufsässigen Gefangenen und miserable Unterkünfte. Es musste schon ein gestandener Mann sein, der sich hier durchsetzen wollte.


  Von einem Schiff war weit und breit nichts zu sehen. Alkmaion schlenderte hinüber zum Haus des Periöken Kallinos, der die Oberaufsicht über die Steinbrüche, das Erzbergwerk und die Schmelzhütten hatte. Schon dessen Vater hatte dieses Amt versehen. Kallinos bewohnte zusammen mit seiner Frau und zwei erwachsenen Söhnen ein niedriges, weiß getünchtes Haus, dessen Strohdach fast die Erde berührte.


  Morgens trank Alkmaion bei ihm gern einen Wein und besprach die Tagesgeschäfte. Heute wurde er abgelenkt. Am Eingangstor des niedrigen Sandwalls, der das Zeltlager der Garnison umgab, gab es Unruhe. Ein Besucher war gekommen.


  Alkmaion verschob den Besuch bei Kallinos auf später und marschierte zum Tor. Eine Gruppe von vier Männern und zwei Mauleseln war eingetroffen. Wahrscheinlich die Verstärkung für die Garnison, nachdem einige Männer krank geworden waren. Die Männer trugen Speer und Schild, ihre Helme hatten sie an den Sätteln ihrer Maulesel befestigt. Ein hochgewachsener Krieger, das dunkelblonde Haar im Nacken gebunden, schritt an ihrer Spitze. Alkmaion erkannte den Mann, und eine warme Welle der Freude durchflutete ihn. »Agenor!«


  »Alkmaion! Schön, dich zu sehen!«


  Agenor reichte seinen Speer einem Gefährten, lehnte seinen Schild an sein linkes Knie und umarmte seinen Freund. Alkmaion stieß Agenor spielerisch die Faust in die Seite. »Du bist zu uns versetzt worden? Warst du nicht in irgend so einem verlassenen Nest an der Grenze?«


  »Ja. Und nun bin ich hier.«


  Alkmaion legte ihm den Arm um die Schultern. »Komm erst einmal mit in mein Zelt. Deine Ankunft kannst du später melden. Oh, es wird wieder so werden wie in alten Zeiten.«


  »Als du Hyakinthos wurdest?«


  »Und du mich absichtlich hast siegen lassen?«


  »Das hast du gemerkt?« Sie lachten beide.


  »Du warst mir immer der liebste Gefährte von allen.«


  »Das hättest du mir damals nie gesagt. Willkommen in Tainaron!«


  Vor Alkmaions Zelt blieb Agenor stehen. »Wer vertritt jetzt Mermeros?«


  »Niemand Bestimmtes. Wir haben die Aufgaben untereinander aufgeteilt, bis sein Nachfolger eintrifft. Ich bin für den Steinbruch zuständig, weil ich den Oberaufseher gut kenne.« Alkmaion lachte. »Komm, du wirst Durst haben.« Er winkte einem Burschen. »Wir erhalten unseren Wein aus Kythera. Jede Woche kommt ein Boot herüber. Ein gehaltvoller Tropfen, du wirst schon sehen.«


  »Ihr trinkt Wein während des Dienstes?«


  »Nicht im Dienst und auch sonst nur in Maßen. Aber das ist eine Ausnahme. Deine Ankunft muss doch gefeiert werden.«


  Sie nahmen an einem langen Tisch vor dem Zelt Platz, den Alkmaion gewöhnlich für Besprechungen nutzte. Der Bursche brachte einen Krug, und sie schenkten sich die Becher voll. »Auf die alten Zeiten!«


  »Nun?«, erkundigte sich Alkmaion, nachdem Agenor seinen Becher abgesetzt hatte. »Das ist etwas anderes als die Heraklespisse, die sie in Sparta ausschenken, was?«


  Agenor nickte anerkennend und wischte sich die Lippen. »Bei Poseidon! Das ist kein Meerwasser.«


  Aber als Alkmaion ihm erneut einschenken wollte, wehrte er ab. »Ich kann nicht lange hier herumsitzen. Gern habe ich mit dir meinen ersten Becher Wein in Tainaron getrunken, aber jetzt muss ich meiner Pflicht genügen und mich bei den anderen blicken lassen. Die Männer, die mit mir zusammen gekommen sind, werden es bereits überall erzählt haben.«


  »Was erzählt?«


  Agenor grinste. »Dass ich euer neuer Kommandant bin.«


  Alkmaion sprang auf. »Beim Phoibos! Ist das wahr?« Dann boxte er Agenor übermütig in die Seite. »Hinterlistiger! Das hast du mir verschwiegen! Dabei weiß es bereits die ganze Garnison. Das verzeihe ich dir nie!«


  Agenor gab den Hieb lachend zurück. »Wie wäre es mit einem kleinen Faustkampf? Aber später. Ich muss jetzt wirklich gehen.«


  Alkmaion begleitete ihn aus dem Zelt hinaus. »Ein sieghafter Tag, Agenor. Ein Gewinn für Tainaron. Freude und Stolz für mich.«


  Während sie das Soldatenlager durchquerten, musterte Agenor alles und war zufrieden. Niemand war nachlässig gekleidet, die Waffen und Schilde blitzten, die Zelte standen in Reih und Glied, und nirgendwo lag Unrat herum. Einen flüchtigen Blick schickte er hinüber zu dem zerklüfteten Berg, den Staubschleier umwehten und von wo ein leises Rumpeln und Hämmern herüberklang. Seine Züge verhärteten sich.


  Mit der ihm eigenen Gewissenhaftigkeit war Agenor in den nächsten Tagen seinen dringendsten Pflichten als neuer Kommandant nachgekommen. Er hatte die Männer der Garnison begrüßt, mit den wichtigsten Leuten gesprochen und sich die Strukturen und Abläufe erklären lassen. Er sichtete die Unterlagen, stellte die entsprechenden Fragen und überprüfte anschließend persönlich, ob die Auskünfte der Wahrheit entsprachen. Agenor hatte nicht viel zu beanstanden. Kap Tainaron war nicht Ampheia. Mermeros hatte die Garnison tadellos geführt.


  Schwierigkeiten gab es allenfalls im Steinbruch und in den Minen. Die Hauptaufgabe der Garnison war der Schutz dieser Anlagen. Für die Verwaltung und Aufsicht waren Periöken eingesetzt worden. Aber zwangsläufig blieb die Verantwortung an den Offizieren der Garnison hängen. Als ihr Kommandant war Agenor die höchste Instanz bei strittigen Angelegenheiten. Und weil die Steinbrüche und Erzminen staatswichtig waren, trug er eine große Verantwortung.


  Agenor war sich dessen bewusst. Verantwortung bedeutete stets eine Herausforderung für ihn, die er freudig annahm. Hier in Tainaron durfte er sich dabei auf seinen Freund Alkmaion stützen.


  »Heute möchte ich die Steinbrüche besichtigen«, eröffnete Agenor ihm an diesem Morgen.


  »Selbstverständlich. Komm mit, du wirst dabei Kallinos kennenlernen. Er kann dir jede Auskunft geben.«


  Der Sklavenmeister, wie er genannt wurde, war ein halb kahler, korpulenter Mensch, der viel schwitzte und schlecht roch. Seine spärlichen Haare am Hinterkopf waren zu einem Schwanz zusammengebunden. Ein weiter, grauweiß gestreifter Kittel reichte bis an seine Füße. Den umfangreichen Bauch umspannte eine schwarze Schärpe, in der eine Peitsche und ein langer Dolch steckten.


  Er hatte Agenor und Alkmaion bereits erspäht und schob sich behäbig aus der Tür. Seine Hängebacken schaukelten vergnügt, und seine kleinen in Fett eingebetteten Augen fixierten ungerührt die spartanischen Offiziere. »Ein Rundgang durch mein kleines Reich gefällig?«


  Agenor runzelte die Stirn. Dieser Kallinos ging recht unbekümmert darüber hinweg, dass alles spartanischer Staatsbesitz war.


  Der Zugang zum Berg war mit hohen Palisaden gegen die Außenwelt abgeschirmt. Sobald sie das Tor passiert hatten, wurde das Atmen beschwerlicher. Niemals entgingen die Menschen dem allgegenwärtigen Staub, selbst im Schlaf atmeten sie ihn ein, und beim Essen knirschte er zwischen den Zähnen. Er bedeckte ihre Haut und setzte sich in ihre Wunden.


  Kallinos holte ein Tuch aus seinem Gürtel und hielt es sich vor die Nase. Achselzuckend wandte er sich an Agenor: »Verzeih, dass ich dir kein Tuch anbiete, aber man sagte mir, die Spartaner seien zu stolz es zu tragen.«


  Agenor verzichtete auf eine Antwort. Obwohl sie früh aufgebrochen waren, war es warm geworden. Als er sich den Schweiß von der Stirn wischte, blieb eine klebrige Substanz an seinen Händen zurück. Die hellen Felswände blendeten ihn. Er musste blinzeln, bis er ein paar Gestalten erkennen konnte, die mit ihren Spitzhacken einen großen Block bearbeiteten. Die Lumpen, in die sie gehüllt waren, hatten sich mit Steinstaub vollgesogen und waren mit der Zeit hart und rissig wie Baumrinde geworden. Die Menschen selbst hatten sich in bleiche Gespenster verwandelt.


  Aufseher mit starken Knüppeln bewaffnet standen herum und achteten darauf, dass niemand sich vor der Arbeit drückte. Kallinos wies nach links, wo sich entlang der Palisaden die Verschläge der Arbeiter befanden. »Solide Balken, alle haben Strohlager, und die Schilfdächer werden jedes Jahr ausgewechselt. Niemand kann sich beklagen.«


  »Aber sie beklagen sich«, warf Alkmaion ein.


  »Nun ja, Sklaven sind nie zufrieden.« Kallinos trat an eine Gruppe Arbeiter heran. »Hier kannst du sehen, Kommandant, wie wir den Stein aus dem Felsen herauslösen. Leider gewöhnlichen Sandstein, von parischem Marmor können wir nur träumen.«


  Agenor sah in die Felswand gefräste Kerben, die bereits die Gestalt des späteren Steinblocks hatten. In den Spalten steckten Holzkeile. Ein Arbeiter begoss sie aus einem Zuber mit Wasser.


  »Das Holz quillt durch das Wasser auf und sprengt den Stein heraus«, erklärte Kallinos mit wichtiger Stimme. Agenor bemerkte, wie zwei magere Gestalten das herabfließende Wasser mit den Händen auffingen und gierig schlürften. Der Mann mit dem Zuber stieß sie weg, aber sie ließen sich nicht vertreiben.


  »Immer dasselbe«, sagte Kallinos. »Sie trinken das schmutzige Wasser und wundern sich, wenn sie krank werden.«


  Und ich wundere mich, dass sie nicht genug zu trinken bekommen, dachte Agenor, aber noch sagte er nichts.


  Sie setzten ihren Weg fort. Kallinos führte Agenor und Alkmaion vorbei an tief eingeschnittenen Furchen, die sich manchmal zu Höhlen ausweiteten. An einigen Stellen lag Schutt herum wie von einem Steinschlag. Kallinos machte eine umfassende Handbewegung. »Alles aufgelassene Erzschächte. Seit sie ausgebeutet sind, nutzen wir sie als Steinbruch. Die Erzgewinnung mussten wir weiter nördlich verlagern.« Er wies auf einen steilen Fußpfad, der sich um den Berg herumschlängelte. »Möchtest du die Stollen besichtigen?«


  Alkmaion wollte lieber nicht, er hatte genug von Hitze, Staub und Schweißgeruch, und er erinnerte sich, dass der Krug, den sie auf dem Tisch zurückgelassen hatten, noch halb voll war. Aber Agenor nickte.


  Nach ein paar Schritten erreichten sie eine Mulde im Gelände, in der etliche Pfähle mit Querbalken aufgerichtet waren. Männer in Fesseln hingen daran, blutig geschlagen, halb bewusstlos vor Durst und Schmerzen.


  »Ein unschöner Anblick«, meinte Kallinos, während er seine Schritte beschleunigte, um rasch von der üblen Stätte fortzukommen. »Leider unvermeidlich.«


  »Weshalb?«, fragte Agenor.


  »Sie sind aufsässig, faul, simulieren oder fangen mit anderen Gefangenen Streit an. Da helfen nur harte Maßnahmen.«


  »Sind diese Männer nach Beendigung ihrer Strafe wieder für die Arbeit tauglich?«


  »Einige ja, einige nein.«


  Agenor ärgerte sich über diese ungenaue Auskunft. Er musste sich bei Kallinos immer wieder vor Augen führen, dass er kein Spartiate war.


  »Ich erwarte präzise Auskünfte. Wie hoch ist die Todesrate? Ich will Zahlen hören.«


  »Die Hälfte kann man abschreiben«, erwiderte Kallinos etwas verschnupft über diesen Ton.


  »Diese Verluste sind nicht hinnehmbar. Die Männer sollen Steine brechen und nicht nutzlos in der Sonne dörren. Auch ich bin für harte Strafen. Man muss dabei jedoch stets den wirtschaftlichen Nutzen berücksichtigen. Arbeite mit deinen Leuten einen Bericht aus, wie das Problem zu lösen ist, und leg ihn mir in spätestens zwei Tagen vor.«


  Kallinos blickte hilflos zu Alkmaion hinüber.


  Der zuckte die Achseln.


  Agenor bemerkte die Unsicherheit des Sklavenmeisters. »Hast du nicht verstanden, worum es geht?«


  »Ehrlich gesagt, nicht so ganz«, erwiderte Kallinos, während er die Daumen selbstgefällig in seine Schärpe über dem Bauch steckte.


  Agenor wurde ungeduldig. Untergebene wie dieser Kallinos waren ihm verhasst. »Ich will es dir erklären, aber ich sage es nur einmal: Ich erwarte eine vollständige Bestandsaufnahme mit genauen Zahlen. Wie viele Arbeiter und wie viele Aufseher gibt es? Wie ist ihre Aufgabenverteilung? Wie viele Pausen sind vorgesehen? Was bekommen die Männer zu essen? Was geschieht im Krankheitsfall? Wie werden Todesfälle zahlenmäßig ausgeglichen? Dieser Aufstellung wirst du die Maßnahmen gegenüberstellen, die erforderlich sind, um die Einsatzfähigkeit der Männer zu steigern.«


  »Und das erwartest du alles in zwei Tagen?«


  »Nur, weil du kein Spartiate bist. Sonst hätte ich einen Tag veranschlagt.«


  Kallinos schluckte.


  Agenor beachtete ihn nicht weiter und wollte seinen Weg fortsetzen, doch plötzlich blieb er wie angewurzelt stehen. Kallinos wäre beinah in ihn hineingelaufen. Alkmaion bemerkte, dass Agenor einen der Verurteilten besonders scharf ins Auge fasste. Gerade drei, vier Atemzüge lang. Dann ging er weiter. Doch nach wenigen Schritten blieb er stehen und drehte sich um. »Ich habe es mir überlegt. Den Besuch der Erzminen verschieben wir auf einen anderen Tag.«


  »Wie es beliebt«, brummte Kallinos und beeilte sich, der schnellen Gangart des Kommandanten zu folgen, der es plötzlich sehr eilig hatte.


  Alkmaion warf noch einen Blick zurück auf die in der Sonne hängenden Männer. Was hatte Agenor gesehen? Was hatte ihn veranlasst, ihren Rundgang abzubrechen? In Kallinos’ Gegenwart schwieg er, doch kaum hatten sie die Palisaden hinter sich gelassen, hielt er es nicht mehr aus.


  »Kannst du mir sagen, weshalb du so plötzlich deine Meinung geändert hast?«


  »Mir war heiß.«


  »Unsinn! Ich habe doch Augen im Kopf. Was hat dich bei der Richtstätte so ergriffen?«


  »Ergriffen? Wovon redest du überhaupt?«


  »Ergriffen, beeindruckt, aufgewühlt, ich weiß es nicht«, erwiderte Alkmaion ungeduldig. »Jedenfalls wurden deine Züge plötzlich starr. Was oder wen hast du gesehen?«


  »Ein Gedanke schoss mir durch den Kopf, nichts weiter. Er hatte nichts mit den Verurteilten zu tun.«


  »Mir war, als habest du einen der Verurteilten besonders im Auge gehabt. Einen mit langem, schwarzem Haar.«


  »Das schien dir nur so. Du solltest nicht so lange in die Sonne schauen, das schadet dem Augenlicht.«


  Alkmaion seufzte. Inzwischen hatten sie die Zelte wieder erreicht. Agenor wollte eine andere Richtung einschlagen, doch Alkmaion hielt ihn zurück. »Komm, wir trinken den restlichen Wein zusammen aus und spülen den Staub aus den Kehlen.«


  Agenor machte sich von Alkmaion los. »Ich habe zu tun.«


  »Das kann nicht sein. Eigentlich hattest du eingeplant, die Erzminen zu besichtigen.«


  »Sei doch nicht so hartnäckig. Ich will nicht darüber reden. Es ist etwas Persönliches.«


  »Etwas Persönliches, das dich mit einem Gefangenen des Steinbruchs verbindet? Der Mann war doch kein ehemaliger Spartiate?«


  Alkmaion winkte seinem Burschen schon von Weitem. »Einen neuen Krug gekühlten Wein!«, rief er. »Den Warmen darfst du austrinken.«


  Agenor war inzwischen gegen seinen Willen ein Stück mit seinem Freund mitgegangen. »Ich trinke Wasser«, erwiderte er unwirsch. »Deine Vorliebe für Wein zu jeder Tageszeit gefällt mir nicht.«


  »Ein Vorrecht nur für Offiziere. Mermeros hat es eingeführt. Nun sage nicht, du hättest mich schon einmal betrunken erlebt. Ich kann verantwortlich damit umgehen.«


  »Das sagen alle.« Agenor ließ sich an dem langen Tisch nieder. »Bring mir einen Krug mit frischem Wasser!«, befahl er dem Burschen.


  Alkmaion seufzte und nickte ihm zu. »Nun denn, mir auch.«


  Agenor zwinkerte. »Irgendwann wird auch aus dir ein richtiger Spartiate.«


  »Lenk nicht ab! Wer ist der Mann im Steinbruch?«


  Agenor ballte die Fäuste, als müsse er sich selbst einen Stoß geben. Aber er wusste, Alkmaion würde nicht locker lassen. »Der Mann ist mein Bruder.«


  »Ha!«, stieß Alkmaion ungläubig hervor. »Du machst Scherze! Du hast doch überhaupt keinen Bruder.«


  »Doch. Er wurde als Säugling ausgesetzt.«


  »Ist das wahr? Davon hast du mir nie etwas gesagt.«


  »Es ist keine Sache, die man unter die Leute trägt.«


  »Und weshalb ist er hier im Steinbruch?«


  »Weil er…« Agenor zögerte kurz, seine Lippen wurden hart. »Weil er ein Rebell ist.«


  »Wurde er vom Ephorat verurteilt?«


  »Das war nicht nötig.« Agenor starrte auf eine Fliege, die in seinen Becher gefallen war. »Mein Bruder lebte als Gesetzloser in den Bergen. Er war mit Heloten befreundet. Mit Heloten, die einen Aufstand planten. Das genügte mir.«


  »Dir? Du hast selbst für seine Gefangennahme gesorgt?«


  Agenor fischte die zappelnde Fliege aus dem Wasser. »Ja.«


  Alkmaion antwortete nicht. Er musste das Gehörte erst verarbeiten. Irgend etwas stimmte nicht an der Geschichte. Weshalb konnte Agenor ihm bei diesem Geständnis nicht in die Augen sehen?


  »Hasst du deinen Bruder?«, fragte Alkmaion nach einer Zeit des Schweigens.


  Wieder wich Agenor ihm mit den Blicken aus. »Gefühle haben überhaupt keine Rolle gespielt«, entgegnete er brüsk. »Rebellen verdienen keine Gnade.«


  »Da pflichte ich dir bei.« Alkmaion machte eine längere Pause. »Dennoch warst du auf seinen Anblick nicht vorbereitet. Zumindest nicht darauf, ihm in einem solchen Zustand zu begegnen. Deine Miene drückte Betroffenheit aus, nicht Befriedigung.«


  »Ich war nur– nicht vorbereitet. Insofern hast du recht.«


  »Soweit ich erkennen konnte, war er bereits bewusstlos. Willst du ihn im Steinbruch sterben lassen?«


  »Ja. Ich hätte ihn töten können, aber die Götter wollen nicht, dass man seine Hand gegen den eigenen Bruder erhebt. Die Hitze und der Durst werden mir die Arbeit abnehmen.«


  Warum kann ich ihm nicht so recht glauben?, überlegte Alkmaion. Was verschweigt er mir?


  Alkmaion schüttelte den Kopf. »Ich kenne dich so lange, Agenor. Du bist stets hart gewesen, zu anderen und zu dir selbst. Aber nie grausam. Weshalb hast du ihn an den Ort bringen lassen, wo du Kommandant bist? Um sein langsames Sterben mit anzusehen? Ist es das?«


  »Vielleicht«, gab Agenor mit rauer Stimme zu Antwort. »Vielleicht will ich jeden Tag mit dem Gefühl aufwachen, dass er dort drüben unter der Staubwolke zugrunde geht.«


  »Also hasst du ihn doch! Warum?«


  Agenor sah abwesend an Alkmaion vorbei. »Ich verabscheue ihn. Sieh her! Frisches, kühles Quellwasser. Er wird es nie wieder trinken, und das hat er verdient.«


  »Warum? Sag es mir! Weil er mit Heloten befreundet ist? Was erwartest du von einem Ausgestoßenen? Agenor! Diese Gesinnung ist deiner nicht würdig.«


  Agenor nickte nachdenklich, dann lachte er leise, drehte sich um und ging.


  Alkmaion blieb sitzen. Agenors plötzlich aufgetauchter Bruder und sein Verhalten beschäftigten ihn noch eine ganze Weile. Was ging in ihm vor? Wollte er wirklich den Tod seines Bruders? Und was dachte Agariste über die Sache? Alkmaion hatte vergessen, Agenor danach zu fragen.


  Am nächsten Tag suchte er Kallinos auf. Alkmaion traf ihn vor seinem Haus, wo er sich von den Strapazen des morgendlichen Rundgangs bei einer üppigen Mahlzeit erholte.


  Kallinos bat Alkmaion, mit ihm zu speisen, und rief nach seiner Frau: »Laiodike, bring noch eine dicke Scheibe von diesem vorzüglichen Wildschwein.«


  Alkmaion ließ sich nach dem eigenen kargen Frühstück nicht lange bitten. Das Fleisch war zart und gut gewürzt. In solchen Augenblicken beneidete Alkmaion den Periöken, den niemand dafür tadelte, wenn er sich den Genüssen des Lebens hingab. Kein Spartiate durfte sich mit einem solchen Leibesumfang zeigen.


  »Sag Laiodike, sie kocht ausgezeichnet«, lobte Alkmaion, während er sich das Fett vom Mund wischte.


  Kallinos lächelte. »Das weiß sie bereits, du lässt es ihr ja jedes Mal ausrichten.«


  Etwas Fett war Alkmaion auf den Rock getropft, hastig versuchte er es wegzuwischen. Nur wer unmäßig aß, achtete nicht auf Manieren und beschmutzte sich.


  Kallinos hatte nichts bemerkt. »Der neue Kommandant ist ein ganz Scharfer, was?«, sagte er, während er zum Nachtisch eine Honigmelone zerteilte. »Dieser Bericht bereitet mir schlaflose Nächte.«


  »Aber er verdirbt dir nicht den Appetit.«


  »Tut er doch. Du glaubst nicht, wie ich an jedem Bissen würge. Aber man muss sich schließlich ernähren.– Bist du aus einem besonderen Grund gekommen?«


  »Ja. Ich habe mir die Unterlagen der Neuankömmlinge durchgesehen. Bei einem von ihnen gibt es Unklarheiten. Ich würde den Mann gern verhören.«


  »Kein Problem. Wie heißt er?«


  »In den Unterlagen stand Polybios«, log Alkmaion. »Vielleicht hat er sich hier anders genannt?«


  »Kann mich an keinen Polybios erinnern.«


  »Ich suche einen mit langen, schwarzen Haaren.«


  »Ach, du meinst den schönen Lykos?«


  »Kann ich mit ihm sprechen?«


  Kallinos kratzte sich an der Nase. Dann holte er sein Schweißtuch aus dem Gürtel und wischte sich über die Stirn. »Der hängt am Holz, wollte nicht arbeiten. Wenn er noch lebt, lasse ich ihn holen.«


  »Wie lange hängt er dort schon?«


  »Einen Tag. Vorher war er im Loch.«


  Alkmaion erbleichte. Hatte Agenor das angeordnet? Das Loch, ein versiegter Brunnen, war bei allen Gefangenen gefürchtet. Ratten, Ungeziefer und stinkender Schlamm machten den Aufenthalt zur Tortur. Die Gefangenen konnten nur in Hockstellung schlafen.


  »Warum diese harte Maßnahme?«


  »Der Mann biss und schlug um sich. Er war wie ein Rasender, kaum zu bändigen. Unentwegt brüllte er, ich will sterben. Solche Verrückten stecken wir ins Loch. Wenn sie rauskommen, lieben sie das Leben.«


  »Und weshalb hängt er jetzt am Holz?«


  »Arbeitsverweigerung.«


  »Bring ihn zu mir in mein Zelt. Wenn es geht, sofort.«


  Eine gute Stunde später kam Kallinos angetrabt und machte das Zeichen des Sieges. »Er lebt noch!«, rief er.


  Hinter ihm erschien der Gefangene selbst, gestützt auf zwei Männer. Er konnte sich kaum auf den Füßen halten. Alkmaion erhob sich hinter dem langen Tisch. Er ging auf den Gefangenen zu und betrachtete ihn neugierig. Der Kopf war ihm vor Erschöpfung auf die Brust gesunken, das lange verfilzte Haar verdeckte sein Gesicht wie ein ausgefranster Teppich. Sein Körper war abgemagert, an einigen Stellen von der Sonne verbrannt, fleckig und mit Striemen übersät.


  Alkmaion hörte ihn keuchend atmen. Sein Blick fiel auf die Hand- und Fußfesseln. »Nehmt ihm die Ketten ab!«


  Kallinos trat von einem Fuß auf den anderen. Ihm war unwohl bei der Sache. »Brauchst du mich noch?«


  »Nein, du kannst gehen.«


  Alkmaion trat ganz dicht an den Gefangenen heran. »Lykos?«


  Der Mann hob langsam den Kopf. Seine Lippen waren aufgesprungen und vor Schmerzen blutig gebissen. Alkmaion erwartete einen ausgezehrten, schmerzgezeichneten Blick. Doch als er ihm ins Gesicht sah, wusste er, dass dieser Mann unbezwungen war. In den grünen Augen des Gefangenen erblickte Alkmaion jenen unbändigen Freiheitswillen, den die Spartaner so fürchteten.


  »Kannst du sitzen, Lykos?«


  Der Mann nickte kaum merklich. Schwankend ließ er sich auf die Bank nieder. Alkmaion ließ frisches Wasser bringen. Der Gefangene trank gierig.


  »Hat man dir zu essen gegeben?«


  Nicken.


  »Ich bin Alkmaion. Verantwortlich für den Steinbruch. Ich bin auf dich aufmerksam geworden, Lykos.«


  Lykos umklammerte den leeren Becher und stierte durch seine verfilzten Stirnfransen. »Durst!«, stieß er krächzend hervor.


  Alkmaion gab dem Burschen einen Wink. »Lass den Krug hier.« Dann sagte er zu Lykos: »Trink, soviel du willst.«


  Hastig goss Lykos sich ein, die Hälfte verschüttete er.


  »Du warst aufsässig, wolltest nicht arbeiten. Und du wurdest dafür bestraft. Wie denkst du heute darüber?«


  Lykos rieb sich die Handgelenke, an denen sich die Male der Fesselung abzeichneten. Kaum bewegten sich seine Lippen. Alkmaion musste sich nach vorn beugen, um ihn zu verstehen. »Ich will sterben.«


  »Wenn du unvernünftig bist, steckt man dich wieder in das Loch. Würde dir das gefallen?«


  Lykos wiegte sich hin und her, ein irres Lächeln durchbrach seine starren Züge. »Da waren Ratten.« Seine Stimme war ein raues Flüstern. Er musste sich ein paar Mal räuspern, bevor er sie wieder in der Gewalt hatte. »Ich mag Ratten, seit ich Spartiaten kenne.«


  Es ist Agenors Bruder!, dachte Alkmaion. Er unterdrückte sein Unbehagen und fuhr in strengem Ton fort: »Du würdest da unten verfaulen. Das wäre ein schrecklicher Tod. Willst du das?«


  »Ich bin schon tot.« Mit einer trägen Handbewegung strich sich Lykos das Haar aus dem Gesicht. »Hast du die Männer nicht gesehen? Das sind lebende Leichname. Und du? Was willst du von mir?«


  »Ich will, dass du lebst.«


  »Warum?«


  »Sparta braucht Männer wie dich. Man kann diesem Land auf unterschiedliche Weise dienen. Wenn du dazu bereit bist, wird auch Sparta sich erkenntlich zeigen.«


  »Männer wie mich?« Lykos stieß ein höhnisches Gelächter aus. »Sparta braucht Ziegenhirten im Steinbruch?«


  »Du siehst nicht wie ein Ziegenhirt aus. Das sehe ich an deinem wachen Blick. Und du sprichst nicht wie ein Ziegenhirt. Du bist ein kluger Mann, Lykos.«


  »Warum schmeichelst du mir? Ich will nichts von euch. Nur meine Hütte oben am Berg will ich zurück, meinen Bach, meine Tiere.«


  »Das wird nicht möglich sein.«


  Die grünen Augen funkelten. »Ja, ich weiß!« Jäh flammte Alkmaion ein ungeheurer Hass entgegen. »Er hat mir das alles genommen. Er sollte in dem Loch sitzen und verfaulen!«


  »Wer?«


  Lykos’ Züge verzerrten sich. »Mein Bruder Agenor.« Schluchzend brach Lykos über dem Tisch zusammen.


  Alkmaion sah auf ihn hinab. Ein Hauch von Mitgefühl streifte ihn. »Ich hörte, du habest mit Heloten, die einen Aufstand planen, gemeinsame Sache gemacht?«


  »Lüge!«, krächzte Lykos. »Ich würde mich niemals mit Heloten gemein machen. Aber dass du es weißt: Ich wünsche ihnen jeden Erfolg dabei, euch auszurotten!« Speichelfetzen flogen von seinen Lippen, und seine Augen glühten wie die grünen Feuer des Hades.


  Alkmaion zuckte zusammen. Durfte er seine schützende Hand über einen so hasserfüllten Feind Spartas halten? Agenor hatte richtig gehandelt, als er ihn hierher bringen ließ. Dieser Mann wäre zweifellos der geborene Anführer, wenn man ihn ließe. Dennoch hatte Alkmaion das Gefühl, dass dies nicht der wahre Grund seiner Gefangennahme war.


  »Dein Bruder Agenor ist in Tainaron, Lykos. Er ist der Kommandant der Garnison.«


  Lykos riss ungläubig die Augen auf. Dann stieß einen heiseren Schrei aus. Ohne Hoffnung sank er wieder in sich zusammen. »Er ist hier?«, flüsterte er. »Er ist hier, um sich an meinem Elend zu weiden? Was habe ich ihm nur getan?«


  »Du musst etwas besitzen, was er sehr schätzt oder sehr hasst.«


  Lykos legte den Kopf zur Seite. »Vielleicht liebt er es, andere leiden zu sehen?«


  »Nein, da irrst du dich in Agenor.«


  Lykos nahm eine aufrechte Haltung an. »Du sagtest, Sparta würde sich erkenntlich zeigen?« Seine Stimme war plötzlich sehr beherrscht. »Was heißt das?«


  »Eine bessere Unterkunft, besseres Essen, bessere Arbeit.«


  »Was müsste ich dafür tun?«


  »Die Arbeit im Steinbruch aufnehmen und ein paar Wochen beweisen, dass du dich bemühst, dass du zupacken kannst und dass dich ein paar Steine und Staub nicht umwerfen. Kallinos und ich werden dich beobachten. Wenn wir mit dir zufrieden sind, kannst du zum Aufseher aufsteigen.«


  Das kurze Aufblitzen in Lykos’ Augen entging Alkmaion nicht. Wie ein aufflackerndes Licht glitt Hoffnung über seine Züge. Er fuhr sich mit der Zunge über die verkrusteten Lippen. »Ich sehe da unter der Bank einen Krug mit Wein. Von dem hätte ich gern.« Herausfordernd hielt Lykos seinen Becher hin.


  Endlich kommt Leben in ihn, dachte Alkmaion. Er hob den Krug hoch und lächelte. »Das ist bester Kytherawein. Eigentlich ist er für Spartanerkehlen reserviert.« Er schenkte Lykos ein und beobachtete ihn, wie dieser den Wein seine Kehle hinunter rinnen ließ und jeden Schluck des kostbaren Tropfens genoss.


  Lykos ließ sich Zeit. Als er den Becher absetzte, schloss er die Augen. »Das war gut.« Er hielt seinen leeren Becher zum Nachfüllen hin. »Wenn du mir deinen besten Wein gibst, dann kann ich dir auch vertrauen.« Er begleitete seine Worte mit einem verzerrten Lächeln, das seinen ebenmäßigen Zügen eine gespenstische Bösartigkeit verlieh.


  Lykos wurde zum Steinbruch zurückgebracht. In der finsteren Nacht seiner Verzweiflung regte sich neues Leben. Gedankenfunken blitzten auf, huschten umher wie Fledermäuse. Nach den Tagen und Nächten des Grauens begann ihn die süße Versuchung Hoffnung zu nähren. Nicht die Hoffnung auf ein Überleben. Was ihn mit Zuversicht stärkte, war blanker Hass. Hass auf seinen Bruder, der ihn jählings all seiner Hoffnungen beraubt hatte. Aber er würde ihm keine Gelegenheit geben, sich an seinem Schicksal zu weiden.


  Barpharages musste Alkmaion die Augen geöffnet haben, damit er seinen Wert erkannte. War es sonst denkbar, dass ein Spartiate einem Verurteilten Hoffnungen machte?


  Doch dann stahlen sich andere Gedanken in seinen Kopf, dämpften seinen neuen Lebensmut. Wenn Agenor der Kommandant der Garnison war, würde Alkmaion dann eigenmächtig, ohne sein Wissen gehandelt haben? Hatte Agenor ihn selbst vor dem Loch und dem Marterholz gerettet, um ihn länger quälen zu können? War die Unterhaltung mit Alkmaion abgesprochen? Ein Tröpfchen Honig auf die Zunge, um ihn hernach einen Krug mit Essig leeren zu lassen?


  Doch wie sollte er das herausfinden?


  Seine Bewacher ließen ihn an den Füßen gefesselt in einem der Verschläge für die Arbeiter zurück. Sie gaben ihm ein Stück Brot und einen Schlauch mit Wasser.


  Gerade genug, um zu überleben, durchzuckte es Lykos. Oh, er will, dass ich lebe. Ein Toter leidet nicht mehr. Das Loch, der Pfahl! Es wäre ihm zu schnell gegangen. Er will zusehen, wie ich langsam verrotte.


  Lykos starrte das Brot an. Es war frisch und duftete. Heute stand der Wind günstig, die gelbe Staubwolke war verschwunden und das Atmen leicht. Saubere Luft, sauberes Wasser, saubere Kleider! Wie wenig brauchte es, um schwankend zu werden in den ehernsten Vorsätzen. Lykos wusste, wenn er die Arbeit abermals verweigerte, würde er wieder hinunter müssen. Ein, zwei Tage, die da unten zu Ewigkeiten wurden. Und nach dieser Dunkelhaft wieder hinaus unter eine unbarmherzige Sonne, die seinen lichtentwöhnten Körper verbrannte wie glühendes Eisen. Diese Folter konnten sie wiederholen, bis er in geistige Umnachtung verfiel und endlich krepierte.


  Unruhig und soweit es ihm seine Fußfesseln erlaubten, marschierte Lykos in dem niedrigen Verschlag auf und ab und stopfte mechanisch das Brot in sich hinein. Wenn er nur wüsste, was richtig war. Auf der Lichtung, davon war er überzeugt, hätte er eine Antwort erhalten. Doch an diesem grauenvollen Ort schwiegen alle Götter, als würden selbst sie sich vor spartanischen Peitschen fürchten.


  Als es dunkel wurde, sah er die Gefangenen mit steifen Schritten und stumpfen Blicken zurückkehren. Erschöpft und schweigend ließen sie sich ins Stroh fallen und schliefen sofort ein. Lykos stieg der Gestank ihrer schmutzigen Kleider und ihrer ungewaschenen Körper in die Nase.


  Wer waren sie? Heloten? Kriegsgefangene? Hatte man sie auf Sklavenmärkten gekauft, oder waren es Verbrecher, die hier ihre Strafe verbüßten? Was immer sie gewesen waren, heute waren sie gesichtslose graue Geschöpfe, die sich nur noch zu ihrem eigenen Elend herum schleppten.


  Lykos fühlte Verachtung für sie und Hass auf sich selbst, weil er, der so hochfliegende Pläne gehabt hatte, jetzt zu ihnen gehörte.


  Am nächsten Tag sah einer der Aufseher nach Lykos; ein einäugiger Bursche mit einer sichelförmigen Narbe am linken Mundwinkel. Dadurch sah es aus, als würde der Mann unentwegt grinsen. Der Aufseher gab Lykos wortlos seine Tagesration an Brot und Wasser und verschwand wieder. So ging das Tag um Tag. Morgens, mittags und abends steckte der Einäugige seinen Kopf unter das Schilfdach und grinste stumm.


  Lykos zuckte jedes Mal zusammen. Bald würden sie ihn vor eine Entscheidung stellen. Er hatte Angst davor. Angst, sich nicht in der Gewalt zu haben. Vielleicht würde er schreien, weinen, sie um Gnade anflehen. Davor fürchtete er sich am meisten.


  Am sechsten Tag erschien der Einäugige, gab ihm seine Ration und fragte, ob er sich jetzt stark genug für die Arbeit fühle.


  Was für eine höfliche Frage! Lykos brachte ein krächzendes Lachen zustande. »Ich könnte besser arbeiten, wenn es auch einmal Fleisch und Käse zum Brot gäbe.«


  Hinter dem Aufseher tauchte der dicke Kallinos auf und lächelte so herzgewinnend, dass Lykos fröstelte. »Wieder auf den Beinen? Das freut mich.«


  Jedes seiner Worte versetzte Lykos einen Stich in den Magen.


  »Und Appetit hast du auch schon wieder, wie mir Melikor sagte. Das lässt mich hoffen.«


  Lykos fühlte, wie seine Knie zitterten und er kurz davor war, umzusinken.


  Kallinos kam näher, und befühlte Lykos’ Arme. »Du bist mager. Im Stollen hältst du noch nicht durch. Ich werde dich draußen arbeiten lassen. Später sehen wir weiter.« Er machte eine Kopfbewegung. Der Aufseher, den Kallinos Melikor genannt hatte, trat vor und versetzte Lykos einen leichten Stoß.


  Lykos war kurz vor einem Schwächeanfall, er taumelte. Dabei musste er sich kurz auf Melikor stützen und verfluchte sich für seine Mattigkeit.


  Kallinos tat, als habe er nichts bemerkt. Er wandte sich zum Gehen. »Ich hoffe, diesmal bist du vernünftiger, Lykos. Es liegt ganz bei dir, ob du das Loch wieder siehst oder nicht.«


  Lykos starrte ihm nach. Was hatte der Spartiate gesagt? Arbeite gut, vielleicht wirst du später Aufseher. Sollte er das wirklich so gemeint haben?


  Lykos folgte Melikor so schnell es seine engen Fesseln erlaubten. Sein Gang war unsicher, und des Öfteren geriet er ins Stolpern. Bitter erinnerte er sich, wie flink und geschmeidig er stets seine Umgebung durchstreift hatte.


  Sie erklommen einen steilen Pfad, der sie, vorbei an den schrecklichen Pfählen, auf Serpentinen zur anderen Seite des Berges führte. Lykos erblickte riesige Haufen von Schlackenhalden. Über dem dahinter liegenden bewaldeten Tal lagerten dichte Rauchwolken, die aus den Schmelzhütten aufstiegen. Schacht reihte sich an Schacht. In langer Reihe standen die Arbeiter nebeneinander und reichten die mit Erz gefüllten Körbe weiter, die aus den Schächten an Seilen zu ihnen hinaufstiegen. Aus der Tiefe war das Pochen vieler Spitzhacken zu hören. Am Ende der Reihe warteten die Träger, die die Körbe auf grob ausgehauenen Stufen zu den wartenden Maultieren hinunterschleppten.


  Melikor gab Lykos einen Korb. »Du arbeitest als Klauber. Sammle den Abraum auf, der herunterfällt, und bring ihn zu den Trägern.«


  Lykos nahm den Korb entgegen. Jetzt gehörte er zu den leichenartigen Geschöpfen, deren Seelen der Staub und die Schläge gefressen hatten. Diesem Geschick hatte er entgehen wollen und die Grube gewählt. Und nun stand er hier, war dankbar, dass er Staub atmen und sich ächzend unter schweren Lasten durch den Tag schleppen durfte. Lykos wusste, er würde Steine in den Korb sammeln und sie zu der Treppe tragen. Er würde alles tun, was man ihm sagte, und wenn er am Abend keine Schläge erhalten hatte, dankbar in den Schlaf sinken. Agenor hatte ihn dazu gebracht, dass er sich auf einer Stufe tiefer als die rechtlosen Heloten befand. Das konnte er ihm nie verzeihen.


  Die ersten Schläge erhielt er nach einigen Stunden. Er arbeitete zu langsam, denn er hatte noch nie so schwer arbeiten müssen. Seine Hände bekamen rasch Blasen, die Blasen platzten auf. Jedes Mal, wenn er die scharfkantigen Steine aufhob, hätte er schreien mögen. Beim Schultern des Korbs zitterten ihm die Knie, und wenn er die Last forttrug, drohten seine Beine unter ihm wegzubrechen.


  Doch der Aufseher schrie ihn an, er habe zu wenig Steine aufgeladen und gehe zu langsam. Die Striemen auf seinem Rücken brannten wie Feuer. Wie konnte jemand arbeiten mit diesen Schmerzen? War die Grube dagegen nicht wie ein Ort der Ruhe, an dem man langsam in den Tod hinüberdämmern konnte?


  Lykos stürzte. Er schrammte sich die Knie auf, die Steine rollten aus dem Korb; er hörte den Aufseher fluchen. Lykos wollte die Hand heben. Nicht schlagen! Ich stehe schon auf. Ich sammele alles wieder ein. Aber unter den Schlägen versagte ihm die Stimme.


  »Aufstehen!«, brüllte jemand.


  Wie konnte er aufstehen? Wie konnte er bei diesen Schmerzen einen einzigen Stein aufheben, ja überhaupt noch einen Atemzug tun? Lykos blieb liegen. Er vernahm einen kurzen Wortwechsel, dann traf ihn ein Schwall kalten Wassers. Jemand packte ihn unter den Achseln und zog ihn hoch. Lykos erkannte den Einäugigen.


  Der wies auf die Steine. »Aufsammeln!«


  Lykos streckte ihm stumm die blutigen Hände entgegen. Melikor zuckte die Achseln. »Das haben alle zu Anfang, das heilt. Reiß dich zusammen.«


  »Ich schaffe es nicht«, flüsterte Lykos.


  »Ich habe mit Ghaznar gesprochen; er wusste nicht, dass es dein erster Tag ist. Er wird dich in der ersten Woche nicht so hart rannehmen.«


  »Und nicht mehr schlagen?«, fragte Lykos. Er hörte sich sprechen und war entsetzt über seine heisere Stimme, aber er war zu erschöpft, um seinen Stolz zu pflegen.


  »Gib ihm keinen Anlass dazu, zeige dich willig. Die ersten Tage sind die schlimmsten, du wirst sie überstehen.«


  Überstehen wozu?, dachte Lykos, während er sich daran machte, die Steine wieder in den Korb zu tun. Immerhin redete Melikor vernünftig mit ihm. Offenbar hatte er Anweisung von Kallinos. Aber wer stand hinter Kallinos? Alkmaion oder Agenor? Nur nicht nachdenken! Den Tag überstehen, schlafen und dann weitersehen. Weiteratmen, weiter leben.
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  Auf den milden Winter in Tainaron waren ein lauer Frühling und ein erstickend heißer Sommer gefolgt. Jetzt kündigte sich der Herbst an. Er schickte Stürme, die um das Kap heulten. Aber den Arbeitern brachten sie Erleichterung.


  Ein von Mauleseln gezogener Wagen mit verhängten Fenstern war in Tainaron angekommen. Ein Mann entstieg dem Gefährt, und der Wagen setzte seinen Weg fort nach Kyparissia, dem benachbarten Periöken-Dorf. Dort verließ eine Frau den Wagen, in lange Gewänder und einen dichten Schleier gehüllt. Vorbei an neugierigen Gesichtern wurde sie von ihren Dienern in ein größeres Anwesen geführt, dessen Besitzer die Besucherin ehrerbietig begrüßte.


  Der Mann, der in Tainaron ausgestiegen war, suchte den Kommandanten auf. Agenor begrüßte ihn mit großer Freude. »Theron! Was für eine Überraschung!« Sie fassten sich bei den Handgelenken und sahen sich an. »Hoffentlich keine Unangenehme.«


  »Ich habe dir viel zu erzählen. Lass uns ein paar Schritte am Meer entlanggehen.«


  Agenor verstand. Wer sich in einem Zelt unterhielt, konnte vor Lauschern nie sicher sein. »Aber vorher wirst du doch mit uns essen? Du hast eine lange Reise hinter dir.«


  Theron lachte. »Ich bin zwar älter als du, Agenor, aber noch kein Greis, der auf sein Süppchen wartet. Ich habe mich unterwegs gestärkt. Gehen wir also.«


  Der Wind war aufgefrischt und zerrte an ihren Haaren und Kleidern. Die Luft war mild, und es roch nach Fisch. Der Geruch kam herüber von den Fischerkähnen aus Kyparissia, das hinter der Bucht lag.


  Der Wind türmte Wellen zu Wogen, die sich donnernd am Strand brachen und die beiden Männer mit Gischt bespritzten. Theron und Agenor schritten kräftig aus und stemmten sich gegen den Wind. Es machte ihnen Freude, den Kampf mit den Elementen aufzunehmen. An eine Unterhaltung war jedoch nicht zu denken. Sie hätten die schreienden Möwen übertönen müssen, die in Scharen über sie hinweg nach Kyparissia flogen, wo offenbar ein frischer Fang eingetroffen war.


  So marschierten sie eine gute Strecke ohne Worte, genossen den Wind, der ihnen um die Ohren blies, und ließen sich vom Spiel der Wogen mitreißen.


  Auf dem Rückweg suchten sie den Schutz eines Felsens und ließen sich in den weichen Sand fallen.


  »War keine so gute Idee, am Meer eine Unterhaltung zu führen«, lächelte Agenor.


  »Ich hatte es vergessen. Ich bin selten am Meer.«


  Bevor Theron auf sein eigentliches Anliegen zu sprechen kam, fragte er Agenor, ob er zufrieden sei mit dem Posten, ob es Schwierigkeiten gebe und ob er sich inzwischen eingelebt habe. Agenor versicherte ihm, es stehe alles zum Besten.


  »Dann bin ich zufrieden. Es ist also nicht wie in Ampheia.«


  »Nein. Ampheia war eine Ausnahme, sonst wäre Sparta verloren.«


  »Nicht, solange es Männer wie dich gibt, Agenor. Wusstest du, dass Argesilaos ermordet wurde? Am selben Tag, als du fortgegangen bist.«


  Agenor war überrascht, wollte seine Befriedigung darüber jedoch nicht zu erkennen geben. Ruhig fragte er: »Lysippos?«


  »Das müssen wir annehmen, denn er ließ dein Schwert am Tatort zurück. Die Waffe, die er dir…«


  »Schon gut!«, unterbrach Agenor ihn ungehalten. »Was geschah dann?«


  Theron grinste. »Weißt du, wo man Argesilaos gefunden hat? Kopfüber in seinem eigenen Abtritt.«


  Nachdem Theron kein Hehl aus seiner Schadenfreude machte, lachte auch Agenor. »Erschlagen von einem Heloten, erstickt im eigenen Kot. Wäre Lysippos nicht ein Feind Spartas, müsste man ihn mit dem Ölzweig ehren.«


  Theron legte erschrocken den Finger auf den Mund. »Gut, dass wir nicht in deinem Zelt sitzen.«


  »Und mich hat man nicht in Verdacht?«


  »Natürlich wollte man dir den Mord anhängen. Zum Glück gab es in Ampheia auch Männer, die zu dir hielten.«


  »Alphaios?«


  »Namen kenne ich nicht. Aber auch dein tadelloser Ruf und deine edle Herkunft haben dich vor jedem Verdacht bewahrt.«


  »Was erwartet die Männer aus Ampheia?«


  »Die Anklage lautet auf Landesverrat. Die Verfahren stehen noch aus. Je nach Schwere der Schuld wird man sie hinrichten oder zu Periöken erniedrigen. Du weißt, für einen ehemaligen Spartiaten ist das grausamer als der Tod. Die meisten nehmen sich bald das Leben.«


  »So ein Schicksal hätte ich mir auch für Argesilaos gewünscht.«


  »Ja. Aber es wäre schwierig gewesen, den Neffen des Königs unter Anklage zu stellen. Lysippos hat uns mit dem Mord einen größeren Gefallen getan, als er ahnt.«


  »Dann wäre Argesilaos womöglich davongekommen trotz seiner Verbrechen?«


  »Ich weiß es nicht. Es hängt oft davon ab, wie die Ephoren und der Ältestenrat gerade zu den Königshäusern stehen.«


  »Was weiß man über einen möglichen Helotenaufstand?«


  »Nichts Neues. Die Heloten da oben scheinen tatsächlich friedlich zu sein. Jedenfalls haben sie Ampheias Schwäche nicht ausgenutzt.«


  »Nun, ich hoffe, ich kann Ampheia so schnell wie möglich aus meinem Gedächtnis tilgen.« Agenor erhob sich. »Wir sollten jetzt wieder zur Garnison zurückgehen. Wir waren lange fort.«


  »Nein. Noch nicht. Setz dich wieder. Ich habe noch ein Anliegen an dich.«


  »Ein Anliegen?« Agenor lächelte und setzte sich wieder zu Theron. »Es ist schon erfüllt.«


  »Sei nicht so voreilig. Es handelt sich um deinen Bruder.«


  Agenors Lächeln war wie weggewischt. »Ach?« Und nach einer kurzen Pause. »Woher weißt du von ihm?«


  »Natürlich von deiner Mutter.«


  Agenors gute Stimmung war augenblicklich verflogen. Finster starrte er in das aufgewühlte Meer. »Was will sie? Seine Freilassung?«


  »Das zu erbitten hat sie nicht gewagt. Sie will ihn nur sehen.«


  »Abgelehnt!«


  Theron strich sich über den krausen Bart. »Sie prophezeite mir, es würde schwierig werden. Weshalb ist er im Steinbruch?«


  »Er ist mit Lysippos befreundet.«


  »Lebt er noch?«


  »Das weiß ich nicht. Ich halte nicht jedem Gefangenen im Steinbruch das Händchen.«


  »Ein Jahr«, überlegte Theron. »Er könnte noch am Leben sein.«


  »Das würde nichts ändern! Ich werde keine Begegnung zwischen den beiden erlauben.«


  »Warum bist du so unbeugsam?«


  »Weil meine Mutter mich unbeugsam gemacht hat. Mehr möchte ich dazu nicht sagen.«


  »Sie ist hier, Agenor. Sie hat mich begleitet.«


  Agenor wich alles Blut aus dem Gesicht. Seine Pupillen verengten sich. Er wollte etwas sagen, aber es kam nur ein Husten aus seiner Kehle.


  Theron musste nach den rechten Worten suchen, um Agenor umzustimmen. Er wusste, das war ein schwerer Weg.


  »Ich habe lange mit deiner Mutter gesprochen, Agenor. Sie…«


  »Ihr sprecht oft miteinander, nicht wahr?«, unterbrach Agenor ihn wütend. »Meine Mutter ist stets über alles bestens informiert.«


  »Über einiges, Agenor, nicht über alles. Vielleicht hast du nicht gewusst, dass mich mit deiner Mutter eine lange Freundschaft verbindet. Als dein Vater bei den Thermopylen fiel, hätte ich sie sofort geheiratet, aber ich hatte bereits eine Ehefrau.«


  Das hatte Agenor nicht gewusst. »Hattest du mich deshalb unter allen anderen ausgewählt?«, fragte er kühl.


  »So eine Bemerkung steht dir nicht zu! Ich habe diese Dinge stets zu trennen gewusst. Dein Hass auf deinen Bruder verblendet dich. Er raubt dir den Verstand. Er lässt dich vergessen, was du mir an Achtung schuldest!«


  Agenor senkte den Blick. »Ja, das war ungehörig. Ich entschuldige mich.«


  »Du fühlst dich nicht geliebt. Du glaubst, sie liebt deinen Bruder mehr als dich. Aber das ist nicht wahr.«


  »Du sprichst für sie, wirst immer für sie sprechen. Aber ich lasse mich durch deine Worte nicht erweichen «


  »Wie kannst du dir anmaßen zu wissen, wie deine Mutter wirklich denkt? Wie oft warst du zu Hause? Wie oft habt ihr miteinander gesprochen?«


  »Selten. Das bringt der Dienst so mit sich. Du weißt das am besten.«


  »Ja. Unser Dienst ist Verzicht gewesen, damit wir hart werden gegen alles, was uns bedrängen könnte. Und so wie du verzichten lerntest, so hat auch deine Mutter nichts anderes kennengelernt. Weißt du nicht, dass ihre Liebe zu deinem Bruder eine Flucht in ein anderes Leben ist?«


  »Ja, in sein Leben! Warum konnte sie an meinem keinen Anteil nehmen? Warum floh sie nicht zu mir?«


  »Die Dinge sind manchmal kompliziert. Besonders das menschliche Herz.«


  »Mag sein. Ich weiß es nicht. Ich…« Agenor konnte nicht mehr ruhig sitzen bleiben. Er sprang auf und lief wütend im Kreis herum. Lykos war wie ein Dorn, den er sich aus dem Fuß gezogen hatte, und nun fing die Wunde wieder an zu schmerzen. »Gut ausgedacht!«, rief er. »Sie schickt dich vor. Dich! Sie weiß, dass ich dir nichts abschlagen darf.«


  Theron nickte ungerührt. »Das wollte ich hören. Jetzt können wir zurückgehen.«


  Agenor stieß einen Schwall von Flüchen aus, die Theron staunend, aber geduldig ertrug.


  »Wo ist meine Mutter jetzt?«


  »Sie ist in Kyparissia.«


  »Ich will sie weder sehen noch sprechen. Richte ihr das bitte aus.«


  Agenor hatte Alkmaion zu sich rufen lassen, aber jetzt schien er ihn nicht einmal zu bemerken. Unentwegt trabte er vor seinem Zelt auf und ab, die Brauen finster zusammengezogen, als brüte er ein Unheil aus.


  Alkmaion räusperte sich und trat näher.


  »Alkmaion?« Agenor fuhr sich über die Stirn und strich sich ein paar wirre Haare aus dem Gesicht. »Du bist da? Gut.« Agenor schien sich seiner Gereiztheit bewusst zu sein und nahm eine gerade Haltung an. »Du musst etwas für mich tun.«


  »Jederzeit.«


  »Geh und erkundige dich, ob mein Bruder noch lebt.«


  Alkmaion war verblüfft. Plagte Agenor plötzlich ein Anfall von Reue? Das hätte Alkmaion begrüßt. »Das ist nicht nötig. Ich weiß, dass er lebt.«


  »Woher?«


  Alkmaion war ein wenig unbehaglich. Agenors argwöhnischer Blick ging ihm unter die Haut. Da war keine Spur von Reue. »Ich habe Kallinos gefragt.«


  »Weshalb erkundigst du dich nach meinem Bruder?«


  Alkmaion schluckte Speichel hinunter. »Ich wollte nicht, dass sein Tod wie ein Fluch auf deinem Leben lastet. Ohne mein Eingreifen wäre dein Bruder ein paar Tage später gestorben.«


  »Du hast dich erdreistet–? Das war eigenmächtig von dir.«


  »Das sehe ich nicht so. Ich wollte nur sichergehen, dass deine Anweisungen hinsichtlich der Behandlung der Gefangenen befolgt werden. Die Gefangenen sollen nicht nutzlos in der Sonne dörren. Dafür hat Kallinos seinen Bericht gemacht.«


  »Sicher, dich trieb die reinste Pflichterfüllung. Oder war es doch etwas anderes?« Agenor musterte Alkmaion herausfordernd von oben bis unten. »Deine Vorlieben sind mir bekannt. Und mein Bruder ist ein äußerst attraktiver Mann.«


  »Das ist lächerlich, und du weißt es.«


  Agenor schwieg.


  »Ich habe es für dich getan, Agenor. Nicht für ihn.«


  Agenor starrte an Alkmaion vorbei. Er sagte kein Wort.


  »Wäre es dir lieber, er wäre tot?«


  »Ja!« Agenor schien Alkmaion mit seinem Blick durchbohren zu wollen. »Es war ein Fehler, ihn in den Steinbruch zu bringen. Ich hätte ihn von meinen Leuten erschlagen lassen sollen.«


  Alkmaion verschränkte ungehalten über Agenors Ausfälle die Arme. »Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«


  »Ja. Theron ist hier. Er kam nicht allein, meine Mutter ist mitgekommen.«


  Agariste! Jetzt verstand Alkmaion, weshalb Agenor so durcheinander war.


  »Sie will ihr Goldsöhnchen sehen. Nicht meinetwegen hat sie die beschwerliche Reise auf sich genommen. Nur für den anderen.«


  »Du wirfst ihr vor, dass sie ihren Sohn liebt?«


  »Weshalb liebt sie ihn? Einen unbedeutenden Wilden, der bei den Tieren aufgewachsen ist? Und warum hasst sie mich?«


  »Ich glaube nicht, dass sie dich hasst.«


  Agenor achtete nicht auf Alkmaions Bemerkung. »Ich hätte ihr niemals erlaubt, ihn zu sehen, aber Theron konnte ich die Bitte nicht abschlagen. Ich wollte dich bitten, das zu übernehmen.«


  »Die Begegnung herbeizuführen?«


  »Ja. Ich habe nicht die Kraft, ihrem herzbewegenden Wiedersehen beizuwohnen.«


  »Dann will ich dir die Sache abnehmen.«


  Alkmaion begrüßte Agariste und wies ihr einen Platz auf seiner Bank zu, den er sorgsam mit Kissen gepolstert hatte.


  »Danke Alkmaion. Dein gutes Benehmen erleichtert mir meine schwierige Lage.«


  Alkmaion schwieg verlegen und war bemüht, die Becher und Schüsseln auf dem Tisch in die richtige Stellung zu rücken.


  Agariste nahm die Kissen von der Bank und setzte sich. »Wenn ich auch manche Last zu tragen habe, so bin ich doch noch nicht so gebrechlich, dass man mir das Gesäß polstern muss.«


  »Ich dachte nur…«


  »Setz dich!«


  Alkmaion hörte auf, die Becher herumzuschieben. Er beeilte sich, seinem Gast Wein einzuschenken. »Du bist sicher durstig von der langen Reise. Nimm auch von den Erfrischungen.«


  Agariste hatte sie bereits bemerkt: kaltes Hühnerfleisch, gesalzene Fischchen, zwei Sorten Käse, noch warmes Sesambrot, Fleischbällchen und verschiedene Tunken. Sie schob den Becher Wein beiseite und musterte Alkmaion mit ihren klaren Augen. »Ich hörte, dass Agenor mich nicht sehen will. Das überrascht mich nicht. Dennoch hat er zugestimmt, dass ich meinen anderen Sohn sehen darf. Das ist doch richtig?«


  Alkmaion nickte.


  »Ich weiß, ohne Therons Fürsprache hätte ich nichts erreicht. Er hat gesagt, du wirst an Agenors Stelle mit mir gehen?«


  »Ja.«


  »Hat er dir irgendwelche Anweisungen erteilt?«


  »Nein. Er lässt mir freie Hand. Ich möchte vorschlagen, das Treffen bei Kallinos stattfinden zu lassen. Ich werde Lykos dorthin bringen lassen.«


  »Sehr freundlich. Doch ich fürchte, ich wäre einer so jähen Gegenüberstellung nicht gewachsen. Wenn ich ihn das erste Mal sehe, soll es sein, ohne dass er es weiß.«


  »Wie du wünschst. Wo soll das geschehen?«


  »Ich will ihn im Steinbruch besuchen. Dort, wo er lebt, wo er arbeitet und wo er leidet. Ganz unverstellt, nicht herausgeputzt mit frischem Leinen und einem aufgezwungenen Lächeln im Gesicht.«


  »Der Steinbruch ist ein übler Ort, Agariste. Aber wenn du darauf bestehst, will ich es so einrichten.«


  »Danke Alkmaion. Wir sollten gleich aufbrechen. Wenn ich Phelegor gesehen habe, dann will ich gern essen und trinken.«


  »Phelegor?«


  »Das ist sein Name.«


  »Ich gehe voran.« Alkmaion schob die Zeltplane auseinander, Agariste bedeckte sich wieder mit dem Schleier und folgte ihm.


  Ein dicker Mann kam ihnen am Palisadentor entgegen und übernahm die Führung. Alkmaion hielt sich dicht an Agaristes Seite. »Es ist sehr staubig«, entschuldigte er sich.


  »Das dürfte bei einem Steinbruch nicht zu vermeiden sein«, gab sie zur Antwort, während sie durch den Schlitz in ihrem Tuch vor dem Gesicht sorgfältig die Umgebung und die Arbeiter musterte. Was für ein trostloser Ort! Dennoch war sie Spartanerin genug, um zu wissen, dass Steinbrüche und Erzminen für den Staat lebensnotwendig waren. »Befinden sich nur Sträflinge hier?«


  »Nein. Wir setzen auch kräftige Heloten ein. Mit Sträflingen allein könnten wir den Steinbruch nicht betreiben. Außerdem beschäftigen wir ausgebildete Bergleute, die wir entlohnen.«


  »Der Blutzoll ist wohl sehr hoch?«


  »Die Arbeit ist schwer und gefährlich.«


  Agariste sah gebeugte Körper, schlurfend in ihren Ketten, gepudert vom ewigen Staub, sie hörte ihren keuchenden Atem. Dazwischen das Schreien eines Aufsehers. Je weiter sie gingen, desto zögernder schritt Agariste voran.


  Plötzlich blieb der Dicke vor ihnen stehen und machte Alkmaion ein Zeichen. Der nickte und führte Agariste hinter einen großen Steinquader. Agariste erblickte einen hochgewachsenen jungen Mann mit langen, schwarzen Haaren unter dem Stirntuch. Sein sehniger Körper war verbrannt von der Sonne, und seine Haut glänzte von Schweiß. Mit beiden Händen schwang er einen wuchtigen Hammer und trieb Holzkeile in die Felsen. Er tat das mit regelmäßigen, kraftvollen Bewegungen. Dabei stemmte er die Beine so breitbeinig in den Boden, wie es seine Fußfesseln erlaubten.


  Agariste konnte den Blick nicht von ihm wenden. »Gütige Athene, wie schön er ist«, flüsterte sie. »Er ist das Ebenbild seines Vaters. Wie ist die Farbe seiner Augen? Sind sie dunkelgrün wie das Meer?«


  »Ja«, sagte Alkmaion.


  Jemand rief Lykos etwas zu, es musste ein Scherz gewesen sein, denn er lachte.


  »Den Göttern sei Dank!«, stieß Agariste hervor und wandte sich ab. »Jetzt können wir gehen. Dieses Lachen darf ich mit nach Hause nehmen.«


  »Lykos ist einer unserer besten Arbeiter«, beeilte sich Alkmaion zu sagen. »Er ist stark und lernt schnell.«


  Agariste streifte ihn mit einem müden Blick.


  »Er ist fleißig und gehorsam«, fügte Alkmaion hinzu. »Vielleicht kann er einmal Aufseher werden. Dann wird er nicht mehr so schwer arbeiten müssen.«


  »Aber frei sein wird er niemals.«


  »Es ist nicht möglich, Gefangene wieder freizulassen. Sie würden Sparta stets feindlich gesonnen sein.«


  Sie schwiegen, bis sie das Zelt erreichten. Jetzt war Agariste bereit, Wein zu trinken und von den üppigen Erfrischungen zu kosten.


  Alkmaion war unbehaglich zumute. Er fürchtete, Agariste würde über Agenor sprechen wollen, doch seine Befürchtungen erwiesen sich als grundlos.


  Agariste tunkte eins der Fleischbällchen in eine rote Soße. »Das schmeckt vorzüglich. Aber sollte sich eine Garnison einen so guten Koch leisten? Verführt das nicht zum Schlemmen?«


  Alkmaion errötete. »Das Essen hat Laiodike zubereitet, die Frau des Sklavenmeisters.«


  »Ach, jenes wohlbeleibten Mannes? Was für ein Glück, dass wir Spartaner nicht viel vom Kochen verstehen.«


  »Ja.« Alkmaion lächelte entspannt. »Der Feind brauchte uns nur seine besten Köche ins Land zu schmuggeln, und wir wären besiegt.«


  »Meine Küche in Sparta kann mit dieser Laiodike nicht wetteifern, aber ich würde es dennoch als Ehre betrachten, wenn du uns einmal besuchen würdest. Natürlich nur, wenn deine Pflichten es erlauben.«


  »Ich komme sehr gern.«


  »Ich würde mich nach dem Essen gern etwas hinlegen. Wäre es möglich, Phelegor danach zu mir zu bringen?«


  »In mein Zelt?« Alkmaion wollte nicht Zeuge dieser Begegnung werden.


  »Du darfst derweil hinausgehen.«


  »Dann muss ich ihn in Fesseln vorführen.«


  »Warum nicht? Er musste sie auch im Steinbruch tragen.«


  »Mitkommen!«, hatte es geheißen. »Eine Frau will dich sprechen.«


  Lykos wusste sofort, wer das war. Nur einer Spartanerin hätte man erlaubt, ihn zu besuchen. Seine erste Regung war Ablehnung, aber nach einem Jahr Steinbruch war er ruhiger geworden. Ruhiger, kälter und klüger. Was mochte seine Mutter von ihm wollen? Hätte sie ihn nicht in seinen Bergen aufsuchen können, solange er dort glücklich war? Weshalb kam sie jetzt, wo sein Schicksal besiegelt schien? Lykos hatte sich so manches Mal gewünscht, ihr zu begegnen. Wenn sie auch eine Fremde war, wollte er doch ihr Bild in sich tragen. Aber sie hatte sich verweigert.


  Inzwischen waren alle zärtlichen Gefühle in Lykos gestorben. Nicht einmal die lauschigen Plätze seiner Kindheit erzeugten ein wehmütiges Gefühl in ihm. Alles, was er geliebt hatte, war ihm genommen worden. Alle seine Hoffnungen hatten sich zerschlagen. Nun hasste er, was unerreichbar für ihn war.


  Sie erwartete ihn in Alkmaions Zelt. Wieder Alkmaion! Wo war Agenor, der Feigling? Konnte er ihm nicht in die Augen sehen?


  Als Lykos das Zelt betrat, gingen alle Bewacher hinaus. Er war allein in dem geräumigen Zelt mit der Frau, die er für seine Mutter hielt. Sie erhob sich mit einer fließenden Bewegung von der Bank und sah ihn an. Lykos durchrieselte ein Schauer. Dort stand nicht seine Mutter. Dort stand Artemis! Die Göttin, die ihn in seiner Kindheit begleitet hatte. Nie war er bei seinen Streifzügen allein gewesen. Stets hatte er ihre Nähe und ihren Beistand gefühlt.


  Bei den Spartiaten, so hatte man ihm erzählt, sind selbst die Frauen kühn und mit eisernem Willen begabt. Eine jede sei herrlich wie Artemis und den Männern ebenbürtig.


  Wenn Lykos seine Mutter ansah, zweifelte er nicht mehr daran. Sie war schön und von erhabener Gestalt. Ihr herrischer Gesichtsausdruck wurde mild, als sie ihn betrachtete.


  Artemis!, dachte Lykos bitter. Wo warst du, als ich dich brauchte? Du hast mich verraten und mich in die Arme eines Gewalt liebenden Gottes getrieben. Nun ist Zerstörung mein einziger Halt. Als sie einen Schritt auf ihn zuging, wich er einen zurück, seine Fußfesseln klirrten.


  »Phelegor!« Ihre Stimme war dunkel und geheimnisvoll wie der Wind, der im Herbst durch die dichten Eichenkronen rauschte. Aber sie hatte einen fremden Namen genannt. Wen hatte sie erwartet?


  Sie hob eine Hand. Was für eine hoheitsvolle Geste. So gemessen bewegten sich nur die olympischen Götter. »Fürchte dich nicht. Ich komme nicht näher.«


  Dann streckte sie die Hand aus. »Aber vielleicht möchtest du zu mir kommen? Das gehört dir.«


  Lykos sah sein Amulett auf ihrer Handfläche funkeln, das Agenor ihm geraubt hatte.


  Seine Mutter sah ihn fast bittend an. »Willst du es nicht nehmen?«


  Lykos’ Stolz wollte nicht, aber eine unbekannte Kraft setzte seine Füße in Bewegung, als hätten sie ein Eigenleben. Er nahm das Amulett an sich. Obwohl er sich fest vorgenommen hatte, seine Mutter dabei nicht zu berühren, glitten seine Fingerspitzen wie von selbst über ihre Haut. Flüssiges Feuer schien durch seinen Arm zu rasen. Nur eine Göttin konnte über so eine urgewaltige Kraft verfügen.


  Lykos schloss seine Faust um das Amulett. Der Mann darauf: auch ein Götterwesen. Er selbst ein Sklave des Steinbruchs. Was für ein Spiel trieben die Himmlischen mit ihm? Mit ein paar vorsichtigen Schritten stellte er wieder den anfänglichen räumlichen Abstand zu seiner Mutter her.


  »Damon nannte dich Lykos«, fuhr seine Mutter fort. »Ich habe dir den Namen Phelegor gegeben. Du bist Phelegor, denk daran!«


  Ein bedeutender Name musste das sein. Lykos brannte ihn sich ins Gedächtnis.


  »Du musst mich sehr hassen«, fuhr seine Mutter fort. »Obwohl ich nur dem Gesetz gehorcht habe, kann mich das nicht rechtfertigen. Sohnesliebe erwarte ich nicht von dir. Ich habe genug Liebe für dich und mich.«


  »Warum kommst du erst jetzt?« Es waren die ersten Worte, die Lykos an seine Mutter richtete.


  »Bei Damon hast du mich nicht gebraucht. Du warst glücklich. Lysippos hat es mir erzählt. Oh, wie hing ich an seinen Lippen, wenn er von dir zurückkam.«


  »Dein anderer Sohn Agenor hat mir dieses Glück geraubt«, erwiderte Lykos mit heftigem Vorwurf in der Stimme. »Ich habe nichts getan, aber er hat mich in den Staub getreten.«


  »Ich weiß. Es ist alles meine Schuld.«


  »Durch dein Bekenntnis fallen meine Ketten nicht.«


  »Halte aus. Ich habe Fürsprecher. Alles kann sich ändern.« Agariste ging ein paar Schritte auf ihn zu. »Ich will dir etwas mit auf den Weg geben, das soll dir Kraft geben. Nein, weiche mir nicht aus!«


  Lykos ließ sie näher kommen.


  »Ich will dir ein Ziel geben, das dich trägt und hält: Such deinen Vater!«


  Da begann Lykos hysterisch zu lachen. Er lachte so lange und verzweifelt, dass er fürchtete, einen Krampf zu bekommen. »Wo denn?«, krächzte er. »Im Steinbruch?«


  Agariste beachtete seinen Gefühlsausbruch nicht. »Merk dir gut, was ich dir jetzt sage: Dein Vater ist ein Perser aus adligem Geschlecht. Sein Name ist Tissaphernes. Er kam aus Sardeis, der Hauptstadt von Lydien, das ist eine große und reiche Provinz des persischen Reiches. Sein Vater war dort Satrap, das ist ein mächtiger Mann, der wie ein Fürst über das Land gebietet.«


  Lykos schwirrte der Kopf vor so viel unbekannten Namen. Tissaphernes. Sardeis, Lydien. Schon der Klang jener fremden Worte war verlockend. Sie hörten sich an wie verzauberte Orte. Nur ihm würden sie für immer versperrt bleiben. Niemand entrann dem Steinbruch.


  »Hast du alles verstanden?«


  Lykos tauchte auf aus seinen Gedanken. »Ja«, log er.


  »Du bist zu Höherem geboren, Phelegor. Vergiss das nie!« Agariste strich ihm über die Wange. »Verzeih mir, weil ich dich einmal berühren wollte. Jetzt solltest du gehen, sonst verlässt mich die Beherrschung.«


  Lykos zeigte ihr das Amulett. »Das wird man mir abnehmen im Steinbruch.«


  »Vergrab es an einer geheimen Stelle. Wenn die Zeit gekommen ist, nimm es an dich. Ahura Mazda ist ein gewaltiger Gott. Er wird dich beschützen.«


  Zwei Tage nach Agaristes Besuch ging Alkmaion den ausgetretenen Pfad zum Kiesstrand hinunter, um in frischer Luft und in Ruhe nachzudenken. Er setzte sich ganz nah am Wasser auf einem Felsblock.


  Ließ er sich in der Sache mit Agenors Bruder von Gefühlen beeinflussen? Nicht von Gefühlen, dachte er trotzig. Lykos hat sich nach anfänglichen Schwierigkeiten zu einem tüchtigen und ausdauernden Arbeiter entwickelt. Es ist allemal eine Schande, einen guten Mann nicht auf den Posten zu stellen, den er verdient. Was spricht dagegen, ihn zum Aufseher zu machen?


  Nur Agenors Hass.


  Alkmaion hatte Agenor stets bewundert, und er tat es noch. Aber seinem Hass wollte er sich nicht beugen. Als er etwas später den Rückweg antrat, hatte er einen Entschluss gefasst.
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  Eine fahle Sonne hing über Kap Tainaron. Lykos trat vor seine Hütte und ließ die Morgenluft tief in seine Lungen strömen. Kühle Winde vom Meer hatten die Staubschleier aufgelöst, aber Lykos hätte auch sie mit Behagen eingesogen. Er fühlte nicht die feinen Sandkörner auf seiner Zunge, er nahm nicht den leichten Salzgeschmack wahr. Seit Alkmaion ihn zum Aufseher gemacht hatte, schmeckte jeder Morgen nach Freiheit.


  Natürlich war Lykos nicht wirklich frei, aber er trug keine Fesseln mehr. Der Rock und die Stiefel waren nicht neu, aber sie taten ihre Dienste. Er musste seinen Körper nicht mehr der sengenden Sonne aussetzen oder mit bloßen Füßen über scharfe Steine laufen.


  Das Gefühl war köstlich, obwohl ihm diese Dinge in letzter Zeit keine Beschwerden mehr verursacht hatten. Die Arbeit hatte ihn abgehärtet gegen Sonne, Regen, Wind und Kälte, und aus den Blasen an Händen und Füßen war schützende Hornhaut geworden. Als Aufseher bewohnte Lykos eine eigene Hütte, und statt Hacke und Schaufel trug er jetzt Knüppel und Peitsche. Die Peitsche steckte in seinem Gürtel, der Knüppel lag in seiner Faust.


  Die Aufseher, die ihn angebrüllt und geschlagen hatten, schlugen jetzt die Augen nieder und machten ihm Platz, wenn er vorüberging, denn er war stärker als sie. Sie spürten, dass er unter dem Schutz mächtiger Gottheiten stand. Die Männer mit den gebeugten Rücken, die unter ihrer Last ächzten, waren nicht länger die Weggefährten seiner eigenen Verzweiflung.


  Lykos konnte sie schlagen und in den Staub treten. Und er wollte sie schlagen, wie man im Zorn einen Spiegel zerschlägt, der einem ein hässliches Bild zeigt. Er konnte sie sogar töten und behaupten, es war Notwehr. Ein Aufseher hatte viel Macht. Und er hätte sie gern getötet, besonders die krank waren und schwach und so viel jammerten. Er wollte, dass diese Kreaturen verschwanden, weil er zu ihnen gehört hatte.


  Die morgendlichen Trompetenstöße hatten die Arbeiter geweckt. Lykos beobachtete, wie sie aus ihren Verschlägen krochen, ihr Arbeitsgerät in Empfang nahmen und an ihre Plätze schlurften. Bereits auf diesem Weg wurden sie von Schimpfworten und Flüchen empfangen, klatschten erbarmungslose Hiebe auf ihre Rücken, um die Männer anzutreiben.


  Wie oft hatte Lykos sie am eigenen Leib gespürt, wenn er aus Erschöpfung oder aus Trotz als Letzter seinen Schlafplatz verlassen hatte. Doch er hatte sich an Alkmaions Versprechen geklammert. Zuerst hatte man ihn an den schweren Hammer gestellt. Und als sich sein Körper an die harte Arbeit gewöhnt hatte, war Lykos sogar stolz auf seine Leistung gewesen. Sein Brustkasten wölbte sich, seine Arm- und Beinmuskeln wurden hart wie Eisen.


  Alkmaions unauffällige Betreuung hatte dafür gesorgt, dass er sich nicht in das Heer wandelnder Staubleichen hatte einreihen müssen. Seine Jugend, seine starke Natur hatten ein Übriges getan, kein grauer Schatten wie die anderen zu werden. Aber vor allem war es der Hass, der ihn am Leben hielt. Lykos hatte ein Ziel: Sein Bruder sollte sich niemals an seinem Leidensweg ergötzen. Und seit dem Besuch seiner Mutter hatte er wieder eine Verheißung. Sie hieß Sardeis.


  Die anderen hatten nichts.


  Aber Lykos war nicht wirklich frei. Selbst als Aufseher durfte er die Palisaden-Umzäunung bei schwerer Strafe nicht verlassen. Oft sah er dem dicken Kallinos hinterher, der kam und ging, wie es ihm gefiel. So eine fette Schabe blieb unbehelligt, die Aufseher gehorchten ihm, die Soldaten grüßten ihn, die Offiziere speisten bei ihm. Lykos fand, dass ihm selbst dieser Respekt weit mehr zustand. Denn er war zu Höherem geboren, und sein Vater kam aus Sardeis, wo die adeligen Perser lebten.


  Heute hatte Kallinos ihn in Schacht fünf eingeteilt. Die Arbeit im Schacht war auch für einen Aufseher nicht leicht. Die Luft war stickig, die Stollenwände schmal und niedrig, als sei man in einem Fuchsbau eingeschlossen. Mit Knüppel und Peitsche musste man äußerst behutsam umgehen. Hier waren bezahlte Hauer am Werk, die schlug man nicht einfach tot.


  Immer noch konnte Kallinos ihn nach Belieben einer Gruppe oder einem Zug zuteilen. Das war Lykos ein Stachel im Fleisch. Als er sich auf den Weg zu seinem Schacht machte, sah er Kallinos bei zwei Spartiaten stehen. Sofort ging Lykos auf ihn zu. »Ich wünsche einen sieghaften Tag, Herr Wohlbeleibt. So früh schon auf den Beinen?« Die beiden Spartiaten beachtete er nicht oder tat jedenfalls so.


  Kallinos kniff die Augen zusammen. »Lykos? Was willst du? Siehst du nicht, dass ich gerade beschäftigt bin?«


  Lykos stellte sich breitbeinig vor ihm auf, die Linke ruhte auf der Peitsche am Gürtel, die Rechte hielt den Knüppel. Lykos wusste, wie man vor Spartiaten auftreten musste. Sein herrisches Gebaren und seine ansehnliche Erscheinung verfehlten nicht ihren Zweck. Die Spartiaten verstummten und sahen ihn erwartungsvoll an, als habe er Befehle auszuteilen.


  »Ich will von dir wissen, weshalb du mich in den Schacht schickst. Dort bekomme ich Atemnot.«


  Kallinos machte den Spartiaten gegenüber eine hilflose Gebärde und wandte sich Lykos zu. »Weil Arghun, der dort Dienst tut, krank geworden ist.«


  »Und weshalb schickst du keinen von den anderen Aufsehern?«


  »Du bist so gut wie jeder andere.«


  »Das bin ich nicht!« Auf Lykos’ Stirn brauten sich Sturmwolken zusammen. »Ich bin dein bester Mann, und du weißt es! Meine Gruppe hat in den letzten Wochen stets ihr Soll übererfüllt.«


  »Und drei Männer hast du fast zu Tode gepeitscht, seit du Aufseher geworden bist.«


  »Schwächlinge, die die anderen bei der Arbeit behindert haben«, zischte Lykos verächtlich. Die beiden Spartiaten lächelten beifällig, und Lykos machte sich noch eine Spur gerader.


  Kallinos seufzte. »Schwache tragen wenig Steine, aber Tote tragen gar keine. Deshalb gehst du für eine Weile in den Schacht, wo du deinen Hass etwas zügeln musst. Die Leute sind hier, um Erz zu gewinnen, und nicht, um deinen Hass zu befriedigen.«


  »Falsch, Kallinos! Die Schwachen bestimmen das Arbeitstempo. Werden sie ausgemerzt, schaffen die Übrigen mehr. Für den Ausfall müssen eben neue Sklaven angeschafft werden.«


  »Du bist zwar Aufseher, Lykos«, erwiderte Kallinos kühl, »aber der Leiter dieser Anlage bin immer noch ich.«


  Lykos sah ein, dass er hier im Moment nicht weiterkam. Er schenkte den Spartiaten ein falsches Lächeln, das Einvernehmen andeuten sollte. Und sie lächelten zurück. Es war klar, dass sie Lykos diesen Posten eher zutrauten als dem dicken Kallinos.


  Lykos war ein unbarmherziger Aufseher, aber an einem Ort wie diesem konnte er damit keine Lorbeeren gewinnen. Er war daher bemüht, durch Verbesserungsvorschläge zu glänzen. Und er setzte sie um. Er merzte Fehler in der Organisation aus und steigerte die Produktion seiner Gruppe. Die Spartiaten schätzten es, wenn ein Mann gute Leistungen brachte, und Lykos wollte, dass sie ihn schätzten. Jedes Lob über ihn war ein Schlag in das Gesicht seines Bruders.


  Lykos bekam Gelegenheit, sein Geschick, seine Umsicht und Kaltblütigkeit unter Beweis zu stellen, als Schacht fünf zwei Wochen später einbrach. Dreißig Mann seien da unten, hieß es. Man könne nichts mehr für sie tun. Während Kallinos und die anderen Aufseher um die Unfallstelle herumstanden und sich gegenseitig die Schuld zuschoben, befahl Lykos seinem Zug, sofort die Arbeit einzustellen und dort zu graben. Er selbst half mit bloßen Händen mit, die Felsbrocken zur Seite zu räumen.


  »Die sind tot«, sagte Kallinos, während er sich nervös die Handrücken kratzte. »Wir müssen einen neuen Stollen bauen. Deine Arbeiter sollten ihre Kräfte dafür sparen.«


  »Sag mir nicht, was ich tun soll!«, brüllte Lykos ihn an. »Ich kenne den Stollen, war erst kürzlich selbst unten. Ich könnte da liegen. Den Hals möchte ich dir umdrehen.«


  »Ein bedauerlicher Unfall«, jammerte Kallinos, »aber das kommt leider immer wieder vor.«


  Lykos achtete nicht auf ihn, und als die anderen sahen, wie er und seine Arbeiter sich anstrengten, halfen sie mit, den Schutt fortzuräumen.


  Kallinos stand kopfschüttelnd abseits, knabberte an seiner Unterlippe und überlegte, wie er es Agenor am behutsamsten beibringen konnte, dass dreißig Männer und ein Stollen verloren waren.


  Lykos arbeitete wie ein Besessener. Das Leben der Männer war ihm gleichgültig, aber wenn er sie rettete, war er ein Held. Und die Spartiaten liebten Helden. Noch vor zwei Wochen hatte er selbst in Schacht fünf gearbeitet. Jetzt war er wieder sicher: Sein Leben stand unter göttlichem Schutz. Ahura Mazda! Ein geheimnisvoller Name, ein starker Gott. Der Gott seines Vaters.


  Mit vereinten Kräften kamen sie rasch vorwärts. Kallinos sah keine Veranlassung mitzuhelfen. Doch obwohl er müßig dabei stand, wischte er sich häufiger als die Arbeiter den Schweiß von der Stirn. Wenn die Verschütteten gerettet wurden, würde er erheblichen Ärger bekommen. Arghun hatte ihn erst vor zwei Tagen darauf hingewiesen, dass die Stützbalken sich bedrohlich gesenkt hatten. Aber Kallinos hatte es versäumt, rechtzeitig neue Stützbalken anzufordern. In der Zwischenzeit hatte er den Auftrag dazu erteilt. Zu spät, wie er heute wusste.


  Inzwischen hatten die Männer eine kleine Öffnung freigelegt, zu klein, um hindurchzukriechen. Melikor kniete sich davor, Staub drang aus dem Loch und in seine Lungen. Er hustete, dann schrie er: »Ist da jemand?«


  Sie hörten nichts.


  »Die sind tot«, brummte Melikor, »oder glaubst du wirklich an ein Wunder, Lykos?«


  »Nein.« Lykos stemmte einen großen Brocken von der Öffnung. »Fass mal mit an!« Gemeinsam warfen sie ihn auf die Seite. »Es gibt da unten einen blinden Schacht, den haben die Arbeiter als Abstellraum genutzt. Wenn sie dort sind, könnten sie überlebt haben.«


  »Aber sie werden erstickt sein.«


  »In dem Schacht muss sich ein Spalt befinden. Wenn ich dort meine Lampe abstellte, zog ein Windzug die Flamme nach oben.« Lykos spähte in die vergrößerte Öffnung.


  Melikor schüttelte den Kopf. »Zu klein«,


  »Für meine Schultern schon«, grinste Lykos. Er winkte Kallinos. »He! Fettwanst! Bring uns einen von den halb verhungerten Klaubern, aber schick uns den Magersten, verstanden?«


  Melikor zog bei dieser Rede erschrocken den Kopf ein. »Wie redest du denn mit ihm?«


  »Wie er es verdient hat«, erwiderte Lykos verächtlich und lachte leise, als er sah, wie Kallinos seine Pfunde ohne zu zögern in Trab setzte. »Nach dieser Sache bleibt Kallinos nicht mehr lange Oberaufseher, denk an meine Worte!«


  Dem dünnen Mann, den Kallinos anbrachte, schlug Lykos freundlich auf die Schulter. »Wenn du deine Sache gut machst, kannst du dich ordentlich satt essen und eine Woche ausruhen.«


  Der Mann nickte stumm und zitterte. Lykos war nicht dafür bekannt, dass er Wohltaten austeilte. Sie banden dem Mageren ein Seil um die Hüften, und er zwängte sich durch die schmale Öffnung. Nach einer kurzen Zeit bangen Wartens hörten sie ihn brüllen: »Sie leben! Sie sind hier! Zieht mich herauf!«


  Die Männer fielen sich erleichtert in die Arme. Lykos sah Tränen. Etliche schlugen ihm auf die Schulter und lobten seinen vorbildlichen Einsatz. In den nächsten beiden Stunden erweiterten sie die Öffnung. Alle Verschütteten konnten mit Hilfe von Seilen heraufgezogen werden. Es gab Verletzte, aber alle hatten überlebt. Auch Arghun war unter ihnen. Lykos hatte mit seiner Vermutung recht gehabt, sie hatten sich alle in den blinden Stollen geflüchtet.


  Nach einem kräftigen Schluck Wasser und einem Hustenanfall stand Arghun auf wackeligen Beinen, und seine Augen, die noch nicht an die Helligkeit gewöhnt waren, blinzelten unsicher. Er bedankte sich bei Lykos für die Rettung, doch als er erfuhr, dass Kallinos sie aufgegeben hatte, ohne auch nur einen Rettungsversuch zu unternehmen, schäumte er vor Wut und machte sich sofort auf den Weg zum Kommandanten.


  Agenor saß über einen Stapel Unterlagen gebeugt, während Alkmaion sich vor dem Zelt im Bogenschießen übte. Als er Arghun mit finsterer Miene heranstampfen sah, senkte er den Bogen und vertrat ihm den Weg. »Was ist vorgefallen?«


  »Das muss ich dem Kommandanten persönlich sagen.«


  Agenor hatte es gehört und kam heraus. »Arghun? Alles, was mit dem Steinbruch zu tun hat, kannst du Alkmaion sagen, das weißt du.«


  »Aber du triffst die Entscheidungen«, schnaubte Arghun. »Deshalb muss ich mit dir sprechen.«


  »Nun, ich höre.«


  Arghun berichtete von der Katastrophe, von seiner Rettung, von Lykos’ mutigem Einsatz und Kallinos’ Versagen. Er schloss mit den Worten: »Wir sind alle der Meinung, dass Lykos der Posten des Oberaufsehers gebührt.«


  Alkmaion beobachtete seinen Freund bei diesen Worten von der Seite.


  Agenor hatte den Bericht ungerührt zur Kenntnis genommen. Seit Lykos Aufseher war, hatte er des Öfteren sein Lob gehört. Agenor dachte wie Arghun. Am liebsten hätte er den fetten Kallinos durchgepeitscht und selbst in die Stollen geschickt. Aber das wäre unklug gewesen. Und seinem Bruder so eine Machtfülle zu geben, undenkbar. Agenor konnte nicht umhin, Lykos’ Leistungen anzuerkennen, aber der Stachel der Eifersucht saß zu tief. Seit dem Besuch seiner Mutter hatte er nicht aufgehört, ihn zu quälen. Außerdem wusste er Dinge über Lykos, die den anderen unbekannt waren. In seiner Hütte waren hirschlederne Beinkleider samt dazugehöriger Weste gefunden worden, genau wie Dirke sie beschrieben hatte.


  Kühl erwiderte er: »Sparta wird Lykos seinen Dank aussprechen. Eine Beförderung, wie du sie vorgeschlagen hast, ist nicht möglich. Lykos ist ein gefährlicher Rebell. Ein guter Mann, gewiss, aber hitzig und grausam. Was er durch gute Vorschläge aufbaut, reißt er durch seine Willkür wieder ein. Schon mehrfach hat er die Richtlinien zur Behandlung der Gefangenen missachtet. Von einem Leiter erwarte ich vernünftiges Denken und mehr Lebenserfahrung. Was Kallinos angeht, so wird er zur Rechenschaft gezogen werden.«


  Nachdem Arghun gegangen war, sagte Alkmaion: »Ich denke, es ist deine Sache, Lykos den Dank Spartas auszusprechen.«


  »Das ist nicht notwendig. Du vertrittst Sparta ebenso wie ich.«


  »Nein, ich will nicht wieder für dich einspringen!«, schimpfte Alkmaion.


  Agenor hob spöttisch die Augenbrauen. »Weshalb nicht? Du solltest mir dankbar sein. Schließlich ist er dein ganz besonderer Schützling.«


  Lykos ist etwas Besonderes!, wollte Alkmaion rufen, aber er besann sich. Es war nicht klug, Agenors Eifersucht noch zu schüren. »Du drückst dich, das ist feige. Und Feigheit konnte man dir bisher nicht vorwerfen.«


  Agenor zuckte die Achseln. »Ich glaube nicht, dass Lykos es schätzen würde, den Dank aus meinem Mund zu hören. So wie wir zueinander stehen, böten wir beide nur ein peinliches Schauspiel. Das will ich vermeiden.«


  Alkmaion seufzte. Die Sache blieb wieder an ihm hängen.


  Lykos hatte zum ersten Mal die Umzäunung ohne Fesseln verlassen dürfen. Den Knüppel hatte er nicht dabei, aber die Peitsche hing an seinem Gürtel. Er legte die Hand darauf, während er Alkmaion ohne Scheu ins Gesicht blickte.


  »Lykos! Sparta ist dir zu Dank verpflichtet. Nimm auch meinen persönlichen Dank als Offizier der Garnison Kap Tainaron entgegen.«


  Lykos lächelte kühl. »Der Dank des Kommandanten bleibt wohl aus?«


  »Selbstverständlich spreche ich auch in Agenors Namen.«


  »Warum sagt er mir das nicht selbst? Kann er mir nicht ins Gesicht sehen, der stolze Spartiate?«


  Alkmaion legte ihm begütigend die Hand auf die Schulter. »Ruhig Blut. Ihr seid nun einmal zwei verfeindete Brüder. Vergiss Agenor und trink einen Schluck Wein mit mir.«


  Lykos erwiderte nichts darauf, aber er setzte sich.


  »Du hast einen kühlen Kopf bewahrt, wo andere versagten«, sagte Alkmaion. »Du hast das Kommando an dich gerissen und das Richtige getan. Du hast dich als fähiger Mann erwiesen.«


  »Dann hat ein Sklave wohl wie ein Spartiate gehandelt?«, fragte Lykos spöttisch.


  Alkmaion lächelte. »Man wird als Spartaner geboren, aber zum Spartiaten wird man erzogen.«


  »Manchmal sind Erniedrigung, Fesseln und die Grube bessere Zuchtmeister als eure Agoge, meinst du nicht?«


  »Das weiß ich nicht. Aber in deinen Adern fließt tapferes Blut.«


  Lykos leerte seinen Becher auf einen Zug. »Das alles ist sehr schmeichelhaft, aber Worte sind wohlfeil. Was darf ich noch von dir erwarten außer schalem Lob?«


  Alkmaion schenkte ihm nach. »Natürlich möchte ich deine mutige Tat belohnen. Gib mir Zeit zum Überlegen, ich werde sicher eine würdige Aufgabe für dich finden. Fass dich ein wenig in Geduld.«


  »Worauf noch warten? Schick Kallinos in sein Dorf zurück und mach mich zum Oberaufseher des Steinbruchs. Ich bin zehnmal besser als er dafür geeignet.«


  Scharf, fast zischend hatte Lykos seine Forderung herausgestoßen. Seine Haltung, das linke Bein angewinkelt, das rechte herausfordernd nach vorn geschoben und die linke Hand auf der Hüfte, wollte sagen, hier sitzt ein Ebenbürtiger, der nicht bittet, sondern verlangt.


  Oberaufseher des Steinbruchs! Ganz offensichtlich hatte Lykos von Anfang an darauf hingearbeitet. Natürlich hatte er recht, er war besser als Kallinos, viel besser. Doch beim Styx! Alkmaion waren die Hände gebunden. Er lehnte sich zurück und legte die Handflächen aneinander. »Das dürfte schwierig sein. Kallinos versieht den Posten praktisch als Familienerbstück.«


  »Dann hätte er sich seines Amtes würdig erweisen sollen. Aber er hat versagt. Daher musst du ihn absetzen!«


  Alkmaion entging es nicht, dass Lykos ihm bereits Befehle erteilte. Aber er tat, als hätte er diese Dreistigkeit nicht gehört. »Gewiss«, fuhr er ruhig fort. »Wenn es sein müsste, könnte man ihn ablösen. Aber so ein Amt verlangt unbedingte Treue zu Sparta, und du…«


  Lykos schnaubte verächtlich. »Lass das Herumreden. Sag die Wahrheit! Agenor will es nicht.«


  Alkmaion stieß einen Seufzer aus. »So ist es.«


  Lykos erhob sich brüsk und stieß dabei in seinem Zorn die Bank um. »Dann eben nicht! Von ihm will ich ohnehin keine Wohltaten.« Dann drehte er sich um und ging.


  Alkmaion sah ihm nach. Ein sehr stolzer Mann. Nach seiner Zurückweisung sicher auch ein gefährlicher Mann. Vielleicht war es unüberlegt von mir, ihn so großzügig zu fördern.
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  Lykos saß breitbeinig auf einem Felsblock. Die Peitsche baumelte lässig zwischen seinen Knien. Mit den Blicken eines Raubvogels verfolgte er die Gefangenen bei ihrer Arbeit. Ihm entging nichts. Wer sich kurz aufrichtete, den Rücken durchdrückte und den Schweiß von der Stirn wischte, den traf das zischende Leder. Wer mit seinem Nachbarn sprach, dem riss es die Lippen auf.


  Lykos hatte Kallinos’ Posten nicht bekommen, dabei war er sich dessen so sicher gewesen. Aus Neid hatte Agenor ihn, den Besten, zurückgewiesen. Seitdem hatte sich sein Hass zu einem schwarzen Gewölk verdichtet, das ihm die klare Sicht auf die Dinge raubte. Die Sticheleien der Aufseher, vor denen er sich bereits mit seinem neuen Posten gebrüstet hatte, machten alles noch schlimmer. Lykos wusste nicht, wohin mit seiner unbändigen Wut. Nicht alles konnte er an den Gefangenen auslassen. Er stand unter Beobachtung und würde seinen Posten als Aufseher nur behalten, wenn er sich an die Regeln hielt.


  Oft gab er sich wilden Tagträumen hin, in denen er seinen Bruder in einem persischen Kerker gefangen hielt: ausgehungert, gepeitscht und gedemütigt, während er selbst an der Seite seines Vaters saß und über die geeignete Todesart des Gefangenen nachdachte. In den Nächten jedoch schüttelten ihn Weinkrämpfe aus Verzweiflung über seine aussichtslose Lage und seine tiefe Einsamkeit.


  Ein dumpfes Grollen schreckte ihn auf. Er sah sich um. In einiger Entfernung sah er eine kleine Staubwolke aufsteigen. Arbeiter hasteten davon. Lykos sprang erbost auf. Ein kleiner Steinschlag kam immer wieder vor. Das war kein Grund, einfach davonzulaufen. Er packte den Nächstbesten und schüttelte ihn. »Zurück an die Arbeit!«


  Der Mann krümmte sich aus Angst vor Schlägen. »Der Berg kommt herunter«, schrie er. »Kephalos hat es erwischt.«


  Lykos gab dem Mann einen Stoß. »Dann seht nach ihm. Die anderen sind ja wohl noch arbeitsfähig. Räumt den Schutt beiseite, aber schnell. Wo kämen wir hin, wenn wir bei jedem Stein, der herunterkommt, die Arbeit liegen ließen?«


  »Das war kein gewöhnlicher Steinschlag«, murmelte der Mann, aber Lykos hörte ihm nicht mehr zu. Wütend trieb er die flüchtigen Männer mit seiner Peitsche zurück.


  Während sie begannen, die Steine fortzuräumen, schickten sie immer wieder furchtsame Blicke zum Berg hinauf. Eine Weile beobachtete Lykos sie, dann schlenderte er wieder zu seinem Felsblock zurück. Doch kaum hatte er sich darauf niedergelassen, schien der Fels unter ihm lebendig zu werden. Er schwankte wie ein Schiff in stürmischer See. Das Grollen wurde stärker, unheimlicher, und plötzlich polterten von allen Seiten kleinere und größere Gesteinsbrocken herab. Aufwallender Staub nahm Lykos die Sicht. Er hörte Arbeiter schreien. Sie hasteten an ihm vorüber. In der staubgeschwängerten Luft waren sie für Lykos nur als Schatten zu erkennen. Einige stolperten übereinander und rannten sich gegenseitig über den Haufen.


  Lykos stieß einen Fluch aus. Er riss den Knüppel aus seinem Gürtel und fuchtelte damit herum. »Ihr werdet alle hingerichtet!«, brüllte er, doch niemand hörte auf ihn.


  »Ein Erdbeben!«, hörte er sie schreien. »Das ist ein Erdbeben. Wir sind alle verloren!«


  Ein Erdbeben? Na wenn schon, dachte Lykos. Er hatte bereits einige kleinere Beben erlebt. Das war doch kein Grund für eine Massenflucht. Was für erbärmliche Feiglinge waren das! Wie Insekten krabbelten sie Tag für Tag durch den Staub und hingen noch an ihrem jämmerlichen Leben.


  Das Beben hörte so plötzlich auf, wie es gekommen war. Die Staubfahnen begannen sich aufzulösen. Ein heißer Landwind blies sie auf das Meer hinaus. Die Stille nach dem Getöse war gespenstisch. Überall in den Nischen und Ecken erblickte Lykos furchtsam hingekauerte Menschen, die dem Frieden nicht trauten.


  Lykos zerrte sie aus ihren Verstecken. Den Ängstlichen und Langsamen fuhr sein Knüppel ins Kreuz. »Wollt ihr da vielleicht überwintern? Raus mit euch, jetzt wird aufgeräumt. Und glaubt nicht, ihr müsstet wegen dieses lächerlichen Zwischenfalls euer Soll nicht erfüllen.«


  Nachdem er einige von ihnen schmerzhaft von der Notwendigkeit überzeugt hatte, seinem Befehl unverzüglich zu gehorchen, ließ Lykos sich auf seinem Felsblock nieder und beobachtete grimmig die zwischen den Trümmern herumwimmelnden Gestalten. In diesem Augenblick hätte er nichts dagegen gehabt, wenn der Steinbruch alle unter sich begraben hätte. Dann wäre Ruhe. Dann würde sein mörderischer Hass vielleicht aufhören.


  Das Erdbeben war auch in der Garnison bemerkt worden. Aber es hatte nur geringe Schäden angerichtet. Niemand hatte sich aufgeregt. Auf der peloponnesischen Halbinsel waren Erdbeben häufig, man war an sie gewöhnt und lebte mit ihnen. Alkmaion und Kallinos waren in den Steinbruch gegangen, um die Schäden zu besichtigen und Maßnahmen zu deren Behebung einzuleiten. Erleichtert nahmen sie zur Kenntnis, dass es nur wenige Verletzte und kaum Schäden gab. Das Ärgerlichste waren die herumliegenden Trümmer. Die Stollen in den Erzminen hatten standgehalten. Viele hatten dort Schutz gesucht und es nicht bereut. Die neuen Stützbalken hatten sich als sicher erwiesen.


  Alkmaion sprach mit den Aufsehern, auch mit Lykos. Er lobte ihn. »Deine Gruppe hat schon allen Schutt beseitigt, wie ich sehe. Wie immer bist du mit deinen Leuten den anderen voraus.«


  Lykos nickte herablassend. »Faulheit gibt es bei mir nicht. Die Männer werden trotz des Erdbebens ihr heutiges Soll erfüllen.«


  Alkmaion musterte die abgehärmten Gestalten, die sich kaum noch auf den Beinen halten konnten. Sie würden bis tief in die Nacht bei Fackelschein arbeiten müssen.


  »Vorbildlich. Ich denke, das sollte belohnt werden.«


  Lykos lächelte überlegen, während er den Peitschenstiel in regelmäßigen Abständen gegen seine Stiefel klatschen ließ. »Dem will ich nicht widersprechen.«


  Alkmaions Blick ruhte auf Lykos und seinem selbstgefälligen Lächeln. »Für ihren Einsatz dürfen die Männer zwei Tage ruhen und bekommen doppelte Portionen.«


  Lykos’ Lächeln erlosch. »Das würde sie nur aufsässig machen«, knurrte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Du wirst das sicher zu verhindern wissen, Lykos.«


  »Und wo bleibt meine Belohnung?«


  Alkmaion lächelte herablassend. »Natürlich bekommst du ebenfalls doppelte Portionen.«


  Beinah hätte Lykos die Peitsche gegen Alkmaion erhoben. Dieser Handgriff war ihm bereits zur Gewohnheit geworden. Im letzten Augenblick riss er sich zusammen. Da schenkte ihm seine unbändige Wut eine Eingebung. »Alkmaion!«


  Dieser war schon im Gehen begriffen. Er drehte sich um. »Was gibt es noch?«


  Lykos schlenderte heran. »Ich habe dir etwas Wichtiges zu sagen.«


  »Ich höre.«


  Lykos dämpfte seine Stimme zu einem verschwörerischen Ton. »Ich will dir etwas verraten, was die Spartiaten schon lange befürchten.«


  Alkmaion runzelte die Stirn. Er wartete.


  »Das Zeichen, Alkmaion, heute ist es eingetroffen.«


  »Was für ein Zeichen?«


  »Geht nicht das Gerücht, bei den Heloten gebe es einen heiligen Mann, der sie zum Aufstand und zum Sieg führen wird? Und hat er nicht prophezeit, der Himmel werde zuvor ein Zeichen senden?«


  »Ich habe von dem Gerücht gehört«, erwiderte Alkmaion ungehalten. »Na und?«


  Lykos trat ganz dicht an Alkmaion heran. »Das Erdbeben«, flüsterte er. »Es war das erwartete Zeichen. Bald werden die Heloten sich erheben.«


  »Ein kleines Beben in Tainaron soll das Zeichen sein? Du bist närrisch!«


  »Ihm wird ein größeres folgen«, raunte Lykos mit geheimnisvollem Lächeln. »Und es wird euer ruhmreiches Sparta in Schutt und Asche legen.«


  Erschrocken machte Alkmaion eine abwehrende Handbewegung. »Mögen deine Worte ungehört bleiben!« Dann fasste er sich und sagte: »Das sind Worte, die Wut und Enttäuschung auf Agenor dir eingeben. Sie haben keinerlei Bedeutung.«


  »Glaub das nur«, spottete Lykos und weidete sich an Alkmaions Betroffenheit, die dieser nicht verbergen konnte. »Ich habe mit dem heiligen Mann gesprochen.«


  Jetzt wurde Alkmaion hellhörig. »Weiß das Agenor?«


  »Er hat mich nicht danach gefragt.«


  Seltsam, überlegte Alkmaion. Agenor hat seinen Bruder nicht verhört, obwohl er ihm doch unterstellt hat, mit den Heloten gemeinsame Sache zu machen? Nun, auf jeden Fall musste er jetzt davon erfahren. Alkmaion warf Lykos einen finsteren Blick zu. Dann machte auf der Stelle kehrt und verließ den Steinbruch.


  Lykos sah ihm nach, in seinen Augen glomm ein gehässiger Funken. Seine Prophezeiung würde den Haufen selbstgefälliger Spartiaten aufscheuchen wie Hühner, die den Marder kratzen hörten. Was für ein Geistesblitz im richtigen Augenblick! Beinah glaubte er selbst daran. Und warum auch nicht? Warum sollte er nicht annehmen, die Eingebung käme von den Göttern?


  Du bist zu Höherem geboren, hatte seine Mutter gesagt. Und wenn er, Lykos, höher stand, dann standen die anderen niedriger. Sie wussten es nur noch nicht. Denn sein Vater wohnte im goldenen Sardeis, wo Ahura Mazda herrschte. Sein göttlicher Flügelschlag ließ Meere und Länder erzittern, und vor seinem feurigen Atem zerfielen die Spartiaten zu Asche.


  Es musste so sein. Lykos hatte sonst nichts, woran er glauben konnte.
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  Agenor hörte Alkmaion mit wachsendem Grimm zu. Sein anfänglich nur vorgeschobener Grund, Lykos sei an einer Verschwörung beteiligt, schien sich jetzt zu bewahrheiten. Agenor ärgerte sich, dass er diese Möglichkeit, von Eifersucht geblendet, außer Acht gelassen hatte. Alkmaions Befremden war nur zu verständlich.


  »Ja, es war ein Versäumnis, ihn nicht zu verhören«, gab Agenor zu. »Das werde ich jetzt nachholen. Schick ihn in mein Zelt!«


  Agenors rechte Hand ruhte auf einem Helm, der neben ihm auf dem Tisch lag. Mit unbewegter Miene sah er dem Mann entgegen, der jetzt ins Zelt geführt wurde. Wegen der Eisenketten an den Fußgelenken bewegte er sich mit schleifenden Schritten vorwärts. Agenor gab den Männern, die den Mann gebracht hatten, einen Wink. Wortlos entfernten sie sich.


  Agenor musterte seinen Bruder, den er lange nicht mehr gesehen hatte. Er war ihm noch als verängstigter junger Mann in Erinnerung; im Grunde ein großes Kind, das rücksichtslos die eigenen Bedürfnisse befriedigte, ohne sich schuldig zu fühlen. Und das, als man es packte, schrie: ›Ich habe nichts getan!‹


  Jetzt stand ihm ein Mann gegenüber, der sich gehäutet hatte wie eine Schlange. Was für eine Verwandlung! Nichts Jugendliches, nichts Weiches haftete ihm mehr an. Ares selbst mochte ihn um seinen gestählten Körper beneiden. Seine Haltung war selbstbewusst; eine Spur zu überheblich. In seinem stolzen Blick mischten sich Hass und Verachtung.


  Agenor hielt diesem Blick ruhig stand. Er war darauf vorbereitet. »Ich sehe, die Raupe ist geschlüpft. Aber aus dem Kokon befreite sich kein Schmetterling. Was bist du geworden? Eine Harpyie?«


  Lykos stellte sich vor Agenor so breitbeinig hin, wie es seine Ketten erlaubten. Die Hände hielt er auf dem Rücken verschränkt. »Was ist das, eine Harpyie? Wenn du damit ein Tier meinst, das dir die Augen auskratzen und dein Blut trinken möchte, dann hast du recht.«


  »Wunschvorstellungen eines Gedemütigten«, erwiderte Agenor ungerührt; »genauso wie deine Fantastereien von einem Zeichen. Aber der heilige Mann interessiert mich. Was weißt du über ihn?«


  Lykos lächelte überlegen. »Fürchtest du, meine Prophezeiung könnte wahr werden?«


  »Glaub nicht, ich erspare dir die Folter, weil du mein Bruder bist!«


  »Sei unbesorgt. Das würde ich nie glauben. Aber ich sage dir auch so, was du wissen willst.«


  »Du hast mit dem heiligen Mann gesprochen? Wo und wann? Wie heißt er, woher kommt er? Was beabsichtigt er?«


  »So viele Fragen auf einmal. Du berücksichtigst dabei nicht den dumpfen Verstand eines Ziegenhirten, den deine blitzartigen Fragen verwirren müssen. Aber ich will es versuchen.«


  »Noch so eine Bemerkung, und ich schicke dich in das Loch zurück!«


  »Schon gut. Ich versuche mich zu erinnern. Medon heißt er und ist schon ziemlich alt. Weißes Haar, weißer Bart, also wahrlich ein Mann, den Sparta fürchten muss.«


  Medon? Ein alter Mann? Agenor erinnerte sich an eine Begegnung in der Nähe von Ampheia. Er hatte den Mann für harmlos gehalten. Was hatte er doch gesagt? Ich bin aus Dyme und komme nur an diesen Ort, um die Rehe zu beobachten. Ein feiner Tierfreund! Wahrscheinlich hatte der Alte Ampheia beobachtet, und die Rebellen waren nicht weit entfernt gewesen. Eine vertane Gelegenheit! Aber es brachte nichts, sich heute darüber zu ärgern.


  »Weiter!«, befahl Agenor ungeduldig.


  »Er hat mich in meiner Hütte besucht. Wir haben uns unterhalten. Bei dieser Gelegenheit hat er auch erwähnt, dass Sparta von einem schrecklichen Erdbeben zerstört werde.«


  »Und das hast du ihm geglaubt, nur weil er einen weißen Bart trug?«


  »Er hat es in den Sternen gelesen. Diese Kunst hat er in Persien gelernt.«


  Ein Perser! Agenor zuckte unmerklich zusammen. Was für ein merkwürdiger Zufall. »Was hat ein Perser mit den Heloten gemein?«


  »Das musst du ihn schon selbst fragen.«


  »Warum hat er dich aufgesucht?«


  »Er wollte mir Grüße von Lysippos bestellen. Aus irgendeinem Grund musste er nach Argos fliehen, wo er sich immer noch aufhält, wenn ich recht unterrichtet bin.«


  »Und die Heloten? Was beabsichtigen sie? Wie haben sie sich organisiert? Wo wollen sie zuschlagen? Ist Lysippos ihr Anführer?«


  »Natürlich werden die Heloten das Erdbeben zum Aufstand nutzen, aber mehr weiß ich nicht. Das ist die Wahrheit.«


  »Wohin ist Medon gegangen?«


  »Er wollte nach– ich bitte um Nachsicht. Der Ort ist mir entfallen.«


  »Wachen!« Zwei Männer stürzten herein.


  »Bereitet einen Topf mit glühenden Kohlen vor!«


  Lykos hob abwehrend die Hände. »Nicht nötig! Gerade ist es mir eingefallen. Er wollte nach Amyklai.«


  »Nach Amyklai? Zum Heiligtum des Apollon?«


  »Das kenne ich nicht, aber Medon wird seine Gründe gehabt haben. Vielleicht wollte er dort mit einem Priester über die Sterne plaudern?«


  »Das genügt!« Agenor gab den Männern, die immer noch im Zelteingang warteten, einen herrischen Wink. »Bringt ihn wieder zurück in den Steinbruch!«


  Die Männer packten Lykos grob an den Armen und zogen ihn mit sich. Noch einmal warf er einen Blick zurück. Agenor starrte ihm nach, bleich, mit wütend angespannten Kinnmuskeln. Lykos lächelte vergnügt.


  Agenor schickte unverzüglich einen Boten mit einer Nachricht nach Sparta. Sie enthielt alles, was er in Erfahrung gebracht hatte. Er selbst glaubte nicht an Prophezeiungen, die in den Sternen standen, aber er glaubte, dass man die Heloten mit dem entsprechenden Blendwerk beeindrucken und zum Aufstand ermutigen konnte.


  Lykos hatte Agenor ins Gesicht gelacht, aber das war ein zweifelhaftes Vergnügen gewesen und von kurzer Dauer. Sein Bruder hatte ihm gezeigt, wer hier die Macht besaß. Und Lykos wusste, er hätte an seiner Stelle nicht anders gehandelt. Aber er war nicht an seiner Stelle, er befand sich wieder im Steinbruch.


  Schlecht gelaunt begab er sich auf seinen täglichen Rundgang und machte reichlichen Gebrauch von seiner Peitsche. Doch das besserte seine Stimmung nicht. Er hockte sich in eine Nische zwischen zwei Felsen, wo er unbeobachtet war. Dann holte er das goldene Amulett hervor und legte es auf seine Handfläche. Er trug es versteckt in einem Hohlraum hinter der Gürtelschnalle immer bei sich. »Ahura Mazda«, murmelte er. »Ich wüsste gern, welche Art von Opfer dir gefällt. Ich bin sicher, Barpharages hat mich nicht in den Steinbruch begleitet. Sonst hätte er mir das Loch erspart und manches andere. Was könnte ich hier auch tun, um ihn zufriedenzustellen? Ich bin Aufseher geworden, gewiss, aber das hatte ich mir selbst zu verdanken. Oberaufseher wurde ich nicht. Hätte Barpharages meinen überheblichen Bruder nicht wie Zeus mit einem Blitz erschlagen können? Und du, Gott meines Vaters, was verlangst du?«


  Das Amulett blieb stumm, aber hinter sich vernahm Lykos plötzlich ein merkwürdiges Knarren und Knirschen. Er kletterte über die niedrigen Felsbrocken, um nachzusehen, was das Geräusch verursacht hatte. Die Grundsteine des Palisadenzauns hatten sich an einer Stelle gelockert, zwei Pfähle schwankten gefährlich und drohten umzufallen. Eine Folge des Erdbebens. Alkmaion und seine Männer mussten die Stelle übersehen haben.


  Lykos stieß einen leisen Freudenschrei aus. Sein Kopf schnellte nach links und nach rechts. Es war niemand zu sehen. Auf dem kürzesten Weg lief er in seine Hütte und kam mit einem starken Seil wieder. Noch einmal vergewisserte er sich, dass ihm niemand zusah, dann verband er die losen Pfähle mit denen, die noch fest verankert waren, sodass sie nicht mehr schwankten. Er brach dornige Zweige von einem Akazienbusch, steckte sie zwischen die Felsspalten und verdeckte die Stelle mit Steinen. Jetzt war das Seil nicht mehr zu sehen.


  Lykos hätte die Pfähle umstoßen und auf der Stelle die Flucht ergreifen können. Aber er wollte eine günstige Gelegenheit abwarten. Und eine innere Stimme sagte ihm, dass diese noch nicht gekommen war. Es musste Ahuras Stimme sein. Ahura hatte ihm die schwankenden Pfähle gezeigt. Was für ein Gott! Er forderte nichts, bei ihm brauchte man nur zu wünschen.
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  Ein untersetzter Mann mit krausen Haaren, die an einigen Stellen bereits ergraut waren, und einem kurzen, rundgeschnittenen Bart stampfte etwas breitbeinig in das Zelt des Kommandanten. Bekleidet war er mit einem ledernen Wams, ledernen Gamaschen und hohen Stiefeln. Unter dem Arm trug er eine Tasche, die er mit lautem Knall auf einen Tisch warf. »Bist du Agenor?«, dröhnte er und sah sich neugierig in dem Zelt um. Als er nichts fand, was sein Interesse weckte, setzte er sich an den Tisch und fuhr fort: »Wenig gastlich, deine Behausung, Spartaner. Hast du wenigstens etwas Wein für einen erschöpften Seemann?«


  Sein ungewöhnlicher Auftritt verschaffte ihm Agenors Aufmerksamkeit. Irritiert hob er eine Braue. »Ja. Ich bin Agenor, und wer bist du?«


  »Das ist Iphikrates, der Kapitän der Seeschwalbe«, mischte sich jetzt ein zweiter Mann ein, der etwas im Schatten gestanden hatte. »Ein alter Freund.«


  Agenor entfuhr ein überraschter Laut. »Theron! Du schaffst es immer wieder, mich zu überraschen.« Dann lächelte er Iphikrates freundlich an. »Auf einen trinkfesten Seemann bin ich nicht eingerichtet. Aber ich bin sicher, wir können etwas auftreiben.«


  Während er einen Burschen nach Wein schickte, bat er seine beiden Gäste Platz zu nehmen. »Wo ankerst du, Kapitän? In der Krabbenbucht?«


  Iphikrates nickte.


  »Es war eine stürmische Fahrt«, sagte Theron, »während Iphikrates etwas von einem Ententeich gemurmelt hat. Bei Poseidons Dreizack! Ich hatte es jedenfalls vorgezogen, die meiste Zeit unter Deck zu bleiben.«


  Der Bursche brachte den Wein.


  »Und was führt dich zu mir?«, fragte Agenor, während er den Männern einschenkte.


  »Dein Schreiben an das Ephorat.«


  »Ah– Medon und die Prophezeiung. Was hält man in Sparta davon?«


  »Lies selbst.« Theron nickte Iphikrates zu, der nahm seine Tasche und zog eine Schriftrolle heraus.


  Agenor furchte die Stirn. »Papyrus. Nun zieht auch bei den Ephoren schon der Luxus ein.«


  »Das stammt nicht aus Sparta, die Schriftrolle kommt aus Delphi.«


  »Aus Delphi? Willst du damit sagen, wir haben wegen der Prophezeiung das Orakel befragt?«


  »Ja. Da man sich nicht einig war, was man von der Prophezeiung halten sollte, wurde dies einstimmig beschlossen.«


  Agenor breitete die Schriftrolle aus und las:


  Wenn die Titanen, verbannt von der fruchttragenden Erde,

  im finsteren Schlund der Urmutter Gaia sich regen,

  dann wehe dem Lande des schilfumstandenen Stromes.

  Vertilgt wird Lakoniens Schar blühender Jünglinge,

  und Wehklagen herrschen bei Herakles’ tapferen Söhnen,

  und den schönschenkligen Frauen aus edlem Geschlechte.

  Dann zieht herauf der schreckliche Dämon des Aufruhrs,

  nicht schützt sie der waltende Zeus noch der Bogen des Phoibos.

  Auf ochsenledernde Schilde vertraut und dem Mute der Männer.

  Auch sendet den edelsten Jüngling nach Delos, der heiligen Insel,

  mit kluger Rede begabt und der Väter Art fest vertrauend,

  damit er vernimmt aus Apollons weissagendem Munde

  was im Rat der unsterblichen Götter beschlossen,

  zu wenden das düstere Schicksal der Lakedaimonier.

  Nicht verloren ist Sparta, das Land der erdentsprossenen Recken,

  wenn es in vorderster Reihe den andern voranstrebt.

  So werden sie günstige Vorzeichen bringen sich selbst

  und gute Kunde dem trefflichen Volk der Hellenen,

  dass sie der Frömmigkeit pflegen, das ist der Wille der Götter.


  Agenor legte die Rolle nachdenklich wieder zusammen. »Was hältst du davon? Der Spruch scheint die Prophezeiung zu bestätigen. Müssen wir das ernst nehmen?«


  »Die Priester in Delphi, welche die Weissagungen der Pythia auslegen und in Verse fassen, haben eigene Machtinteressen, und nach diesen richten sie ihre Sprüche aus. Da man im Ephorat jedoch auf das Orakel vertraut, haben auch wir ihm zu vertrauen.«


  »Dann sollten wir uns darauf vorbereiten, dass die Heloten ein schweres Erdbeben zum Aufstand nutzen werden.«


  »Da steht noch mehr drin.« Theron tippte auf die Schriftrolle. »Wir sollen einen edlen Jüngling auf die heilige Insel Delos schicken, damit er dort aus dem Munde Apollons den Ratschlag der Götter erfährt. Der Apollotempel auf Delos übt einen großen Einfluss auf ganz Griechenland aus, ganz abgesehen davon, dass die Beiträge des Seebundes dort verwahrt werden.«


  »Dann sollten wir das tun. Es kann ja nicht schaden.«


  »Deshalb sind wir hier; ich und mein Freund Iphikrates.«


  »Willst du den Mann hier in Tainaron suchen?«


  »Nicht suchen. Ich habe ihn bereits gefunden.«


  »Doch nicht Alkmaion?«


  »Eine gute Wahl, aber nur die Zweite. Ich pflege mich stets für die erste Wahl zu entscheiden. Und sie fiel auf dich, mein Freund.«


  »Was, ich? Ich kann nicht weg. Ich habe hier ein Kommando.«


  »Alkmaion kann dich vertreten.«


  »Ich verstehe dich nicht. Ich bin ein Krieger, ich wurde zum Kämpfen ausgebildet. Ich bin erzogen, Sparta zu beschützen. Was, beim Zerberus, soll ich auf Delos bei einem Priester des Apollon?«


  Theron legte Agenor begütigend die Hand auf die Schulter. »Ich habe dir nicht alles gesagt. Da ist noch etwas, das du wissen musst.«


  Ein leichtes Zucken der Augenbrauen verriet Agenors Ungeduld, aber er schwieg und wartete, bis Theron fortfuhr zu sprechen.


  »Es geht um Ampheia. Die Sache ist noch nicht ausgestanden. Brasidas, Argesilaos’ Vater, ist der Schwager von König Kleomenes. Er hat nie aufgehört, bei diesem gegen dich zu hetzen.«


  »Was wirft er mir vor?«, fragte Agenor kühl.


  »Der Mord an Argesilaos wurde nie aufgeklärt.«


  »Aber ich habe das Geschehen damals vor Ephialtes zu Protokoll gegeben. Das Ephorat hat meine Aussagen überprüft, die Männer in Ampheia wurden verhaftet und degradiert, das hast du mir erzählt. Brasidas ist kein Mitglied des Ephorats, und auch Kleomenes hat die Entscheidungen des Ephorats nicht anzuzweifeln.«


  »Leider ist Ephialtes inzwischen verstorben, und es wurde Diomedes gewählt, Brasidas’ Sohn und ein Bruder von Argesilaos. Er hat es durchgesetzt, dass der Fall noch einmal aufgerollt wird.«


  »Mit welcher Begründung?«


  »Er meint, du habest für deine Angaben keine Beweise. Lysippos, der angebliche Mörder, wurde nie gefasst, das Gold nie gefunden. Argesilaos habe Sparta niemals für Gold verraten, behauptet Diomedes.«


  »Es gab Zeugen. Alphaios…«


  »Alphaios ist tot. Angeblich ist er an einem Hühnerknochen erstickt. Diomedes erwartet, dass du vor dem Ephorat den Vorwurf entkräftest, mit Lysippos gemeinsame Sache gemacht und das Gold unter euch aufgeteilt zu haben.«


  »Das ist grotesk!« Zum ersten Mal büßte Agenor etwas von seiner unerschütterlichen Haltung ein. Sein misstrauischer Blick streifte kurz Iphikrates, der scheinbar gleichgültig an seinem Wein nippte.


  »Vor ihm brauchen wir keine Geheimnisse zu haben«, beruhigte ihn Theron. »Ich vertraue ihm, wie ich dir vertrauen würde.« Dann fuhr er fort: »Die Männer in Ampheia hassen dich. Sie werden alle gegen dich aussagen.«


  Agenor hatte sich wieder gefasst. »Und deshalb soll ich eine feige Flucht nach Delos antreten? Das kannst du nicht wirklich wollen. Ich werde mich stellen und vor dem Ephorat meine Sache vertreten, denn sie ist gerecht.«


  »Das ist sie. Aber wird man gerecht über dich urteilen? Die Machtverhältnisse haben sich geändert. Wo die Füchse über die Gänse zu Gericht sitzen, gibt es keinen Freispruch.«


  »Dann soll man mich verurteilen, aber ich fliehe nicht. Als Feigling unter Fremden kann ich nicht weiterleben. Das Unrecht komme über das Haupt der Schuldigen.«


  Theron wischte Agenors Widerstand mit einer Handbewegung fort. »Geschwätz! Das ist keine Flucht, denn ich schicke dich mit einem wichtigen Auftrag nach Delos, ausgesprochen von Göttermund. Dort bleibst du, bis sich die Dinge hier beruhigt haben.«


  »Man wird dich dafür festnehmen.«


  »Nein. Ich habe von der Sache durch einen Freund erfahren, aber offiziell ist sie noch nicht. Ein Bote des Ephorats ist hierher unterwegs. Er nahm den Landweg und dürfte in zwei Tagen hier eintreffen. Er wird dich nicht mehr erreichen. Die Seeschwalbe segelt schon morgen.«


  An Therons unerbittlicher Miene erkannte Agenor, dass weiterer Widerspruch sinnlos war. Er musste sich fügen oder das gut gemeinte Vorhaben seines Freundes und Ausbilders einfach ausschlagen. Theron war ebenso Spartiate wie er selbst. Wenn er es für geboten hielt, vorübergehend das Land zu verlassen, wie durfte er– Agenor– sich dagegen auflehnen? Hielt er sich denn für den besseren Spartiaten?


  Sobald Agenor wusste, dass seine Entscheidung für Theron fallen würde, durchschauerte Kälte seinen Körper, die Gliedmaßen und Verstand erstarren ließ und ihn hilflos machte. So musste sich Furcht anfühlen. Furcht und vielleicht auch ohnmächtiger Zorn, verlogenen Schurken ausgeliefert zu sein, sobald sie sich mit dem Gesetz bewaffnet hatten. Das Undenkbare war geschehen: Er musste Sparta verlassen und eine Welt betreten, die, so ahnte er, einen Spartiaten nicht willkommen heißen würde. Er fühlte sich wie ein Kind, das man von der Mutter reißen wollte.


  Therons Räuspern holte ihn in die Wirklichkeit zurück. »Du hast einen Onkel auf Delos, den Bruder deiner Mutter. Er lebt schon lange dort. Sosiades wird dich aufnehmen, bis sich die Dinge hier beruhigt haben.«


  Beruhigt?, dachte Agenor. Wie sollte das geschehen? Man müsste Lysippos finden und das Gold. Aber dieser war damit sicher längst in Argos. Außerdem vermutete Agenor, dass jener Diomedes keine großen Anstrengungen unternehmen würde, die Verfehlungen seines Bruders Argesilaos aufzudecken. Ihm lag nicht an der Wahrheit, er wollte vertuschen, und er wollte Rache.


  All diese Überlegungen lagen Agenor auf der Zunge, aber er sagte nichts, er nickte nur. Dann wandte er sich mit beherrschter Stimme an Iphikrates. »Wann gedenkst du aufzubrechen?«


  »Morgen Vormittag, wenn es recht ist. Aber lass einige Amphoren von diesem köstlichen Wein an Bord schaffen. Wer hätte gedacht, dass die Spartaner zu ihrer Blutsuppe so einen köstlichen Tropfen schlürfen.«


  Agenor lächelte etwas steif und erhob sich. Er musste die Unterführer seiner Garnison versammeln und ihnen klarmachen, dass sie auf ihren Kommandanten eine Weile verzichten mussten.
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  Lykos beobachtete einen Klauber, der seit gestern hustete. Immer schwerfälliger wurde sein Gang, in seinen Augen glühte das Fieber. Jetzt stolperte er. Lykos schlenderte herbei, die Peitsche in der Hand. Der Gefangene sah ihn kommen und bemühte sich um einen festen Halt. Schnell versuchte er, den schweren Korb zu schultern, als ihn ein schlimmer Hustenanfall überfiel. Er krümmte sich, und als er sich aufrichtete, stand Lykos vor ihm.


  »Geh zu deiner Schlafstelle, du bist krank.«


  Der Mann rührte sich nicht. Er hatte die Worte gehört, aber seine Ohren mussten ihm einen Streich spielen.


  »Hast du nicht gehört? Ruh dich aus, bis dein Husten vorüber ist. Und wenn es nicht besser wird, meldest du dich in der Krankenstation.«


  »Ja, ja, das mache ich«, stieß der Mann hastig hervor. »Danke, Lykos. Ich danke dir.«


  Lykos sah ihm nach, wie er flink wie ein Hase davonlief, damit man ihn nicht zurückrufen konnte. Lykos lächelte spöttisch. Dann wandte er sich ab. Seit er um das Schlupfloch im Zaun wusste, ging es ihm besser. Deshalb erlaubte er sich mehr Nachsicht mit den Gefangenen.


  Kallinos kam ihm entgegen. »Wohin läuft der Mann?«


  »Ich habe ihn weggeschickt. Er soll sich hinlegen, er ist krank.«


  Kallinos kniff ungläubig die Augen zusammen. »Mir scheint, du bist krank, Lykos, oder wie soll ich deine jähe Großmut deuten?«


  »Mir geht es hervorragend, Kallinos. Ich befolge nur die Richtlinien unseres Kommandanten.«


  »Dann wäre es heute das erste Mal. So groß ist deine Freude, dass er weggeht?«


  »Wer geht weg?«


  »Agenor. Morgen Vormittag reist er ab nach Delos.«


  Lykos blinzelte. War das nun eine gute oder eine schlechte Nachricht?


  »Geht er für immer?«


  »Sieht nicht so aus. Er hat Alkmaion vorübergehend zu seinem Stellvertreter ernannt.«


  »Delos? Wo ist das?«


  »Ich weiß nur, dass es eine Insel ist und sie mehrere Tage unterwegs sein werden.«


  »Eine Insel? Dann reist er mit einem Schiff?«


  »Gewiss. Mit der Seeschwalbe. Sie liegt unten in der Krabbenbucht.«


  Lykos fühlte das Blut heiß in seine Wangen steigen, ja er vermeinte, Ahura Mazdas Stimme selbst zu hören. »Ist das weit von hier?«


  »Etwa eine halbe Wegstunde.« Kallinos wies nach Westen. »Weshalb fragst du?«


  »Ich habe noch nie ein Schiff gesehen. Ein Boot, ja. Aber ein Schiff soll noch hundertmal größer sein.«


  Kallinos grinste. »Das stimmt. Es ist gewaltig. Es hat Segel, und wenn der Wind hineinbläst, fährt es. Wenn kein Wind ist, wird gerudert. Eine schöne Sache, so ein Schiff. Aber nichts für mich. Das schwankt und schaukelt den ganzen Tag. Unter dir nichts als tiefes, dunkles Wasser, wo es von Untieren nur so wimmelt.«


  »Es scheint eben nur eine Sache für richtige Männer zu sein«, spottete Lykos.


  »Oho Lykos! Damit meinst du dich wohl selbst? Leider wirst du in deinem Leben nie die Planken eines Schiffes betreten.«


  »So wird es wohl sein«, erwiderte Lykos gleichmütig und ging weiter.


  Als im Steinbruch der letzte Hammerschlag verhallt war und die Männer ihre müden Glieder auf den Strohsäcken ausstreckten, packte Lykos ein paar Habseligkeiten in ein Tuch: Proviant und einen Wasserschlauch. Dann schlich er zu der schadhaften Stelle im Zaun. Er entfernte die Steine, die Zweige und löste das Seil. Nach ein paar Fußtritten neigten sich beide Pfähle knirschend zur Seite, und es entstand ein Spalt, groß genug, um einen Mann hindurchschlüpfen zu lassen. Einen Augenblick verharrte Lykos geduckt und regungslos. Nachdem alles ruhig blieb, zwängte er sich durch die Öffnung, drückte die Pfähle ächzend wieder in ihre Ausgangsposition und zurrte sie oberflächlich mit dem Seil zusammen. Es würde nicht lange halten. Der nächste kräftige Windstoß würde die Konstruktion umwerfen. Aber bis dahin wollte Lykos schon weit weg sein.


  Er lief hinunter zur Küste, und je näher er ihr kam, desto reiner wurde die Luft. Jetzt hörte er schon die Brandung. Als er das Ufer erreichte, wandte er sich nach Westen. Er begann zu laufen. Weindunkles Meer zu seiner Rechten, ein samtschwarzer Himmel über ihm, zu seiner Linken die Schatten der Felsen. Die Nacht war ein Freund. Sie barg ihn, sie trug ihn, sie ließ ihn dahinschnellen wie einen Vogel. Das Meer sang ein Lied: ›Geh auf das Schiff und komm zu mir. Ich wohne jenseits des großen Wassers. Ich warte auf dich in einem goldenen Palast.‹
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  Die kleine Stadt Eleusis an der Kephissosmündung, einige Wegstunden von Athen am Saronischen Golf gelegen, wäre ein unbedeutender Flecken, befände sich in ihrer Nähe nicht eines der größten Heiligtümer Griechenlands. Alle fünf Jahre werden dort die großen Feiern zu Ehren der Demeter und des Dionysos abgehalten, die in der gesamten griechischen Welt als die Eleusinischen Mysterien bekannt sind.


  Ein junger Priester, dessen Gesichtszüge unter der Kapuze seines Gewandes verborgen lagen, stand mit verschränkten Armen an einer Säule des Demetertempels und blickte hinunter auf die heilige Straße, die sich, von Athen kommend, kurvenreich durch die attische Hügellandschaft wand. Sein Name war Adamantios, und er stammte aus dem ehrwürdigen Geschlecht der Eumolpiden. Jener Sippe, die von jeher die Priester für den höheren Tempeldienst stellte.


  Er galt als bescheiden, fromm und zuverlässig. Und irgendwann einmal, wenn seine Haare weiß und seine Gelenke gichtig waren, dann würde man ihn vielleicht zum Hierophanten wählen, der die Zeremonien leitete.


  Bis dahin war Adamantios genauso wie seine Mitbrüder für den reibungslosen Ablauf der Feierlichkeiten, der Gottesdienste, der Rituale und der geheimnisvollen Abläufe zuständig, die sich in unterirdischen Grotten abspielten, um den Glaubensbetrieb am Laufen zu halten. Daneben mussten Bücher geführt und Kassen verwaltet werden. Für die gröbsten Arbeiten gab es Tempelsklaven, doch sie bedurften der Aufsicht.


  Adamantios wartete auf die Ankunft der Prozession. Und dann erblickte er die ersten Lichtpünktchen. Wie Leuchtkäfer bewegten sie sich im schwindenden Tageslicht die gewundene Straße herauf. Immer länger wurde das schimmernde Band, bestehend aus Hunderten von Fackeln. Bald würden sie hier sein: Voran die Priester und Eingeweihten, die Mysten. Dann die neu zu Weihenden, die sich lange auf diesen Tag vorbereitet hatten. Schließlich das übrige Volk, das den heiligen Bezirk im Innern des Telesterions nicht betreten durfte.


  Adamantios durchquerte die heilige Halle, die nur von ein paar Fackeln erleuchtet wurde, mit schnellen Schritten. Der gewaltige, zweistöckige Weihetempel war der Mittelpunkt der Tempelanlage von Eleusis. Er fasste an die dreitausend Menschen. Ein erhabener Wald aus Säulen, verwirrend, düster und geheimnisvoll, der beeindrucken und einschüchtern sollte.


  Adamantios blieb unbeeindruckt, ihm war der Anblick vertraut, er war hier zu Hause. Sein Ziel war das Anaktoron, ein schmaler Raum, in dem alle Gerätschaften und Gewänder aufbewahrt wurden, die den Mysterienfeierlichkeiten dienten. Er legte seinen Kapuzenmantel ab. Eine Öllampe beleuchtete ein schmales, von Verstand und Scharfblick geprägtes Gesicht mit dunklen Augen, in denen ein verhaltenes Feuer loderte.


  Es war soweit. Wieder einmal wurden die Großen Mysterien gefeiert. Die zukünftigen Priester würden das Telesterion betreten, wo man ihnen die heiligen Reliquien der Demeter zeigte, bevor sie den Weg beschritten, der sie durch eine Reihe von Prüfungen und hinab in den Hades führte, um dann der Segnungen teilhaftig zu werden.


  Vor fünf Jahren war Adamantios selbst zum Priester geweiht worden. Er erinnerte sich an den Vorgang, als sei es gestern gewesen.


  Der zwanzigjährige Jüngling hatte sich sorgfältig vorbereitet und seine Seele mit Waschungen, Opfern und einem dreitägigen Fasten gereinigt. Nächtelang hatte Adamantios nicht schlafen können. Fieberhaft erwartete er den Tag, der ihn in die letzten Geheimnisse menschlichen Daseins einweihen und ihm himmlische Freuden schenken sollte, wie sie nur Auserwählten zuteilwurden.


  Am Tag zuvor gab man ihm einen betäubenden Trank, der schöne Träume schenkte, und bettete ihn auf Blüten und Blättern. Geweckt wurde er von sanfter Musik. Er sollte eine Frucht vom Baum des Lebens pflücken. Von heiligen Schauern ergriffen, hielt er den Granatapfel in der Hand, der nun kein einfacher Apfel mehr war. Man belehrte ihn mit vielen weisen Worten, reinigte ihn mit Feuer und mit Wasser und gab ihm ein Losungswort, das ihn zur Teilnahme an den großen Mysterien berechtigte.


  Jetzt wurde der Weg erst richtig steinig. Viele Speisen, leider die delikatesten, musste er meiden, keusch leben und völliges Schweigen bewahren. Trinken durfte er nur geweihtes Wasser. Doch die bevorstehende Zeremonie sollte ihm das Mysterium von Tod und Wiedergeburt enthüllen. Das lohnte den Einsatz.


  Beim Eintritt in den Tempel wurde er entkleidet, und trat vor einen Richter, der ihn zum Tod verurteilte. Daraufhin wurde die Hinrichtung symbolisch vollzogen, die sein altes Leben beendete. Ein abschüssiger Gang führte ihn in eine dunkle Höhle hinab, zweifellos die Unterwelt, die er als Toter betrat. Hier hörte er die Schreie der Verdammten und begegnete schauerlichen Wesen. Er begann zu zittern, aber nicht vor Furcht. Er zitterte vor ungeheurer Spannung, was ihn als Nächstes erwartete.


  Er wurde mit Schmutz beworfen und mit stinkendem Schlamm. Hinter ihm tauchten plötzlich schwarzgekleidete Gestalten mit schrecklichen Masken auf, die ihn mit Geißeln bedrohten. Er drehte sich im Kreis, um dem einen oder anderen zu entfliehen und war froh, als man ihm endlich erlaubte, sich in einem Teich zu reinigen, bevor er erneut vor ein Tribunal gestellt wurde.


  Dort wurde er zur Züchtigung verurteilt, niedergeworfen und von Dämonen verprügelt. Eine dumpfe Stimme fragte unentwegt: »Bist du jetzt demütig?« Und wenn Adamantios schrie: »Ja!«, wurde er weiter geschlagen, und die Stimme fragte wieder: »Bist du jetzt demütig?« Er hatte allerhand Striemen davongetragen, bis er begriff und flüsterte: »Ich bin, was du willst.«


  Nun wurde Adamantios belehrt, welche Bedeutung das Leiden für den Menschen hat, aber er hörte kaum noch hin. Er hoffte nur, dass die Belohnung am Ende seine Leiden rechtfertigte. Er bekam zu trinken und durfte weitergehen. Zum Licht, wie man ihm sagte, um seine Wiedergeburt zu erleben. Die Göttin erwarte ihn bereits.


  Adamantios eilte dem vermeintlichen Licht zu. Er lief durch einen in den Felsen gehauenen Tunnel, der sich spiralförmig in die Tiefe zog und der nur spärlich von einigen Talglichtern erhellt wurde. Die feuchten Wände strahlten eine eisige Kälte aus, und Adamantios beschleunigte seinen Lauf, damit ihm warm wurde. Er war jung, zuversichtlich und gut bei Kräften. Der abschüssige Weg führte nicht beständig in die Tiefe, nach einer Weile ging es wieder bergauf. Immer steiler wurde der Weg, als erklimme er ein riesiges Schneckengehäuse von innen. Adamantios begann zu schwitzen und keuchend nach Atem zu ringen. Seine Muskeln begannen zu zittern, seine Schenkel wurden schwer wie Blei. Langsam schleppte er sich vorwärts, bis es wieder leicht abwärtsging. Aber noch immer hatte er den Mittelpunkt der Schnecke nicht erreicht, der gewundene Gang nahm kein Ende. Adamantios begann die Orientierung zu verlieren. War er auf- oder abgestiegen? Lief er womöglich immer tiefer in das Herz des Berges hinein? Hatte er irgendwo eine Abzweigung übersehen und sich verirrt? Kam er nie wieder heraus?


  Vor Kälte klapperte er mit den Zähnen, und die Zunge klebte ihm vor Durst am Gaumen. Erschöpft lehnte er sich an den kalten Fels und versuchte, seine Furcht zu unterdrücken und seine Gedanken zu sammeln. Sollte er weiterlaufen oder besser denselben Weg zurückgehen? Doch vielleicht lag das Ziel schon hinter der nächsten Biegung?


  Verzweifelt stolperte er weiter. Seine Hände suchten Halt an der Tunnelwand, schürften über den rauen Stein. Bald tastete er sich nur noch von Felskante zu Felskante. Er wusste, wenn er stehen blieb und umfiel, dann würde er hier tief im Bergesinnern sterben, ohne jemals die Herrlichkeit Gottes geschaut zu haben. Warum? War er als unwürdig befunden und verworfen worden?


  Der Zorn auf die dummen, ungerechten Götter trieb ihm Tränen in die Augen. Erschöpft kühlte er seine erhitzte Stirn an dem feuchten Stein. Plötzlich stutzte er. Vor sich an der Wand erkannte er eine Kalkablagerung im Fels wieder, die ihn an einen Vogel mit ausgebreiteten Schwingen erinnert hatte. Vorhin – als er daran vorbei gelaufen war. Und jetzt stand er abermals davor. Vor demselben, von der Natur gebildeten, vogelartigen Fleck. Unmöglich!


  Dann dämmerte ihm die Wahrheit, und er stieß er einen furchtbaren Schrei aus. Er war die ganze Zeit im Kreis gelaufen. Stöhnend taumelte er vorwärts. Irgendwo war er doch in den Tunnel hinein geraten, dort musste auch der Ausgang sein.


  Doch jetzt, in der Stunde seiner höchsten Not, öffnete sich neben ihm wie von Geisterhand eine verborgene Tür. Licht fiel hindurch. Man hatte ihm gestattet, dem unendlichen Kreislauf zu entkommen.


  Adamantios taumelte halb besinnungslos in den dahinter liegenden Raum, was ihm das Gefühl vermittelte, unverhofft von einer geheimnisvollen göttlichen Macht aus dem Hades gerettet und in die Welt der Götter aufgenommen worden zu sein. Durch Öffnungen in der Decke, die aus Kristall zu bestehen schienen, fiel farbiges Licht auf Wände und Böden, so als flirrten tausend bunte Schmetterlinge durch den Raum. Kohlebecken strahlten eine angenehme Wärme aus. Dufthölzer und andere Essenzen, die darin verbrannt wurden, verbreiteten einen sinnenverwirrenden Duft.


  In weiße Gewänder gehüllte, verschleierte Gestalten gaben Adamantios saubere Kleidung. Sie reichten ihm Milch und Honig, und er durfte auf einem weichen Lager ruhen. Die Göttin Demeter selbst, tief verborgen unter mehreren Stoffbahnen, hieß ihn willkommen und belehrte ihn mit süßer Stimme über den tieferen Sinn des Kreises. Vom ewigen Kreis der Wiedergeburt war die Rede und von Menschen, die in ihrem Leben immer nur im Kreis liefen und dadurch nichts Rechtes vollbrachten.


  Das hatte Adamantios schon vorher gewusst. Außerdem kam ihm die Stimme bekannt vor. Sie erinnerte ihn an eine Priesterin aus dem Artemistempel. Dann gab die Göttin ihm einen neuen Namen, den er nach seinem Tod tragen würde. Nun war er in die Gruppe der Erleuchteten aufgenommen.


  Aber der stolze Adamantios, mit einem scharfen Verstand gesegnet, durchschaute mit Bitternis und Groll die Taktik der angeblichen Götter, die er, nunmehr am Ziel, als verkleidete Priesterinnen erkannte. Wie einen Narren hatten sie ihn im Kreis laufen lassen, und nun sollte er demütig und dankbar die Segnungen von Schauspielern annehmen, um als erleuchtet zu gelten. Er ließ sich jedoch nichts anmerken. Nun, da er einige Zusammenhänge erahnte, würde er sich diese zunutze zu machen, jedoch ohne jemals die erlittene Schmach zu vergessen.


  Adamantios legte ein weißes Gewand an sowie die gelbe Kopfbinde der Mysten, um sich auf eine Zeremonie vorzubereiten, die ihm besonders am Herzen lag. Er bat den Herdknaben, der für das Anzünden aller Kohlebecken und das Unterhalten des Feuers zuständig war, ihm zu helfen, die erforderlichen Gefäße und Geräte zum Altar zu tragen. Zu beiden Seiten der wuchtigen Platte aus Sandstein befand sich je ein Kohlenbehälter. Adamantios ließ Harzkügelchen hineinfallen, und der Knabe zündete sie an. Sobald sich ihr würziger Geruch verbreitete, zog er sich zurück.


  Adamantios streifte die Zutaten, die er vor sich ausgebreitet hatte, mit einem zufriedenen Blick: Weingefüllte Amphoren, heiliges Wasser von der Kallichorosquelle, vergorene Gerste in zylinderförmigen Deckelgefäßen, Schüsseln von unterschiedlicher Größe, Mischgefäße und Behälter mit besonderen Zutaten. Adamantios bereitete sich darauf vor, den heiligen Mischtrank Kykeon zuzubereiten, mit dem die Gläubigen morgen ihr ganztägiges Fasten brechen würden.


  Während er mit leiser Stimme eine Hymne an die Göttin anstimmte, vermengte er in einer Schüssel Gerstensaft mit etwas Wein. In einer anderen Schüssel verrührte er Hefe mit Honig und Wasser, bis alles schaumig wurde. Diese Mischung gab er zu dem Gerstensaft.


  Als er zu einer Flasche mit einer grünen Flüssigkeit griff, summte er nur noch vor sich hin. Ein paar Tropfen genügten. Sie verbreiteten einen scharfen Geruch: Frauenminze. Adamantios lächelte versonnen, doch am liebsten hätte er laut aufgelacht. Ein Kraut, das gegen Blähungen und Verdauungsstörungen half, und Schwangeren eine vorzeitige Geburt bescherte. Wie angebracht! So konnte die Erregung und Freude, aber auch die Ratlosigkeit und geistige Verwirrung mancher Gläubigen zumindest im Darm gelöst und Frauen unversehens zu einem heiligen Kind verholfen werden.


  Adamantios füllte das Gebräu in ein Mischgefäß mit Deckel. Als er Schritte hörte, ließ er seinen Gesang erneut anschwellen und schwenkte das Mischgefäß besonders inbrünstig. Die Schritte entfernten sich wieder.


  Adamantios füllte zwei Fingerbreit von der Flüssigkeit in einen Becher und kostete. Ja, die Mischung war gelungen, es fehlte nur noch eine Kleinigkeit, die der Sache die rechte Würze verleihen sollte.


  Das Grundrezept des Kykeon war überliefert, aber Adamantios verfeinerte den Trank, ohne dass es jemand ahnte. Von einem Perser bezog er einen Extrakt der Haomapflanze, die von persischen Opferpriestern für ihre rauschhaften Rituale verwendet wurde. Eine heilige Pflanze, aber für Uneingeweihte bei Todesstrafe verboten, denn angeblich verlieh sie Unsterblichkeit.


  Adamantios wusste es besser: Die Halluzinationen wurden durch sie noch farbiger, der Verstand gründlicher eingenebelt, Vernunft und Moral verflüchtigten sich wie Tau in der Morgensonne.


  Nachdem er den Trank mit Haomasaft gesättigt hatte, füllte er alles in eine große Amphore und füllte mit Kallichoroswasser auf. Dann segnete er das Gefäß mit lauter Stimme, denn man wusste nie, wer hinter den Säulen stand.


  Adamantios hasste dieses Leben, das ihn in seinen Augen zu einem Tempelknecht und Schauspieler erniedrigte. Er fühlte sich zu Höherem berufen, zu weit mehr als einem Hierophanten. Denn auch dieser war nur ein Erfüllungsgehilfe steinerner Götter und spielte einem erlösungshungrigen Publikum eine Komödie vor.


  Adamantios verachtete die Menschenscharen, die nach Eleusis strömten, um sich dort auf das große Geheimnis einzulassen. Ein Geheimnis, das er und seine Mitbrüder selbst erdacht und erschaffen hatten.


  Die Beigabe von Pulver in Öllampen und das sorgfältige Arrangieren derselben bewirkte farbige Lichtspiele. Mit Phosphor getränkte Tücher in einen Luftstrom gehängt, glühten und bewegten sich geheimnisvoll in schattigen Gewölben. Begabte Flötenspieler, hinter schwarzen und somit unsichtbaren Vorhängen verborgen, erzeugten geisterhafte Töne, die nicht von dieser Welt zu sein schienen.


  Wer das bewerkstelligte, der verlor die Scheu vor den heiligen Dingen.


  Geißelbewehrte Furien, fratzenhafte Dämonen? Das waren verkleidete Priesterinnen und Priester. Sprechende Götter? Wie oft hatte er selbst unter der verschleierten Persephone gesteckt und den Gläubigen offenbart, wie sich die Seele verhalten muss, um in das Reich der Seligen zu gelangen, wenn sie die Unterwelt betritt.


  Jedes Mal, wenn die Gläubigen sich ihm demütig und zitternd nahten, vergaß er gern, dass deren ehrfurchtsvolle Anbetung nicht ihm galt. Er bildete sich dann ein, sie neigten sich vor seiner Größe, knieten vor ihm, stammelten vor ihm oder verstummten vor seiner Allmacht.


  Doch spätestens, wenn er nach Beendigung der Mysterienspiele zusammen mit den anderen die große Halle mit dem Reisigbesen ausfegen musste, war sein Höhenflug zu Ende. Er besaß keine wahre Macht, er war nur ein Handlanger und ein alberner Darsteller in einer Komödie.


  Oh ja, auch ihn hatte man betrogen. Er selbst hatte damals wie eine Puppe an ihren Fäden gehangen. Nachdem er erkannte hatte, dass alles nur eine Theateraufführung gewesen war, die Erlösungshoffnung ein Betrug, die Unsterblichkeit eine Lüge und die göttliche Herrlichkeit nur schöner Schein, war etwas in ihm auf immer zerbrochen. Niemals konnte er das verzeihen. Er fühlte sich um all seine Hoffnungen gebracht. Das war Verrat an seinem Geist. Um Lebensweisheiten zu predigen, hätte er keiner verkleideten Götter bedurft.


  Adamantios fühlte, es musste einen Weg hinaus geben aus dieser Enge, in der sein Verstand von Aberglauben und Unwissenheit geknebelt wurde. Die bereitwilligen, leicht zu lenkenden Gläubigen schienen ihm den Weg zu weisen. Aber noch war er durch eine Mauer versperrt. Wenn er sie durchbrach, so ahnte er, dann wartete auf der anderen Seite die Erfüllung. Doch worin bestand diese? Darüber dachte Adamantios oft nach, aber er fand keine Antwort.


  Inzwischen hatte er Amphore um Amphore gefüllt. Die Herstellung des Kykeon verlieh ihm ein kleines Stück Macht, zeitlich begrenzt, aber mit beträchtlichen Auswirkungen, die zu beobachten ihn jedes Mal entzückte. Wie anfällig war doch der menschliche Geist. Ein paar Pflanzentropfen genügten, und er ließ sich herumschieben wie ein Spielzeug. Und dieser Geist wollte sich zu göttlichen Sphären emporschwingen? Es war sein Experiment, und er arbeitete daran, es zu verfeinern, indem er die Dosis erhöhte und die Regeln verschärfte.


  Jetzt drangen Stimmen an sein Ohr, Gesang und Gelächter. Die Prozession war eingetroffen! Es war der Beginn eines großen Festes, das ganze Nächte andauern würde. Dann tanzte das Volk am Kallichorosbrunnen und die zur Weihe bestimmten Jünglinge auf den Rharischen Feldern. Denn nachdem Demeter von ihrer Trauer abgelassen hatte, war dort nach langer Dürre das erste Getreide gewachsen.


  Ein Stich durchfuhr Adamantios bei so viel Ausgelassenheit und Fröhlichkeit. Denn er selbst war der Hingabe zu Lustbarkeiten nicht fähig. Seit seinem Einweihungserlebnis fürchtete er sich davor, sich fallen zu lassen, sich hinzugeben. Alles, was seiner Meinung nach seinen Verstand bedrohte, war ihm suspekt. Die Annehmlichkeiten des Lebens wusste er zu schätzen, aber er liebte es, sie im Verborgenen zu genießen, wo es keine Zeugen gab. Oder in einem sehr kleinen, sehr verschwiegenen Kreis, wo ein Mangel an Selbstkontrolle keine Auswirkungen hatte.


  Die ganze Nacht würden sie ihn nun mit dem albernen Gelache und Gesinge quälen. Aber es war nicht der Lärm, der ihn nicht schlafen ließ, es war die heimliche Sehnsucht, sich unter die Feiernden mischen zu dürfen wie ein einfacher Bauer oder Handwerker. Jedoch sein verkrampftes Inneres ließ es nicht zu. Deshalb musste er ihre Feste als geistlose Lustbarkeit verachten, um sich in der eigenen Verstandeskraft zu spiegeln und sich von ihr beleuchten zu lassen.


  Persephone, die Tochter der heiligen Mutter Demeter, wurde von Hades, dem Gott der Unterwelt, geraubt. Neun Tage irrte Demeter auf der Suche nach ihr umher, aß nichts und trank nichts. Am Kallichorosbrunnen in Eleusis ruhte sie von ihrer Suche aus. König Keleos nahm sie freundlich auf und bot ihr Wein an, doch sie lehnte ab und nahm lediglich einen Trank aus Gerstensaft und Minze zu sich. Nachdem sie erfuhr, dass ihre Tochter mit Einverständnis des Zeus geraubt worden war, geriet sie in großen Zorn. Sie ließ alle Pflanzen auf den Feldern verdorren, die Ernte verdarb, und es gab eine große Hungersnot. Da wurde Hades von den olympischen Göttern gezwungen, Persephone jeweils acht Monate im Jahr auf die Oberwelt hinaufzuschicken. Aus Freude und Dankbarkeit ließ Demeter das Getreide wieder wachsen, die Ernte gedeihen und schmückte Felder und Wiesen mit bunten Blumen. Es war die Zeit des Frühlings, der Aussaat und der Fülle. Vier Monate jedoch musste Persephone im Hades bleiben, denn sie hatte bereits den Kern eines Granatapfels gegessen und war somit dem Hades verfallen.


  Den Menschen, die nach Eleusis geströmt waren, war dieser Mythos vertraut. Wer ein Myste werden wollte oder bereits die Weihen erhalten hatte, fastete jetzt im Angedenken an Demeter einen Tag lang. Bei der Hadesgrotte unterhalb des Demetertempels stellten sie den Raub Persephones nach. Sobald die Sonne untergegangen war, durchsuchten sie mit Fackeln die hügelige Umgebung nach ihr. Die Übrigen verfolgten das Schauspiel und genossen die Nacht mit gutem Essen, Spiel, Tanz und Gesang.


  Doch die geheimen Rituale, das Schauen der Letzten Dinge und die orgiastischen Feiern im Innern des Tempels waren nur für die Mysten zugänglich. Ein Priester empfing sie im Vorraum des Telesterions mit den Worten: »Hinaus mit den Frevlern! Wenn ein Gottloser gekommen ist, so fliehe er!« Die Gläubigen schworen einen heiligen Eid, dass sie des Heiligtums würdig waren, und betraten das Telesterion. Schweigend und mit heiliger Scheu näherten sie sich dem Altar, grüne Zweige und Ährenbündel in den Händen. Unter dem Bildnis der gekreuzten Ähren thronte der Hierophant, umgeben von Priestern und Priesterinnen.


  Jetzt schöpfte ein Priester aus dem Kernos, einem Gefäß, das der Aufnahme des Mischtrankes diente, für jeden in einen Becher. Adamantios wachte über die Amphoren mit der kostbaren Flüssigkeit und füllte bei Bedarf den Kernos auf. Ferner musste er darauf achten, dass stets genügend Trinkgefäße bereitstanden. Ebenso oblag es ihm, darauf zu achten, dass die unzähligen Öllämpchen stets gefüllt waren. Vor dem Einlass der Gläubigen hatte er gemeinsam mit anderen Priestern die Halle gefegt und mit geweihtem Wasser besprengt.


  Gerade holte er ein neues Tablett mit sauberen Henkelschalen. Unter gesenkten Lidern beobachtete er die Gläubigen, die einer nach dem anderen an den Altar traten. Seine schlanken Hände ordneten flink und geschickt die Schalen in der vorgeschriebenen Weise. Die benutzten räumte er fort. Das alles geschah mit unaufdringlichen Bewegungen. Niemand schenkte ihm auch nur die geringste Beachtung.


  Nachdem sie den heiligen Trank zu sich genommen hatten, nahmen die Gläubigen auf den Sitzreihen Platz, die ringsherum an den Wänden verliefen. Von Priestern und Priesterinnen wurde nun in einer pantomimischen Darstellung das Schauspiel der Entführung und der Befreiung Persephones aufgeführt. Dann stimmte der Hierophant mit volltönender Stimme die Hymne an, in die die übrigen Priester einfielen:


  Glücklich, wer dies gesehen hat von den sterblichen Menschen;

  wer aber nicht eingeweiht in die Riten, wer unteilhaftig,

  hat niemals Teil an solchem Glück:

  geschwunden liegt er in modrigem Dunkel.


  So machte er deutlich, dass, wer ohne in die Mysterien eingeweiht zu sein in den Hades gelangte, im Schlamm liegen würde. Wer aber gereinigt und eingeweiht dorthin komme, unter den Göttern wohne.


  Anschließend verteilte Adamantios gemeinsam mit zwei Priesterbrüdern aus Wasser und Mehl hergestellte dünne Brote, die von den Gläubigen verzehrt wurden, und ließ jeden einen Schluck Wein aus einem großen Krug tun. Dies geschah im Angedenken an den wiederauferstandenen Dionysos, dessen Leib dereinst von den Titanen in Stücke gerissen und verspeist worden war. Die Gläubigen nahmen Brot und Wein zu sich, um sich mit dem unsterblichen Gott zu vereinigen. Aus Tod und Verwandlung entstand neues Leben.


  Bevor nun die Gläubigen weitergeleitet wurden in die unterirdischen Gefilde, um dort Persephone zu begegnen und einer mystischen Hochzeit beizuwohnen, traten Priesterinnen auf und verkündeten ihre Visionen der vergangenen Nacht. Sie weissagten den Gläubigen ein günstiges Geschick, sofern sie sich an die Regeln hielten.


  Die Orakel waren überliefert. Den gegenwärtigen Erfordernissen angepasst hatte sie Adamantios. Er wusste, was am Ende auf die vom Schicksal Begünstigten wartete: der hell erleuchtete Saal, die Stätte der Seligen. In den Nischen aufgehängte Heiligenbilder oder steinerne Figuren, vor denen die Gläubigen überwältigt von dem Geschauten in die Knie sanken. Der Mischtrank tat ein Übriges. Viele fielen in Ohnmacht. Wenn sie wieder an die Oberwelt kamen, glaubten sie, sie seien für Augenblicke in Gott aufgegangen.


  Doch kaum waren die Mysterien vorüber, gingen die Menschen, die sich mit Eifer und Inbrunst dem göttlichen Fieber hingegeben hatten, ihrer Wege. Waren sie im Tempel noch erfüllt von einer höheren Gewissheit, fühlten sich von Geheimnissen erleuchtet, von irdischer Schwere befreit, mithin formbar wie feuchter Ton, entglitten sie anschließend dem Einfluss der Priester. Was sie in einem wahren Gefühlsrausch nach Eleusis getrieben hatte, zerrann wirkungslos, als wolle man Wasser mit der Hand schöpfen.


  Doch, so überlegte Adamantios, wenn man Wasser in Kanäle lenkte, musste es den Weg nehmen, dem man ihm wies. Es musste etwas geben, womit man die begeisterten Massen lenken konnte, dorthin, wo man sie haben wollte. Und dann würde es ihm vielleicht genügen, für die Massen wirklich jener Gott zu sein, den er ihnen vorspielte.


  2


  Es war der vierte Tag. Der letzte Besucher hatte längst die heiligen Hallen verlassen. Doch Adamantios hatte noch zu tun. Gemeinsam mit den anderen Priestern musste er die Räume und Gerätschaften für den nächsten Tag vorbereiten. Es war bereits dunkel, als er endlich den Tempel verlassen konnte. Er schlüpfte durch eine Hintertür hinaus und durchquerte mit großen Schritten einen verlassenen Hof, an dessen anderem Ende sich die Priesterunterkünfte befanden.


  Die Mysterien ließen ihm kaum Zeit zum Atemholen. Nachdem er sich an den verrückten Gefühlsausbrüchen der Haomatrunkenen ergötzt hatte, sehnte er sich wieder nach der Stille und nach den Freuden, die ihm das nahe gelegene Athen versprach, soweit seine Dienste es zuließen.


  Von fern hörte er Stimmen und leises Gelächter. Das Fest ging weiter, zwölf Tage und Nächte lang. Auf halber Strecke vertrat ihm plötzlich ein dunkelhaariger, bärtiger Mann den Weg. Dieser Mann hatte hier nichts zu suchen. Adamantios sah sich rasch um, aber sie waren allein, nur umgeben von den schwarzen Schatten der Mauern. Unwillkürlich tastete seine Hand unter dem weiten Ärmel nach dem Dolch, den er an der Hüfte trug.


  »Wer bist du? Was willst du hier? Hier wohnen nur die Priester.«


  »Du bist doch Adamantios?«


  »Das ist richtig. Doch es ist spät, und ich …«


  »Verzeih mir meine Unhöflichkeit.« Der Fremde deutete eine leichte Verbeugung an. »Ich bin Zariaspan aus Sardeis. Zurzeit wohne ich bei einem Freund in Eleusis. Ich muss dich noch heute Abend sprechen, denn morgen erwarten mich bereits dringende Geschäfte in Athen. Darf ich dir meine Sänfte anbieten? Sie wartet am Tor auf uns.«


  Ein Perser! Was mochte der von ihm wollen? Eine Sondererlaubnis für das Telesterion? Ausländer konnten die Weihen erhalten, aber nicht ohne die entsprechende Aufnahmeprüfung. »Geht es um die Mysterien?«, fragte Adamantios, ungehalten über die späte Störung an diesem Ort.


  »Nein, es geht um deine Zukunft, Priester.«


  Die Stimme war leise und doch befehlsgewohnt. Hätte sich der Fremde als Dionysos persönlich vorgestellt, Adamantios hätte nicht verblüffter sein können. Was hatte ein Perser mit seiner Zukunft zu schaffen? Und überhaupt, wer sagte ihm denn –?


  »Ist meine Zukunft denn so ungewiss?«, fragte er spöttisch.


  »Nicht ungewiss, aber freudlos, habe ich recht?«


  Beim Zerberus! Der Perser war hellsichtig, oder er wusste zu viel. Adamantios umklammerte den Schaft seines Dolches fester. »Das ist eine respektlose Bemerkung, die ich überhört haben will. Wenn du mir etwas Wichtiges zu sagen hast, dann drück dich verständlicher aus.«


  »Ich möchte dir helfen.«


  Adamantios lachte leise. Fremde, die unvermutet ihre Hilfe anboten, musste man fürchten. »Woher kennst du mich?«


  »Wir haben einen gemeinsamen Bekannten: Smerdis, den Abtrünnigen.«


  »Den Namen habe ich nie gehört.«


  »Du beziehst von ihm Wurzeln und Blätter der heiligen Haomapflanze. In Persien würde Smerdis für diesen Verrat gevierteilt.« Der Fremde strich sich den Bart. »Nun, hier befinden wir uns im heiligen Eleusis, dem Ort der vielfältigen Wunder, nicht wahr?«


  Smerdis also! Es hatte keinen Zweck, die Verbindung zu dem ehemaligen Opferpriester zu leugnen. Aber was wollte der Perser? Versprach er sich von ihm irgendwelche Zauberformeln oder Liebestränke? Nicht wenige sprachen deshalb bei den Priestern vor. Adamantios hatte solche Besucher stets abgewiesen. Seine Täuschungen dienten den großen Mysterien, nicht den kleinlichen Bedürfnissen des Pöbels.


  »Angenommen, ich kenne diesen Smerdis«, erwiderte Adamantios vorsichtig. »Angenommen auch, ich beziehe von ihm gewisse Substanzen. Ich mache mich dadurch nicht strafbar.«


  »Ich bin nicht an deinen dunklen Geschäften mit Haoma oder anderen obskuren Mittelchen interessiert«, fuhr Zariaspan fort. »Ich möchte dir einen Vorschlag unterbreiten, der uns beiden Nutzen brächte.«


  Vor allem dir, Perser, dachte Adamantios, während er blitzschnell überlegte, was dieser von ihm wollen mochte? Ganz offensichtlich hatte er sich über ihn erkundigt, fragte sich nur zu welchem Zweck? Während Adamantios unschlüssig schwieg, war ihm klar, dass er das nur erfuhr, wenn er der Einladung des Persers folgte. Was riskierte er? Begab er sich dabei in Gefahr? Wohl eher nicht. Sonst hätten ihn hier in der Dunkelheit ein paar gedungene Mörder erwartet und nicht ein einzelner Mann.


  »Ich hoffe, du sprichst die Wahrheit, Zariaspan. Ich werde wütend, wenn man mir grundlos meinen Schlaf raubt.«


  »Sei sicher, unser Gespräch wird dich bereichern.« Ohne eine Antwort abzuwarten, wandte sich der Perser ab und ging voran. Widerstrebend, aber auch neugierig geworden folgte ihm Adamantios.


  Wie versprochen wartete am Tor eine Sänfte. Sie trug die beiden Männer in leichtem Laufschritt durch die Nacht. Niemand sprach ein Wort.


  Die Sänfte hielt vor einem bescheidenen Gebäude. Zariaspan und Adamantios stiegen aus. Fast geräuschlos entfernten sich die Träger. Eine alte Frau in bunten Kleidern kam aus der Tür und sagte etwas auf Persisch. Zariaspan nickte und bat Adamantios herein. Er führte ihn in ein geräumiges Zimmer. So bescheiden das Haus von außen war, so prachtvoll war es von innen. Adamantios sah sich in dem üppig mit Kissen und Samtvorhängen ausgestatteten Zimmer um, es roch nach einem aromatischen Harz. Die alte Frau brachte Wein und auf einem in Gold getriebenen Tablett Schalen mit würzigen Vorspeisen und kleinen süßen Kuchen.


  Jetzt hatte Adamantios Gelegenheit, seinen Gastgeber näher zu betrachten. Zariaspan war um einiges älter als er selbst. Seine Züge wirkten aristokratisch, aber es fehlte auch nicht jener hochmütige Zug, der die Perser auszeichnete, denn sie hielten sich für das edelste Volk auf Erden. Sein Gewand aus purpurner Wolle war mit Goldfäden bestickt; Haupthaar und Bart eingeölt und in sorgfältige Locken gelegt. In seinem Gürtel steckte ein Dolch mit bronzener Klinge. Ein doppelter Löwenkopf zierte den Griff. Es musste sich um einen einflussreichen Mann handeln. Adamantios nahm einen Kuchen und gab sich Mühe, entspannt zu wirken.


  »Obwohl es gegen die guten Manieren verstößt, will ich gleich zur Sache kommen, Adamantios. Du entstammst einem ehrwürdigen Priestergeschlecht, das die weithin berühmten Mysterienspiele in Eleusis leitet und betreut. Ihr habt euch dadurch große Anerkennung erworben. Jedermann verehrt und achtet eure Hierophanten.«


  Zariaspan legte eine Pause ein, um seine Worte wirken zu lassen. »So ist es«, erwiderte Adamantios kühl, während er dachte: Was soll diese Einführung? Will er mir schmeicheln?


  »Du dienst vielen Göttern: Demeter, Persephone, Dionysos oder Orpheus.«


  »Du sagst mir nichts Neues.«


  »Doch außer einigem Ansehen gewinnst du nichts dabei, nicht wahr?« Zariaspan hatte sich zurückgelehnt und betrachtete angelegentlich seine bestickten Pantoffeln. »Sind es nicht Gestalten, die der Wind erfunden hat, denen Wolken die Form gaben und die Nebel Wirklichkeit?«


  Adamantios war verblüfft über diese Offenheit. Es dauerte einen Augenblick, bevor er die Frage angemessen zurückgeben konnte: »Und dein persischer Ahura?«


  Zariaspan breitete die Arme aus. »Eine Spukgestalt für armselige Hirne, die die Wahrheit nicht ertragen.«


  Adamantios verwunderte die Unverblümtheit des Persers mehr und mehr. »Und was ist die Wahrheit?«, fragte er vorsichtig.


  »Dass du ein Tempelsklave bist, der abergläubische Tölpel bedient und hinter ihnen den Dreck zusammenkehrt.«


  Adamantios wollte empört auffahren, denn die Wahrheit schmerzt stets am meisten, doch Zariaspan winkte verächtlich ab. »Leugne es, wenn du kannst. Dich ermüden die immer wiederkehrenden Litaneien, das kindliche Gestammel der Verzückten, wenn sie glauben, mit den Göttern zu sprechen. Du verachtest alle, die zu euch kommen, denn du fütterst sie mit Steinen, und sie glauben, das Brot der Erkenntnis zu essen. Unter der Maske hingebungsvoller Frömmigkeit verbirgst du deinen Abscheu, und manchmal möchtest du ihnen die mörderische Wahrheit ins Gesicht speien, die du selbst erfahren musstest, und sehen, wie ihre hündisch ergebenen Mienen vor Entsetzen versteinern. Doch du darfst es nicht. Vor allem aber möchtest du, dass sie all das, was sie den Göttern geben, dir zu Füßen legen. Du möchtest Herr sein über ihre entblößten Seelen.«


  Was für ein unheimlicher Mensch! Adamantios’ Hand bewegte sich fahrig über den Kuchen, als sei die Entscheidung für das richtige Stück äußerst kompliziert. Der Perser konnte in ihm lesen, als habe er seine geheimsten Gedanken auf eine Tafel geschrieben und sich diese um den Hals gehängt. »Das ist Unsinn!«, krächzte Adamantios.


  »Mag sein, dass ich mich irre. Mag sein, dass du der falsche Mann bist.«


  »Weshalb unterstellst du mir solche Ansichten?«


  »Du hast Freunde in Athen, von denen in Eleusis niemand weiß. Jung, gut aussehend und gute Kunden von Smerdis. Leider sind sie auch oberflächlich, labil und schwatzhaft.«


  »Wer bist du?«, flüsterte Adamantios. »Ein Opferpriester, der die alten Bräuche befolgt und die Lehren Zarathustras ablehnt?«


  »Nein, ich bin kein Priester. Ich diene Tissaphernes, dem Satrapen von Lydien. Für andere bin ich ein Anhänger Ahura Mazdas, wie jeder fromme Perser. Doch ich weiß auch, dass die Welt schlecht ist, und dass nur jene sie genießen werden, die dem anderen dienen.«


  »Dem anderen?«


  Zariaspan sah Leidenschaft aufblitzen in den Augen seines Gegenübers. Seine Lippen kräuselten sich, bevor er, jedes Wort betonend, erwiderte: »Ahriman, dem Fürsten der Finsternis.«


  Adamantios wollte zu einer Antwort ansetzen, aber ihm blieb der Mund halb offen stehen bei so viel Schamlosigkeit. Was für eine dämonische Macht ließ den Perser so reden? Er selbst war recht gut in der persischen Religion bewandert und wusste, dass Ahriman der Gegenspieler Ahura Mazdas war. »Der Herr der Lügen« wurde er genannt. Natürlich neigten viele Menschen zum Bösen, doch Adamantios kannte niemanden, der sich offen zu ihm bekannte.


  »Du bist erschrocken? Verwirrt? Dann bedenke, dass nichts Gutes existiert ohne das Böse. Erst im Dunkeln leuchtet die Fackel.«


  »Und wer Böses tut, bereitet dem Guten den Pfad«, murmelte Adamantios.


  »Ja, so ist es. Nur gottlose Männer können eine vernünftige Religion gestalten. Lass andere den Weg des Lichts beschreiten, bereite du dich darauf vor, Ahriman zu dienen.«


  Adamantios musste ein paar Mal kräftig schlucken, denn vor Aufregung wurde ihm die Kehle trocken. Tat er das nicht bereits tausendmal in Gedanken? Hastig griff er zum Weinkrug und spülte seine Befangenheit und seine Furcht hinunter. »Wie kannst du mir so etwas Ruchloses empfehlen? Ich bin ein Myste, geweiht mit …«


  »… mit heiligem Wasser aus der Kallichorosquelle? Ich nehme an, dass solche Weihen dich weniger berühren, als ließe ein Vogel etwas auf dich fallen.«


  »Gut.« Adamantios Stimme nahm einen harten Klang an. »Lassen wir meine Betrachtungen aus dem Spiel. Was hast du mir anzubieten?«


  »Ein Amt, bei dem dir die Gläubigen aus der Hand fressen. Ich verschaffe dir das Futter dazu.«


  »Ich füttere bereits das Richtige«, gab Adamantios schmallippig zur Antwort.


  »Ich weiß, und doch bist du armselig, da du nicht anstrebst, den gesamten Erdkreis zu beherrschen.«


  »Den …« Adamantios musste ein beißendes Würgen unterdrücken. »Den gesamten Erdkreis?«


  »Wolltest du dich mit weniger zufriedengeben?«


  »Es würde mir genügen, die Mysten meinem Willen gefügig zu machen«, stotterte Adamantios.


  »Dann solltest du bereit sein, Eleusis hinter dir zu lassen, um eine neue Religion zu erschaffen.«


  »Eine neue –?« Adamantios blieb das Wort im Hals stecken. »Und weshalb fiel deine Wahl auf mich?«


  »Du bist klug, ehrgeizig und gewissenlos. Alles Eigenschaften, die ein Religionsgründer braucht.«


  »Und was gewinnst du dabei?«


  »Ich selbst gewinne nichts. Unser Großkönig Artaxerxes will die Inseln zurück, die ihm Athen geraubt hat. Das würde uns für den Anfang genügen, bevor wir uns dem Erdkreis zuwenden.«


  Adamantios fröstelte, obwohl ein Kohlebecken eine milde Wärme verbreitete. Hatte der undurchsichtige Perser ihn für etwas Großes auserwählt, oder lief er am Ende wieder nur im Kreis herum, einer Verheißung hinterher, die sich am Ende als Trugbild entpuppte? Wenn er die Antwort wissen wollte, musste er sich auf den Perser einlassen. Und dann? Gab es einen Weg zurück?


  »Wie könnte ich, ein einfacher Demeterpriester, dem glorreichen persischen Reich bei einer so bedeutenden Angelegenheit wohl von Nutzen sein?«, fragte er und senkte in falscher Bescheidenheit den Blick.


  »Indem du mir aufmerksam zuhörst. Verschwiegenheit setze ich voraus. Die geschwätzige Elster findet der tödliche Pfeil.«


  »Mein Verstand gebietet der Zunge«, erwiderte Adamantios kühl, während sein Herz wie wild klopfte. In diesen Augenblicken, so schien ihm, neigten sich die Moiren sehr aufmerksam über seinen Schicksalsfaden.


  »Natürlich sähe es Persien am liebsten, wenn ganz Griechenland Ahura Mazda huldigte«, fuhr Zariaspan nachsichtig lächelnd fort. »Ihm und Ahriman, dem göttlichen Zweigespann. Ihre Gegensätzlichkeit beherrscht die Welt. Das widerspenstige Hellas würde uns in den Schoß fallen wie ein reifer Apfel. Doch daran ist nicht zu denken. Ihr Hellenen schwankt in euren Gefühlen zwischen Eleusis, Delphi und Olympia. In Eleusis gebt ihr euch den Mysterien der Erdgötter hin. In Delphi betet ihr zum strahlenden Lichtgott Apoll. Und in Olympia mit seinen sportlichen Wettkämpfen seid ihr ganz dem Irdischen verhaftet. Da nun eure Seele an allen drei Orten lebt, muss das persische Göttergespann für die Griechen in einem neuen Gewand auftreten.«


  Zariaspan weidete sich an der halb zweifelnden, halb staunenden Miene seines Gastes.


  »Denk dir ein Festmahl für alle Hellenen. Von allem fügst du ein bisschen hinzu. Nimm ein großes Stück Delphi, verfeinere mit einer Prise Dionysos und rühre etwas Mütterliches darunter, Demeter, Isis oder Kybele. Würze das Ganze mit olympischem Lorbeer und vergiss nicht, das Gesamtwerk mit dem süßen Honig ewiger Seligkeit zu übergießen, damit der bittere persische Geschmack überdeckt wird und das Gericht der griechischen Seele wohl bekommt. Ach ja, und spare nicht an Fantasie, wenn du ans Zubereiten gehst.«


  »Ein wahrhaft titanischer Gedanke!«, stieß Adamantios mit hochrotem Gesicht hervor. »Doch völlig undurchführbar. Man braucht ein Geflecht von Gleichgesinnten, und man braucht ungeheuer viel Geld. Doch selbst dann ist es unmöglich.«


  »Gleichgesinnte gibt es. Du wirst sie kennenlernen. Und Geld gibt es im Überfluss an einem Ort, der dir bekannt ist. Die Zwangsabgaben der Inseln an den verhassten Seebund, den Athen und die Ionier gegen uns geschmiedet haben, werden in einem berühmten Apollotempel aufbewahrt und verwaltet. Diese Quelle werden wir anzapfen. Deshalb wird deine Mission dort beginnen: auf der heiligen Insel Delos.«
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  Der Mythos um Delos war uralt. Als noch niemand vermochte, Gesagtes oder Gedachtes in Stein zu ritzen oder auf Papyrus zu schreiben, wurden dort bereits Götter verehrt, die aus dem Dämmerreich des Ostens kamen. Das Liebespaar Ischtar und Tammuz oder die Todesgöttin Ereschkigal. Namen, die nun niemand mehr aussprach, denen niemand mehr opferte. Andere Götter waren an ihre Stelle getreten. Die im weindunklen Meer treibende Insel wurde der Zufluchtsort für Leto, die Geliebte des Zeus, dessen Gemahlin Hera sie mit ihrer Eifersucht verfolgte. Laut flehte Leto zu den olympischen Göttern, und Poseidon, der Beherrscher des Meeres, befestigte die Insel an vier diamantenen Säulen. Inmitten eines Sees lag eine dicht bewachsene Insel. Dort gebar Leto Zeus die Zwillinge Apoll und Artemis.


  Der Tempel, der Apoll zu Ehren errichtet wurde, war bald weithin berühmt. So wie in Delphi befand sich auch hier ein Orakel, und aus allen griechischen Gauen kamen die Menschen, um Apolls weisen Ratschluss zu hören.


  Nach dem Sieg über die Perser bei Salamis schloss Athen gemeinsam mit den ionischen Küstenstädten Kleinasiens und den ägäischen Inseln ein Verteidigungsbündnis gegen die Perser, das als attisch-delischer Seebund bekannt wurde. Alle Bündnispartner entrichteten für diesen Schutz einen Beitrag, entweder in Schiffen oder in Gold. Als Athen nach einem geeigneten Ort für die Kasse des Seebundes suchte, wählten sie dafür den Apollotempel auf Delos.


  Auf der von den Göttern erwählten Insel vermehrten sich die Tempel wie Pilze nach einem warmen Regen. Jede Gottheit der bekannten Welt wollte von ihren Anhängern auf heiligem Grund und Boden mindestens einmal vertreten sein. Um den See der Leto war eine wahre Tempelstadt entstanden: der heilige Bezirk. Aus allen Provinzen und von den ägäischen Inseln kamen reiche Opfergaben. Unermessliche Schätze häuften sich im Laufe der Zeit in den Schatzkammern der Tempel. Das winzige Eiland zwischen Rheneia und Mykonos wurde mächtig und steinreich.


  In dem von Säulengängen umschlossenen Hof und auf den breiten Stufen des Apollontempels drängten sich die Besucher. Die Tempelsklaven hatten Seile gespannt, die die durcheinander schreienden, vordringenden Menschenmassen in geordnete Bahnen zwang. Aus den ionischen Städten waren ganze Gesandtschaften eingetroffen. Abgesandte fremder Herrscher und solche, die kostbare Geschenke brachten, hatten den Vortritt. Priester mit langen Gewändern und ernsten Gesichtern führten sie an der Menge vorbei in den rückwärtigen Hof, wo sie ihrem Rang entsprechend untergebracht wurden. Um die wichtigsten kümmerte sich Makarijas, der Oberpriester, persönlich.


  Unter den Besuchern im vorderen Hof wartete ein junger Mann demütig und bescheiden darauf, in der Reihe vorzurücken. Er trug eine blütenweiße Tunika mit einer roten Schärpe. Eine rote Haube, von der zwei safranfarbene Bänder herabhingen, bedeckte sein schulterlanges Haar.


  Die Sonne brannte heiß, die Menschen um ihn herum schwitzten und verströmten einen beißenden Geruch. Auch seine Tunika wies bereits Schweißflecken unter den Armen auf. Er hielt sich ein Tüchlein vor die Nase, während er so gut es ging den Knüffen, Stößen und Tritten der Menschenmenge auswich. Nach einer ihm endlos vorkommenden Zeit stand er vor einem weißhaarigen Mann mit rot geränderten Augen und mürrischer Miene. »Name, Herkunft?«


  »Adamantios, Hierophant aus Eleusis«


  »Zweck des Besuches?«


  »Ich will das Orakel befragen.«


  Der Priester musterte ihn missbilligend von oben bis unten. Der Mann aus Eleusis trug nichts bei sich. Aber vielleicht hatte er unter seiner Schärpe einen wohlgefüllten Beutel versteckt? Der Priester räusperte sich und versuchte, den Blick seines Gegenübers, der bescheiden zu Boden gerichtet war, auf sich zu ziehen, um ihm durch stummen Augenkontakt verstehen zu geben, dass es unanständig wäre, ohne einen Obolus eintreten zu wollen.


  Der Mann aus Eleusis lächelte sanft, während er innerlich vor Zorn glühte. Offensichtlich war er an einen vertrottelten Alten geraten, der hier im Tempel sein Gnadenbrot erhielt. Aber schon der Priester am Eingang hatte ihm mit unbewegter Miene befohlen, sich mit den anderen in eine Reihe zu stellen. Auf Delos mit seinen Hunderten von Tempeln und Tempelchen waren Priester jedweder Gottheit allgegenwärtig, und niemand hatte Respekt vor einem Hierophanten aus Eleusis, zumal, wenn er mit leeren Händen kam.


  Adamantios war hier, damit sich das änderte. Während er zwei Stunden inmitten der Menschenmenge ausgeharrt hatte, waren seine Blicke gewandert.


  Wahrlich, Zariaspan hatte den Ort gut gewählt. Hier drängten sich Gläubige in solchen Scharen, wie sie in Eleusis nur während der zwölftägigen Mysterienfeiern zu beobachten waren. Und noch hatte er den heiligen Bezirk nicht besucht. Die kleine Insel barst förmlich vor Frömmigkeit und willigen Schlachtopfern – oder Schäfchen, wie Zariaspan zu sagen pflegte. Wer füllte sich die Taschen mit den Geschenken? Wohin gingen die Weihegaben, und zu wessen Ruhm wurden sie aufgestellt? Die Bewohner von Naxos hatten eine Kolossalstatue Apollons gestiftet; aus Größenwahn, Dankbarkeit oder Berechnung?


  Nach Adamantios’ Dafürhalten trafen alle drei Gründe zu. Doch der Gott, dem sie galt, blieb ungerührt. Die Naxier wollten Menschen beeindrucken und Menschen beeinflussen. Denn wer verfasste die Orakel? Wer sprach sie aus? Wer gewährte im Notfall Schutz? Kein bogengewaltiger Gott. Niemand wusste das besser als Adamantios. Stets hatte man es mit Menschen zu tun, niemals mit Göttern. Doch alle diese Menschen kamen freiwillig, opferten freiwillig, beteten freiwillig.


  Zariaspans Plan, mit dem er Adamantios überzeugt hatte, sah vor, diesen freien Willen unauffällig in die richtigen Bahnen zu lenken und die leidenschaftliche Frömmigkeit und Freigiebigkeit den eigenen Zielen nutzbar zu machen.


  »Es kann unserer Sache nicht förderlich sein, dass unzählige Götter den Himmel bevölkern, von deren Anbetung wir nichts haben«, hatte Zariaspan gesagt. »Den Menschen muss klar gemacht werden, dass allein die neue Religion Heil und Befreiung bringt. In vielen persischen Satrapien wird die Verehrung anderer Götter bereits unterdrückt, ja bestraft. Ahura Mazda herrscht und somit auch sein Gegenspieler Ahriman, mit dessen Hilfe der Einfluss der Priester auf die Menschen erst möglich wird. Wirklich mächtig bist du, wenn du selbst dem Großkönig und seinen Vasallen gebietest.«


  Adamantios hatte mit Staunen und Ehrfurcht vernommen, dass dies in Persien so war. Thron und Altar hatten einen stillschweigenden, aber unauflöslichen Pakt geschlossen. Der verordnete Glaube hielt die Bevölkerung in einem stetigen Wechsel zwischen Furcht und Hoffnung. Ein freier Wille war dort längst abgeschafft.


  Solche Gedanken gingen Adamantios durch den Kopf, während er mit teilnahmsloser Miene vor dem Priester stand, der noch immer auf sein Trinkgeld wartete. Doch Adamantios wusste, dass die Priester für ihre Dienste nichts fordern durften. Nur freiwillige Spenden anzunehmen, war ihnen erlaubt. Adamantios gab nichts freiwillig, niemals. Unter gesenkten Lidern verbarg er seine Ungeduld, täuschte Unwissenheit und Ergebenheit vor.


  Die wartenden Menschen hinter ihm drängelten und begannen, weil es nicht vorwärtsging, an diesem heiligen Ort zu fluchen, was Adamantios fast zu einem Lächeln verführt hätte. Schließlich gewann er das Machtspielchen, und der Priester wies mit einer knappen Handbewegung auf die Säulenreihe zur Rechten. »Dort entlang«, knurrte er. »Warte, bis eine Kammer frei wird. Ein Orakelpriester wird sich deiner annehmen.«


  »Ich danke dir, Bruder.«


  Adamantios schlüpfte an dem Priester vorbei und verbarg sich im Schatten der Säulen. Er erspähte eine kleine, unbeaufsichtigte Tür am Ende der Arkaden. Der Riegel lag nur leicht auf. Die Priester widmeten sich ihren Besuchern. Niemand achtete auf ihn.


  Rasch hob Adamantios den Riegel, stieß die Tür auf und glitt hindurch. Er befand sich in einem langen, schmalen Gang, der, wie er vermutet hatte, in den hinteren Hof führte. Nur die Priester benutzten ihn, für Besucher war er verboten. Doch niemand hielt Adamantios auf, denn der Grund, auf dem er sich befand, war heilig, und nur ein von den Göttern verfluchter Frevler hätte ihn durch eine Schandtat entweiht.


  Vor heiligen Dingen hatte Adamantios keinen Respekt, deshalb gab es für ihn auch nichts zu entweihen. Aber er verstand es, Frömmigkeit zu heucheln. Selbstbewusst überquerte er den Hof, als gehöre er dazu.


  Hier ging es gesitteter und ruhiger zu. Gemessenen Schrittes trugen Tempelsklaven die Weihegeschenke und Opfergaben in die Schatzhäuser, während die großzügigen Geber in reich ausgestattete Gästezimmer geleitet wurden. Adamantios wandte sich an einen der Tempelsklaven, der sich gerade unter tiefen Verbeugungen von einem kahlköpfigen, wohlbeleibten Mann verabschiedet hatte. »Du, komm her! Bring mich zu Makarijas, er erwartet mich.«


  Der Sklave, an Ehrerbietung jedem Gast gegenüber gewöhnt, verneigte sich. »Das kann ich nicht, Herr. Ich stehe nicht in seinen persönlichen Diensten. Doch ich darf dich zum Tempel-Vorsteher führen, der die Besucher des Ehrwürdigen empfängt. Du musst ihm nur deine Einladung überreichen.«


  Der Vorsteher war nicht so einfältig wie der Priester im ersten Hof. Er begrüßte Adamantios respektvoll, wie es einem Priester aus Eleusis zukam, bedauerte allerdings, ihn nicht vorlassen zu können. Der oberste Priester sei beschäftigt, ja überlastet mit all den vielfältigen Aufgaben. Wenn Adamantios in zwei Wochen noch einmal vorsprechen wolle? Dann könne er gleich einen Termin vereinbaren. In diesem Augenblick erschien Makarijas an der Tür, um zwei Besucher zu verabschieden.


  Nur wenige hätten in dem hochgewachsenen, aber schlicht gekleideten Mann mit dem langen, grauen Haar und einem ebenso grauen, gestutzten Bart den Oberpriester des Apollontempels vermutet. Auch Adamantios hätte sich von der Schlichtheit und den klugen, aber gütigen Augen täuschen lassen, hätte Zariaspan ihm nicht eine genaue Beschreibung des Priesters geliefert und hätten sie nicht einen –


  Adamantios verbot es sich, in diesem Augenblick an ihren hinterhältigen Plan zu denken. Diesem Mann dort mochten die Herzen zufliegen. Was für ein genialer Blender! Adamantios beneidete ihn um sein Charisma. Wie einfach musste es für Makarijas sein, damit die Menschen für sich zu gewinnen. Der Gedanke, Makarijas könne sich dabei von aufrichtiger Gesinnung und wahrem Glauben leiten lassen, war für Adamantios absurd. Dieser Mann saß auf einem ungeheuren Vermögen und kleidete sich in grobes Tuch wie ein Handwerker. Das war die erste Täuschung von vielen, die er gewiss meisterlich beherrschte.


  Leider musste die Bewegung – Adamantios’ Herz schlug schneller bei dem Gedanken an sie – die neue, geheime, wundervolle Bewegung auf Makarijas verzichten. Schade eigentlich.


  Nachdem Makarijas seine Besucher verabschiedet hatte, fiel sein Blick auf Adamantios. Sofort erhellte ein freudiges Lächeln seine altersweisen Züge. »Ein Besucher aus Eleusis? Was für eine Seltenheit in diesen Mauern. Sei willkommen! Das Licht Apolls erhelle deine Wege. Tritt ein!« Eine herzliche Handbewegung unterstrich diese Aufforderung.


  Adamantios bedankte sich und folgte Makarijas in das Innere seiner Gemächer. Dabei konnte er sich nicht versagen, dem Tempel-Vorsteher ein überlegenes Lächeln zu schenken. Und obwohl Adamantios ein ungläubiger Mensch war, hielt er diesen Glücksfall für ein gutes Omen zum weiteren Gelingen seines Vorhabens, denn auch die Gescheiten und Neunmalklugen verschmähen es nicht, die Schicksalsmächte für sich zu vereinnahmen, so sie ihnen dienen.


  Adamantios verweilte eine Stunde bei Makarijas, und als er ging, musste er diesem versprechen, am nächsten Tag wiederzukommen. So farbenprächtig und so innig habe ihm noch nie jemand die Vorgänge und Feierlichkeiten in Eleusis geschildert. Er, Makarijas, bedauere nur, dass ihm selbst dieses Erlebnis verwehrt sei, weil er sich aufgrund seines Alters nicht mehr auf eine so lange Reise begeben könne.


  Nachdem Adamantios ihm versichert hatte, er plane auf Delos einen Tempel der Demeter zu errichten, um den Deliern die Mysterien zu schenken, kannte die Begeisterung des Apollonpriesters keine Grenzen mehr. Er versprach Adamantios, ihm dabei behilflich zu sein, und empfahl ihm, Sikarius, ein Mitglied der Bruderschaft des Orpheus, aufzusuchen. Dieser besitze sein Vertrauen, sei weithin wegen seiner Weisheit und Frömmigkeit berühmt und werde, obgleich kein Priester, von allen im heiligen Bezirk als geistiger Führer respektiert.


  Adamantios hatte einiges über die Bruderschaft gehört. Ihre Lehre war, ebenso wie die der Erdgöttin Demeter, ein Tropfen fremden Blutes in Griechenland. Er wusste, dass die Orphiker keine Priester besaßen. Sie waren eine lose Gemeinschaft Gleichgesinnter, die nach eigenen Regeln lebten. Es war ein keusches, asketisches Leben; Reinheits- und Speisegebote prägten ihren Alltag. Adamantios war diese Einstellung ein Gräuel, doch er ahnte, dass sie ihm bei der Erschaffung seiner neuen Religion sehr nützlich sein würde. Wenn er durch Sikarius mehr über den Orphismus erfuhr, so begrüßte er das.


  Adamantios ging von nun an regelmäßig im Apollotempel ein und aus. Bald kannte dort jeder sein Gesicht und wusste, dass er mit Makarijas freundschaftlich verbunden war und bei diesem stets ein offenes Ohr fand. Niemand nötigte ihn, sich bei den anderen Besuchern einzureihen, niemand hätte gewagt, seine Hand aufzuhalten, wenn er erschien.


  Adamantios war Makarijas inzwischen ein lieb gewordener Gast, der ihm in glühenden Farben die ersten Mysterienspiele auf Delos ausmalte. Er schilderte ihm die weihevolle Prozession, die Ekstase der Gläubigen. Viele würden sich zu Mysten weihen lassen.


  Der Tempel selbst, das Gegenstück zum Telesterion, sollte nicht im heiligen Bezirk liegen. Dort gab es für Adamantios’ Geschmack zu viele Augen und Ohren. Vor der Stadt lag, verborgen in einem Kastanienwäldchen, ein alter Tempel. Adamantios hatte den abgelegenen, aber idyllischen Flecken selbst entdeckt. Ursprünglich war er dem Schmiedegott Hephaistos geweiht gewesen. Doch irgendwann war der Ort in Vergessenheit geraten. Die Mauern des Tempels waren rissig, Unkraut wuchs aus ihren Spalten und den teilweise geborstenen Treppenstufen. Adamantios hatte Makarijas den Vorschlag gemacht, das Bauwerk wieder instand zu setzen und dort einen Demetertempel zu errichten.


  Makarijas hielt die Idee für ausgezeichnet, zumal Adamantios versprochen hatte, die Kosten zu übernehmen. Und so wurde der vergessene Tempel einer neuen Bestimmung zugeführt. Das halb verfallene Gebäude daneben, wo einst die Priester gewohnt hatten, wurde ebenfalls restauriert. Adamantios beabsichtigte, in seinen Räumen Gäste unterzubringen, spezielle Gäste, die der Bewegung dienten und keinen erfundenen Göttern.


  Das ehrwürdige Eleusis warf seinen langen Schatten nach Delos.
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  Das kleine Landhaus zwischen grünen Hügeln, fernab der Stadt, gehörte Sarapis, einem vermögenden syrischen Kaufmann. In Delos-Stadt besaß er ein weiteres Haus, eine pompöse Villa, die allein durch die reichliche Verwendung von teurem parischen Marmor seinen Wohlstand bewies. Das abgelegene, bescheidenere Landhaus hatte er für besondere Gäste reserviert. Für Männer, die wichtige Dinge miteinander zu bereden hatten, ohne dass man sie zusammen sah oder gar hörte. Die Diener waren es gewohnt, dass diese Gäste um Mitternacht eintrafen.


  Sarapis hatte das Haus seinem alten Geschäftsfreund Zariaspan gern zur Verfügung gestellt. Seine Handelsbeziehungen zu Persien waren ausgezeichnet, sehr einträglich und vertrugen keine Unstimmigkeiten. Zariaspans Freunde waren auch seine Freunde, und was immer in dem Landhaus besprochen wurde: Sarapis ging es nichts an.


  Es war bereits nach Mitternacht, als der letzte Gast eintraf. Der Priester aus Eleusis wurde bereits mit Spannung erwartet.


  Adamantios war nicht weniger neugierig, denn heute sollte er wichtige Mitglieder der Bewegung kennenlernen. Zariaspan hatte ihm durch einen Straßenjungen die Einladung zukommen lassen, die vorher bereits durch mehrere Hände gegangen war, um die Spur zu verwischen. Auf Delos lebten viele Perser, denn noch vor zehn Jahren hatte Delos zum persischen Reich gehört. Doch jegliche Verbindung zwischen einem griechischen Priester und einem Perser musste erst einmal vermieden werden, um auch den geringsten Anschein von Verrat zu vermeiden.


  Adamantios kannte Zariaspan, die anderen waren ihm fremd. Außer dem Mann neben Zariaspan, in dem Adamantios wegen seiner dunklen Gesichtsfarbe und der künstlich gelockten Haar- und Barttracht ebenfalls einen Perser vermutete, schienen die anderen Griechen zu sein.


  Sie hatten an einem runden Tisch Platz genommen. Ungewöhnlich genug, denn die Griechen pflegten sich gewöhnlich liegend zu unterhalten. Zariaspan nickte Adamantios zu und wies auf einen leeren Stuhl. Ein Diener schenkte verdünnten Wein ein. Sehr verdünnt, fand Adamantios, nachdem er genippt hatte. Jeder Rausch sollte offenbar vermieden werden.


  »Ich denke, wir sind nun vollzählig«, begann Zariaspan, während er seinen Blick auf Adamantios richtete. »Die Anwesenden sind bereits über deine Person unterrichtet. Ich will sie kurz mit dir bekannt machen, oder sie werden sich dir selbst vorstellen. Doch ich wiederhole es: wenn wir auch alle derselben Sache dienen, in der Öffentlichkeit sind wir einander fremd. Das gilt natürlich nicht für die drei Schatzmeister unter uns.«


  Adamantios warf einen Blick in die Runde und musterte die Gesichter. Jener Mann, den Zariaspan erwähnt und dem zu begegnen er gehofft hatte, war offensichtlich nicht erschienen. Er nickte kurz.


  »Ich will zuerst meinen Freund Artabazos vorstellen, der mir zur Rechten sitzt. Er ist ein Magos, wie wir in Persien die Priester nennen. Hüter des heiligen Feuers, Bewahrer des Glaubens und Mittler zwischen Gott und den Menschen. Seine Bescheidenheit verbietet es ihm, über sich selbst zu reden.«


  Artabazos, ein schlanker, aristokratisch wirkender Mann um die vierzig, neigte leicht den Kopf. Sein Blick war undurchsichtig wie das dunkle Wasser eines Sumpflochs.


  Adamantios’ Sitznachbar, ein dürrer, braun gebrannter Mann mit kahlem Schädel, stark vorspringender Nase und eng stehenden Vogelaugen stellte sich als Gauryas vor, Priester aus Delphi.


  Adamantios wusste, dass Delphi die persische Oberherrschaft in Hellas nicht ungern sähe. Könnten die Priester doch auf eine Mehrung ihres Einflusses und ihres Ansehens hoffen, wenn im Gefolge Ahura Mazdas auch der Dämonenglaube und die dunkle Mystik der Chaldäer Einzug hielten. Dennoch erstaunte es Adamantios, dass ein Delphipriester zur Bewegung gehörte.


  Die drei übrigen Männer bekleideten alle das Amt eines Schatzmeisters. Die Schatzmeister verwalteten gemeinsam die Kasse des Seebundes. Insgesamt teilten sich zehn Schatzmeister diese Verantwortung, jedoch nur drei von ihnen wohnten auf Delos. Die übrigen kamen zweimal im Jahr auf Delos zusammen, um sich gemeinsam zu beraten.


  »Chremonides aus Athen«, murmelte ein dicklicher Mann mit trägen Hundeaugen und war nicht bereit, mehr über sich preiszugeben.


  Es war Zariaspans Werk, ihn für die Bewegung gewonnen zu haben. Das war nicht leicht gewesen. Die Athener galten als pflichtbewusst und ihrer Sache treu ergeben. Deshalb war es ein Glücksfall, dass Chremonides zwei Laster hatte: Wein und schöne Frauen. Wein machte den Kopf willig, und schöne Frauen kosteten viel Geld. Gegen eine hohe Summe aus der Bundeskasse hatte er sich bereit erklärt, der Bewegung beizutreten und entsprechende Belege zu fälschen.


  Hyperion, der Mann zu Zariaspans Linken, stammte aus Chios. Ein selbstbewusster Mann, aristokratisch bis ins Mark, dem man ansah, dass er sich die Macht nicht aus den Händen nehmen ließ. Er war Eigentümer ausgedehnter Ländereien, sowohl in Attika als auch auf den Inseln. Ihm gehörten mehrere Villen, Mietshäuser und eine Kupfermine. Ein robuster Pragmatiker, der sich nicht scheute, mit den Persern gemeinsame Sache zu machen, wenn es ihm diente.


  Diesen Mann trieb nicht die Gier nach Reichtum in die Bewegung. Er hasste die Athener, bei denen sich jeder hergelaufene Handwerker, Bauer oder betrügerische Händler Vollbürger nennen und in der Volksversammlung frech seine Stimme erheben durfte.


  Demokratie nannten sie diesen Verfall der Sitten. Doch Zariaspan duldete nicht, dass sich Hyperion lang und breit über sein Lieblingsthema ausließ.


  Als Letzter ergriff Sosiades das Wort. Von Geburt war er Spartaner, aber körperlich nicht mit jenen Vorzügen gesegnet, die die Spartaner so sehr schätzten. Sein schmächtiger Körperbau hatte ihn frühzeitig bewogen, dem Land seiner Väter den Rücken zu kehren. Nun lebte er bereits seit über dreißig Jahren auf Delos.


  Obwohl Sparta kein Mitglied des Seebundes war, ja diesem sogar feindlich gegenüberstand, war Sosiades Schatzmeister geworden, denn er verstand eine Menge von Buchführung. Der tollkühne Gedanke, einer Bewegung zu dienen, die sich zum Ziel gesetzt hatte, die heilige Bundeskasse beträchtlich zu erleichtern, mithin die alte Rivalin Athen zu schwächen, hatte ihn begeistert. Der kleine, dünne Mann mit dem großen Kopf konnte dadurch am Ende doch seiner Heimat Sparta nützlich sein.


  »Ich vermisse Parmenides«, sagte Adamantios, nachdem die Vorstellung vorüber war.


  »Er will sich erst zeigen, wenn unser Vorhaben geglückt ist«, erwiderte Zariaspan. Er fasste Adamantios scharf ins Auge. »Wann wird es soweit sein?«


  »Wann es beliebt. Ich kann täglich zuschlagen.«


  »Dann morgen! Ich werde dafür sorgen, dass die Fährleute bereitstehen.«


  Niemand in der Runde äußerte sich dazu. Offensichtlich wusste jeder, worum es ging.


  »Nachdem das geklärt ist, erteile ich das Wort meinem Freund Artabazos.«


  Der Mann mit dem düsteren Blick schob seine Hände bedächtig in die weiten Ärmel seines Mantels, der mit Sonnen- und Mondsymbolen bestickt war, und nahm eine aufrechte Haltung ein, die der Tragweite der Situation angemessen sein sollte. Er sprach fließend Griechisch. Seine Stimme war tief und leise, aber seine Worte jedem gut verständlich: »In meiner Heimat Persien, wo Mithras wacht, das Auge Ahura Mazdas, herrscht große Betrübnis. Die himmelstürmende, ja gotteslästerliche Freiheitsliebe der Griechen, hat uns zwei Niederlagen bereitet. Wir verloren nicht nur die Inseln im ägäischen Meer und die Küstenstädte Ioniens, wir müssen uns zudem demütigen lassen von einer kleinen, staubigen Stadt, die in Persien ein Dorf genannt würde. Wir müssen uns still verhalten wegen des Seebundes, dessen Führerin sie ist. Ihr alle wisst, von wem ich spreche.« Er warf Chremonides einen stechenden Blick zu, doch der starrte in sein Weinglas und war mit seinen Gedanken wahrscheinlich bei einem seiner Mädchen. »Ich spreche von der Hure Athen!«


  Adamantios schoss das Blut zu Kopf. »Hüte deine Zunge, Priester! Ich bin Athener!«


  Artabazos lächelte und zeigte eine Reihe herrlich ebenmäßiger Zähne. »Ereifere dich nicht, Bruder. Du stehst wie wir alle hier über den Dingen, sonst wärst du nicht hier. Wir stehen sogar über den Göttern. Wir schicken uns an, die Welt zu verändern, da solltest du dich nicht über Kleinigkeiten aufregen.«


  »Würde es dir gefallen, wenn ich Persepolis oder Susa eine Hure nennen würde?«, schnaubte Adamantios, ohne sich zu beruhigen.


  Zariaspan hob die Hand. »Was Artabazos sagen wollte ist, dass Athen als politische Macht klein, aber gefährlich ist. In Persien fallen die Bösen ins ewige Feuer, und die Guten erwartet das Paradies. Die Aristokraten leben standesgemäß und das übrige Volk in Gottesfurcht. So muss es sein. Die Griechen jedoch bringen weder Göttern noch Herrschern unterwürfige Verehrung entgegen; sie pflegen die schädliche Philosophie des freien Denkens. Aber die Aufmüpfigen werden Gehorsam und Unterwerfung unter eine starke Priesterschaft lernen, denn wir müssen den Seebund schwächen, wenn möglich, zerschlagen, und die verlorenen Gebiete zurückgewinnen.«


  Hyperion gähnte herausfordernd, während er mit der Linken seine Locken ordnete. »Bitte, Zariaspan! Es ist mitten in der Nacht, ich habe auf meinen wohlverdienten Schlaf verzichtet und möchte keine Volksreden hören. Wir alle wissen, worum es geht. Warum sind wir hier?«


  »Ich bin der Meinung, man kann unsere Beweggründe nicht oft genug wiederholen«, erwiderte Zariaspan trotzig. Doch als Artabazos mit seiner Rede fortfahren wollte, winkte er ab. »Wir wollen heute Abend über Skyros sprechen.«


  Die Anwesenden nickten, doch Adamantios konnte damit nichts anfangen. »Kann mich freundlicherweise jemand aufklären? Ist die Rede von der Insel Skyros?«


  »Ja.« Zariaspan warf Hyperion einen kühlen Blick zu. »Gestattest du, dass ich Adamantios ins Bild setze? Auch wenn es deine Geduld ein wenig strapaziert?«


  Hyperion zog einen Flakon aus den Falten seines Chitons und betupfte sich mit einer schwach duftenden Flüssigkeit die Stirn. »Nur zu. Unser neuer Freund soll dort schließlich die Hauptrolle spielen.«


  Diese Bemerkung weckte sowohl Adamantios’ Neugier als auch Misstrauen.


  »Wir waren uns einig«, begann Zariaspan, »dass wir für die Geburt einer neuer Religion ein religiöses Zentrum brauchen, eine Geburtsstätte, ähnlich dem heiligen Delos. Unsere Wahl fiel auf Skyros. Die Insel ist fruchtbar, nur spärlich bewohnt und gehört niemandem.«


  »Doch. Athen erhebt Anspruch auf sie«, verkündete Chremonides.


  »Außerdem liegt sie abseits der üblichen Handelsrouten«, fuhr Zariaspan unbeirrt fort.


  »Nicht ohne Grund!«, brummte Hyperion.


  Doch Zariaspan ließ sich nicht unterbrechen. »In der Geburtsphase benötigen wir Abgeschiedenheit. Außerdem sollte der Name bereits in den Volkslegenden verankert sein. Auch Delos wäre nur ein unbedeutender, mit Gestrüpp bedeckter Felsen, wäre es nicht der Geburtsort Apollons und der Artemis. Heute ist es das religiöse, kulturelle und politische Zentrum der gesamten Ägäis und außerdem einer der bedeutendsten Handelsplätze des gesamten mittelländischen Meeres. Hierher strömt der Reichtum der Welt. Das alles verdankt Delos einer Sage. Die Macht der Mythen ist groß.«


  Wem sagt er das?, dachte Adamantios. Er war ein wenig enttäuscht, denn Delos gefiel ihm, und Skyros kannte er nicht. Nach den Worten Zariaspans zu urteilen, war es ein armseliger und langweiliger Flecken. Was für eine Rolle konnte er dort schon spielen?


  »Was hat Skyros denn aufzuweisen?«


  »Dieses Eiland hat durchaus eine bedeutende Vergangenheit. Die Gebeine des athenischen Helden Theseus sind dort begraben. Dadurch wurde die Insel zu geweihter Erde. Und sie bot dem göttlichen Achill Zuflucht, als er zum Kampf vor Troja gerufen wurde.«


  »Kindermärchen!«, knurrte Adamantios.


  »Ja, Märchen für Kinder, aber die Gläubigen sind Kinder. Du, Adamantios, solltest das am besten wissen.«


  Er zuckte die Achseln. »Wenn es so beschlossen wurde, worüber reden wir dann heute Abend?«


  »Über das Problem«, bemerkte Hyperion spöttisch. »Skyros wird nämlich von einigen Piratenfamilien bewohnt, die keine Fremden mögen, schon gar keine geheime Bewegung, die die Menschheit mit einer neuen Religion beglücken will.«


  »Und niemand hat bisher vermocht, sie zu vertreiben?«


  »Athen hat es versucht«, sagte Chremonides. »Es ist gescheitert.«


  »Und die anderen griechischen Stämme sind ebenso hilflos wie feige«, warf Hyperion ein. »Das alte griechische Verhängnis der Uneinigkeit, Zerstrittenheit und das Kreisen um die eigene Befindlichkeit.«


  Auf diese Worte folgte ein längeres Schweigen.


  »Die Spartaner müssen das machen!«


  Sosiades, der sich bis jetzt nicht geäußert hatte, hatte diese Forderung in den Raum geworfen. Sechs Männer sahen ihn an.


  Der schmächtige Spartaner verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Ja, die Spartaner konnten es machen! Er selbst belächelte die Spartiaten mit ihrem kriegerischen Gehabe gern. In den langen Jahren auf Delos hatte er längst gelernt, dass der Geist dem Schwert überlegen ist. Dennoch war ihm ein Rest Stolz auf seine Herkunft geblieben, wenn er es auch niemals zugab.


  »Die Spartaner?«, wiederholte Hyperion skeptisch. »Man hört nichts Gutes über sie. Obwohl sie stets viel Kriegsgeschrei erheben, drücken sie sich gern, wenn es um handfeste Hilfe geht.«


  »Das stimmt«, nickte Chremonides. »Sie haben sich in ihrem Tal eingeschlossen wie in einer Nuss. Ihre ganze Kampfkraft heben sie sich für eventuelle Heloten-Aufstände auf. Das übrige Griechenland ist ihnen gleichgültig. Weshalb sollten sie uns helfen? Man kann sie nicht einmal mit Gold bestechen.«


  Sosiades hüstelte. »Nun ja, das ist ein Gerücht. Allerdings würden sie es nie offen für Gold tun.«


  »Hast du denn auch eine Idee, Sosiades, wie du die Spartaner für dieses Vorhaben gewinnen willst?«, fragte Zariaspan.


  »Ich warte auf eure Vorschläge. Wenn es die Athener bisher nicht konnten, müssen es die Spartaner tun. Kein anderer wird es wagen, die Piraten zu vertreiben.«


  Niemand antwortete. Bis sich schließlich Gauryas zu Wort meldete, der Priester aus Delphi. »Vielleicht kann ich helfen. Erst unlängst haben wir eine Anfrage von ihnen erhalten und noch nicht beantwortet. Ich glaube, dass ein entsprechend aufbereiteter Orakelspruch beim Ephorat seine Wirkung nicht verfehlen würde.«


  »Was ist das für eine Anfrage?«, wollte Adamantios wissen.


  »Sie befürchten ein Erdbeben.« Gauryas lächelte nachsichtig. »Sie wollen wissen, ob es wirklich eintrifft und wie sie sich dann verhalten sollen.«


  Hyperion schnaubte verächtlich. »Was soll diese dumme Frage? Da unten bebt die Erde doch fast jedes Jahr. Oder glauben sie wirklich, sie könnten ein Erdbeben durch Gebete verhindern?«


  »Ich glaube, es geht ihnen dabei – wie meistens – um die Heloten«, erklärte Gauryas geduldig. »Sie wollen wissen, ob ein großes Erdbeben bevorsteht, um sich rechtzeitig gegen sie zu wappnen.«


  »Und? Steht es bevor?«


  Gauryas verbarg seine kalten Augen unter gesenkten Lidern. »Das entzieht sich meiner dürftigen Kenntnis. Allein die Pythia vermag in die Zukunft zu schauen, wenn die magischen Dämpfe aus dem Felsspalt aufsteigen.«


  Gauryas machte eine gedankenvolle Pause, während Adamantios sich verächtlich räusperte.


  »Ich könnte mir durchaus vorstellen«, fuhr Gauryas mit leiser und doch eindringlicher Stimme fort, »dass ein gewaltiges Erdbeben droht. Die Heloten-Gefahr kann jedoch abgewendet werden, wenn die Piraten auf Skyros vertrieben werden.«


  »Den Zusammenhang verstehe ich nicht«, brummte Hyperion.


  Während Adamantios in sich hineinlachte, warf Gauryas dem Chier einen tadelnden Blick zu und erwiderte mit nachdrücklicher Stimme: »So lautet der weise, aber unerforschliche Ratschluss der Götter.«
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  Makarijas hatte sich mit seinen alten müden Gelenken auf einer Liege ausgestreckt und ließ sich von Adamantios bei einem Becher Wein von den Fortschritten der Arbeiten am Demetertempel berichten. Er wusste nicht, dass jener Tempel niemals der Demeter geweiht werden sollte.


  Adamantios plauderte aufgeräumt und versicherte dem Priester, dass die Mysterien bereits in zwei Monaten gefeiert werden könnten. Das sei auch Makarijas Verdienst, da er ihm so viele Helfer an die Seite gestellt habe.


  »Ich habe mich entschlossen, die Baustelle morgen zu besichtigen. Die Mysterien werden Delos zusätzlichen Glanz verleihen.«


  »Du wirst keine Baustelle mehr vorfinden. Der Tempel erstrahlt bereits in neuem Gewand aus Marmor und Porphyr. Nur noch ein paar Innenarbeiten sind notwendig.«


  »Das verdanken wir deinem unermüdlichen Einsatz. Wird der Hierophant aus Eleusis auch rechtzeitig eintreffen, um den Tempel zu weihen?«


  »Ich habe Boten nach Eleusis geschickt. Erigyos selbst wird nicht zögern, sich auf den Weg zu machen.«


  »Erigyos? Oh ja, er wird kommen. Ich kenne ihn von früher, er ist ein Freund.« Plötzlich wurden die Augen des Priesters trübe, und er rang nach Luft. Mit zitternder Hand setzte er den Becher ab. »Mir ist nicht gut«, flüsterte er.


  Adamantios sprang auf. In einer Schüssel mit Wasser tränkte er ein Tuch und legte es Makarijas auf die Stirn. »Das ist die Aufregung, es wird gleich vorübergehen.« Dem Diener, der im Hintergrund stand, rief er zu: »Hol einen Arzt, schnell!«


  Es dauerte eine Weile, bis der Diener mit dem Leibarzt des Oberpriesters zurückkam. Gorozan war ein hagerer Mensch mit schütteren Haaren und einem langen dünnen Bart. Er stellte seine Tasche ab und eilte zu dem Kranken. Adamantios scheuchte den Diener nach draußen. »Geh! Sag den Leuten, der Ehrwürdige kann heute keinen Besuch mehr empfangen. Er hat einen Schwächeanfall erlitten.«


  Als sie allein waren, wandte sich Adamantios mit besorgter Miene an den Arzt, der sich über den Priester beugte. »Es ist doch nichts Ernstes?«


  Gorozan horchte an der Brust, hob die Augenlider des Priesters, roch an seinen Lippen und befühlte dessen Haut. Als er sich wieder aufrichtete, schüttelte er den Kopf. »Ich komme zu spät. Der Ehrwürdige ist tot.«


  Adamantios packte ihn an den Schultern und schüttelte ihn. »Tot? Aber das ist unmöglich. Soeben noch haben wir miteinander gesprochen.«


  Gorozan stieß Adamantios von sich. »Er wurde vergiftet.«


  Adamantios’ Hand fuhr erschrocken zum Mund. »Vergiftet sagst du? Ermordet? Aber wer sollte daran ein Interesse haben? Makarijas war ein gütiger Mensch! Jedermann achtete ihn, er wurde verehrt und geliebt!«


  »Woher soll ich das wissen? Das mögen andere herausfinden. Ich bin nur der Arzt.«


  »Ist ein Irrtum ausgeschlossen?«


  »Ja. Seine Pupillen sind erweitert, die Haut heiß und gerötet. Wahrscheinlich ist er an Atemlähmung gestorben. Ich kann noch nicht sagen, welches Gift verwendet wurde, aber ich vermute, es waren die Früchte einer Alraune. Ein selten verwendetes Gift, das aber in genügend hoher Konzentration schnell zum Tod führt und keine – wie soll ich mich ausdrücken – unangenehmen Nebenerscheinungen hat. Kein Durchfall, kein Erbrechen, kaum Schmerzen, was bei Schierling, der häufig verwendet wird, durchaus der Fall ist. Wer immer es getan hat, er muss gute Kenntnisse in solchen Dingen besitzen.«


  Adamantios sah sich hektisch im Zimmer um. »Das ist entsetzlich. Das ist furchtbar. Was sollen wir bloß tun?«


  »Ja, ein herber Verlust«, nickte Gorozan, während er unbehaglich sein Gewand ordnete. »Makarijas war in der Tat ein aufrechter und allseits geachteter Mann. Wir müssen die Brüder benachrichtigen.«


  »Was redest du da?«, schrie Adamantios und raufte sich die Haare. »Bist du dir im Klaren darüber, was sein Tod an diesem Ort bedeutet? Ein herber Verlust, ja, aber schlimmer noch ist das Sakrileg, das dem Tempel Apollons zugefügt wurde. Niemand darf auf Delos sterben, der Tod wurde von der Insel verbannt, alle Gräber auf ihr entfernt. Und nun wurde ihr höchster Priester sogar inmitten seines Heiligtums ermordet.«


  Die Augenlider des Arztes zuckten nervös. Er hatte das Gefühl, dass der Hierophant ihm mächtigen Ärger machen wollte. »Ich weiß, aber was kann man dagegen tun? Die schlimme Tat ist nun einmal geschehen. Wenn du mich fragst, so sollte zuerst nach dem Täter gesucht werden.«


  »Das wird geschehen, das wird geschehen«, murmelte Adamantios, während er unruhig auf und ab lief, mit den Armen schlenkerte und sich abwechselnd den Kopf kratzte, über die Stirn wischte oder die Hände zu Fäusten ballte.


  In diesem Augenblick kam der Diener zurück. »Herr, was soll ich denen da draußen sagen? Sie …«


  Adamantios stürzte auf ihn zu. »Hinaus mit dir! Geh!«


  Der Diener zeigte sich verwirrt. »Aber sie fragen mich, sie sind besorgt. Geht es denn dem Ehrwürdigen besser?« Er versuchte, einen Blick auf den Priester zu erhaschen. »Wird er wieder gesund?«


  »Er schläft«, erwiderte Adamantios gereizt. »Der Ehrwürdige braucht dringend Ruhe.« Er drängte den Diener hinaus. »Sag ihnen, der Arzt ist bei ihm. Schon morgen wird er wieder zu den Gläubigen sprechen.«


  Gorozan hatte den Vorgang mit Befremden verfolgt. »Warum hast du gelogen?«


  »Weil mir nichts anderes übrig blieb.« Adamantios setzte seinen unruhigen Lauf fort. »Mich treibt die Frage um, wie vermeiden wir den Aufruhr der Menschen, die glauben müssen, dass der heilige Tempel keine Zuflucht mehr bietet. Weißt du nicht, dass diese Heiligkeit es ist, die den Schatz des Seebundes beschützt? Jetzt wird jeder gemeine Räuber glauben, er könne ungestraft hier eindringen und ihn stehlen. Wo Apollons oberster Priester vergiftet werden kann, da wacht kein schützender Gott.«


  »Ich erkenne das Problem«, erwiderte Gorozan, dem nun auch die Schweißperlen von der Stirn liefen. »Doch was kann ich dabei tun? Das ist Sache der Priester.«


  Adamantios blieb jäh vor ihm stehen, packte ihn an den Schultern und sah ihn eindringlich an. »Du kannst helfen, Gorozan! Wir verschweigen Makarijas Tod und auch die Umstände seines Todes. Für einen Tag nur. In dieser Zeit können die Fährleute seinen Leichnam unbemerkt nach Rheneia schaffen, um ihn dort zu begraben, wie es mit allen Toten auf Delos geschieht. Für die Brüder werde ich mir etwas ausdenken, eine kleine Lüge, wie Balsam auf eine Wunde, die sich sonst furchtbar entzünden und zum Tod führen würde.«


  Gorozan war entsetzt. »Das darf ich nicht tun. Als Arzt habe ich geschworen …«


  »Was hast du geschworen? Leben zu retten? Ja, aber Makarijas ist bereits tot. Ich erwarte doch nur dein Schweigen für einen Tag, mehr nicht. Schaden wir Makarijas dadurch? Nein. Schaden wir jemand anderem? Nein. Aber wir bewahren den Frieden und den makellosen Ruf dieses Tempels.«


  »Und was soll ich später sagen, wenn man mich nach der Todesursache fragt?«


  »Niemand wird dich befragen. Der große Makarijas wurde von den Göttern heimgerufen. Überlass das mir.«


  Unschlüssig verharrte Gorozan, warf unbehagliche Blicke auf den Toten und musterte Adamantios misstrauisch. Er wusste nicht, was er von dem neuen Priester halten sollte, der seit einiger Zeit bei Makarijas ein und aus ging. Er traute ihm nicht. Vielleicht hatte er Makarijas das Gift selbst gegeben. Dann war er ein gefährlicher Mann, doch dafür gab es keine Beweise. Gorozan wollte in nichts verwickelt werden, er wollte seine Arbeit tun, und hier war er vergebens gekommen. Er überlegte nur, ob sein Schweigen ihm zum Verhängnis werden konnte.


  »Du bist ein aufrechter Mann, Gorozan«, sagte Adamantios. »Du scheust jede Lüge und jede Heimlichkeit. Das ehrt dich. Doch manchmal bedarf es der Lüge, weil die Wahrheit furchtbar ist. Für deine Gewissensqualen will ich dich entschädigen. Hier, nimm das.« Er überreichte ihm einen wohlgefüllten Beutel. »Glaub nicht, ich wollte dich bestechen. Nutze das Geld, um die Armen damit zu heilen.«


  Zögernd streckte Gorozan die Hand aus. Als er den Beutel umklammerte und die Münzen darin fühlen konnte, war die Sache entschieden. Er nickte kurz. »Ich werde schweigen. Ich hoffe, ich diene damit wirklich einer gerechten Sache.«


  Der Arzt war noch nicht lange fort, da betrat ein Mann den Raum durch eine Seitentür. Er war hochgewachsenen, schlicht gekleidet, hatte langes, graues Haar und einen gestutzten grauen Bart. Er sah Makarijas zum Verwechseln ähnlich, nur seine Augen strahlten nicht dessen Güte aus.


  Adamantios lächelte entspannt. »Ich habe dich erwartet, Parmenides.«


  Gorozan überquerte rasch den Hof. Er wollte den Tempelbezirk so schnell wie möglich hinter sich lassen. Den Beutel unter seinem Gewand presste er fest an sich. Hatte er das Richtige getan? Oder hatte er sich leichtfertig in die Hand dieses Priesters begeben?


  Er eilte die breiten Stufen hinunter und lief die mit Statuen geschmückte Prachtstraße entlang. Wenig später bog er in eine Seitengasse ein, wo er eine stille Taverne kannte. Dort konnte er seine Zweifel mit süßem Samoswein, den er so liebte, erst einmal betäuben. Er bemerkte nicht, dass ihm schon seit dem Verlassen des Tempels ein großer schwarzer Schatten gefolgt war. Auch als Gorozan vor seinem Krug saß und sich langsam dem süßen Vergessen hingab, schenkte er dem Nubier, der in einer Ecke sein Bier trank, keine Aufmerksamkeit.


  Hammad und Khaimar waren Brüder. Ihre ursprüngliche Heimat lag weit im Osten inmitten einer rauen Bergwelt, die kaum das Überleben gesichert hatte. Deshalb hatten sie ihr den Rücken gekehrt. Doch auf dem Weg in eine bessere Zukunft waren sie in die Sklaverei geraten. Nach wechselnden Herren hatte die Gemeinde von Delos sie erworben. Unter der Bedingung, sich auf der Insel niederzulassen und ihr einen speziellen Dienst zu erweisen, ließ man sie frei.


  Sie wurden stolze Besitzer eines breiten Kahns mit einem viereckigen Segel. Er lag in einer abgelegenen Bucht, wo auch die Hütte der Brüder stand. Wenn auf Delos jemand starb, dann war es ihre Aufgabe, den Leichnam ohne Ansehen der Person auf die Nachbarinsel Rheneia zu schaffen und ihn dort zu begraben. Denn der Tod durfte die Insel Delos nicht entweihen.


  Die Brüder galten als unrein. Deshalb hatten sie keinen Kontakt zur gewöhnlichen Bevölkerung. Da sie Fremde waren und der Landessprache nicht mächtig, ergab sich das von selbst. Die Fracht wurde in der Dunkelheit gebracht und stillschweigend an einem Platz hinter der Hütte abgelegt. Unter der Zunge der Toten fanden die Brüder jeweils eine Münze vor; den Fährmannslohn, den auch die Toten in der Unterwelt Charon entrichten mussten, wenn er sie über den Acheron fuhr. Jeweils nach Sonnenuntergang ruderten sie mit ihrer düsteren Ladung davon, und noch vor Morgengrauen kehrten sie zurück.


  In dieser Nacht hatte man zwei Männer zu ihnen gebracht. Der eine von ihnen besaß langes, graues Haar und einen gepflegten Bart. Der andere war jünger, hatte einen spärlichen Haarwuchs und einen lächerlichen Bart. An seinem Hals waren deutliche Würgespuren eines starken Seils zu erkennen. Sein Gesicht war aufgedunsen, die offenen Augen quollen aus den Höhlen.


  Die beiden Brüder sahen sich an.


  »Der wurde erwürgt.«


  »Sehe ich. Und der andere vielleicht vergiftet. Da ist angetrockneter Schaum am Mund.«


  »Was machen wir?«


  »Unsere Arbeit.«


  »Ich weiß nicht. Das könnte Ärger geben.«


  Khaimar bückte sich und sah unter den Zungen nach. Er stieß einen lauten Pfiff aus und hielt die Münzen hoch. »Sieh dir das an! Golddareiken!«


  Hammad grinste. »Habe ich was von Ärger gesagt?«


  »Habe nichts gehört. Los! Schaffen wir sie in den Kahn.«


  Eine halbe Stunde später schaukelten die Leichname unter sanftem Ruderschlag ihrer endgültigen Ruhe entgegen, als hätten sie niemals existiert.


  Makarijas ging es wieder besser, den Göttern sei Dank. Es hieß, er werde sich auch weiterhin, soweit es seine Kräfte zuließen, dem Tempeldienst und den zahlreichen Besuchern widmen. Leider setze das helle Licht seinen Augen heftig zu. Deshalb meide er die grelle Sonne und empfange seine Besucher nur bei schwacher Beleuchtung.


  Sein Leibarzt Gorozan habe ihm geeignete Stärkungsmittel verschrieben. Bedauerlicherweise habe dieser Delos kurzfristig verlassen müssen, denn sein Vater im fernen Mazedonien sei plötzlich erkrankt. Bis zu seiner Rückkehr, für die Makarijas bete, werde der Ehrwürdige von Sarischvar betreut, einem persischen Arzt, der aber sein volles Vertrauen und einen ausgezeichneten Ruf besäße.
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  Der heilige Bezirk am See war eine Tempelstadt. Alle Gebäude hatten aus Marmor gefügte Fassaden und säulengetragene Giebel. Bei den älteren Bauten herrschten die wuchtigen dorischen Fassaden vor, andere wiesen die schlankeren ionischen Säulen auf mit den eingerollten Kapitellen.


  Kühles Wasser aus Brunnen und Becken erfrischte den Besucher. Feigenbäume und Akazien spendeten reichlich Schatten. Eine offene Säulenhalle mit Lotoskapitellen führte in einen umschlossen Innenhof. Die Mauern waren von fremdartigen Reliefs bedeckt, geflügelte Stiere mit Menschenhäuptern bewachten die Aufgänge zu den oberen Stockwerken.


  Adamantios konnte die Macht, die diese Mauern ausstrahlten, körperlich spüren. Sie vereinten alles in sich, woran Menschen glaubten, was sie verehrten. Von Anfang an hatte er sich hier heimisch gefühlt, im spirituellen Zentrum, wo alle Energien zusammenflossen. Einer musste sich erheben und sie bündeln, wie man Hanffasern zu einem starken Seil dreht. Mithilfe der Bewegung würde er selbst es sein, der dieses Seil in der Hand hielt.


  Obwohl die Tempelstadt ihn in seinen Bann zog, sah Adamantios ein, dass die alten Kräfte hier zu stark waren, um sie in absehbarer Zeit zu übernehmen. Er hatte sich mit dem Gedanken angefreundet, eine ebenso gewaltige Stätte auf Skyros entstehen zu lassen – vielleicht, um Delos eines Tages zu übertrumpfen. Doch das waren Gedankenspielereien. Vorerst musste es genügen, sich innerhalb dieser zu Marmor gewordenen Götterverehrung einen Platz zu sichern.


  Adamantios betrat ein schlichtes, flaches Gebäude, das aus Kalkstein erbaut war und dessen Türen keine Säulen schmückten. Dort lebte die Bruderschaft der Orphiker. Das Haus nannten sie »Schoß der Erleuchtung«. Sie lebten in einer Gemeinschaft, die alles miteinander teilte, und waren bemüht, sich als Gleiche zu betrachten. Dennoch gab es einen, der aufgrund seiner vorbildlichen Lebensweise, seiner herausragenden Geistesgaben und seines hohen Alters von den Brüdern als Meister angeredet wurde.


  Aber nicht nur bei den Orphikern galt Sikarius als Vorbild. Im gesamten heiligen Bezirk hatte sein Name Gewicht. Was er guthieß, das konnte nicht von Übel sein, und was er schlecht fand, das wagte niemand zu hinterfragen. Wie Makarijas war er eine Autorität auf seinem Gebiet, und jedermann auf Delos bezeugte ihm Ehrfurcht. Ein Grund für Adamantios, sich mit ihm ebenso anzufreunden wie mit dem ehrwürdigen Apollonpriester.


  Die Bruderschaft hatte bereits von seinem Vorhaben gehört, den alten Hephaistostempel in einen Demetertempel umzuwandeln und dort die Mysterien aufzuführen. Deswegen hatte sie Adamantios willkommen geheißen und ihn eingeladen, an ihrem Leben teilzunehmen, so oft er das Verlangen danach verspürte. Speisten sich doch die Mysterien und der Orpheuskult aus derselben Quelle. Auch bei ihm handelte es sich um einen Auferstehungsmythos:


  Orpheus, ein thrakischer Sänger, war hinabgestiegen in die Unterwelt, um von Persephone seine Gattin Eurydike zu erbitten. Sein Gesang hatte die Tiere des Waldes gerührt, er bewegte auch die strenge Göttin, und sie erlaubte Eurydike, ihm auf die Oberwelt zu folgen. Dabei war es Orpheus allerdings untersagt, sich nach ihr umzuschauen. Seine Sehnsucht nach dem Bild der geliebten Frau war jedoch größer, er wandte sich zu ihr um, und Eurydike entschwand für immer seinen Blicken.


  Die Legende berichtete weiter, dass Orpheus nach dem erneuten Verlust Eurydikes zum Frauenfeind geworden und von den rasenden Mänaden, weiblichen Anhängern des Dionysos, in Stücke gerissen worden war.


  Die Orphiker führten ihren Kult, der sich von Thrakien aus über alle von Griechen besiedelten Gebiete verbreitete, auf jenen Orpheus zurück. Angeblich hatte er Schriften hinterlassen, auf die sie sich stützten. Diese Schriften konnten jedoch nichts mit dem legendären Orpheus zu tun haben, denn die orphische Lehre bezog sich kaum auf dessen unterweltliche Abenteuer und sein betrübliches Ende.


  Aus diesem Grund vermutete Adamantios einen anderen Hintergrund und hatte sich, bevor er seine Fühler ausstreckte, mit der Bruderschaft und ihren Hintergründen beschäftigt. Wie viele andere Strömungen auch, war die orphische Lehre von der Seelenwanderung sowie ihre körperfeindliche Einstellung aus dem fernen Indien herübergekommen. Und wie alle östlichen Glaubensrichtungen war sie dem griechischen Wesen im Grunde fremd. Der Grieche war dem Diesseits zugewandt, und die körperliche Schönheit wurde geradezu angebetet.


  Es war, wie Adamantios vermutet hatte: Die allen Griechen vertraute Legende um Orpheus hatte sich lediglich angeboten, der neuen Lehre einen Namen zu geben.


  Bei seinen Nachforschungen hatte Adamantios entdeckt, dass wesentliche Elemente der wahren Lehre sich vorzüglich als Zutat für die neu zu schaffende Religion eigneten. Das war der Grund, weshalb er sich aus der Vielfalt der Bekenntnisse ausgerechnet den Orphikern zugewandt hatte.


  Inzwischen war Adamantios schon häufig in dem bescheidenen Haus zu Gast gewesen. Er ließ durchblicken, dass er geneigt sei, sich der Bruderschaft anzuschließen und bei den Mysterienfeiern die orphische Seite stärker zu betonen. Das war ihm nicht leicht gefallen. Bei den Brüdern musste er auf so manche Annehmlichkeit des Lebens verzichten.


  Sie nahmen weder Fleisch noch Wein zu sich, enthielten sich fleischlicher Begierden, dafür arbeiteten sie hart, denn alles, was sie zum Leben benötigten, stellten sie selbst her. Sie schliefen in Sälen auf unbequemen Strohsäcken, die sie auf der Erde ausbreiteten. Wobei sie das Ungeziefer nicht entfernen durften, weil sie deren Bisse und Stiche als Läuterung betrachteten.


  Überhaupt entsagten sie allem, was Freude machte, denn Freude war eine Versuchung des Leibes, und der Leib galt als das Gefängnis der Seele. Sie war durch eine alte Schuld an ihn gefesselt und konnte nur durch die Leiden des Fleisches von seiner Sinnlichkeit erlöst werden und der Wiedergeburt entgehen.


  Adamantios hielt wenig von läuternden Flohstichen, doch seinen Absichten kam diese Einstellung gerade recht. Wenn das irdische Leid zur Erlösung beitrug, so seine Überlegung, dann gab es weniger Menschen, die sich über ihr hartes Schicksal beklagten. Sie wurden zufriedener und standen den Zielen und Bedürfnissen der Mächtigen nicht im Weg.


  Auch eine alte Schuld eignete sich hervorragend zum Maßregeln widerspenstiger Gemüter. Wer sich schuldig fühlte, beugte sich williger unter das Joch. Adamantios zögerte jedoch, die Seelenwanderung, an die die Orphiker fest glaubten, in die neue Religion aufzunehmen. Es mochte Menschen geben, die das nicht abschreckte, sondern erfreute. Somit hätte die Priesterschaft kein Druckmittel gegen die Gläubigen.


  Die regelmäßigen Bußübungen zur Abtötung eventuell aufkommender Gelüste fielen Adamantios am schwersten, und er vermied es, soweit möglich, an ihnen teilzunehmen. Einige geißelten sich, andere steckten Dornen in ihre Kleidung, wieder andere flochten in glühender Mittagshitze Körbe, um sie des Nachts wieder aufzutrennen. Wer dabei vor Durst umsank, dessen Seele war der Erlösung schon sehr nahe.


  Obwohl Adamantios diese Dinge lächerlich fand, waren sie, wie er meinte, doch nützlich für das gemeine Volk. Sie lehrten es, demütig zu bleiben und das Leid nicht nur zu ertragen, sondern zu lieben.


  Im Übrigen ähnelte der Glaube der Orphiker sehr dem persischen. Er teilte die Welt in Gut und Böse und ließ die Bösen nach dem Tod hart bestrafen. Ein Mittel zur Einschüchterung, das Adamantios äußerst hilfreich fand. Es durfte nur nicht auf die Orphiker beschränkt bleiben.


  Adamantios hatte sich wie stets, wenn er die Bruderschaft besuchte, in ein blütenweißes Gewand gekleidet und auch was die übrige Kleidung und seinen Körper betraf, peinlich auf Sauberkeit geachtet. Denn obwohl die Orphiker den Leib verachteten, ja hassten, legten sie großen Wert auf Reinlichkeit. Weiße Gewänder und häufige Waschungen sollten die fleckenlos reine Seele ausdrücken.


  Er wurde auf seine Bitte zu Sikarius geführt.


  »Belehre einen Unwissenden.« Mit diesen Worten pflegte er stets bei ihm einzutreten.


  Und Sikarius antwortete: »Es gibt eine Seele, sie ist Geist und stammt aus einer anderen Welt. Sie ist auf die Erde verbannt zur Strafe für eine alte Schuld. Bist du bereit, diese Schuld zu sühnen?«


  Adamantios bejahte das.


  »Dann bist du gesegnet. Als Lohn im Jenseits winkt dir ein glückliches Los. Du wirst trinken aus dem See der Erinnerung, und die Weisen werden dich als Sohn des Himmels und der Erde erkennen.«


  »Lehre mich mehr, ich bin hungrig nach Erkenntnis, Meister.«


  »Einige sagen, nach dem Tod fährt die Seele in den Hades und muss sich dem Richtspruch der Götter stellen. Sie sagen auch, du musst im Totenbuch lesen, um dich auf das Jüngste Gericht vorzubereiten. Ich glaube das nicht, obwohl es geheiligte Überlieferung ist. Ich sage dir, töte die Gelüste deines Leibes, denn er gleicht dem Grab, in dem deine Seele schmachtet und fault wie ein verwesender Leichnam. Meide die Freuden des Fleisches, wie du das Böse meiden würdest. Züchtige deinen Körper wie einen Verbrecher, denn er hält deine Seele auf Erden gefangen. Wenn du all das beherzigst, dann wird deine Seele in jene Welt aufsteigen, aus der sie einst gekommen ist. Du wirst vom Rad der Wiedergeburt erlöst und die ewige Glückseligkeit erreichen.«


  »Die Insel der Seligen«, murmelte Adamantios.


  »Viele sagen, dass es so ist, doch niemand kann sagen, wie die andere Welt beschaffen ist, es sei denn, er ist erleuchtet.«


  »Bist du es, Meister?«


  »Nein. Auch ich bin in meiner Jugend schwach gewesen und habe genossen, wo ich hätte verzichten sollen. Ich habe geschwelgt, wo ich hätte hungern sollen. Ich habe mein Fleisch zu sehr geliebt, um es zu strafen. Nun muss ich noch viele Male das Dasein auf Erden durchlaufen.«


  Noch eine Stunde ertrug Adamantios dieses Gespräch, bevor er sich verabschiedete. Die Kasteiung seines Leibes und die seines Verstandes hielt er nicht mehr lange aus. Es musste etwas geschehen, und es musste rasch geschehen.


  Für Sikarius stand kein Doppelgänger zur Verfügung, Adamantios musste sich etwas anderes ausdenken, das diesen verrückten Alten auf eindrucksvolle Art und Weise aus dem Verkehr zog. So eindrucksvoll, dass er, Adamantios, im heiligen Bezirk eine gewichtige Stimme erhielt.


  Die Orphiker wollten beim nächsten Vollmond an der felsigen Seevogelküste ein nächtliches Ritual begehen. Dieser Umstand hatte ihn auf eine Idee gebracht. Dazu musste er nur die Nacht zuvor im Haus der Orphiker verbringen und Parmenides um einen kleinen Gefallen bitten.


  Wie stets, wenn er im Schlafsaal der Orphiker auf den flohverseuchten Strohsäcken übernachtete, tat Adamantios kein Auge zu. Die Brüder schnarchten um die Wette, als hülfe es ihrer Seele zur Glückseligkeit. Ihn selbst peinigten die kleinen Tierchen mit wahrer Inbrunst. Offensichtlich wollten sie seine Seele schon in dieser Nacht erlösen, obwohl er seinen Körper mit Rosmarin-Öl eingerieben hatte.


  Mitten in der Nacht begann Adamantios zu stöhnen und sich unruhig zu wälzen. Es dauerte eine ganze Weile, bis einige Brüder davon erwachten und sich um ihn scharten. Adamantios warf sich nur noch heftiger herum und stieß jetzt unverständliche Laute aus. Endlich rüttelte ihn jemand, und Adamantios durfte aufwachen. Er blinzelte, sah sich verwirrt um und seufzte. »Oh! Ihr seid es, Brüder. Ich hatte einen Traum, einen merkwürdigen Traum.«


  Natürlich sollte er ihn erzählen.


  Adamantios tat, als müsse er erst einmal zu sich kommen. Dann setzte er sich aufrecht. »Mir träumte vom Meister.«


  »Vom Meister«, wiederholten sie flüsternd.


  »Ich weiß nicht, ob es eine Bedeutung hat.«


  »Träume kommen aus der anderen Welt.«


  »So hört: Der Meister stand unter einem dunklen Himmel. Sein weißes Gewand flatterte wie im Sturm. Auf seinem Gesicht lag ein Leuchten. Plötzlich verwandelte er sich in einen Vogel und flog davon.«


  »Seine Seele! Es war seine Seele, die davonflog«, riefen die Brüder einstimmig. »Er hat die Erde überwunden.«


  »Oh ja.« Adamantios lächelte versonnen. »Leider nur in meinem Traum.«


  Der Nachthimmel wölbte sich über ihnen wie eine dunkle Kuppel, und der Wind, der beständig an der Küste wehte, ließ Kopf- und Barthaare der Männer, die sich am Seevogelfelsen versammelt hatten, wie Schleier um ihre Köpfe wehen. In ihren weißen Gewändern schritten sie zum Reigen und sangen orphische Hymnen. Zuvor hatten sie reines Wasser aus der Quelle des Lebens geschöpft und getrunken. Der Meister sah hinauf zu den Sternen, sein Gesicht war erleuchtet vom Licht des vollen Mondes. In Sikarius’ Wasser hatte Adamantios ein Pulver getan, das aus Mutterkorn gewonnen wurde. Ein altes Geheimrezept der Eumolpiden. Es erzeugte Wahnvorstellungen, und in der Dosis, die Sikarius zu sich genommen hatte, umnachteten sie den Geist.


  Der Reigen war in vollem Gange, als Sikarius sich plötzlich von seinen schreitenden Brüdern entfernte und mit rudernden Armen und ruckartigen Schritten auf den Felsabhang zutaumelte. Dort blieb er schwankend stehen, die Ärmel seines Gewandes ausgebreitet wie Schwanenflügel. »Ich kann fliegen!« Seine Stimme war hoch und gellend. »Ich kann fliegen. Ja, ich komme! Ich komme!« Dann stürzte er sich mit wehendem Schoß hinunter in die dunkle Tiefe, wo sein Körper auf die Felsen aufschlug und die Brandung ihn ins Meer spülte.


  Adamantios sank in die Knie. »Oh, ihr Götter!«


  Die Brüder standen fassungslos herum und starrten auf die Stelle, wo soeben noch ihr Meister gestanden hatte. Dann schienen sie begriffen zu haben: Die Seele ihres Meisters war davongeflogen, wie Adamantios es geträumt hatte. Scheu umringten sie ihn und baten ihn, sie zu segnen. Denn zweifellos gehört er zu jenen, die der Himmel erleuchtet hatte.


  Das Ereignis sprach sich auf Delos schnell herum. Adamantios’ Name war in aller Munde, viele sprachen ihn mit Ehrfurcht und Scheu aus. Und aus dem Apollotempel verkündete der neue Makarijas eine Botschaft, die er während des Gebets empfangen hatte:


  Was dunkel war, muss leuchtend werden.

  Seht! Aus Eleusis kommt der Hoffnung Strahl,

  gebiert die neue Schöpfung, neuen Geist.

  Aus Finsternis erwacht der neue Morgen.


  Adamantios’ feierlichem Einzug in den heiligen Bezirk stand nichts mehr im Weg.
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  So standen die Dinge auf Delos, als Agenor sich an Bord der Seeschwalbe begab. Er stand auf dem leicht schwankenden Deck und beobachtete das ihm fremde Treiben an Bord. Iphikrates kam aus seiner Kabine und brüllte ein paar Befehle. Mit einem Geräusch wie von hundert Vogelschwingen glitt das riesige Dreieckssegel von der Rah. Die Männer an den Tauen hatten Mühe, sie zu halten und festzuzurren, weil der Wind sofort das Segel blähte.


  Beinahe hätte es Agenor von den Füßen gerissen. Er klammerte sich an die Bordwand und schaute zurück. Spartas Küste war bald nur noch ein schmaler Streifen in der Ferne, die Seeschwalbe hatte Fahrt aufgenommen. Agenor versuchte vergeblich den Schmerz und die vage Furcht zu unterdrücken, die ihn angesichts seiner Heimatlosigkeit überfiel. Ein Spartiate konnte heldenhaft tapfer sein wie Leonidas, der den Persern standgehalten hatte bis zu seinem Tod, aber der Feldherr war eingebettet gewesen in eine verschworene Gemeinschaft, in der einer für den anderen alles gegeben hätte. Ohne eine Gruppe, sei es die Familie, die Agoge, die Phalanx oder der Staat, war ein Spartiate nichts, und Agenor wusste es.


  Seine Gedanken kreisten um die letzten Augenblicke seines Abschieds.


  Kein Abschied für immer, hatte Theron versichert. Die Ephoren werden jedes Jahr neu gewählt, und die Sache sei bald vergessen. Möglich, dass er recht hatte, doch die Schande, Sparta wie ein Dieb in der Nacht zu verlassen, hing wie Pech an Agenor. Und Alkmaion! Der Einzige außer Theron, der die Wahrheit kannte. Kein Wort hatte er gesagt, ihn nur angestarrt, dann schweigend umarmt. Schweigend, um die zornigen Tränen zurückzuhalten und nicht laut aufheulen zu müssen über die Ungerechtigkeit.


  Und immer wieder peinigte Agenor die Frage, ob er richtig gehandelt hatte. Er war unschuldig, weshalb also floh er? Zu spät für Bedenken. Er befand sich bereits auf dem Weg nach Delos. Sollte er sein ganzes zukünftiges Leben von Zweifeln überschatten lassen? Sollte er diesem hinterhältigen Feind, den man Schuldgefühl nannte, nachgeben?


  ›Es ist keine Flucht, und es ist keine Feigheit. Es ist klug, dem Feind auszuweichen, wenn er übermächtig ist, und der listige Fuchs siegt oftmals über den Wolf.‹ Das waren Therons Worte. Agenor hatte sie sich immer wieder ins Gedächtnis gerufen.


  Es war ein strahlender Tag, und sie hatten Westwind. Agenor suchte sich einen Platz an Deck und streckte sich auf den warmen Planken aus. Sollte mein Entschluss falsch sein, zwang er sich praktisch zu denken, so ist es immerhin mein Entschluss, und ich muss mit ihm leben. Lasse ich Schwäche zu, spiele ich meinen Feinden in die Hände. Sei nicht zaghaft, zögere nicht, auch an jenen Orten, wo Spartas Gesetze nichts gelten, dein Schicksal in die eigenen Hände zu nehmen, bis du ihnen wieder Geltung verschaffen kannst.


  Die Dünung rollte in langen Wogen unter dem Kiel, schaukelte das Schiff und wiegte ihn ein. Beinah wäre er eingeschlafen. Beschämt fuhr er in die Höhe. Er sah sich um, aber niemand achtete auf ihn. Was sollte er tun? Den ganzen Tag müßig herumliegen? Er machte einen Rundgang auf dem Schiff, doch wo er auch hinkam, überall schien er nur im Weg zu sein. Ärgerlich zog er sich wieder auf das Deck zurück.


  Die Tage vergingen. Wie ein stolzes Ross pflügte die Seeschwalbe das Meer, begleitet von schreienden Möwen und springenden Delfinen. Inseln glitten in der Ferne vorüber. Ihre dunkelblauen Umrisse hoben sich aus dem Meer wie schlafende Riesen. Küstenstreifen lagen unter der Sonne wie funkelndes Geschmeide. Silbergraue Olivenwälder bedeckten die Hänge. Zwischen marmorweißen und rötlich gelben Felsen wuchsen dunkelgrüne Agaven, schimmerten die roten und gelben Früchte der Kaktusfeige. Pinien und Zypressen malten ihre Silhouetten an einen durchsichtigen Himmel.


  Der schlanke Vordersteven durcheilte die Wogen, zu beiden Seiten schäumte das aufgepflügte Meer. Die Planken ächzten, das Segel knatterte. Agenor stand am Bug. Sein langes Haar flatterte im Wind. Salzige Gischt sprühte ihm ins Gesicht. Tief sog er die reine Meeresluft in seine Lungen. Er schmeckte Salz auf seinen Lippen, auf seiner Zunge, doch da war noch mehr. Ein ganz eigenartiger, nie erlebter Geschmack von unbekannter Süße. So musste sich ein Feldherr fühlen, der auf seinem Streitwagen dem Feind entgegeneilte.


  Es war der dritte Tag. Unter der Mittagshitze war der Wind eingeschlafen, die Segel hingen schlaff vom Mast. Agenor stand an Deck und sah ungeduldig zur Küste hinüber, die sich wie ein blaugrauer Nebelschleier am Horizont abzeichnete. Sie schien nie ein Ende zu nehmen, und das Schiff dümpelte wegen der Flaute auf der Stelle. Doch da streckten sich dreißig Ruderpaare aus den Flanken der Seeschwalbe und griffen kraftvoll aus.


  Iphikrates kam auf Agenor zu. »Morgen erreichen wir die Landmarke von Sunion, dann segeln wir aufs offene Wasser. Dort herrscht guter Wind.«


  »Die Untätigkeit ist furchtbar.«


  Iphikrates zwinkerte ihm zu. »Vielleicht habe ich eine Überraschung für dich. Zwischen ägyptischem Segeltuch und kretischem Zypressenholz haben meine Leute einen merkwürdigen Fund gemacht.«


  »Der mich angeht?«, fragte Agenor verwundert.


  »Ich glaube schon.« Iphikrates machte eine Handbewegung zum Heck. Kurze Zeit später erschienen zwei Seeleute, die einen mit Tauen an Händen und Füßen gefesselten Mann mit sich zerrten.


  Agenor stieß einen Laut der Verblüffung aus.


  Der Mann schüttelte sich mit einer wilden Bewegung das lange Haar aus dem Gesicht. In seinen grünen Augen brannte die Flamme des Triumphes.


  »Er behauptet, er sei dein Bruder«, sagte Iphikrates und lachte rau. »Ich habe schon bessere Ausreden gehört. Wahrscheinlich ist er ein geflohener Gefangener aus dem Steinbruch.«


  Der Anblick seines Bruders war für Agenor wie ein Schlag ins Gesicht; seine Anwesenheit auf diesem Schiff mehr als ärgerlich, sie war demütigend. Agenor bot sämtliche inneren Mächte auf, um sich keine Gemütsregung anmerken zu lassen. Nach einem flüchtigen Blick auf Lykos wandte er sich brüsk von ihm ab. »Ja, ich kenne den Mann. Er ist ein gefährlicher Rebell und hat schon häufiger einen Fluchtversuch unternommen. Wenn dieser Lump mein Bruder wäre, würde ich mich auf der Stelle im Meer ertränken.«


  »Dann spring doch!«, höhnte Lykos.


  »Was soll ich mit ihm tun?«, fragte Iphikrates.


  »Wirf ihn den Fischen vor!«, zischte Agenor. Ungute Gedanken schossen ihm durch den Kopf: Weshalb hatte Lykos fliehen können? Steckte Alkmaion dahinter?


  Iphikrates stemmte beide Fäuste in die Hüften und schüttelte den Kopf. »Einen Menschen zu töten bringt Unglück.«


  Agenor kam wieder zur Vernunft. Was sollte der Kapitän von seinen Ausfällen halten? »Vergib mir. Es war eine dumme Bemerkung. Die Gewalt über Leben und Tod obliegt allein dir als Kapitän.«


  Iphikrates schwieg einen Augenblick, als müsse er über etwas nachdenken. »Wusstest du, dass sich auf Delos der größte und berühmteste Sklavenmarkt im gesamten mittelländischen Meer befindet?«


  »Nein. Warum?«


  »Der Kerl ist doch ganz ansehnlich und stark wie ein Büffel. Der würde dir einen guten Preis bringen, und du wärst ihn los.«


  Agenor antwortete nicht sofort. Er hielt sich an der Bordwand fest und starrte auf das Wasser hinaus, denn er fürchtete sich davor, seinem Bruder in die Augen zu sehen.


  Nicht den machtlosen Mann fürchtete er, der gefesselt an Deck gezerrt worden war. Ihn ängstigte das Tier, das in den Tiefen dieser meergrünen Augen hockte und die Krallen nach ihm ausstreckte. Es nährte sich von falschen Wahrheiten und von wahren Lügen und fraß an Agenors Überzeugung, zu den Auserwählten zu gehören. Es lauerte im selbstbewussten Gelächter seines Bruders, das ihm zurief: Du wurdest als Säugling in Wein gebadet, doch mir gehört die Liebe unserer Mutter! Und das war nicht das Schlimmste. Tief im Tartaros seiner Seele schlummerten Sehnsüchte, denen Agenor nie gestatten durfte, an die Oberwelt zu gelangen, denn sie würden ihn, den Mann aus Marmor, zerbrechen. Sie raunten ihm zu: Du kannst deine Mutter verstehen.


  »Das wäre keine Strafe für ihn«, erwiderte Agenor nach einigem Zögern und kurzem Räuspern. »Er ist bereits ein Sklave, ist immer einer gewesen.«


  »Es gibt Orte«, erwiderte Iphikrates listig, »die sind schlimmer als der Steinbruch. Verkauf ihn als Ruderknecht an einen Phönizier oder als Feldarbeiter an einen Ägypter. Ich schwöre dir, er wird sich nach den seligen Gefilden des Steinbruchs zurücksehnen.«


  Agenor schwieg. War das ein Weg, die Furcht vor der tief verborgenen Wahrheit zu bändigen, indem er seinem Bruder den Glanz raubte, ihn demütigte und so das Tier besänftigte, das Neid hieß? Wohl kaum. Auch aus dem gelben Staub des Steinbruchs, der alle gleich macht, hatte sich Phelegor wie ein Phönix aus der Asche erhoben. Aber was war zu tun?


  Ohne sich umzudrehen, sagte Agenor: »Diese Lösung gefällt mir. Also machen wir es.«


  »Gut. Wenn es dir recht ist, lege ich ihn in Eisen, bis wir in Delos sind.«


  »Es ist mir recht.«


  Lykos wurde fortgezerrt. Er verabschiedete sich mit einem höhnischen Gelächter, das Agenor noch bis zum Abend schmerzhaft in den Ohren klang.


  An einem sonnigen Tag erreichten sie Delos, die heilige Insel. Agenor ließ seinen Blick über ockerfarbene Häuser, weiße Tempel und blaugrüne Hügel schweifen. Zum ersten Mal würde er seinen Fuß auf fremdes Land setzen.


  In Sparta hatte Agenor gewusst, was falsch war und was richtig. Auf dieser Grundlage war es ihm leicht gefallen, Meinungen und Handlungen anderer zu beurteilen und, wenn nötig, zu verurteilen. Das Gesetz Spartas hatte ihm das Recht dazu gegeben. Doch welche Gesetze galten auf Delos?


  Diese Gedanken gingen ihm durch den Kopf, als die Seeschwalbe am Kai festmachte. Die Beamten des Hafenmeisters kamen an Bord, um das Liegegeld zu kassieren. Nachdem die Formalitäten erledigt waren, kam Iphikrates auf Agenor zu und versetzte ihm einen seemännisch groben Schlag auf die Schulter, der einen gewöhnlichen Mann in die Knie gezwungen hätte. »Du hast dich gut gehalten auf deiner ersten Seereise, Kommandant! Bist nie grün im Gesicht geworden, obwohl die Spartaner gewöhnlich arge Landratten sind.«


  »Danke für das Lob, Kapitän. Ich habe die Reise sehr genossen.«


  »Freut mich. Hoffentlich traf das auch auf deinen Gefangenen zu. Ich lasse ihn jetzt heraufbringen.«


  Agenor nickte. Iphikrates schien noch etwas sagen zu wollen, doch dann winkte er den Ruderknechten. Die beiden Burschen zerrten Lykos an einer Leine herbei, die vorsichtshalber an einer Schlinge an seinem Hals befestigt war.


  Lykos war schmutzig, sein Haar strähnig und verfilzt, aber seine Haltung schien noch an Selbstsicherheit gewonnen zu haben. Er schenkte Agenor keine Beachtung. Seine Blicke saugten sich fest an dem, was seine Augen sahen: den Hafen, die Insel, die Menge von Menschen. Was für eine Lebendigkeit! Und Schiffe, Bordwand an Bordwand, Segel an Segel, Mast an Mast, als hätte sich alle Welt auf dieser Insel versammelt. Dahinter die Stadt mit ihren blendend weißen Häusern, umrahmt von sanften Hügeln, die bis zum Horizont reichten. Und Säulen, überall Säulen, die prächtige Giebel trugen, Portale säumten, Plätze zierten. Ja, hier standen die marmornen Paläste, von denen Lykos geträumt hatte. Die Insel hieß Delos, aber das goldene Sardeis konnte nicht weit von hier sein.


  Lykos' Hand tastete über den Gürtel, der seinen Schurz zusammenhielt. In dem Hohlraum unter der Schnalle wusste er das Amulett. Stets hatte er es am Leib getragen, und jetzt hatte es ihn auf diese verheißungsvolle Insel geführt.


  Ein derbes Zerren an seinem Hals riss ihn in die Wirklichkeit zurück. Er wurde gestoßen und vor Agenor auf die Knie gezwungen. Das Einzige, was er jetzt noch im Blick hatte, waren die Lederstiefel seines Bruders. Als er trotzig den Kopf hob, zog sich die Schlinge fester um seinen Hals und zwang ihn, in demütigender Haltung zu verharren.


  »Agenor!« Lykos’ Stimme war heiser, weil die Schlinge ihm den Hals abdrückte. »Weich mir nicht aus! Du musst mich ansehen!«


  Agenor gab den Ruderknechten einen Wink, sie möchten die Schlinge lockern. »Was willst du noch?«


  »Lass mich aufstehen! Lass mich nicht vor dir knien, während ich mit dir spreche.«


  Agenor nickte den Ruderknechten zu.


  »Schick sie fort! Ich muss mit dir allein sprechen.«


  »Du stellst Forderungen?«


  »Fürchtest du einen gefesselten Mann?«


  Agenor winkte die Ruderknechte fort.


  Wie zwei Festungen, die inmitten der Belagerung ihren Platz behaupteten, standen die Brüder einander gegenüber. Niemand wich zurück, keiner von ihnen senkte den Blick. Dazu waren beide zu hart und zu stolz.


  »Du musst mich laufen lassen!«


  Agenor ließ ein befremdetes Zischen hören.


  Lykos legte selbstbewusst den Kopf in den Nacken. »Du hast es noch nicht gemerkt, aber das Schicksal ist dabei, mir unaufhaltsam den Weg zu ebnen. Siehst du es nicht selbst? Ich bin bereits hier.«


  »Hier?« Agenor verschränkte die Arme vor der Brust. Es sollte beherrscht wirken, war aber eine Abwehrhaltung. »Was meinst du mit hier?«


  Lykos versuchte, seinen Mund Agenors Ohr zu nähern, als er ihm zuflüsterte: »Nahe dem Ort meiner Bestimmung. Ahura Mazda, der Gott meines Vaters, hat mich hierher geführt. Er wird mir auch weiterhin beistehen.« Dann ging ein Ruck durch seinen Körper, und seine Brustmuskeln spannten sich. Befehlend fügte er hinzu: »Tritt vor einem Gott beiseite, lass mich frei! Zieh nicht seinen Zorn auf dich, weil du mich hasst.«


  Agenor hatte kurz das Gesicht abgewandt. Jetzt wedelte er herablassend mit der Hand. »Ich sollte dich hassen? Diese Bedeutung hast du nicht in meinem Leben. Du bist mir ein Ärgernis wie der Floh dem Hund. Und wie der Hund froh ist, wenn der Floh ihn verlässt, so geht es auch mir. Aber das Gesetz Spartas verlangt Sühne. Ich kann dich nicht freilassen.«


  »Sühne wofür? Ich habe nichts getan. Nichts, was Sparta geschadet hätte.«


  »Bist du sicher?« Lykos’ Unfähigkeit, die eigene Schuld zu erkennen, machte Agenor wütend und zerstreute die bohrenden Zweifel an sich selbst. »Lass mich nachdenken, Lykos.« Seine Stimme war jetzt glatt wie Öl. »Vom ungebildeten Wilden brachtest du es bis zum Aufseher. Und wenn du die Peitsche schwingen durftest, hieltest du dich bereits für einen kleinen König.«


  »Was ich war, habe ich mir …«


  »Schweig!«, unterbrach Agenor seinen Bruder mit schneidender Stimme. »Hast du dich niemals gefragt, weshalb du wirklich in den Steinbruch gebracht wurdest? Hast du vergessen, was du in Kyrnos getan hast?«


  Lykos’ hochmütiges Gesicht fiel in sich zusammen wie ein gespanntes Tuch, aus dem man die Nadeln entfernt hatte. Seine Lippen zitterten, seine Augenlider flatterten. Unwillkürlich ballte er die Fäuste, als wollte er sich nach diesem unvermuteten Schlag an unsichtbaren Tauen festhalten.


  Agenor wartete; auf ein Geständnis vielleicht oder eine Rechtfertigung. Es folgte nichts. Lykos erstarrte ihn ohnmächtigem Schweigen.


  »Ich hörte, du seist selbst ein Gott?«, fuhr Agenor höhnisch fort. »Odainath, der Waldgott. Da müsste ich dich wohl anbeten?«


  Lykos gab ein ersticktes Keuchen von sich. Dann zog er voller Ekel die Lippen zurück und fletschte die Zähne, als wolle er Agenor an die Kehle gehen. »Ich verfluche deine Selbstgerechtigkeit! Wie viele Heloten hast du schon geschlachtet?«


  »Wenn ich tötete, dann zum Schutze Spartas, aber niemals Kinder.«


  »Zum Schutze Spartas?«, brüllte Lykos. »Wolltest du mich nicht töten damals, als ich vierzehn Sommer zählte und unschuldig die Ziegen hütete? War ich eine Gefahr für Sparta? Gestehe, dass eure Krypteia ein Verbrechen ist, bevor du mich anklagst.«


  Agenor erinnerte sich gut. Als er den Knaben am Bach entdeckt hatte, war nichts mehr von Bedeutung gewesen als die Lust des Jägers an der Beute. Doch was einem Spartiaten ziemte, ziemte einem Ziegenhirten noch lange nicht.


  »Wir jagen und töten, um vorbereitet zu sein auf einen Kampf und um die Heloten zu warnen, diesen Kampf zu beginnen«, erwiderte er, aber seine Stimme war brüchig geworden. »Nachdem ich wusste, dass du kein Helot bist, habe ich dich gehen lassen.«


  »Oh, wie sich doch die Erinnerung eines Spartiaten mit der Zeit so verflüchtigen kann! Das Amulett hat mich gerettet, nicht deine Einsicht.«


  »Ich gebe zu, es hätte anders kommen können. Aber kein anständiger Bürger Lakoniens haust in den Bergen. Er muss sich dann nicht wundern, wenn er mit einem Heloten verwechselt wird. Du jedoch hast ein Kind getötet, das sich im Schutz des Dorfes aufhielt.«


  Lykos konnte nicht zugeben, dass er in dem Knaben nur einen lästigen Zeugen beseitigt hatte. Er musste seine Tat aufwerten. »Ich habe ihn Barpharages geopfert, damit er mir hilft, meinen Vater zu finden.«


  Agenor meinte, Lykos habe eingangs einen anderen Namen erwähnt. »Dieser Gott hat dir nicht geholfen, und der Knabe ist tot.«


  »Er hat mir schon oft geholfen. Aber jetzt besitze ich einen stärkeren Gott. Mit seiner Hilfe werde ich meinen Vater finden, und du wirst es nicht verhindern.«


  Jetzt erinnerte Agenor sich. Lykos hatte ihn Ahura Mazda genannt, aber das war unwichtig. Er machte eine angewiderte Handbewegung. »Ein Gott, der Menschenopfer verlangt? Kann ein Ziel erstrebenswert sein, das man mit dem Blut von Kindern erreicht?«


  »Weshalb ereiferst du dich? Der Knabe war ein Helot. Und als solcher gilt er einem Spartiaten so viel wie ein Stück Vieh oder nicht?«


  »Der Knabe war kein Helot. Sein Vater war der Verwalter von Kyrnos und ein Periöke. Damit bist du vor dem Gesetz ein Mörder. Sparta hätte dich zum Tod verurteilt, aber ich habe dich unter einem anderen Vorwand in den Steinbruch bringen lassen. Nicht aus Barmherzigkeit. Ich habe mich geschämt für einen Bruder, der Frauen vergewaltigt und Kinder tötet. Jetzt werde ich dafür sorgen, dass du eine Sklaverei kennenlernst, die dich in die Verzweiflung und in einen frühen Tod treiben wird. Und diesmal wird es keinen Alkmaion geben, der dich um deiner schönen Augen und deiner festen Schenkel willen verhätschelt.«


  Lykos starrte ihn entsetzt an. »Das wird dir nicht gelingen!«, brüllte er, aber Agenor rief nach den Ruderknechten. »Bringt ihn wieder nach unten. Man wird sich später mit ihm befassen.«


  Iphikrates hatte die Auseinandersetzung aus der Ferne beobachtet. Bevor Agenor von Bord ging, trat er auf ihn zu. »Verzeih mir, aber euer Streit war nicht zu überhören. Ich dachte mir schon, dass zwischen euch etwas Persönliches ist. Darf ich dir einen Rat geben? Wenn du dich nicht selbst mit dem Handel befassen möchtest, kannst du den Mann einem Vermittler anvertrauen, der alles für dich erledigt. Frag nach Nuzi, dem Ägypter. Jeder im Hafen kennt ihn. Nuzi wird den passenden Käufer finden.«


  Agenor bedankte sich und ging von Bord. Erstaunt und ein bisschen verwirrt betrachtete er das vielfältige Leben im Hafen von Delos.


  Halb nackte, von der Sonne verbrannte Lastträger eilten im Laufschritt über federnde Planken, geschickt balancierten sie schwere Kisten und Ballen auf ihren Köpfen. Daneben wimmelte es von Aufkäufern, Vermittlern und anderen Gestalten, die sich sofort auf jedes eingetroffene Schiff stürzten und mit lautem Gezeter ihre Dienste anpriesen. Auf den entladenen Schiffen wurden Mastbäume aufgerichtet, Segel gehisst, Taue losgemacht, Befehle gebellt.


  Kaufleute mit pelzverbrämten Mänteln und goldenen Ringen an den Fingern stolzierten umher, prüften die Waren, die sie erwerben wollten: Krüge, Lederzeug oder Amphoren mit eingelegten Oliven. Sie ließen kostbare Stoffe durch ihre Finger gleiten, stritten mit den Hafenbeamten, fuchtelten mit ihren Geldbeuteln herum oder scheuchten ihre Sklaven durch die Gegend.


  Stolze schwarzbärtige Krieger mit bunt bestickten Beinkleidern schlenderten vorüber. In ihren bronzenen Helmspitzen spiegelte sich die Sonne. Ein Summen und Brummen war in der Luft, als schwärmten Bienen in einem hohlen Baumstamm.


  Die meisten, so fand Agenor, hatten verweichlichte Körper und schlaffe Gesichtszüge. Um dies zu verbergen, hüllten sie sich in kostbare Gewänder und färbten sich Wangen und Brauen; sogar die Männer, wie Agenor nach mehrmaligem Hinsehen mit großem Befremden feststellte. »Sybariten!«, zischte er leise vor sich hin, während er sich durch das Gewühl drängte, wobei ihm eine Mischung aus Schweiß und Duftwässern in die Nase stieg, die keinesfalls von Frauen ausging.


  Agenor erkundigte sich bei den Hafenbehörden nach Nuzi dem Ägypter. Er musste nicht lange warten. Aus der Menge kam ein reich gekleideter Mann auf ihn zu, dessen Sklaven die anderen Schreier mit Stockhieben verjagten. Seine Augen waren nach ägyptischer Sitte grün geschminkt und in den Augenwinkeln verlängert, die Wangen rot gefärbt. Schwarze, ölig glänzende Locken reichten ihm bis auf die Schulter, und auf der Brust trug er eine breite goldene Kette. Auf Agenor wirkte er wie ein exotischer Vogel.


  Nuzi war Ägypter von Geburt, wohnte aber schon lange auf Delos. Er besaß auf der Nachbarinsel Mykonos einen umfangreichen Besitz und hatte sich den Gepflogenheiten wechselnder Besatzer angepasst.


  »Wer hat mich empfohlen? Mögen seine Geschäfte erfolgreich sein, seine Neider Läuse bekommen und seine Bewunderer sich vermehren. Du bist zum ersten Mal auf Delos?«


  Schmale, ringgeschmückte Hände begleiteten die Worte des Ägypters mit lebhaften Bewegungen, als schlügen sie die Leier zum Gesang. Dabei ging eine Wolke blumiger Düfte von ihm aus.


  Agenor trat ein paar Schritte zur Seite, um der Duftwolke zu entgehen. Er konnte nicht glauben, dass es sich bei dieser Kreatur um den Mann handelte, den Iphikrates ihm empfohlen hatte. »Bist du Nuzi, der Ägypter?«


  »Nur ein Fremder kann diese Frage stellen. Ich bin es, seit ich im hunderttorigen Theben meinen ersten Schrei tat. Gelobt sei Isis. Du willst einen Sklaven verkaufen? Männlich? Weiblich? Wie alt?«


  Agenor sah sich angewidert in dem Gedränge um. Das aufdringliche Parfüm verfolgte ihn, wohin er sich auch wendete. Der Mann war eine von den Göttern gesandte Prüfung. Vielleicht sollte er besser die Dienste eines anderen Vermittlers in Anspruch nehmen? Andererseits hatte Iphikrates ihn empfohlen. Agenor räusperte sich.


  »Männlich, etwas jünger als ich.«


  »Wo befindet er sich?«


  »Noch an Bord der Seeschwalbe.«


  »Ah, die ist heute angekommen. Ich weiß, wo sie liegt. Willst du, dass ich die Ware gleich besichtige?«


  »Nein!« Das kam fast wie ein Schrei. Um nichts in der Welt hätte Agenor gemeinsam mit diesem Ägypter die Seeschwalbe betreten oder wäre gar mit ihm vor seinem Bruder erschienen. Ungehalten sah er sich um. »Müssen wir das hier besprechen?«


  »Selbstverständlich nicht.« Der Ägypter schnippte mit den Fingern. Wie von Zauberhand erschienen im Laufschritt vier kräftige Sänftenträger. Nuzi machte eine einladende Handbewegung.


  Agenor hatte diese merkwürdigen Schaukeln schon bemerkt, aber nicht geglaubt, dass gesunde Männer sie bestiegen.


  »Was ist das? Sollen wir uns tragen lassen wie Säuglinge?«


  Der Ägypter lächelte. »Das ist die Art, wie sich kultivierte Menschen hier fortbewegen, oh Freund der Sohlenmacher.«


  Kultiviert und beinkrank, dachte Agenor. Und wäre er kein Spartiate gewesen, hätte er sich einen Seufzer gestattet. So aber sah er keine andere Möglichkeit, als mit heldenhafter Miene neben Nuzi Platz zu nehmen.


  »Wohin geht es denn?«, fragte er.


  »In eine Weinschenke am Sklavenmarkt. Sie liegt in einer ruhigen Seitengasse und doch zentral. Der Wirt ist mein Freund und wird uns gute Preise machen.«


  Nuzi stieß einen Schnalzlaut aus. Die Träger hoben die Sänfte an und fielen in einen gleichmäßigen Trab. Gleich hinter dem Hafen überquerten sie einen Platz, der mit großen, glitzernden Steinen gepflastert war. Werkstätten und Geschäfte flankierten den Platz zu beiden Seiten. Hier begann bereits das Getümmel des Sklavenmarktes. Im Schatten der Säulengänge hockten oder standen die zum Kauf angebotenen Sklaven, und die gellenden Rufe der Sklavenverkäufer waren allgegenwärtig. Daneben priesen Obst- und Gemüsehändler, Fleischer, Tuchverkäufer und Kürschner lautstark ihre Waren an. Das Menschengewühl schien undurchdringlich, der Lärm war Ohren betäubend. Jetzt erwies sich der Vorteil einer Sänfte. Ein stockbewehrter Mann, der voranging, scheuchte die Leute auseinander, und sie kamen rasch vorwärts.


  Während sie im Eilschritt durch die Menge getragen wurden, betrachtete Agenor mit gemischten Gefühlen diese fremde Welt. Marmorne Pracht, wohin er auch blickte. Es wimmelte von Tempeln und Tempelchen. In Nischen und auf kleinen Plätzen standen Springbrunnen, geschmückt mit Mosaiken und anderen farbigen Steinen. Aus breiten Fischmäulern oder Muschelhörnern schossen Wasserfontänen, zierliche Nymphen ließen das kostbare Nass aus Krügen fließen.


  Sie gelangten auf eine breite Straße, die ganz von mannshohen Statuen gesäumt war. Von fern konnte Agenor die dorische Fassade des Apollotempels mit den sechs Säulen erkennen. Jedoch die Sänftenträger bogen schon kurz darauf in eine Seitengasse ein.


  Der Lärm ebbte sofort ab. Vor einer schmalen, niedrigen Tür setzten die Träger die Sänfte ab. Über dem Eingang hing eine angeschlagene Amphore. »Zum Seestern«, las Agenor. Zögernd blieb er auf der Schwelle stehen. Nuzi, der die Sänftenträger entlohnt hatte, gab ihm einen freundschaftlichen Stoß. »Nur Mut!«


  Agenor war versucht, dieser vertraulichen Aufforderung zur Tapferkeit mit einem Faustschlag zu begegnen, doch er riss sich zusammen, gab nur ein undeutliches Grunzen von sich und flehte innerlich um göttliche Geduld. Tief musste er sich unter der niedrigen Tür bücken, um die Gaststube zu betreten.


  Nuzi nickte dem Wirt zu, der den beiden einen Tisch in der hintersten Ecke anbot. Er stellte ihnen eine blakende Öllampe hin und fragte nach ihren Wünschen.


  Der Ägypter bestellte Bier. Um sich keine Blöße zu geben, nahm Agenor das gleiche, obwohl ihm das Getränk unbekannt war. Während der Ägypter sich genüsslich den Schaum von den Lippen wischte, fand Agenor den Geschmack scheußlich. Aber er verzog keine Miene. Schließlich war er nicht verwöhnt, was leibliche Genüsse anging.


  »Du vermittelst Sklaven an interessierte Käufer? Und du wickelst das Geschäft allein ab, ohne dass ich mich darum kümmern muss?«


  »So ist es. Bis sie verkauft sind, bringe ich die Sklaven bei mir unter. Lass mich bescheiden anfragen: Hast du schon eine angemessene Unterkunft?«


  »Noch nicht. Und ich benötige auch keine …«


  »Wie es der Zufall will«, fiel ihm Nuzi ins Wort, »nenne ich ein entzückendes Gasthaus mein eigen. Es ist nicht weit von hier. Der Sklavenmarkt ist nur ein paar Schritte entfernt, dennoch sind die Zimmer ruhig. Dir mache ich einen guten Preis, weil du von der Seeschwalbe kommst.«


  »Ich benötige keine Herberge«, beendete Agenor scheinbar ruhig seinen Satz. »Ich bin es gewohnt, in meinen Mantel gewickelt im Freien zu übernachten.«


  »Ach ja?« Der Ägypter veränderte sofort seine Haltung, sein Blick wurde abschätzig. »Ja – also das Geld für die Unterbringung der Sklaven wird immer im Voraus bezahlt.« Er streckte seine Hand aus. »Das macht zwei Drachmen.«


  Agenor legte ihm die geforderten Münzen hinein. »Abgemacht, du kannst ihn abholen. Der Kapitän an Bord der Seeschwalbe weiß Bescheid.«


  Nachdem Nuzi einen raschen Blick auf die wohlgefüllte Börse seines Kunden geworfen hatte, wurde er sofort wieder entgegenkommend. »Ich stehe zu deinen Diensten. Du musst wissen, ich verfüge über ausgezeichnete Verbindungen, Osiris sei Dank! Du wirst zufrieden sein. Welche Preisvorstellungen darf ich dem Käufer nennen?«


  Darüber hatte Agenor noch nicht nachgedacht. Er wollte das Geschäft hinter sich bringen und nichts mehr davon wissen. »Ich kenne mich bei den Preisen nicht aus. Man empfahl mir, ihn als Ruderknecht oder als Feldarbeiter zu verkaufen.«


  Nuzi zog eine beleidigte Miene. Solche Leute konnte man an jeder Ecke erwerben. »Dein Mann hat doch nicht irgendwelche Gebrechen? Sichtbare oder Unsichtbare? Meine Kunden sind sehr anspruchsvoll.«


  »Er ist bei guter Gesundheit, aber ich möchte nicht, dass er an einen Herrn gerät, der ihn verwöhnt.«


  Nuzi horchte auf. Verwöhnt? Weswegen sollte man seinen Sklaven verwöhnen wollen, es sei denn, er war es wert. Sollte sich der Grieche die Mühe gemacht haben, einen wertlosen Rudersklaven nach Delos zu schleppen? Wohl kaum. Dahinter steckte mehr. »Für einen Feldarbeiter wird nicht viel gezahlt«, erwiderte Nuzi vorsichtig.


  »Der Preis ist nicht wichtig.«


  »Oh du Meister der Bescheidenheit«, säuselte Nuzi und rieb sich innerlich die Hände. Er würde dem Griechen den Preis für einen Ruderknecht bezahlen und selbst für einen Luxussklaven kassieren. »Du Liebhaber des schmalen Gewinns, ich glaube zu wissen, was du meinst. Zufällig kenne ich einen sehr brutalen Sklavenaufseher, dem ich deinen Mann gern empfehlen will. Aber ich könnte noch mehr für dich tun. Ich biete willige Mädchen zu Spottpreisen. Oder bevorzugst du Knaben?«


  Agenor fand, es war an der Zeit, den schmierigen Zeitgenossen los zu werden. Und auch das scheußliche Bier. »Ich habe eine Vorliebe für dicke haarige Männer«, sagte er und ließ wie aus Versehen eine Münze fallen.


  »Wie bedauerlich, dass wir hier nicht ins Geschäft kommen können«, erwiderte der Ägypter und bückte sich sofort nach dem Geldstück. »Oh, da habe ich doch meinen Ring fallen lassen.«


  Agenor nutzte den Augenblick, um sein Bier in einen alten Krug an der Wand zu schütten. »Ich muss jetzt gehen, oh glücklicher Finder deines Ringes. Meine Geschäfte warten.«


  »Wo kann ich dich erreichen, nachdem der Handel abgeschlossen ist? Wenn du irgendwo in den Gassen schläfst, dürfte das schwierig sein.«


  Agenor wäre nun doch fast ein Lächeln entschlüpft. »Frag im Schatzmeisterhaus nach Agenor, dem Spartaner.«


  Aus einem Brunnen an der Straßenecke schöpfte Agenor Wasser in der hohlen Hand und trank, um den schalen Geschmack des Biers loszuwerden. Gern hätte er auch den Rosenduft abgeschüttelt. Agenor hatte das Gefühl, er hänge immer noch in seinen Kleidern. Beim Bogen des Phoibos! Wenn man ihn in Sparta in Begleitung eines Mannes wie Nuzi getroffen hätte – an seinem Verstand hätte man gezweifelt. Wie umsichtig und vorausschauend vom Gesetz, solche Leute gar nicht erst ins Land zu lassen.


  Agenor blieb eine Weile am Brunnen stehen. Die Last mit seinem Bruder war für alle Zeiten von seinen Schultern genommen. Er würde in dem namenlosen Heer der Sklaven verschwinden. Agenor wartete auf den Augenblick der Erleichterung. Doch sie mochte sich nicht einstellen. Er schüttelte die unangenehmen Gedanken ab und überlegte seine nächsten Schritte. Wenn er sich auch auf der Flucht vor einer Gerichtsverhandlung befand, so hatte er dennoch einen Auftrag zu erfüllen. Unsinnig oder nicht, das mochten andere beurteilen. Er beschloss, zuerst Sosiades aufzusuchen, seinen unbekannten Onkel.


  Das Verwaltungsgebäude der Schatzmeister und der dazugehörige Wohntrakt befanden sich in der Nähe des Apollotempels. Es war kein weiter Weg dorthin. Aber zu Fuß war das Fortkommen beschwerlicher. Agenor wurde angerempelt, und mancher trat ihm auf die Zehen. Dennoch ließ er sich mitreißen von dieser ungewohnten Lebendigkeit, bestaunte fremdartige Haartrachten, bunte, wallende Gewänder und lauschte dem Klang fremder Laute.


  Überall musste er stehen bleiben. Es gab so viel zu sehen. Hochgewachsene Männer mit heller Haut und roten Bärten aus Gallien, scharfnasige Händler aus Arabien und schlitzäugige, gelbhäutige Fellhändler aus der asiatischen Steppe.


  »Kräftige Frauen aus Nubien!«, rief einer. Wo lag denn das?


  Ein anderer verkaufte breitbrüstige Sklavinnen aus Kilikien, und gegenüber gab es Knaben aus Tarschisch.


  Der Nächste hatte Waldbewohner vom Rhodanus auf seinem Podest stehen. Strohhaarige Burschen mit wilden Gesichtern. Auf einem in griechisch und persisch beschrifteten Schild las Agenor: »Für schwere Arbeiten geeignet. Gefährlich. Nicht ungefesselt oder unbeaufsichtigt lassen.«


  Wie groß ist die Welt, von der ich nichts gewusst und nie erfahren hätte, wäre ich in Sparta geblieben, schoss es Agenor durch den Kopf. Betroffen hielt er inne. Betörte ihn diese Welt bereits so sehr, dass er es begrüßte, Sparta verlassen zu haben?


  Agenor ging weiter, aber seine neugierigen Blicke waren nicht unbemerkt geblieben. Überall schrie man ihm vorteilhafte Angebote in die Ohren.


  Entnervt wandte sich Agenor ab, um diesen Sklavenmarkt so schnell wie möglich hinter sich zu lassen. Dabei drehte er sich so ungestüm um, dass er gegen einen anderen Mann prallte. Der Mann geriet ins Stolpern und rutschte auf einem fauligen Apfel aus.


  »Oh verzeih, das war meine Schuld!« Hilfsbereit wollte Agenor den Taumelnden stützen, aber es war nicht nötig. Der Mann hatte sich bereits gefangen.


  »Es ist ja nichts passiert.« Der Mann lächelte sanft, seine Stimme war dunkel und weich. Er war hochgewachsen, schlank und hatte scharf geschnittene Gesichtszüge. Eine rote Haube, von der zwei safranfarbene Bänder herabhingen, bedeckte sein schulterlanges Haar. Der Blick aus den jettschwarzen Augen war eindringlich und zeugte von innerer Kraft. Er raffte seine blütenweiße Tunika, auf der sich jetzt ein paar bräunliche Flecken befanden. »Wirklich, kein Grund zur Sorge, junger Freund. Ich bin Adamantios, ein Diener des Orpheus und der Demeter. Und mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Ich bin Agenor aus Sparta.«


  »Aus Sparta?« Der Fremde zuckte überrascht zusammen, doch sein liebenswürdiges Lächeln gewann schnell wieder die Oberhand. »Die ganze Welt trifft sich auf Delos, aber nur selten begegnet man einem Spartaner.«


  »Und ich bin noch nie einem Demeterpriester begegnet.«


  »Dann sollten wir beide unbedingt die Gelegenheit nutzen, uns näher kennenzulernen. Das wäre doch sehr reizvoll? Leider bin ich heute Abend verhindert. Wo kann ich dich erreichen?«


  »Ich werde bei meinem Onkel Sosiades wohnen. Vielleicht hast du von ihm gehört? Er ist einer der Schatzmeister des Seebundes.«


  »Ah, selbstverständlich. Wir stehen uns geschäftlich sehr nahe. Ganz recht, er ist ebenfalls Spartaner. Und er ist dein Onkel? Wie außerordentlich spannend.«


  Agenor verstand nicht, was daran spannend sein sollte, aber er blieb höflich. »Ich bin erst heute angekommen. Vielleicht sollten wir unsere Bekanntschaft in einigen Tagen vertiefen?«


  »Ich kann es kaum erwarten. Mögen die Götter deinen Aufenthalt auf der Insel segnen.« Der Demeterpriester verneigte sich und ging mit schnellen Schritten davon.


  8


  Die Säulen des Apollotempels glühten golden im Licht der sinkenden Sonne. Agenor hatte ein schlechtes Gewissen. Zwei, drei Stunden hatte er auf dem Markt vertändelt. Doch obwohl es ihn nun drängte, seinen Onkel aufzusuchen, war eine andere Sache noch dringender. Mit schnellen Schritten kehrte Agenor zur Seeschwalbe zurück.


  Auf die Frage nach Lykos erwiderte ein Matrose mürrisch, dass der Gefangene von dem Ägypter abgeholt worden sei.


  Ein paar Herzschläge lang sah Agenor seinen Bruder vor sich: die schlanke Gestalt, das lange schwarze Haar, die fesselnden Gesichtszüge mit den fein geschwungenen Lippen und den grün schimmernden Augen, als sei er ein Geschöpf Poseidons. Versunken starrte Agenor in das dunkle Wasser der Hafenmole, als könne er darin das Spiegelbild seines Bruders erkennen. Ein Anflug von Reue erfasste ihn. Wenn sie zusammen aufgewachsen wären, was für ein Spartiate wäre Lykos geworden! Niemals hätte er Menschenopfer für barbarische Götter geschlachtet.


  In Agenors von Neid und Eifersucht verfinstertem Herzen schien sich ein Spalt zu öffnen, in den für einen winzigen Augenblick ein Lichtstrahl der Erkenntnis fiel: Ich hasste ihn aus einer törichten Eifersucht und habe ihn hassen gelehrt. Ich hätte einen Bruder haben können …


  »Schon zurück vom Ausflug?« Iphikrates war plötzlich neben ihn getreten. »Der Gefangene hat bei der Übergabe an Nuzi einen Fluchtversuch unternommen, wusstest du das? Zwei meiner Ruderknechte hat er niedergeschlagen, aber die Sklaven des Ägypters konnten ihn überwältigen. Er verfluchte dich und prophezeite, er werde als Abgesandter Ahura Mazdas zurückkehren und dich im Staub zermalmen. Wüsste ich nicht, dass er die ganze Zeit unter Deck zugebracht hat, würde ich sagen, er hatte einen Sonnenstich.«


  Der Spalt schloss sich wieder.


  Das niedrige Ziegelbauwerk hatte ein gewölbtes Dach und war zum Hafen hin offen. An den Wänden zu beiden Seiten hockten Männer und Frauen auf dünnen Strohsäcken und starrten teilnahmslos vor sich hin. Am Eingang, wo die Luft frisch war, saßen die Sklaven, von denen sich Nuzi einen guten Gewinn versprach. Das hintere Ende des Raumes, Pforte des Hades genannt, verlor sich in stickiger Dunkelheit. Je weiter entfernt vom Eingang, desto wertloser war die Ware, die angekettet in Finsternis, brütender Hitze und menschlichen Ausdünstungen dahindämmerte, bis sich ein Käufer fand.


  Ein Käufer fand sich beinah für alles, was halbwegs nach einem Menschen aussah, es brauchte nur seine Zeit. Aber es kam auch vor, dass die Zeit nicht ausreichte, und der schwache Lebensfunke in den Körpern erlosch. Dann wurden die nutzlosen Kadaver in der Nacht zu den Fährleuten gekarrt. Den Preis für den Verlust schlug Nuzi auf die anderen Sklaven auf.


  Lykos saß angekettet nahe beim Eingang. Er galt als gefährlich, denn er hatte einen Fluchtversuch hinter sich und dabei zwei Männer niedergeschlagen. Aber seine kräftige Statur und sein gutes Aussehen versprachen einen hohen Gewinn. Seine Aufsässigkeit war ein Makel, aber es gab Käufer, die für diesen Makel besonders großzügig zahlten.


  Lykos hatte Schlimmeres erlebt. Er wusste, das alles konnte nur ein Übergang sein in eine bessere Welt, die hinter den Hügeln auf ihn wartete. Agenors Aussage, er habe einen Periöken umgebracht, hatte ihn eine Weile beschäftigt. Das hatte er nicht gewusst. Aber hatte das noch eine Bedeutung? Blut war Blut, und Lykos war der Ansicht, dass Barpharages Periökenkinder als Opfer ebenso schätzte wie Helotenbälger. Sein selbstgerechter Bruder mochte den Empörten spielen, die Götter Barpharages und Ahura Mazda zürnten ihm nicht, denn sie hatten ihm den Weg gewiesen zu einer Insel, wie sie in seinen Träumen existierte. Nur das zählte.


  Die Menschen um sich herum beachtete er so wenig wie Fliegen auf einem Misthaufen. Es waren Sklaven, minderwertig und zum Dienen geboren. Er selbst jedoch war nur durch widrige Umstände in diese Situation geraten. Ein Mann mit goldenen Flügeln wartete darauf, ihn in seine Arme zu schließen. Es war nur noch eine Frage der Zeit.


  Der geschminkte Affe erschien. Er war mit einer Sänfte gekommen. Zwei Männer machten Lykos von der Wand los. Geschmeidig erhob er sich vom Boden. Jedermann konnte sehen, wie ein freier Mann sich bewegte. Seine Fußfesseln wurden entfernt. Selbstbewusst schritt Lykos dem Ägypter entgegen. Er wurde mit einer Sänfte abgeholt. Vielleicht hatte man auch ein Gewand für ihn bereitgelegt? Schließlich war er halb nackt und immer noch schmutzig vom Aufenthalt im Laderaum der Seeschwalbe.


  Schon wollte Lykos in die Sänfte einsteigen, da wurde er brutal zurückgestoßen. Nuzi schüttelte vorwurfsvoll seine langen, eingeölten Locken. Lykos wurde eine Schlinge um den Hals gelegt und das andere Ende des Seils an der Sänfte festgebunden. Die Träger enteilten im Laufschritt, und Lykos musste mitlaufen, wollte er nicht über den Boden geschleift und erwürgt werden. Trab, trab, wie ein Esel, der zum Markt getrieben wurde. Auf Augenhöhe - Lykos brauchte nur leicht den Kopf zu drehen - und auf Armlänge entfernt schwankte das hochmütige Profil des Ägypters, der ihm keinen Blick gönnte.


  Lykos war noch wie benommen von der schlimmen Wende, die sein Schicksal genommen hatte. Aber ihm blieb keine Zeit, darüber nachzudenken. Laufen, laufen. Nicht langsamer werden als die Träger. Und sie trabten wie junge Pferde. Menschen wichen der Sänfte aus, manche nicht flink genug. Lykos wurde gepufft, gestoßen, angerempelt, doch er durfte nicht zurückschlagen, konnte nicht zurücktreten. Seine nackten Sohlen peitschten glatte Fliesen. Er lief über gepflasterte Straßen, über gelben Marmor und rosenfarbenen Granit. Delos’ Reichtum lag zu seinen Füßen! Was für eine Ironie! Was für eine Demütigung!


  Der Schweiß rann Lykos in die Augen. Er blinzelte ihn weg. Sie hatten den Sklavenmarkt erreicht, wo ein ärgeres Gedränge herrschte als am Hafen. Alle Menschen schienen ihn anzustarren. Er hatte das Gefühl, durch einen schwarzen Tunnel zu laufen, dessen Wände sich auf ihn zuschoben, ihn zu erdrücken drohten.


  Er fühlte abschätzende Blicke auf seiner Haut. Seht doch den prächtigen Hengst, wie ausdauernd er läuft. Seht, wie sich seine Brust hebt und senkt, achtet auf das Spiel seiner Muskeln. Wie er den Gleichschritt der Träger hält. Wie gehorsam ist doch dieses Pferdchen. Was mag es kosten? Es könnte seinen Herrn beißen, es könnte ausschlagen, aber das tut es nicht. Denn dann würde das unfolgsame Tierchen über das Straßenpflaster geschleift, hässliche Schrammen davontragen und qualvoll ersticken.


  Lykos, der geglaubt hatte, alle Qualen und Demütigungen schon erlebt zu haben, wünschte sich den Tod. Sein Stolz, seine Würde, die Wünsche und Träume, das alles zerrann und zerbröselte im Trab neben einer Sänfte, in der ein anderer sich tragen ließ und dessen Profil neben ihm auf und ab hüpfte.


  Sie hatten den Sklavenmarkt hinter sich gelassen und bewegten sich auf einer gewundenen, palmengesäumten Straße. Hier fielen die Träger in ein Schritttempo, das Lykos erlaubte, Atem zu schöpfen. Hinter hohen Mauern und dichtem Grün erspähte er hin und wieder einen Dachfirst oder schlanke Säulen. Vor hohen Portalen standen Wächter in bunten Uniformen.


  Lykos versuchte, während des Laufens seine Muskeln zu lockern. Die Fesseln scheuerten, die Schultern taten ihm weh, und in seiner linken Seite stach es wie mit Nadeln.


  Er räusperte sich. »Könntest du mir die Fesseln lockern lassen? Sie schnüren mir das Blut ab.«


  Der Ägypter sah ungerührt geradeaus. »Das kann ich nicht riskieren.«


  Einer von Nuzis Leibwächtern schloss auf. »Macht er Schwierigkeiten, Herr?«


  Der Ägypter seufzte und spähte auf die Straße, ob sie nicht bald am Ziel wären. »Ich glaube nicht, dass er so unklug ist.« Er betrachtete Lykos unter gesenkten Lidern. »So unklug wie auf der Seeschwalbe. Nur ein närrischer Sklave versucht ausgerechnet auf Delos zu fliehen.«


  Sie hielten vor einem zweistöckigen Haus. Die Säulen vor dem Portal waren aus rosafarbenem Marmor. Eine breite Treppe, jeweils flankiert von ruhenden Löwen aus rötlichem Sandstein, führte auf eine mit Mosaiken belegte Terrasse. Diener in weißen Tuniken mit Goldborten strömten aus dem Tor, eilten die Treppe hinunter und halfen Nuzi aus der Sänfte.


  Lykos stand stumm vor der prächtigen Villa. Es gab sie also, die Marmorpaläste, er hatte recht gehabt. Aber sein Vater wohnte nicht hier. Sie gehörten anderen Männern. Männern, die ihn antraben ließen wie ein Maultier. Maultiere trugen Säcke, keine goldenen Armbänder. Sie ritten auch nicht auf goldenen Stieren, sie wurden selbst geritten, getrieben, geschlagen und ausgebeutet.


  Finster und misstrauisch beobachtete er die eilfertigen Diener. War das auch sein Schicksal, beflissen und mit weibischen Tuniken bekleidet, die Gäste seines Herrn willkommen zu heißen?


  Sie durchschritten eine kühle Halle. Marmorne Bögen und Rosetten schmückten die Wände. Der mit Mosaiken ausgelegte Boden zeigte spielende Delfine. Vor einer Tür mit geschnitzten Holzpfosten blieben sie stehen. Zwei gut gewachsene ebenholzschwarze Diener öffneten sie, der Ägypter ging hindurch. Lykos wurde weitergezerrt.


  Ein betäubender Duft von Weihrauch hing in dem Zimmer. Schwere seidene Vorhänge teilten den Raum, dicke Teppiche dämpften Nuzis Schritte. Er war schon lange nicht mehr bei Sarapis gewesen, aber auch diesmal ärgerte er sich, dass der Syrer ihn stets um eine Spur Raffinesse übertraf.


  Von einem Lager aus Kissen erhob sich ein großer, etwas beleibter Mann und kam mit ausgebreiteten Armen auf Nuzi zu. Sein goldbestickter Umhang schleifte über den Boden. Das Haupt zierte ein Turban mit einer Pfauenfeder.


  Sarapis umarmte den Ägypter und küsste ihn auf beide Wangen. »Es ist eine Freude, dich zu sehen, Nuzi. Oh, du bringst den Duft von exotischen Salben mit herein, den Geruch des Hafens und des wimmelnden Marktes. Ich selbst habe schon seit Tagen keinen Fuß mehr vor die Tür gesetzt. Die Geschäfte fesseln mich ans Haus, und ich werde fett wie eine Wachtel.«


  Mit weit ausholender Geste bat er den Ägypter, Platz zu nehmen. Nuzi versank förmlich in den weichen Kissen. Sarapis bot ihm Konfekt an, eine weiße, klebrige Masse, die an den Zähnen hängen blieb. Nuzi kostete aus Höflichkeit.


  Sarapis faltete die Hände über seinem Bauchansatz. »Bitte verzeih meine Neugier, weil ich dich schon vor dem Essen mit Fragen belästige: Was führt dich zu mir? Oder besser, was kann ich für dich tun?«


  Ein Knabe kniete nieder und reichte eine Wasserschale. Nuzi tauchte flüchtig seine Hände hinein. »Ich möchte, dass du für mich einen Sklaven verkaufst.«


  Sarapis hob erstaunt die Augenbrauen. »Delos ist voll von Sklavenhändlern.«


  »So ist es. Leider alles Gauner und Halsabschneider. Dein Haus jedoch wird gerühmt als eine Stätte der schönen Künste, eine erfrischende Quelle des Geistes und ein Hort der Tugend und Ehrbarkeit.«


  »Hm.« Sarapis lächelte geschmeichelt. »Allerdings habe ich mich in letzter Zeit mehr und mehr aus dem Sklavenhandel zurückgezogen. Zu meinen Symposien kommen Leute, die das gepflegte Gespräch suchen, die geistige Auseinandersetzung, die Beschäftigung mit den tieferen Dingen, wenn du verstehst, was ich meine. Nur hin und wieder veranstalte ich, sozusagen als Bonbon, die Versteigerung eines seltenen Exemplars.«


  Nuzi trank ein Schluck Wein, weil das süße Zeug in seiner Kehle kratzte. »Eben um ein solches handelt es sich bei meinem Mann.«


  Sarapis nickte ergeben. Was für eine Aussage hätte er von Nuzi sonst erwarten können? Der Ägypter hatte ihn in der Vergangenheit schon mit manchem schönen Stück beliefert, das stimmte. Aber er hatte auch versucht, ihm magenkranke Ruderknechte als belesene Schöngeister zu verkaufen.


  »Erzähl mir etwas über ihn.«


  »Sieh ihn dir zuerst an. Ich habe ihn mitgebracht.«


  »Das werde ich tun. Später.«


  Nuzi zupfte verlegen an seinen Ohrringen. »Er ist, nun ja, er kommt aus Sparta. Dort hat er im Steinbruch gearbeitet. Ein gut aussehender, starker Bursche.«


  Sarapis besah seine Fingernägel. »Doch nicht einer von ihren Heloten?«


  »Äh – das wäre möglich, aber …«


  Sarapis winkte ab. »Den musst du auf dem Sklavenmarkt verkaufen. Ein ungebildeter Bauer mit ein paar Muskeln. Verzeih Nuzi, aber das ist unter dem Niveau meines Hauses.«


  »Aber er ist nicht wie andere Sklaven«, fuhr Nuzi eifrig fort. »Er ist stolz und freiheitsliebend – ich wollte sagen, er ist nicht dumm, eigentlich ist er sogar sehr klug.«


  Sarapis gähnte. »Ach diese stolzen Sklaven! Und aufsässig scheint er auch zu sein? Nuzi! Wer hat dir denn diesen Menschen aufgehalst?«


  »Aufgehalst?« Nuzi spielte den Gekränkten. »Ein sehr angenehmer Herr von der Seeschwalbe hat ihn mir anvertraut. Nur schweren Herzens hat er sich von ihm getrennt. Wie ein Freund sei er ihm gewesen. Aber er ist auf das Geld angewiesen. Er hofft auf einen guten Gewinn, und er hat recht. Ich habe den Wert des Sklaven sofort erkannt.«


  Sarapis seufzte. Wie viele ähnlich herzerweichende Geschichten hatte er sich von Nuzi schon anhören müssen. »Warum willst du ihn nicht auf dem Sklavenmarkt verkaufen?«


  »Oh, meinem Auftraggeber würde es das Herz brechen, sähe er ihn dort ausgestellt wie ein Stück Vieh.«


  »Auch mir brichst du das Herz«, erwiderte Sarapis, während er ein Gähnen unterdrückte.


  »Kannst du ihn dir nicht wenigstens einmal ansehen? Dem Spartaner ist sehr daran gelegen, dass er in gute Hände kommt.«


  »Ja, dafür könnte ich mich verbürgen«, murmelte Sarapis. Die Tür öffnete sich, und Diener mit Platten und Schüsseln kamen herein. Kein Orientale schloss ein wichtiges Geschäft ab, bevor er ausgiebig gespeist und sich bei angenehmem Geplauder in eine gelöste Stimmung versetzt hatte. »Ich habe mir erlaubt, uns einige Erfrischungen kommen zu lassen.«


  »Jedes Mal verwöhnst du mich«, wehrte Nuzi bescheiden ab.


  »Das sind doch Kleinigkeiten, wenn ein alter Freund mich besucht. Dein Mann war also im Steinbruch? Als Sträfling?«


  »Er hat sich in kürzester Zeit zum Aufseher hochgearbeitet. Sein Kommandant war voll des Lobes über ihn.«


  »Deshalb wollte er ihn auch loswerden.«


  »In Sparta weiß man mit solchen Männern einfach nicht umzugehen.«


  Sarapis lächelte säuerlich. Nuzi war wie eine Klette. »Nun, wir werden sehen.« Er winkte einem Diener, der im Hintergrund wartete. »Herein mit dem Sklaven!«


  Sarapis musterte den prächtig gebauten Mann mit dem langen, ungebändigten Haarschopf und den grünen Augen, die ihn wie ein Raubtier anfunkelten. »Ein merkwürdiger Helot«, sagte er.


  »Ich bin kein …« Bevor Lykos den Satz zu Ende sprechen konnte, fuhr ihm ein Handrücken über den Mund.


  »Und vorlaut scheint er zu sein.«


  »Er ist etwas Besonderes«, sagte Nuzi in einem Tonfall, als müsse er sich entschuldigen. »Ich kann dir …«


  »Schon gut!«, unterbrach Sarapis und klatschte in die Hände. »Man wird sich um ihn kümmern.«


  Die beiden schwarzen Sklaven kamen herein. Sarapis wies auf Lykos. »Ein Neuzugang. Kümmert euch um ihn.«


  Nuzi lehnte sich erleichtert zurück. »Was hältst du von ihm?«


  Sarapis heftete sein Augenmerk auf die Ringe an seinen Händen. »Sein Aussehen ist sein Kapital, aber er wird Schwierigkeiten machen. Ich will dir nichts verhehlen, Nuzi. Wenn ich deinen Mann morgen anbiete, so geschieht das aus alter Freundschaft. Ich werde morgen Hyperion aus Chios bei mir begrüßen. Steinreich und sehr eigenwillig. Besitzt riesige Wein- und Mastix-Plantagen auf seiner Insel. Hat überall Freunde, bei den Persern genauso wie bei den Griechen – nur nicht bei den Spartanern, glaube ich.« Sarapis brach in schallendes Gelächter aus und Nuzi lachte mit.


  »Wenn jemand deinen Mann kauft, ich meine zu einem anständigen Preis und nicht als Feldsklaven, dann er.«


  Lykos wurde über den Hof geführt, der im Süden von flachen Gebäuden begrenzt wurde. Die Griffe der Schwarzen waren wie Schraubstöcke. Es gab keine Möglichkeit zu entfliehen. Wie gern hätte er dem selbstgefälligen dicken Mann, der ihn angesehen hatte wie ein Pferdehändler, das ölige Lächeln aus dem Gesicht gewischt und ihn mit seinen stickigen Vorhängen erdrosselt.


  Dennoch versäumte er nicht, sich seine Umgebung genau einzuprägen. Die Reichen und Mächtigen lebten in unvorstellbarem Prunk. Er begleitete einen, wohin man auch sah, wohin man auch ging. Er war so allgegenwärtig, dass er Lykos den Atem nahm. Aber es war weniger die Prachtentfaltung, die ihn beeindruckte, es war die Machtfülle, die sich hinter ihr verbarg. Denn obgleich der Kaufmann keine Herrschergewalt besaß, so vermochte er doch, mit seinem Gold ganze Heerscharen von Sklaven zu kaufen, und war Herr über deren Leben und Tod.


  Dieser Gedanke, über das Leben anderer bestimmen zu können, bevor man über ihn bestimmte, beherrschte Lykos’ Denken, seit er seinem friedlichen Waldflecken entrissen worden und in einer stinkenden Grube wieder aufgewacht war.


  In einem der flachen Gebäude wurde Lykos eine Kammer zugewiesen. Neben einer schmalen Liege bemerkte Lykos auch einen Tisch mit Speisen und Getränken. Die Schwarzen wandten sich ohne ein Wort ab und ließen ihn allein. Lykos spürte, wie hungrig und erschöpft er vom Laufen war. Sollte er Stolz beweisen und nichts von den Speisen anrühren? Er verscheuchte diesen Gedanken, bevor er Gestalt annehmen konnte, und griff gierig zu. Danach legte er sich nieder und versuchte, nicht an morgen zu denken. Er lauschte den auf- und abgehenden Schritten vor seiner Tür, bis er irgendwann einschlief.
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  Agenors Onkel Sosiades empfing seinen Neffen in einem kleinen, sparsam eingerichteten Raum, den er bescheiden als sein Arbeitszimmer bezeichnete. Eine große Anzahl von Schriftrollen in den Regalen an den Wänden verstärkte den Eindruck emsigen Schaffens. Agenor empfand diese nüchterne Umgebung als wohltuend im Gegensatz zu der hektischen Insel, ihrem Geschrei, ihren Gerüchen und den vielen Menschen mit dicken Bäuchen.


  Sosiades war ein kleiner, dünner Mann mit einem großen Kopf, der nur noch einen spärlichen Haarkranz besaß. Seine leicht vorstehenden Augen litten unter Trockenheit und blinzelten ständig. Jetzt kniff er sie zu einem Spalt zusammen, um die Dokumente zu entziffern, die Agenor als Sohn des Sosthenes und der Agariste auswiesen, und die aussagten, dass er wegen des Orakels geschickt worden sei.


  Während er die Dokumente studierte, wies Sosiades zerstreut auf einen Stuhl. Aber Agenor blieb respektvoll stehen, bis sein Onkel mit der Entzifferung fertig war.


  Sosiades nickte mehrere Male während des Lesens, als stimme er der Weisheit Spartas zu. Schließlich legte er die Schriftrolle zur Seite. »Setz dich endlich. Ich mag nicht zu anderen aufschauen, wenn ich mit ihnen rede.«


  Agenor gehorchte.


  Sosiades warf ihm prüfende Blicke zu. »Du bist also mein Neffe? Als ich Sparta verließ, warst du zwei Jahre alt. Nun, du siehst ganz passabel aus. Wie geht es deiner Mutter?«


  »Als ich sie verließ, war sie wohlauf.«


  »Freut mich zu hören. So, dich haben sie wegen des Spruchs der Pythia geschickt. Du bist noch sehr jung, aber die Spartiaten sind ja bereits mit zwölf richtige Männer, was?«


  Agenor ärgerte der spöttische Unterton. Nur seine guten Manieren verboten ihm eine bissige Bemerkung.


  »So ist es.«


  »Ist lange her, lange. Habe meine kleine Schwester damals sehr vermisst, als ich fortgegangen bin.«


  Agenor hielt es für überflüssig zu fragen, weshalb sein Onkel Sparta damals verlassen hatte. Er wunderte sich, dass sein schmächtiger Onkel als Säugling dem Abgrund im Taygetos entgangen war.


  Sosiades blinzelte ihn über den mit Papieren übersäten Tisch hinweg an. »Man hat uns einen Grünschnabel geschickt, wie ich sehe. Nimmt man die Sache nicht ernst am schilfbestandenen Eurotas?«


  »Bisher weiß ich noch nicht, um was für eine Sache es eigentlich geht«, erwiderte Agenor beherrscht.


  Sosiades ging zu den vollgestopften Regalen an der Wand und hantierte eine Weile raschelnd und vor sich hin murmelnd zwischen alten, vergilbten Blättern. Trockener Staub wirbelte auf und brachte ihn zum Husten. Als er das Gesuchte gefunden hatte, kam er mit einer Schriftrolle zurück, die er vor Agenor auf dem Tisch ausbreitete.


  Agenor warf einen flüchtigen Blick darauf. Sie war mit Linien und Kreisen bedeckt und sagte ihm nichts.


  Sosiades tippte auf einen der Kreise. »Der Saturn!«, sagte er.


  »Was ist mit dem Saturn?«, fragte Agenor höflich.


  »Das ist der Übeltäter. Er weist auf ein großes Unglück hin, einen Krieg oder eine Katastrophe. Und das wird sich auf eurer Halbinsel abspielen. Bald, sehr bald schon.«


  »Du liest das aus den Sternen?« Agenor erinnerte sich. Hatte nicht auch der alte Medon seine Weisheit aus den Sternen erhalten? Jener Alte, der zu den Heloten von einem Zeichen gesprochen hatte?


  Sosiades rollte die Sternenkarte wieder zusammen. »Wer kann das schon sagen? Ich weiß nicht, ob die Götter mit uns auf diese Weise in Verbindung treten. Immerhin schwätzen sie nicht mit uns an den Straßenecken, nicht wahr?«


  »Nehmen wir an, die Sterne haben recht«, erwiderte Agenor zurückhaltend, der sich lieber auf festem Untergrund bewegte. »Was könnte ich dagegen tun?«


  »Das wird dir durch den Mund Apollons verkündet.« Sosiades tippte auf die Dokumente. »Darin steht es. Deshalb bist du hier, oder nicht?«


  Agenor zuckte die Achseln. Das stimmte nicht ganz, wie er wusste. Doch die Wahrheit durfte hier niemand erfahren. »Ich weiß nur, dass ein großes Erdbeben befürchtet wird. Dagegen wäre selbst Sparta machtlos. Doch ich nehme an, es ging bei der Anfrage an das Orakel von Delphi um handfestere Dinge. Um Ereignisse, die das Erdbeben im Gefolge haben könnte – Unruhen, Aufstände. Wenn die Heloten ein Erdbeben für ihre eigenen aufrührerischen Zwecke nutzen wollten, dann wäre ich allerdings vor Ort besser aufgehoben als fern vom Kampfgeschehen auf dieser Insel.«


  »Du dürstest nach Kampf? Vielleicht gibt es Gefechte zu bestehen, die den Göttern wohlgefälliger wären als die alten, müßigen Auseinandersetzungen mit den messenischen Bauern.«


  »Müßig wohl kaum«, gab Agenor ärgerlich zur Antwort. »Immerhin hängt Spartas Existenz von ihnen ab.«


  »Doch wenn es kein Erdbeben gäbe, dann würden sie sich auch nicht erheben, nicht wahr?«


  »Wurde es prophezeit oder nicht?«


  »Nun, ich darf dem Orakel Apolls nicht vorgreifen, aber Delos ist eine kleine Insel, kaum ein Geheimnis bleibt hier auf Dauer gewahrt. Ich habe von Dingen erfahren, die mit deiner Mission zusammenhängen. Es gibt eine religiöse Bewegung. Ein Demeterpriester aus Eleusis hat sie ins Leben gerufen. Sein Name ist Adamantios.«


  Agenor horchte auf. Merkwürdig, dass sein Onkel gerade diesen Namen erwähnte. Sollte es ein Zufall gewesen sein, dass er mit diesem Mann auf dem Sklavenmarkt zusammengestoßen war? Er beschloss, den Vorfall erst einmal zu verschweigen. »Was hätte diese Bewegung mit Sparta zu tun?«


  »Die Bewegung, die Orakel, Delphi, der Apollotempel, deine Mission, das alles hängt zusammen, verstehst du? Die Götter mischen sich ein. Sie sind es, die Katastrophen auslösen oder sie verhindern können, sofern man ihren Willen tut.«


  »Und was ist ihr Wille?«, fragte Agenor mit unerschütterlicher Miene, während seine Geduld nur noch an einem Spinnenfaden hing.


  »Das – das kann ich dir nicht sagen«, beendete Sosiades etwas hastig seinen Satz. »Das erfährst du im Apollotempel bei seinem obersten Priester. Sein Name ist Makarijas. Du solltest dich so rasch wie möglich mit ihm in Verbindung setzen.«


  »Das hatte ich ohnehin vor«, brummte Agenor. »Aber nach meinem Geschmack geht es hier um zu viele Orakel und zu wenig gesunden Menschenverstand. Ob wirklich ein Erdbeben droht, ist nicht sicher. Doch wenn es kommt, wird kein Gott es verhindern. Alles andere sind Ammenmärchen, die man Kindern erzählt, um sie zu beruhigen. Hältst du mich für ein solches Kind, Onkel? Du weißt doch mehr als du mir sagst. Worum geht es wirklich?«


  Sosiades hob abwehrend beide Hände. »Ich darf nicht sprechen, bevor du den Spruch Apollons gehört hast. Danach kann ich dir vielleicht mehr sagen.«


  Agenor nickte. »Gut. Ich werde diesen Makarijas gleich morgen aufsuchen. Wo kann ich in der Nacht bleiben?«


  »Du wohnst im Gästehaus des Schatzmeisteramtes. Ist dir das recht?«


  »So recht wie jede andere Unterkunft. Ich danke dir, Onkel.«


  Sosiades begleitete Agenor zu seiner Kammer. »Ich habe mich gefreut, dich zu sehen, Neffe. Du machst einen gut erzogenen Eindruck auf mich, aber das seid ihr ja alle in eurem Tal: gut erzogen, nicht wahr?« Er lächelte. »Nicht alle Spartaner sind Eisenfresser. Einige benutzen sogar ihr Gehirn. Ich hoffe, du gehörst zu ihnen, Neffe.«
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  Ein Mann in persischer Kleidung schlüpfte zu nachtschlafender Zeit durch eine hinter Sträuchern verborgene Seitentür, die in den rückwärtigen Teil einer Villenanlage führte. Seine zielstrebigen Bewegungen verrieten genaue Kenntnisse der Umgebung. Im Haus eilte er durch einige verwinkelte Korridore, bis er an eine schmale Tür kam, vor der ein Wachtposten stand. Der Mann nickte, trat zur Seite und ließ ihn ein.


  »Er ist da! Er ist auf der Insel.«


  Zariaspan legte ein Buch zur Seite, in dem er gelesen hatte. Er war nicht überrascht über seinen nächtlichen Gast. »Nimm Platz, Adamantios. Sprichst du von dem Spartaner?«


  Adamantios legte den ungewohnten Turban ab und ließ sich auf einen Diwan fallen. »Ja. Ich habe ihn auf dem Sklavenmarkt getroffen. Er nennt sich Agenor und ist Sosiades’ Neffe. Er muss es sein, auf den wir warten.«


  Adamantios berichtete kurz von dem kleinen Missgeschick, das zu ihrer Begegnung geführt hatte.


  Zariaspan lächelte. »Die Spartaner haben also angebissen. Was ist dieser Agenor für ein Mann? Wie schätzt du ihn ein?«


  »Er ist jung, ein erfahrener Heerführer kann er nicht sein. Aber einen Heerführer haben wir auch nicht erwartet. Wahrscheinlich haben sie erst einmal einen arglosen Burschen geschickt, der sich ein wenig umhören soll. Wir werden leichtes Spiel mit ihm haben.«


  »Nicht so voreilig. Es ist noch niemandem gut bekommen, einen Spartaner zu unterschätzen. Vielmehr sollten wir ihn behandeln wie ein rohes Ei, damit er bei seiner Rückkehr nach Sparta nur Gutes über uns und die Bewegung berichten kann. Schließlich soll er dem Ephorat ein paar Truppen abschwatzen.«


  Adamantios nickte. »Das ist weise. Ich werde morgen Abend bei Sarapis sein. Ein ganz gewöhnliches Essen, nichts Besonderes. Aber du weißt ja, dass ich seit der Sache mit Sikarius überall ein gern gesehener Gast bin. Jeder, der etwas auf sich hält, will sich mit meiner Anwesenheit schmücken. Ich sollte dem Spartaner auch eine Einladung zukommen lassen. Das ist unverfänglich, und ich kann mir ein Bild von ihm machen.«


  »Das ist vielleicht kein so guter Gedanke. Ich bin ebenfalls eingeladen.«


  »Ganz im Gegenteil, es ist ein Gewinn. Du bist Sarapis’ langjähriger Geschäftsfreund. Aus unserer gleichzeitigen Anwesenheit kann der Spartaner nichts ableiten. Und du kannst dir ebenfalls eine Meinung über den Spartaner bilden.«


  Zariaspan dachte einen Augenblick nach. Dann nickte er. »Ja. Du hast recht. Eine gute Gelegenheit, den Spartaner kennenzulernen. Wir sehen uns also morgen bei Sarapis.«


  Adamantios erhob sich und versteckte sein Haar wieder unter dem Turban.


  »Du bist doch sicher, dass dich niemand gesehen hat?«, fragte Zariaspan.


  »Sei unbesorgt. Ich bin ich es gewöhnt, mich im Dunkeln zu bewegen.«


  Zariaspan lächelte und nahm in entspannter Haltung das Buch wieder zur Hand.
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  Das Gespräch mit seinem Onkel hatte Agenor verwirrt. Weder war er ein Priester noch beschäftigte er sich mit Staatskunst. Er war ein Mann des Schwertes, und er tat, was ihm befohlen wurde. Die geheimnisvollen Andeutungen seines Onkels verdrossen ihn. Gewiss, in Sparta hatte es Gerüchte gegeben um einen heiligen Mann und ein Zeichen, doch Agenor vermutete hinter solchem Gerede stets ein Ablenken von den Tatsachen. Was sein Onkel ihm erzählt hatte, war für ihn zusammenhangloses Zeug.


  Vielleicht brachte das Apollo-Orakel Licht in das Dunkel. Schließlich galt der Oberpriester als vernünftiger Mann. Aber erhellend oder verworren, Agenor wollte seinen Auftrag hinter sich bringen. Das Orakel zu deuten, war anderen vorbehalten. Bedauerlicherweise würde er selbst so bald keine Gelegenheit haben, es den Regierenden in Sparta vorzulegen, weil noch ein Gerichtsverfahren gegen ihn anhängig war. Doch er konnte es mit einem vertrauenswürdigen Menschen nach Sparta schicken. Er würde seinen Onkel fragen, ob er jemanden empfehlen könne.


  Der große Apollotempel beherrschte den Platz. Agenor sah viele Menschen hinein- und hinausgehen. Er schloss sich dem Menschenstrom an und fragte einen Tempeldiener nach Makarijas. Er wurde auf die Menschenschlange verwiesen, in der schon Adamantios demütig ausgeharrt hatte. Doch Agenor war weder ein Freund von Demut noch von langem Warten. Er trat dem Mann schmerzhaft auf die Zehen und zischte ihm zu: »Beweg deinen Hintern und melde dem Herrn des Tempels, Agenor aus Sparta sei gekommen. Ich warte hier auf dich.«


  »Du bist der Spartaner?«, entfuhr es dem Tempeldiener leichtsinnig.


  Agenor fand diesen Ausruf befremdlich. Hatte Makarijas schon auf ihn gewartet? Aber offensichtlich ersparte ihm seine Herkunft langes Herumstehen. Der Mann bat ihn freundlich, ihm zu folgen.


  Makarijas strahlte bei seinem Anblick. Es fehlte nicht viel, und er hätte ihn in seine Arme geschlossen. Er führte Agenor durch den Tempel hin zu einem winzigen Innenhof, der wegen der ausladenden Krone einer prächtigen Pinie gänzlich im Schatten lag und wo sie wegen der hohen dicken Mauern völlig ungestört waren. Eine steinerne Bank lud zum Sitzen ein.


  »Du also bist der Mann, den das Orakel uns verkündet hat.«


  »Ich weiß nichts von einer Verkündigung. Ich bin ein Soldat Spartas und tue, was man mir befiehlt. Ich soll hier einen weiteren Orakelspruch entgegennehmen.«


  Makarijas Mund verzog sich zu einem kleinen Lächeln. Offensichtlich gefiel ihm die knappe und pflichtbewusste Antwort des Spartaners.


  »Es geschahen wundersame Dinge und Zeichen im Tempel selbst und auch auf der Insel. Um die verborgene Weisheit in ihnen zu erkennen, begab ich mich in das Innere des Heiligtums und versetzte meinen Geist in den Zustand der Stille. Aus dem Zustand der Stille wurde ein Traum. Aus dem Traum wurde eine Offenbarung. Die Offenbarung enthielt den Willen der Götter. Den Willen der Götter empfing ich in Versen und schrieb sie nieder, so wie es Brauch ist, um sie sichtbar werden zu lassen.«


  »Dann gib sie mir.«


  Makarijas zog aus der Brustfalte seines Gewandes eine Schriftrolle und überreichte sie Agenor. »Das sind die Worte, wie sie mir der unsterbliche Mund Apollons eingab. An seinem Altar verwahre ich eine Abschrift. Lies die Verse an einem Ort der Stille. Schenk deinem Gemüt so die innere Ruhe und deiner Seele die Leichtigkeit, um sich zu den Göttern zu erheben.«


  Agenor nahm die Schriftrolle an sich, bedankte sich und verabschiedete sich von Makarijas. Priester machen viele Worte, um einen zu beeindrucken, dachte er. Ein Mann sollte lakonisch reden. Treffend und kurz. Denn nur, wer gezwungen ist, seine Meinung in einer knappen Aussage zu formulieren, wird sich auf das Wesentliche beschränken.


  Er ahnte nicht, dass er mit einem Betrüger gesprochen hatte; einem Doppelgänger des wahren Makarijas. Jener hatte beseitigt werden müssen, weil er niemals den Ränken der Bewegung zugestimmt hätte. Parmenides war ein rangniedriger Dionysospriester auf Zakynthos gewesen. Ein alter, verbitterter Mann, der sich vom Schicksal betrogen glaubte; geldgierig und ohne Rückgrat. Zariaspan hatte ihn zufällig auf einer seiner Reisen kennengelernt. Dessen verblüffende Ähnlichkeit mit Makarijas hatte ihn erst auf den Gedanken gebracht, eine Bewegung zu gründen. Mit einem eigenen Mann als oberstem Hüter des Seebundschatzes würden sie über eine ungeheure Geldquelle verfügen. Nachdem es Zariaspan gelungen war, Männer für diese Bewegung zu gewinnen, darunter auch Adamantios, war es leicht gewesen, Parmenides einen persischen Arzt an die Seite zu stellen, der diesen ständig überwachte, und sein Leben in der Hand hielt.


  Agenor war dem Rat des Priesters gefolgt. Er suchte einen Pfad zur Küste und ließ sich in einer kleinen Bucht auf dem mit Kieseln bedeckten Strand nieder.


  Vor ihm lag das Meer. Niederes Gestrüpp von Immergrün und blühendem Ginster bedeckten die felsigen Hänge zu beiden Seiten. Über grauen Felsen wehte der weiße Schleier der Brandung. Wie Schatten glitten die Wogen heran. Ihr unermüdliches Rauschen glich dem brausenden Flügelschlag der Ewigkeit.


  Hier öffnete Agenor die Schriftrolle und las:


  Erfahre, oh Sterblichgeborener, was vom Geschick dir beschieden

  bewahre den Spruch aus dem Munde des bogengewaltigen Gottes:

  Du kamst zu der heiligen Insel an Glück verheißendem Tage,

  verlassend die vaterländische Küste der Lakedaimonier

  auf schön gezimmertem Schiffe, die purpurnen Wogen durchquerend.

  Selig zu preisen die Mutter, der dieser Sohn ward geboren.

  Hör und vernimm, was dir heute die himmlischen Götter gebieten:

  Räuber bevölkern das weindunkle Meer mit ihren hochbordigen Schiffen,

  rechtschaffener Männer Verdruss und ein Gräuel den ewigen Göttern.

  Erschlagen den Greis wie den Knaben, und rauben die züchtige Jungfrau,

  trinken den honigduftenden Wein und rühmen sich schändlicher Taten

  im meerumbrandeten Skyros, wo sie gleich Königen schamlos regieren.

  Sie zu vernichten ist Pflicht und eines tapferen Mannes Verlangen.

  Das sei das rühmliche Los der hauptumlockten Spartiaten,

  auszutilgen die schimpflichen Männer und Toren mit hündischem Sinne.

  Und dass auf der Insel ein anderes werde, ein heiliges Skyros.

  Dort soll der Mensch trachten, den Pfad der Erleuchtung zu finden,

  und das reine Vertrauen des Kindes dem thrakischen Orpheus zu schenken.


  Agenor las die Verse zweimal. Dann hatte er begriffen und lächelte. Letzten Endes handelte es sich bei ihnen um eine fromm angestrichene Bitte nach militärischem Beistand. Man brauchte die Spartaner, um irgendwelche Schurken zu vertreiben, die sich offensichtlich auf der Insel Skyros niedergelassen hatten. Warum sich die Gemeinde Delos dazu nicht gleich an Spartas Könige oder das Ephorat gewandt hatte, blieb Agenor allerdings unverständlich. Dass er selbst mit dem glücklichen Sterblichen gemeint war, glaubte er keinen Augenblick, denn die Priester hatten nicht wissen können, wer kommen würde.


  Agenor starrte eine Weile auf die Verse aus göttlichem Munde und schüttelte den Kopf. So also entstanden Orakel. Er hätte es wissen müssen. Doch wozu diese Umstände? Kurz überlegte er, ob man in Sparta dieser Bitte um Beistand entsprechen würde. Möglich war es. Was der weise Mund Apollons nicht vorausgesehen hatte: Der ersehnte Spartaner durfte vorerst nicht in seine Heimat zurückkehren. Von einem Mann, den dort ein Gerichtsverfahren erwartete, würde man keine Orakel annehmen und ihm auch keine Truppen anvertrauen.


  Je länger Agenor darüber nachdachte, desto mehr verdross es ihn. Was für ein großartiges Unternehmen wäre das. Endlich könnte er sich im Kampf bewähren und sich Ruhm einhandeln. Vielleicht hätte man ihm das Kommando anvertraut, und er hätte für Sparta eine Insel erobern dürfen. Wenn nur nicht dieser Verdacht auf ihm lastete.


  So waren ihm die Hände gebunden. Er war zur Untätigkeit verdammt. Schlimmer noch, zum Lügen, denn er konnte Sosiades nicht die Wahrheit sagen. Was sollte er tun?


  Das unermüdliche Lied der Brandung machte Agenor schläfrig. Deshalb suchte er sich eine sandige Stelle, wickelte sich in seinen Mantel und schlief ein. In der Dämmerung des Hinübergleitens schwebte ohne sein Zutun ein letzter Gedanke heran: Wo mag Lykos jetzt sein?


  Als er erwachte, stand die Sonne bereits hoch am Himmel. Beschämt fuhr Agenor in die Höhe und rieb sich die Augen. Wie konnte er nur am helllichten Tage schlafen? Immerhin, daran erinnerte sich, hatte er angenehme Träume gehabt und haufenweise Piraten geschlachtet. Agenor schüttelte den Sand aus seinem Mantel und machte sich auf den Weg zurück zum Haus der Schatzmeister.


  Spät am Nachmittag klopfte sein Onkel an die Tür. Er war neugierig, was der Besuch im Apollotempel ergeben hatte. Agenor musste ihn einlassen. Sosiades durfte als sein Verwandter nicht nur Respekt erwarten, Agenor war auch auf ihn angewiesen, jedenfalls vorübergehend, denn er besaß nur noch eine geringe Barschaft. In Sparta hatte er an Geld nie einen Gedanken verschwendet, auf Delos gehörte es zu den wichtigsten Dingen schlechthin.


  »Das Orakel hat mich erleuchtet«, empfing Agenor seinen Onkel, als er dessen fragenden Blick bemerkte.


  »Und ist es auch für die Ohren deines Onkels bestimmt?«, fragte Sosiades, ohne auf Agenors Ironie einzugehen.


  »Ich denke, ich begehe kein Sakrileg, wenn ich dir verrate, was du ohnehin weißt: Ich kann das große Erdbeben verhindern, wenn Sparta die Piraten von Skyros vertreibt.«


  Sosiades rieb sich die Augen und hüstelte. Agenors Spott war nicht mehr zu überhören. »So haben die Himmlischen die Dinge in ihrer Weisheit miteinander verknüpft. Wer vermöchte die tiefere Ursache zu erkennen oder es wagen, sie anzuzweifeln?«


  »In aller Bescheidenheit, Onkel, ich zweifele sie an. Und nun reden wir wie Männer miteinander. Das heißt, du redest, und ich höre dir aufmerksam zu.«


  Sosiades zuckte die Achseln, als würfe er lästige Bedenken ab. »Gut. Du hast recht. Wir brauchen die Spartaner, um Skyros von den Piraten zu befreien.«


  »Wer ist wir?«


  »Die religiöse Bewegung, von der ich sprach. Adamantios möchte dort ein Heiligtum errichten, um aus Skyros ein – sagen wir, ein zweites Delos zu machen.«


  »Gehörst du auch zu dieser Bewegung?«


  »Ich – ja. Ich unterstütze sie, weil ich sie für sinnvoll halte.«


  »Weshalb habt ihr den Umweg über das Orakel gewählt und nicht offen um Beistand gebeten?«


  »Weil unsere Bewegung noch in den Anfängen steckt und keine Bedeutung hat. Wir hätten bei euch doch kein Gehör gefunden.«


  »Aber ihr glaubt, ich verfüge über genügend Einfluss in Sparta?«


  »Wir hofften, ihr würdet keinen unbedeutenden Mann schicken. Außerdem soll das Orakel dich bei unserer Bitte unterstützen.«


  »Die Lüge, wolltest du sagen. Ich sollte mit einer Lüge vor das Ephorat treten.«


  Bevor Sosiades antworten konnte, winkte Agenor ab. »Schon gut, die Sache ist geschickt eingefädelt, sie gefällt mir, und eine Lüge ist keine Schande, sofern sie gut gemacht ist und der Lügner nicht ertappt wird. Aber solange wir unter uns sind, erwarte ich Offenheit. Jener Adamantios mag an eine heilige Insel denken, wo die Götter ihre Wohnstatt planen, aber ich möchte eine Lüge eine Lüge nennen dürfen.«


  »Gewiss, Neffe. Genug von Orakeln und Prophezeiungen. Verzeih mir, dass ich dich damit hingehalten habe. Ich hatte Anweisung, aber wir konnten auch nicht wissen, was für ein Mann uns gesandt würde. Sie haben wirklich den Besten geschickt.«


  Agenor hüstelte verächtlich. »Ihr hofftet, dass sie einen abergläubischen Tölpel schicken. Aber genug davon. Du sagtest, du unterstützt diese Bewegung, weil du sie für sinnvoll hältst. Kannst du mir einen Grund nennen, weshalb auch Sparta sie unterstützen sollte?«


  »Der Seebund ist dir ein Begriff?«


  »Er ist ein Schutzbündnis gegen die Perser.«


  »Und Sparta ein Ärgernis, weil er Athen mächtig macht.«


  »Das muss ausgerechnet ein Schatzmeister sagen, der ihr Gold verwaltet.«


  »Einige von uns stehen auf der Seite der Bewegung. Indem wir sie mit Gold unterstützen, schwächen wir die Bundeskasse. Mehr darf ich dir nicht sagen, noch nicht. Aber wenn wir an Macht gewinnen, kann der Seebund empfindlich geschwächt, ja zerschlagen werden.«


  »Dann ist die Bewegung nicht nur religiös? Sie ist politisch?«


  »Beides ist ständig miteinander verwoben, das ist nicht nur auf Delos so. Sollte es Sparta gelingen, Skyros zu erobern, wird es inmitten des Athener Einflussbereichs einen bedeutenden Pfeiler einrammen können.«


  »Und sich mit Athen im Kriegszustand befinden.«


  »Nicht, wenn wir beweisen können, dass erhebliche Mittel aus der Bundeskasse für unrechtmäßige Zwecke ausgegeben wurden, und andere Machenschaften aufgedeckt werden, die ganz Griechenland empören müssen. Athen wäre bloßgestellt, erniedrigt. Die Bündnispartner würden von ihm abfallen und sich der anderen Macht in Griechenland zuwenden, die ohnehin für redlicher gehalten wird: Sparta.«


  »Von welchen Machenschaften sprichst du?«


  Sosiades zuckte lächelnd die Schultern. »Das ist ein Geheimnis und wird nur offenbart werden, wenn Sparta uns Skyros zur Verfügung stellt und militärischen Schutz.«


  Agenor warf seinem Onkel einen nachdenklichen Blick zu. »Eins verstehe ich nicht. Die Bewegung ist religiös, aber weshalb ist sie gegen Athen?«


  »Die Bewegung ist auf Seiten dessen, der sie schützt. Die Athener können es nicht. Seit sie über die Perser gesiegt haben, ruhen sie sich auf verwelkten Lorbeeren aus und leben vom Schweiß ihrer griechischen Mitbrüder. Das Gold hat aus den Helden von Marathon und Salamis Faulenzer und Eckensteher gemacht, wusstest du das? Es herrscht nicht mehr der alte Geist. Das Gold verdirbt alle.«


  »Eine spartanische Erkenntnis«, erwiderte Agenor kühl.


  »Ich als Spartaner habe natürlich persönliche Gründe, gegen den Seebund zu sein.«


  »Du arbeitest also heimlich gegen deinen Auftraggeber?«


  »Seit ich mich der Bewegung angeschlossen habe. Und ich bin nicht allein.«


  »Welche Absichten verfolgt dieser Adamantios mit seinem Heiligtum? Hehre Ziele, die das Licht der Wahrheit nicht scheuen müssen?«


  »Die Wege, die zum Ziel führen, sind manchmal gewunden und krumm. Er möchte eine neue Religion erschaffen, einen neuen, starken Glauben, der alle Hellenen eint, und eine Priesterschaft, die nicht zersplittert ist und machtlos, sondern machtvoll die Menschen anleiten kann zu ihrem eigenen Heil.«


  »Das hört sich gut an, Onkel. Einfach zu gut, meinst du nicht auch?«


  »Ich kann natürlich deutlicher werden. Es soll eine Religion sein, die geeignet ist, den gewöhnlichen Menschen ihren angemessenen Platz auf Erden und im Jenseits zuzuweisen. Auch Sparta dürfte davon seinen Vorteil haben.«


  »Inwiefern?«


  »Eine Auslese der Besten muss das Land regieren, nicht der Töpfer, der Obstverkäufer oder der Schmied, wie es in Athen derzeit üblich ist. Die großen Familien, denen das Herrschen seit Generationen im Blut liegt, dürfen nicht gezwungen sein, sich mit ihrer Stimme neben einem Marktschreier behaupten zu müssen, um gehört zu werden.«


  »Du vergisst, dass dies in Sparta bereits so ist. Du brauchst mir die Vorzüge einer aristokratischen Herrschaft nicht zu erklären.«


  »Aber solange Athen dem Seebund vorsteht, wird sich auch bei den Bündnispartnern die Demokratie durchsetzen.«


  »Das ist wahr.« Zum ersten Mal wurden Agenor Zusammenhänge klar. Er begann zu begreifen, wie die Dinge hinter den Dingen funktionierten. Nicht der tapfere Hoplit mit seinem Schwert und nicht der geschickte Bogenschütze entschieden den Lauf der Welt. Kleine, kurzsichtige Männer wie sein Onkel, die in einer Schreibstube saßen, lenkten die Geschicke. Das Gold in den Beuteln, das Geschwätz der Priester waren mehr wert als die schönste Phalanx.


  »Denk über meine Worte nach«, sagte Sosiades, als müsse er seinen Neffen noch dazu ermuntern. Dann gab er ihm eine Schriftrolle mit einem roten Band. »Hier habe ich eine Einladung von Sarapis für morgen Abend. Du solltest sie annehmen.«


  »Ich kenne den Mann nicht. Weshalb lädt er mich ein?«


  »Du bist wichtig geworden, Agenor. Und bei Sarapis treffen sich wichtige Leute. Ich hörte, auch Adamantios sei eingeladen. Vielleicht erfährst du einiges, was ich dir nicht erzählen kann.«


  Zerstreut nahm Agenor die Einladung entgegen. Seine Gedanken bewegten sich in eine andere Richtung. Was sein Onkel gesagt hatte, war nicht von der Hand zu weisen. Sparta könnte viel gewinnen bei diesem Spiel. Aber Agenor konnte nicht mitspielen. Er konnte weitere Informationen sammeln, doch wer würde sie beurteilen, wenn er auf Delos bleiben musste? Er beschloss, Theron zu schreiben. Vielleicht konnte er ihn überzeugen. Aber nicht sofort. Zuerst musste er mehr in Erfahrung bringen über Delos, den Seebund und die Bewegung. Deshalb beschloss er, der Einladung zu folgen.


  Agenor bummelte über die Insel, denn bis zum Abend bei Sarapis hatte er noch etwas Zeit. Ungewohnter Müßiggang, aber weder unwillkommen noch reizlos. Zuerst führte ihn sein Weg zum Hafen, wo der Duft aus unbekannten Ländern am kräftigsten war. Mit zurückhaltender Neugier betrachtete er die Schiffe, die aus allen Weltgegenden Menschen nach Delos schwemmten. Ihre unterschiedlichen Haartrachten, Hautfarben, Bekleidungen und Sprachen verwirrten ihn immer noch genauso wie am Tag seiner Ankunft. Während er langsam an den hochbordigen Schiffen vorüberging und wie nebenbei ihre Namen und Herkunftsorte entzifferte, wurde ihm wiederholt bewusst, wie klein sein eigenes Volk war und wie zurückgezogen es lebte.


  Agenor streifte eine Ahnung, weshalb es verboten war, Sparta ohne Genehmigung zu verlassen. Wahrscheinlich hatte niemand auf Delos jemals von dem vorzüglichen Lykurg gehört, und dennoch lebte man hier auch ohne sein strenges Gesetz ganz ausgezeichnet. Viele würden nicht zurückkehren.


  Weil sie verführbar sind, dachte er ärgerlich und merkte nicht, wie er selbst bereits verführt wurde durch all das Neue, das Aufregende, das verräterische Leben selbst. Sein Weg führte ihn auf einen Platz, wo Straßenhändler und Handwerker rings um einen kleinen Dionysostempel ihre Verkaufsstände hatten und stimmgewaltig miteinander um Kundschaft wetteiferten. Töpfer lenkten mit poetischen Versen die Aufmerksamkeit der Passanten auf ihre schwarz und rot bemalten Amphoren, zerbrechliche Majolikaschalen und zierliche Salbentöpfe. Der Juwelier schmeichelte einer fülligen Dame, die um gläsernen Schmuck feilschte. Und der Friseur erzählte einen hundertmal gehörten Witz, während sein Messer das bärtige Kinn eines Kunden bearbeitete. Am Nebentisch prüften zwei Frauen feinen Leinenstoff aus Theben, wie der Händler versicherte. Ein anderer bot mit attischer Zungenfertigkeit Gewänder an, bestickte Chitons, purpurgesäumte Chlamys und safrangelbe Schärpen.


  Agenors Blicke wurden von den Auslagen eines Silberschmieds angezogen, der fein gearbeitete Dolche feilbot. Schon wollte er näher treten, als eine Menschenansammlung auf den Stufen des Tempels seine Aufmerksamkeit erregte.


  Die Menge hatte sich um einen schlanken Mann geschart, der eine blütenweiße Tunika trug. Der Blick aus den jettschwarzen Augen war eindringlich und zeugte von innerer Kraft. Seiner Stimme vermochte er dunkle, schmeichelnde Töne zu verleihen oder sie zu einem drohenden Flüstern zu senken. Zuerst hielt Agenor ihn für einen der zahlreichen Weltverbesserer, die im Schatten der Säulengänge Reden hielten und versuchten, mit ihren Weisheiten Zuhörer anzulocken. Doch bei näherem Hinsehen erkannte er Adamantios, seine Bekanntschaft vom Sklavenmarkt und den Führer einer neuen religiösen Bewegung. Was dieser Mann zu sagen hatte, das sollte er sich anhören.


  Agenor mied das Menschengewühl und hielt sich an seinem Rand auf. Ein alter Mann in einem abgetragenen Rock schob ihn sanft nach vorn. »Nur Mut, junger Mann! Schau ihm in die Augen, berühr den Saum seines Gewands und erwirb dir die ewige Seligkeit.«


  Agenor musterte den Alten und verzog unangenehm berührt den Mund. Der Mann hatte schadhafte, gelbe Zähne, die er ohne Scheu lächelnd entblößte. Sein Atem roch nach Zwiebeln und fauligem Fleisch. Am Hals bemerkte Agenor einen roten Streifen, der von einem ehemaligen Sklavenhalsband stammte. Menschliches Strandgut. In Sparta hätte niemand seines Schlags, sofern man dort so einen Anblick geduldet hätte, es gewagt, ihn zu berühren oder ihm gar Ratschläge zu erteilen.


  Angewidert wollte Agenor sich abwenden, da packte der Alte ihn erneut, diesmal am Arm. Agenor befreite sich wütend aus dem Griff, doch bevor er dem Alten eine passende Antwort geben konnte, fuhr dieser mit flammenden Blicken fort: »Er ist ein Erleuchteter. Seine Seele ist aufgestiegen, aber er hat sich erneut zu uns herabgelassen, damit auch wir gerettet werden.«


  Agenor stieß den Alten von sich. Ein Irrer! War Adamantios ebenfalls verrückt oder machte er die Menschen dazu? Agenor trachtete danach, aus der Nähe des Alten zu kommen, der sich jetzt trotz seiner Gebrechlichkeit auf den Knien vorwärtsbewegte, was ihm einige Beschwerden verursachen musste. Auch andere Menschen knieten vor Adamantios oder rutschten zu ihm hin, um seine Füße oder sein Gewand zu berühren. Was war das Geheimnis seiner Anziehungskraft?


  »Seht euch eure Götter an!«, rief Adamantios. »Zeus ist ein unverbesserlicher Ehebrecher, Hera, sein betrogenes, verbittertes Weib. Aphrodite betrog ihren Ehemann Hephaistos, und Ares machte sich zum Gespött, weil er von diesem in einem Netz gefangen wurde. Ich brauche das nicht weiter auszuspinnen. Ihr alle kennt die Geschichten. Eure Götter erwarten von euch nur Opfer und Anbetung, aber keine Moral, denn sie sind selbst launisch und verbrecherisch. Doch der Mensch wurde nicht geschaffen, um Sklave der Götter zu sein. Er hat eine unsterbliche Seele. Sie ist einbezogen in den Kreislauf des Weltfeuers und kann zum ewigen Licht aufsteigen. Diese Dinge hat uns der thrakische Orpheus enthüllt. Niemand wird mehr erfahren, als ihm die Götter kundtaten.«


  Adamantios schritt bei seiner Rede auf und ab. Mal hob er segnend die Arme, dann wieder ballte er seine Hände zu Fäusten, wenn es das Böse zu bekämpfen galt, das den Leib liebte und die Seele daran hinderte, zur Insel der Seligen zu gelangen.


  »Die Seele«, so wetterte er, »wurde bei ihrer Geburt in den Leib hinabgezogen, wo sie irdischen Herren fronen muss. Warum ist das geschehen?« Adamantios, mit wehendem Rock und glühendem Blick beantwortete selbst die Frage: »Aus Nacht und gähnender Leere ging der Drache mit den zwei Köpfen hervor. Er gebar das Weltenei, die Stätte der Plagen. Wer, so frage ich euch, ist dieser Drache? Nun, kein anderer als der Widersacher Gottes selbst. Mithilfe einiger Seelen erhob er sich gegen den Herrn des Lichts. Zur Strafe wurden sie auf die Erde verbannt. Seither schmachtet die Seele in sterblichen Leibern, die dem Tod und der Verwesung anheimfallen. Ihr Ziel muss es sein, wieder eins zu werden mit dem allmächtigen Schöpfer.«


  Einige Zuhörer entfernten sich, manche machten spöttische Bemerkungen, andere blieben. Agenor hatte von alldem nichts begriffen. Er fand, dass er seine Zeit verschwendet hatte, und wandte sich zum Gehen.


  »Ist es nicht wie ein Silberstreif am Himmel, dass nicht nur das Schattendasein der Unterwelt unausweichlich vor euch steht, sondern dass es Mächte und Kräfte gibt, den Tod zu überwinden und Auferstehung und neues Leben zu gewinnen?«, hörte er Adamantios rufen, während er selbst sich wieder den Auslagen des Silberschmiedes zuwandte. Ein Menschenfänger wie Adamantios wäre in Sparta nicht geduldet worden. Agenor konnte nicht umhin, immer wieder Vergleiche mit seiner Heimat anzustellen. Bislang konnte er nicht behaupten, dieser Bewegung große Sympathien entgegenzubringen.
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  Am Morgen war Lykos unsanft geweckt worden. Die Schwarzen waren erschienen und brachten ihn in ein Zimmer am Ende eines langen Flurs.


  Lykos ließ sich auf eine Bank nieder und sah sich neugierig um. Der Raum, in dem er sich befand, war gefliest, überall lagen weiche Tücher, und es duftete nach getrockneten Blumen. Ein großer Waschzuber stand in der Ecke.


  Während Lykos noch überlegte, wozu das alles diente, öffnete sich die Tür, und es traten zwei halb nackte Jünglinge ein, jeder trug zwei große Kannen mit heißem Wasser. Ihnen folgte eine ältere rundliche Frau, die ein Gewand über dem Arm trug sowie einem Korb mit Utensilien, deren Bestimmung Lykos noch unklar war. Während die Männer den Zuber füllten, sagte die Frau: »Ich bin Mimi, die Badefrau. Zieh dich aus, mein Junge!«


  Lykos begriff, dass der Zuber nicht dem Wäschewaschen diente, er selbst sollte in dieses Ding mit dem dampfenden Wasser hineinsteigen. Und das vor den Augen dieser Knaben und dieser Mimi, die gewiss ganz lüsterne Blicke bekommen würde. Die Drei wären leicht zu überwältigen, aber vor der Tür warteten mit Sicherheit die beiden schwarzen Riesen mit den stählernen Händen.


  Die Knaben gossen kaltes Wasser dazu. Der Raum war jetzt ganz in weißen Dampf gehüllt. In seinem Schutz stieg Lykos rasch in den Zuber. Mimi entnahm ihrem Korb ein Fläschchen und goss es in das Wasser. Sofort verbreitete sich ein frischer Duft von Minze. Lykos musste zugeben, dass er ihm angenehm war.


  Mimi schrubbte ihn mit einer Bürste und wusch ihm das Haar mit einer wohlriechenden Paste. Lykos musste an die goldbortengeschmückten, zierlich gelockten Diener denken, die sie empfangen hatten. War er auf dem Weg, wie sie zu werden? In Sparta badeten nicht einmal Frauen und Kinder in warmem Wasser. Und mit wohlriechenden Ölen hätten sich Heloten wie Spartaner lächerlich gemacht.


  Nach dem Bad wollte Mimi ihn abtrocknen, doch Lykos nahm ihr das Tuch weg. »Das kann ich allein.«


  Mimi lachte nur. »Du bist wohl erst kürzlich verkauft worden, dass du so verschämt tust. Das wirst du dir sehr schnell abgewöhnen müssen. Beeil dich. Ich habe noch mehr zu tun.«


  Lykos legte das Gewand an, das Mimi auf die Bank gelegt hatte. Es reichte ihm bis zu den Knien, war aus blauem Wollstoff und mit silbernen Vögeln bestickt. An die Füße band ihm Mimi Sandalen und wand ihm die silbernen Bänder bis unter das Knie. Sie kämmte sein langes Haar und steckte es in einem Knoten auf dem Hinterkopf fest. Um diesen schlang sie einen silberdurchwirkten Schal, der zu den Sandalen passte, und wickelte ihn zu einem Turban auf.


  Mimi trat einen Schritt zurück, musterte Lykos und nickte. »Jetzt siehst du aus wie ein Fürst und kannst dich zeigen auf der Gesellschaft.«


  Lykos fürchtete eher, einem aufgetakelten Weibsbild zu ähneln. Doch als die Badediener einen großen polierten Spiegel hereinbrachten, wäre Lykos am liebsten vor dem eigenen Spiegelbild in die Knie gesunken. Ein Halbgott blickte ihm entgegen. Es fehlten nur noch die goldenen Flügel. Das Blut schien Lykos plötzlich schneller durch die Adern zu fließen, neue Hoffnung durchströmte ihn. Wer konnte jetzt noch die Augen vor seiner Herrlichkeit verschließen? Jedermann musste ersichtlich sein, dass er hochgeboren war.


  Die rundliche Mimi riss ihn aus seinen Betrachtungen und führte ihn wieder in seine Schlafkammer. »Hier kannst du noch eine Weile ruhen. Soeben empfängt der Herr seine Gäste. Wenn sie gespeist haben, wirst du hineingeführt. Um das rechte Benehmen brauchst du dich nicht zu kümmern, du hast nur dazustehen und einen guten Eindruck zu machen.«
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  Es war bereits dunkel, als Agenor Sarapis’ Villa erreichte. Der Türsklave vor dem Portal mit den ionischen Säulen musterte Agenor von oben bis unten. Die Sandalen des Besuchers waren staubig, sein graues Gewand aus grobem Leinen von einer beleidigenden Schlichtheit, wenn er in Betracht zog, dass sein Herr nur betuchte Gäste empfing. Dieser Gast war zu Fuß erschienen wie ein Tagelöhner, der sich keine Sänfte leisten konnte. Kein Sklave begleitete ihn, der ihm aufdringliche Händler, Bittsteller und andere Störenfriede vom Leibe gehalten hätte, und der ihn hätte anmelden können, wie es üblich war. Der Mann hatte nur gesagt, ich bin Agenor aus Sparta und das mit einer Betonung, als sei er der Großkönig von Persien.


  »Hast du eine Empfehlung dabei?«


  Agenor hatte eine von Sosiades, aber er gedachte nicht, sie vorzuzeigen. »Ich bin die Empfehlung«, erwiderte er unbewegt.


  Die Lippen des Sklaven bewegten sich wie das Maul eines wiederkäuenden Ochsen. »Warte hier!«, beschied er Agenor und spuckte in hohem Bogen einen Klumpen Mastix auf die Fliesen.


  Agenor zuckte mit keiner Wimper und nickte gleichmütig. Wusste er doch aus der Agoge, dass es jenen Griechen, die sich nicht rühmen durften, aus dem Eurotastal zu stammen, an Disziplin und Manieren mangelte, wozu die nachlässige Behandlung ihrer Sklaven zählte.


  Während er in Gedanken erwog, was man in Sparta mit einem so unhöflichen Türsteher gemacht hätte, hörte er plötzlich im Innern des Hauses ein Wehgeschrei. Kurz darauf erschien Sarapis selbst, die Arme entschuldigend ausgebreitet, das Gesicht kummervoll verzogen. »Verzeih die Ungezogenheit meines Sklaven. Ich lasse ihn gerade auspeitschen. Sei willkommen in meinem Haus, betrachte es als dein eigenes.«


  Agenor lächelte schmallippig. »Wenn du deine Sklaven besser erziehen würdest, brauchtest du ihm jetzt keine schmerzhafte Lehre zu erteilen.«


  Sarapis führte Agenor in das Haus. »Du hast recht. Es war meine Schuld. Leider hatte ich versäumt, sie darauf hinzuweisen, dass ein Spartiate den Luxus verabscheut.«


  Er geleitete Agenor in das Megaron, wo sich bereits einige Gäste aufhielten. Sie ruhten auf Liegen und waren, Früchte und Konfekt naschend, in ein angeregtes Gespräch vertieft.


  »Der Neffe des Schatzmeisters Sosiades, Agenor aus Sparta.«


  Neugierig und auch ein wenig befremdet musterten die Anwesenden den neuen Gast mit dem schmucklosen Peplos, den einfachen Sandalen und dem schlichten Lakoniermantel.


  Agenor hatte die geringschätzigen Blicke, die seinem Aufzug galten, wohl bemerkt, doch das focht ihn nicht an. Überlegenheit, die auf irdischen Gütern beruhte, war seinem Denken fremd.


  Der Einzige in dem Raum, den er vom Sehen kannte, war Adamantios. Er nickte ihm höflich zu. Adamantios nickte ebenfalls und lächelte so entgegenkommend, als wolle er zu einer neuen Predigt ansetzen. Agenor wandte rasch den Blick ab und ließ sich auf einer äußerst bequemen Liege mit Kopfteil nieder, auf denen in Sparta nicht einmal die alten, gebrechlichen Männer lagen.


  »Beim Zeus! Hoffentlich serviert uns Sarapis seinem Gast zu Ehren jetzt keine Blutsuppe!«, ließ sich der beleibte Mann zu Agenors Rechten vernehmen. Das gute Essen hatte ihn bereits kurzatmig gemacht, und er japste hörbar nach Luft. Es handelte sich um Pleistarchos, einen Töpferwarenhändler aus Korinth, der sein Gespräch mit einem glatzköpfigen Herrn von der Kupferinsel Zypern, kurz unterbrochen hatte, um seinen Scherz dem neuen Gast gegenüber anzubringen.


  Bevor Agenor angemessen darauf antworten konnte, bemerkte er an dem allgemeinen Gelächter, dass solche Scherze hier wohl üblich waren, und schwieg.


  Der schlanke Mann mit den aristokratischen Zügen, der zur Linken Agenors ruhte, war Hyperion, ein steinreicher Plantagenbesitzer aus Chios und Schatzmeister auf Delos. Unter schweren Lidern beobachteten seine hellgrünen Augen den neuen Gast.


  »Ich bin sicher, unser spartanischer Freund wird uns den Abend eher mit Versen des unsterblichen Tyrtaios versüßen.«


  Agenor war etwas verwirrt und wusste nicht, ob es sich wieder um einen Scherz handelte. Er fühlte sich unwohl in dieser Umgebung. Diese Männer sollten wichtig für ihn sein? Krämer! In Sparta überließ man diese Beschäftigung den Periöken. Und doch! Wie wenig Einfluss hätte hier sein Schwertarm gegenüber dem prall gefüllten Beutel eines Kaufmanns. Rührten ihre herablassenden Blicke daher, dass sie darum wussten? Waren sie die heimlichen Herrscher dieser Welt? Und steckte das gesamte Waffen klirrende Sparta längst in ihren großen Beuteln, ohne es zu ahnen?


  Zum Glück blieb ihm eine Antwort erspart, denn in diesem Augenblick erschien ein neuer Gast, den Sarapis vorstellte. »Zariaspan aus Sardeis. Ihr kennt ihn alle, meinen geschätzten Geschäftsfreund und Besitzer unzähliger Schiffe, die seinen und euren Reichtum mehren.«


  Das spontane Gelächter bewies Agenor, dass solche Bemerkungen hier nicht als unziemlich galten.


  Der neue Gast verneigte sich gemessen, und die Anwesenden klatschten Beifall. Agenor fand es befremdlich, dass hier ein Perser so leidenschaftlich empfangen wurde. Immerhin galten die Perser nach wie vor als Feinde. Sie hatten sich nach ihrer Niederlage zurückgezogen, aber ein offizieller Friede war nie geschlossen worden.


  Zariaspan nahm Platz an der Seite des Hausherrn. Agenor fing seinen Blick aus dunklen Augen auf. Ein tiefer Blick, abwägend und beherrscht. Seine Person vermittelte den Eindruck von Erhabenheit, ohne sich spreizen zu müssen.


  Agenor wusste nicht viel über die Perser, nur das, was in Sparta jeder Knabe lernte: Sie waren zahlreich wie die Sandkörner, pflegten barbarische Sitten, besaßen bereits die halbe Welt, wollten aber alles besitzen. Diese Absicht war an der Tapferkeit der Griechen zweimal gescheitert: auf dem Feld von Marathon und bei Salamis.


  Nun sah er sich Auge in Auge einem Vertreter jenes mächtigen Großreiches gegenüber, von dem man sich auch unter den Epheben sagenhafte Dinge zuflüsterte. Wahrhaftig! Eine eindrucksvolle Gestalt. Zariaspan erinnerte Agenor an jene Perser, die er als Knabe bei seiner Mutter gesehen hatte. Ihm schoss die Überlegung durch den Kopf, dass Lykos’ Vater womöglich einen ähnlichen Mann zum Vater hatte. Die Eifersucht fuhr ihm wie eine scharfe Klinge in die Brust. Hätte er selbst diesen Zariaspan nicht sofort gegen den dünnblütigen Menelaion eingetauscht, den er jetzt Vater nennen musste?


  Zum Glück wurden seine Gedanken schnell abgelenkt. Hinter einem Vorhang erklang plötzlich leise Musik. Diener trugen Platten mit Speisen herein.


  Als Vorspeise gab es Krebse in Sauerrahm. Auf Agenors abgehärtete Geschmacksnerven wirkten sie wie ein hinterlistiger Angriff auf seine Selbstbeherrschung. Der Angreifer siegte. Und weil niemand das Wort an ihn richtete, konnte er sie in Ruhe genießen.


  Als nächsten Gang gab es gekochte Entenbrüstchen mit Feigen in Weinsoße. Dazu wurde bernsteinfarbener Kretawein gereicht.


  Noch nie hatte Agenor eine so vorzüglich zubereitete Speise genossen. Jeder Bissen zerging auf der Zunge. Kein Zweifel, er war in einen Hinterhalt gelockt worden.


  Neben sich hörte er den beleibten Korinther ächzen, als seien zarte Entenbrüstchen eine schwere Last. Auf den Plätzen gegenüber war Sarapis mit Zariaspan in ein derart lebhaftes Gespräch verwickelt, dass seine edelsteinbesetzten Ohrringe klirrten.


  Schon wurde der nächste Gang aufgetragen: Lammbraten in süßsaurer Granatapfelsoße mit grünem Pfeffer. Dazu wurde ein Chier gereicht, der Hyperion mit jedem Krug etwas reicher machte. Agenors verwirrter Blick kreuzte den seines Nachbarn, der ihm daraufhin höflich zunickte.


  Der viele Wein und das reichhaltige Essen machten Agenors Kopf schwer und seine Glieder träge. Was für eine süße Falle, um wache, wendige Leute bequem zu machen.


  Als sich Agenors und Hyperions Blicke wieder einmal kreuzten, fasste sich Agenor ein Herz: »Weißt du zufällig, wie viele Gänge heute noch aufgetragen werden?«


  Hyperion lächelte freundlich. »Verzeih mir, aber ich habe beobachtet, dass du jedes Mal alles verzehrst. Das würde den Magen eines Zyklopen überfordern. Koste von allem nur ein bisschen.«


  »Ich darf den Koch des Gastgebers nicht kränken«, erwiderte Agenor. »Das gebietet die Höflichkeit.«


  Hyperion hob eine Augenbraue. »Du kränkst ihn damit keinesfalls, vielmehr enttäuschst du die Küchendiener, die gewöhnlich die Reste der Mahlzeiten verzehren dürfen.«


  »Oh, das war nicht meine Absicht.«


  Als Pleistarchos bemerkte, dass Hyperion den Spartaner eines Gesprächs würdigte, wälzte er seinen Körper in Agenors Richtung. »Bist du hier wegen der Versteigerung?«


  »Ich weiß von keiner Versteigerung.«


  »Sarapis hat seit Langem wieder eine angesetzt. Es muss etwas Ausgefallenes sein. Wir sind alle sehr gespannt.« Pleistarchos wischte sich über die fettigen Lippen. »Ah! Da kommt der Nachtisch.« Und an den Zyprioten gewandt: »Ich beneide Sarapis um seinen Koch. Fünftausend Drachmen soll er für ihn bezahlt haben.«


  Die Diener servierten in Honig gegarte Zitronenschalen, Mandelcreme und Dattelmus. Agenor schloss die Augen. Nein, das würde er zurückgehen lassen. Aber als der Diener die Schale vor ihm absetzte, kostete er doch ein wenig davon. Was für eine süße Versuchung! Agenor hätte nie für möglich gehalten, dass über die Zunge eine derartige Anfechtung möglich war. Was mochte das Essen gekostet haben? Ganze Heere konnten damit verpflegt werden.


  Nach dem Essen erhob sich Sarapis und bat um Aufmerksamkeit. »Wie ihr wisst, habe ich euch heute die Versteigerung eines Sklaven versprochen. Ihr habt schon so manchen guten Kauf bei mir getätigt. Aber diesmal braucht es einen echten Kennerblick. Ich bin gespannt, Freunde, wer unter euch diesen besitzt.«


  »Er will den Preis hochtreiben«, murmelte Pleistarchos.


  Agenor lehnte sich gelangweilt zurück.


  »Der Mann ist ein unverdorbener Naturbursche aus den wilden Bergen des Peloponnes«, pries Sarapis ihn an. »Seine spartanischen Herren konnten ihn nicht brechen …«


  Agenor horchte auf. Ein Mann aus dem Peloponnes? Konnte es sich um Lykos handeln? Unmöglich! Nuzi hatte ihm versprochen – ein jähes Unbehagen ließ ihn frösteln. Seine Blicke huschten hin und her, um den angekündigten Sklaven rechtzeitig zu erspähen.


  »Er ist ein Mann, der die Freiheit schätzt«, fuhr Sarapis fort. »Ja, ihr hört richtig, liebe Freunde. Aber für einen großzügigen Gebieter, der ihn fördert statt ihn zu demütigen, würde er alles geben.«


  »Eine feine Umschreibung für Aufsässigkeit«, brummte Pleistarchos.


  »Was heißt alles?«, wollte Iason, der Zypriot, wissen.


  »Was für Fähigkeiten hat dein Prachtexemplar, Sarapis?«


  Auf Agenors Stirn hatte sich ein leichter Schweißfilm gebildet. Wie durch ein Wolltuch hörte er Sarapis antworten:


  »Er weiß Menschen zu führen. Unter seiner Aufsicht verdoppelten sich die Erträge der Arbeiter.«


  »Mit anderen Worten, er ist es nicht gewohnt, sich unterzuordnen«, ließ sich der Zypriot erneut vernehmen.


  »Kann er Tonwaren bemalen?«, fragte Pleistarchos.


  »Lasst ihn uns doch erst einmal ansehen, bevor wir uns die Mäuler um ihn zerreißen«, schlug Hyperion vor.


  Agenor war jetzt davon überzeugt, dass es sich um Lykos handeln musste. Er überlegte, ob er einfach aufspringen und gehen sollte. Ein Verhängnis musste über ihm liegen, dass er seinem Bruder nicht entrinnen konnte. Nicht in Gedanken und nicht im wirklichen Leben.


  Lykos betrat eine andere Welt.


  Unzählige Öllampen spiegelten sich in den vier Porphyrsäulen des Megarons und dem polierten Fußboden aus attischem Marmor. Ihre Flammen funkelten auf edelsteinverzierten Dolchen, Gürteln und Schnallen, brachten Ketten, Ringe und Armbänder zum Glitzern. Sie wurden getragen von Männern, die träge um eine reich gedeckte Tafel lagerten und ihn anstarrten.


  Ein anerkennendes Raunen ging durch den Raum. Man wartete auf ihn, fieberte ihm entgegen. Lykos war versucht, eine huldvolle Handbewegung zu machen, doch er beschränkte sich auf einen gnädigen, aber gestrengen Blick. Noch sahen alle den Sklaven in ihm, aber das würde sich bald ändern. Schon glaubte er heimliche Verehrung in ihrem Schweigen zu erkennen, meinte zu sehen, wie Lider sich senkten, wenn sein Blick sie traf.


  Ihn schwindelte von all den orientalischen Düften, die sich mit dem Essensgeruch mischten. Einzelheiten nahm er nicht wahr. Gesichter, Gewänder, Schmuck und Waffen, all das verschmolz miteinander zu einem Farbenrausch, wurde zu einem Gegenstand der Verherrlichung seiner Person.


  Pleistarchos meldete sich als Erster zu Wort: »Ein stattlicher Mann, fürwahr. Aber auch ein in goldenen Flitter gewickelter Stein sieht aus wie Konfekt. Mir scheint, Sarapis, hier macht dein Kleid den Mann.«


  Verhaltenes Gelächter antwortete ihm.


  »Er sieht stark aus«, ließ sich Iason vernehmen und zwirbelte seinen Schnurrbart. »Ich suche einen guten Mann für meine Leibgarde. Hat er Kampferfahrung?«


  Sarapis bedauerte. »Aber seine Fäuste sind wie Schmiedehämmer.«


  »Und den Aufseherknüppel kann er auch schwingen«, lachte Pleistarchos, sodass sein feister Bauch wackelte.


  »Immerhin ist er eine fürstliche Erscheinung«, bemerkte Iason. »Meine Töchter würden mich lieben, wenn ich ihn als Hauslehrer mitbrächte. Kann er denn lesen und schreiben?«


  Von ihrem Geschwätz unberührt stand Lykos und sah über sie hinweg. Ihre Worte drangen nicht in sein Bewusstsein. Schmeicheleien wahrscheinlich, die er überhörte. Mit seinen Gedanken war er weit weg. Er saß neben seinem Vater. Der Vater stellte dem versammelten Hofstaat seinen Sohn vor, und Lykos verneigte sich leutselig im Geiste.


  »Seine Bildung beschränkt sich auf das spartanische Gesetz«, fiel Pleistarchos verächtlich ein. »Die wilden Berge des Peloponnes …« Er stieß Agenor an. »Ist das nicht ein Landsmann von dir? Einer von euren Heloten, den uns Sarapis hier als verwunschenen Prinzen verkaufen will?«


  Heloten? Der Begriff kam wie ein Peitschenschlag. Lykos blinzelte und kehrte in die Gegenwart zurück. Er versuchte, dem Gestaltlosen Umrisse zu geben. Gesichter formten sich, er sah aufgerissene Münder, an denen Soße herablief.


  Und dann geriet Agenor in sein Blickfeld: hingelagert wie ein junger Krieger nach der Schlacht. Und plötzlich zerbrach der schöne Schein wie dünnes Eis. Sein Bruder hatte diese Komödie eingefädelt, um ihn ein weiteres Mal zutiefst zu demütigen.


  Lykos fühlte die bunten Träume aus sich herausrinnen wie aus einem zerbrochenen Krug. Wie aus weiter Ferne kamen jetzt die Worte zu ihm zurück, die sein abwesender Geist nicht aufgenommen hatte: Die hier Versammelten hatten ihn verspottet und erniedrigt. Lykos’ Stolz zerbrach wie ein dürrer Ast unter dem derben Tritt eines Stiefels. Er fühlte sich nackt unter ihren abschätzenden Blicken. Seine Kopfhaut kribbelte, seine Haut juckte, als hätte ihn eine Kompanie garstiger kleiner Käfer überfallen. Gern hätte er sich jetzt die kostbaren Kleider vom Leib gerissen, die ihn zum Narren gehalten hatten. Er wollte sich zusammenzukrümmen, in eine dunkle Spalte flüchten wie ein Wurm, der die Helligkeit flieht. Aber da war kein Spalt, nichts, wo er sich vor ihren Blicken verbergen konnte.


  »Agenor aus Sparta! Ist es ein Zufall, oder bist du hier, um deinen Landsmann zu erwerben?«, fragte Sarapis, der von den Hintergründen keine Ahnung hatte.


  Agenors Blicke waren starr auf Lykos gerichtet. Lykos’ Erscheinung überwältigte ihn. Wie konnte ein Mann, der nur die Berge und den Steinbruch kannte, mit einer solchen Selbstverständlichkeit in die Haut eines Fürsten schlüpfen? Die Kleider waren nur geliehen aber er bewegte sich in ihnen, als hätte er sie schon immer getragen. Einen Augenblick lang war Agenors Bewunderung aufrichtig. Doch der Neid hockte bereits geifernd vor der Tür.


  »Nein, ich brauche keine in Honig gewälzten Äffchen«, erwiderte Agenor verächtlich. Dann bemerkte er den schleichenden Zusammenbruch seines Bruders. Noch schwankte Lykos nicht, aber er wurde aschgrau, seine Lider flatterten, seine Lippen bebten.


  »Ich biete einhundertzwanzig Drachmen«, rief Iason, der Zypriot.


  Sarapis sah sich im Kreis seiner Gäste um. Das war nicht der Preis, den er sich erhofft hatte, aber der Helot war auf keine große Zustimmung gestoßen. Ein höherer Preis war für ihn wahrscheinlich nicht zu erzielen. Dennoch fragte er: »Jemand, der mehr bietet?«


  Hyperion hatte Lykos unter schläfrigen Lidern gemustert, die Argumente der anderen zur Kenntnis genommen und abgewartet. Jetzt meldete er sich zu Wort: »Hundertzwanzig Drachmen sind eine Beleidigung für diesen Mann. Mag er auch noch ungeschliffen sein, er gibt einen hervorragenden Zuchtsklaven ab. Ich biete dreihundert Drachmen.«


  Auch Zariaspan hatte den Sklaven unverwandt angesehen, und während seine Gestalt Ruhe ausstrahlte, nestelten seine Finger an den Fransen seines Rockes. »Fünfhundert!«, rief er.


  Alle starrten ihn verwundert an, Sarapis rieb sich die Hände. Jetzt kam Leben in das Spiel. »Fünfhundert sind geboten, und Hyperion hat recht. An einen Zuchtsklaven haben wir alle nicht gedacht.«


  »Ja gewiss, hübsche Kinder werden mit Gold aufgewogen«, sagte der Zypriot. »Ich habe mich allerdings um Sklavenzucht nie gekümmert. Muss man da nicht etwas Sachverstand mitbringen?« Er sah Hyperion fragend an.


  Der lächelte. »Eine hübsche Sklavin genügt. – Sechshundert!«


  Da trat ein Diener an Sarapis heran und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Sarapis nickte. Der Diener gab ihm einen kleinen Gegenstand. Dann entfernte er sich wieder.


  Sarapis hob den Gegenstand hoch. »Mann aus dem Peloponnes! Gehört das dir?«


  Lykos starrte fassungslos auf den goldenen Anhänger. Es war sein Amulett! Er hatte es im Gürtel vergessen, als er sich entkleidet hatte, und sich damit leichtfertig seines Schutzes beraubt. Wie konnte das geschehen?


  »Das wurde im Baderaum gefunden, es fiel aus deinen Sachen heraus.«


  »Ja, es gehört mir«, würgte Lykos hervor.


  Sarapis machte eine ungläubige Handbewegung. »Woher kommt ein Sklave aus dem Peloponnes zu einem solchen Kleinod?«


  »Zumal es sich bei diesem Kleinod um eine Auszeichnung des persischen Großkönigs handelt«, mischte sich jetzt Zariaspan in das Gespräch ein. »Das Amulett zeigt Faravahar, das Symbol von Licht und Dunkelheit, die sich im menschlichen Geist in ständigem Kampf befinden. Der gewöhnliche Perser sieht darin das Abbild Ahura Mazdas in geflügelter Gestalt. Es wird nur an hohe Würdenträger verliehen. Und ich bin mir sicher, auf der Rückseite wirst du eine Mauerkrone erblicken.«


  Sarapis drehte das Amulett um. »Das stimmt.«


  »Die Mauerkrone ist das Wahrzeichen von Sardeis. Das Amulett gehört dem Satrapen Tissaphernes, der auch mein Gebieter ist.«


  »Beim gehörnten Baal! Wie kommt es dann in die Hände dieses Sklaven?«


  »Die Wege Ahura Mazdas sind unergründlich.«


  »Unergründlich oder nicht«, verkündete Sarapis. »Auf alle Fälle ist der Sklave ein Dieb. Natürlich wird er den Anhänger dem Satrapen nicht selbst gestohlen haben.« Er wandte sich an Lykos: »Sprich, woher hast du ihn?«


  »Ich bin kein Dieb! Das Amulett gehört meinem Vater!«, schrie Lykos.


  Alle lachten, nur Agenor und Zariaspan nicht.


  »Und wer ist dein Vater?«, fragte Zariaspan.


  »Tissaphernes!«, rief Lykos, ohne zu zögern.


  »Oho!«, rief Pleistarchos. »Den Namen hat er soeben gehört. Ein ganz schlauer Fuchs, dieser Helot.«


  In den allgemeinen Aufruhr mischte sich eine gebieterische Stimme: »Ich biete tausend Drachmen für den Sklaven!«


  Das war eine ungeheure Summe. Ein Raunen ging durch den Saal.


  Sarapis hob erstaunt die Augenbrauen. »Ein Dieb ist dir eine solche Summe wert, Zariaspan?«


  Da meldete sich Hyperion zu Wort. »Wir werden die Vaterschaft dieses Sklaven hier sicher nicht klären. Aufgrund der ungewöhnlich hohen Kaufsumme bin ich davon überzeugt, dass Zariaspan es zu tun beabsichtigt.«


  »Gut gesprochen«, sagte Sarapis.


  Agenor war noch wie betäubt von den Ereignissen. Er konnte es einfach nicht glauben, was sich soeben vor seinen Augen abgespielt hatte. Lykos – der Sohn des Satrapen von Lydien? So war also seine Absicht, ihm ein grausames Sklavenlos zu bescheren, ins Gegenteil verkehrt worden. Das Schicksal hatte ihn zum ahnungslosen Wegbereiter seines Bruders gemacht. Agenor konnte die Götter kichern hören.


  Zariaspan winkte Lykos zu sich. »Komm her. Wie ist dein Name?«


  Lykos ging mit federnden Schritten auf Zariaspan zu. Dabei streifte seine Hüfte Agenor absichtlich an der Schulter. Immer noch bebten seine Lippen, aber jetzt triumphierend. »Gescheitert!«, zischte er ihm zu.


  Dann stand er vor Zariaspan. »Ich heiße Phelegor.«


  Es war lange nach Mitternacht. Eine mondlose Nacht lag auf der Insel wie ein schwarzes Tuch. Die Gesellschaft war im Aufbruch begriffen. Gehorsame Sänftenträger glitten heran wie Schatten. Agenor hielt sich im Hintergrund. Er wollte die Dunkelheit zu einem Fußmarsch nutzen. Die klare Luft und die Bewegung würden den Weindunst aus seinem Kopf vertreiben und den ohnmächtigen Zorn über seine Niederlage dämpfen.


  Er beobachtete Lykos, wie er zu Zariaspan in die Sänfte stieg. Agenor erinnerte sich, dass seine Mutter ihm diesen Namen gegeben hatte: Phelegor. In der Finsternis, die nur von wenigen Fackeln der Diener erhellt wurde, war er nicht viel mehr als ein Schemen. Für einen Augenblick blitzte seine silberne 'Rockstickerei auf wie ein Funken, der rasch verglühte. Dann entfernte sich die Sänfte. Agenor wandte sich ab. Es war geschehen. Ihm blieb nur, die Sache mannhaft zu ertragen, denn er konnte sie nicht ändern. Er würde den Mann, der sein Bruder war, nie wieder sehen.


  Der Platz vor dem Haus lag jetzt in völliger Dunkelheit. Auch die Diener waren hineingegangen. Agenor löste sich aus dem Schatten der Säulen. Da kam jemand auf ihn zu, gefolgt von einem Fackelträger.


  »Agenor aus Sparta?«


  Agenor erkannte Adamantios. Erst jetzt fiel Agenor auf, dass der wortgewandte Priester den ganzen Abend merkwürdig still gewesen war. Auch sonst hatte ihn niemand auf die Bewegung oder Skyros angesprochen.


  »Darf ich dir meine Sänfte anbieten?«


  »Das ist sehr freundlich, aber ich möchte zu Fuß gehen.«


  Adamantios lachte leise. »Ich hatte vergessen, dass zarte Entenbrüstchen für Spartaner verboten sind. Darf ich dich dennoch bitten, bei mir einzusteigen? Es ist kein Umweg. Wir kommen am Haus deines Onkels vorbei. Bei Sarapis hatte sich keine Gelegenheit ergeben, über unsere gemeinsame Sache zu reden.«


  »Meinst du mit unserer gemeinsamen Sache die Eroberung von Skyros?«, fragte Agenor spöttisch.


  »Die Eroberung sowie ihre heilige Bestimmung. Beides ist eins. Aber ich gestehe, nach den Ereignissen bei Sarapis bin ich neugierig geworden. Kanntest du den Heloten?«


  »Nein!«, erwiderte Agenor schroff. »Dass er aus Lakonien stammte, war reiner Zufall.«


  »Der Gott des Zufalls hat viel zu tun auf Delos«, erwiderte Adamantios gedehnt.


  »Ich glaube nicht, dass dich eine eventuelle Beziehung zu diesem Mann etwas anginge.«


  »Verzeih, aber meine Neugier ist verständlich. Schließlich müssen wir davon ausgehen, dass dieser Sklave sich als leibhaftiger Sohn des Satrapen von Lydien erweist.«


  »Wir? Wer ist wir?«


  »Wir auf Delos natürlich. So etwas bringt stets Verwicklungen mit sich. Das Verhältnis zu Persien ist heikel.«


  »Ich habe damit nichts zu tun.«


  »Wie du willst. Dann will ich dir jetzt deinen Fußmarsch gönnen.« Adamantios gab den Sänftenträgern ein Zeichen. »Ich wünsche eine gute Nacht.«


  Agenor sah der Sänfte nach, die rasch von der Dunkelheit verschluckt wurde. Obwohl ihm nicht danach zumute war, musste er lächeln. Wenn der Priester wüsste, dass er seine Neugier an einen Machtlosen verschwendete, der überhaupt nichts für ihn oder die Bewegung tun konnte, wäre er nicht so zuvorkommend gewesen.
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  Die Gründer der Bewegung hatten sich im Landhaus hinter den Hügeln eingefunden, um die Ereignisse bei Sarapis zu besprechen. Sosiades ergriff als Erster das Wort: »Was für einen Eindruck habt ihr von meinem Neffen gewonnen?«


  Adamantios sah Zariaspan fragend an, der gab den fragenden Blick weiter an Hyperion. Hyperion lächelte dünn. »Ein ärmlich gekleideter, junger Mann, ungesellig, schweigsam, unsicher in Fragen der Etikette. Aber das soll kein Tadel sein. Ich nehme an, so sind die meisten Spartaner.«


  »Ich habe eine ähnliche Meinung von ihm«, sagte Adamantios. »Aber wir wollen ihn auch nicht zum Festkönig wählen. Er soll Sparta davon überzeugen, dass es Truppen schickt und die Piraten vertreibt.«


  »Für diese Aufgabe ist es nicht unwichtig, wie er selbst dazu steht«, gab Zariaspan zu bedenken. Er sah Sosiades an. »Was kannst du uns dazu sagen?«


  »Er stellt kluge Fragen, aber sein Denken und Handeln scheint er ganz unter den Befehl Spartas zu stellen. Er befolgt Anweisungen, aber es ist schwierig, seine persönliche Meinung zu erfahren.«


  »Von seiner Überzeugungskraft hängt es ab, ob Sparta die Truppen bewilligt oder nicht. Dein Neffe muss die Sache ebenso eifrig vertreten wie wir. Das ist deine Aufgabe, Sosiades. Wenn einer von uns ihn drängt, fällt das auf.«


  »Ich werde mein Möglichstes tun.«


  »Hast du ihm vor Augen geführt, wie wichtig unsere Bewegung ist?«, fragte Adamantios.


  »Ja, aber ich glaube nicht, dass er beeindruckt war. Agenor ist nicht sehr religiös.«


  »Auch ich glaube nicht, dass wir den Spartaner mit Orpheus aus dem Busch locken können«, spottete Hyperion. »So einer will Heldentaten vollbringen.« Er zwinkerte Sosiades zu. »Habe ich recht?«


  »Vor allem will er Sparta dienen. Und ich glaube, ich habe ihm klar machen können, dass Skyros für Sparta ein Gewinn ist.«


  »Dann wollen wir diesen Punkt abhaken«, sagte Zariaspan. »Kümmere dich um ein Schiff für deinen Neffen, damit er unsere Sache so bald wie möglich vorbringen kann.« Der Perser räusperte sich. »Ich möchte jetzt den anderen Fall mit euch erörtern: Phelegor, ein Mann, mit dem wir nicht gerechnet haben.«


  »Und den du mir vor der Nase weg geschnappt hast«, grollte Hyperion, aber er lächelte dabei.


  »Du wolltest aus dem Sohn des Satrapen einen Zuchtsklaven machen.«


  »Also bist du sicher, dass er es ist? Nur weil er das Amulett hatte?«


  »Nein. Er ist Tissaphernes wie aus dem Gesicht geschnitten. Das ist mir sofort aufgefallen, deshalb hatte ich mitgeboten. Natürlich muss ich ihn noch etwas aushorchen. Die Frage ist, wie wir mit diesem unverhofften Geschenk umgehen sollen.«


  »Du bringst ihn nach Sardeis und stellst ihn seinem Vater vor. Tissaphernes wird schon wissen, was zu tun ist.«


  »Das ist keine gute Idee, Hyperion«, widersprach Adamantios. »Der Mann – ich meine der Sohn des Satrapen …«


  »Er heißt Phelegor«, warf Zariaspan milde ein.


  »Also Phelegor. Er ist ein ganz außergewöhnlicher Mann, und ich wundere mich, dass keiner von euch das erkannt hat.«


  »Ich habe ihn schließlich gekauft«, widersprach Zariaspan.


  »Ja, weil seine und Tissaphernes’ Nase übereinstimmen«, spottete Adamantios. »Und Hyperion setzte auf seine Manneskraft. Ohne diese anzweifeln zu wollen: In dem Mann brennt ein Feuer, das ich für unsere Bewegung nutzen möchte. Phelegor wird die Menschen in seinen Predigten mitreißen wie kein anderer. Ich müsste ihn nur ein wenig unter meine Fittiche nehmen.«


  »Aber es wäre ein Abstieg für den Sohn des Tissaphernes, vor den Massen zu predigen«, gab Sosiades zu bedenken.


  »Bislang ist er nur ein rechtloser Sklave«, erwiderte Zariaspan kühl. »Es liegt allein bei mir, was aus ihm wird. Wir müssen sorgfältig überlegen, wo er uns am besten nützt. Im Palast zu Sardeis würde er wahrscheinlich herumstolpern wie ein seltsamer Vogel. Er weiß nichts von persischer Lebensart, kennt nicht einmal die Sprache. Das alles kann man lernen, gewiss. Und ich schließe nicht aus, dass er eines Tages dort leben wird. Aber im Augenblick scheint mir Adamantios’ Vorschlag vernünftig zu sein. Wenn wir Phelegor in die Bewegung mit einbinden, haben wir mit dem Sohn des Satrapen einen Trumpf im Ärmel, den wir ausspielen können, wann immer es uns beliebt.«


  »Wäre das nicht unklug? Ein Perser, der für die Bewegung predigt? Wie würde Agenor das auffassen? Aber auch jeder andere, den wir überzeugen müssen. Wollten wir nicht jeden Anschein von Verbrüderung vermeiden?«


  Hyperion nickte. »Daran hast du nicht gedacht, Zariaspan. Phelegor wird auf der ganzen Insel stolz herumerzählen, wessen Sohn er ist, das können wir nicht verhindern. Auch wenn wir es ihm verbieten, könnte ihm die Wahrheit entschlüpfen.«


  »Dann darf er es nicht sein.«


  »Aber er ist es doch?«


  »Erst, wenn wir es wollen.«


  »Er selbst ist davon überzeugt.«


  »Dann werde ich ihm diese Zuversicht rauben. Ich werde ihm erklären, dass sein Vater ihn nicht anerkannt hat.«


  »Er wird es nicht glauben.«


  »Überlass das mir! Ich werde ihn hinhalten, bis wir es für klug halten, ihn mit Tissaphernes bekannt zu machen.«


  Die Männer wollten bereits aufbrechen, als Adamantios noch einmal das Wort ergriff: »Es gibt allerdings noch ein kleines Problem. Ich glaube, Agenor und Phelegor kennen sich.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ich habe Agenor während des ganzen Abends beobachtet. Dabei ist mir aufgefallen, dass er Phelegor unverwandt angestarrt hat.«


  »Weil er ein Landsmann ist«, vermutete Hyperion.


  »Möglich.«


  Alle Blicke richteten sich auf Sosiades. Der schüttelte den Kopf. »Ich weiß von nichts. Agenor kam allein. Einen Phelegor hat er nicht erwähnt. Wozu sollte er auch? Der Mann ist doch als Sklave angeboten worden.«


  »Vielleicht kennen sie sich aus Sparta und haben sich auf Delos zufällig wieder getroffen«, bot Hyperion an.


  Zariaspan machte eine ungeduldige Handbewegung. »Wenn die beiden sich kennen, werde ich das schnell herausfinden.«


  »Wenn es alte Feinde sind, wird Agenor in Sparta keine Organisation empfehlen, der sich Phelegor angeschlossen hat«, bemerkte Sosiades.


  Doch Zariaspan winkte ab. »Bis Phelegor sich der Bewegung anschließt, wird Zeit vergehen. Bis dahin ist Agenor längst nach Sparta abgereist.«
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  Der Morgen war Agenors Zeit. Besonders auf dem betriebsamen Delos schätzte er diese Tageszeit. Den kleinen Küstenstreifen, der auf einem kleinen Fußweg über einen Hügel zu erreichen war, hatte Agenor für sich allein. Nur die Möwen leisteten ihm hier Gesellschaft. Nach den müßigen Tagen auf See hatte er seine Laufübungen wieder aufgenommen. Sie machten seinen Kopf klar, und einen klaren Kopf brauchte er für die nächsten Tage. Seine Aufgabe auf Delos war erfüllt. Er musste sich eine Neue suchen, und er hatte nicht viel Zeit. Sein Onkel würde ihn drängen, das nächste Schiff zu nehmen.


  Noch schwankte Agenor, ob er die Sache der Bewegung mit einem Schreiben an Theron unterstützen sollte. Sein Groll über die Niederlage, die er, wenn auch unbeabsichtigt, bei Sarapis, erlitten hatte, wollte ihn noch nicht verlassen und beeinträchtigte seine ohnehin spröde Billigung des Unternehmens.


  Agenor schwamm hinaus zu einem kleinen Riff, das aus dem Wasser ragte. Er erklomm den schlüpfrigen, mit Algen bedeckten Felsen und beobachtete die kleinen, flinken Krabben, die vor ihm die Flucht ergriffen. Hatte er in Sparta jemals so entspannt etwas betrachten können?


  Bald musste er seinem Onkel die Wahrheit sagen. Sie musste im Grunde niemanden erschüttern. Das Orakel konnte auch ohne ihn den Weg nach Sparta finden. Theron oder jemand anders konnte sich ebenso gut für die Bewegung und Skyros einsetzen, falls die Angelegenheit dort auf Beifall stoßen sollte.


  Agenor überlegte, sich von seinem Onkel etwas Geld zu leihen und dann die Insel zu verlassen. Vielleicht sollte er nach Athen gehen. Er hatte gehört, der dortige Befehlshaber Kimon sei ein Freund der Spartaner. Vielleicht brauchte er noch einen guten Soldaten.


  Doch vorher gab es auf Delos noch etwas Wichtiges für Agenor zu tun. Nachdem er wieder an Land geschwommen war, machte er sich auf die Suche nach Nuzi. Er fand ihn am Hafen. Der Ägypter stand am Kai und musterte gerade einige neu angekommene Sklaven. Dabei unterhielt er sich mit einem stämmigen bärtigen Mann, offensichtlich dem Kapitän des Schiffes. Sie schienen handelseinig zu sein. Die Sklaven wurden weggeführt. Ein weiterer Mann, offensichtlich Nuzis Sekretär, wickelte noch das Geschäft ab, während Nuzi sich entfernte. Da klopfte ihm Agenor auf die Schulter.


  Der Ägypter starrte ihn sekundenlang an, dann verzogen sich seine vollen Lippen zu einem unterwürfigen Grinsen. »Osiris!«, stieß er hervor, wobei er mit fuchtelnden Armen um Agenor herumtänzelte und ihn auf diese Weise vollständig mit seiner Duftwolke einhüllte. »Tagelang habe ich nach dir Ausschau gehalten …«


  »Tagelang?«, unterbrach ihn Agenor, der mit untergeschlagenen Armen dastand wie eine Säule, um die ein Hund strich, der dringend sein Geschäft verrichten musste. »Seit unserer Unterredung sind gerade drei Tage vergangen.«


  »Wie wahr. Noch am selben Tag habe ich einen Käufer für deinen Sklaven gefunden und wollte dich sofort unterrichten. Leider habe ich dich nie angetroffen.«


  Agenor nickte. »Da hast du recht, ich war viel unterwegs.« Er deutete ein Lächeln an. »Komm, lass uns aus dem Gewühl verschwinden. Dann erzählst du mir in Ruhe von dem Geschäft.«


  Nuzi wollte schon mit dem Finger nach einer Sänfte schnippen, doch Agenor hielt ihn davon ab. »Nein, keine Taverne heute. Lass uns zur Bucht hinter dem Hafen gehen. Dort ist es ebenfalls ruhig und kostet nichts.«


  Nuzi setzte eine säuerliche Miene auf. Besagte Bucht war nicht weit, man konnte sie vom Hafen aus sehen, aber in seiner Vorstellung gingen nur Bettler und Sklaven zu Fuß. »Ich bin betrübt, dass du eine behagliche Schenke nicht zu schätzen weißt, zumal du offensichtlich vergessen hast, dass ich dich eingeladen hatte und du keinen Obolus bezahlen musstest. Aber der Wunsch eines Kunden ist mir heilig.«


  Während sie den Weg zur Bucht einschlugen, legte ihm Agenor kameradschaftlich die Hand auf die Schulter. »Wie könnte ich dieses köstliche Getränk vergessen haben – Bier nennt man es, nicht wahr? Aber es ist stark und macht einen schweren Kopf. Sag mir doch, an wen hast du den Mann verkauft?«


  »An einen Kapitän«, erwiderte Nuzi rasch. »Ein übler Menschenschinder. Niemand will gern bei ihm anheuern. Seine Mannschaft besteht aus abgebrühten Schurken, und seine Ruderknechte fallen nach jeder Fahrt um wie die Fliegen. Er wirft sie dann ins Meer.« Nuzi seufzte vernehmlich. »Mir blutete das Herz, als ich ihm deinen hübschen jungen Mann ausliefern musste, aber ich respektiere stets die Wünsche meiner Auftraggeber.«


  »Für deine Standfestigkeit bist du sicher bekannt, deshalb hat man dich auch empfohlen.«


  »Ich bemühe mich, ich bemühe mich. Die Geschäfte gehen schlecht, und auch dieser Handel hat mir nicht viel eingebracht. Für ganze sechzig Drachmen habe ich deinen Mann als Ruderknecht verkauft. Aber dir ging es nicht ums Geld, und mir gilt ein zufriedener Kunde mehr als Gold.«


  »Für diese Einstellung wirst du sicher von jedermann auf Delos geschätzt.«


  »Man kann sagen, ich habe mir einen bescheidenen Ruf erworben«, erwiderte Nuzi mit niedergeschlagenem Blick, während er bemüht war, mit seinen feinen Sandalen groben Steinen und Schmutz auszuweichen.


  Mittlerweile hatten sie die Bucht erreicht. Sie bildete den verlängerten Teil des Hafens und wurde als Abfallhalde genutzt. Die Fischerboote kippten hier ihre nicht verwertbaren Reste aus. Scharen von Möwen waren damit beschäftigt, sich aus dem Unrat die essbaren Stücke heraus zu picken. Ein fauliger Gestank lag wie eine stickige Wolke in der Luft.


  Nuzi hielt sich die Nase zu. »Seth verfluche diesen Ort! Was für ein Gestank. Lass uns rasch umkehren.«


  Agenor ließ seine Blicke über die Bucht wandern, als betrachte er eine wundervolle Landschaft. »Es riecht nur nach Fisch. Komm, wir setzen uns dort auf das umgekippte Boot. Ich habe vielleicht noch einen Auftrag für dich.«


  »Du folterst mich, oh Liebhaber des strengen Geruchs, aber wenn ich dir damit dienen kann.« Nuzi raffte den Saum seines Gewandes und setzte vorsichtig seine Schritte, um nicht aus Versehen auf einen glitschigen Fisch zu treten. Neben dem Boot hatte jemand einen Haufen Fischköpfe hingeschüttet. Sie mussten schon eine ganze Weile in der Sonne gelegen haben.


  Nuzi war entsetzt. Wortlos wies er mit dem Finger auf diese unappetitliche Stätte, da packte ihn eine Hand im Nacken und drückte ihn so mühelos zu Boden, als sei er ein Strohhalm. Nuzi stieß einen erstickten Schrei aus und fiel auf die Knie, doch seine Beine wurden mit einem Fußtritt weggeschlagen, Nuzi fiel der Länge nach hin, sein Gesicht klatschte unweigerlich mitten hinein in die Fischköpfe.


  Sein Kopf ruckte, wollte hochschnellen, doch die unerbittliche Hand drückte ihn tiefer hinein in den glitschigen Haufen, bis sein Kopf gänzlich darin verschwunden war. Seine Arme und Beine zappelten. In seinem bunten Gewand sah er aus wie ein großer, schillernder Käfer.


  Erst als er sich kaum noch bewegte, ließ die Hand ihn los. Nuzi schnappte nach Luft, röchelte, würgte, spuckte. Dann setzte er zu einem Schrei an. Dieser wurde in den Fischköpfen erstickt.


  Nachdem Nuzi das zweite Mal aus dem Haufen auftauchte, stand vor seinen verklebten, blinzelnden Augen ein drohender Schatten, und eine bekannte Stimme sagte: »Wirst du schreien oder mir jetzt antworten wie ein vernünftiger Mensch?«


  Nuzi nickte. Dann krümmte er sich und erbrach.


  Agenor wich ein paar Schritte zurück. »An wen, sagtest du, hast du den Sklaven verkauft, oh Liebhaber erlesener Fischköpfe?«


  Es dauerte eine Weile, bis Nuzi sich auf Hände und Knie stützen und antworten konnte. »An Sarapis. Und der hat ihn an einen Perser verkauft.« Seine Worte wurden von ständigem Husten und Spucken begleitet.


  »An einen sehr mächtigen Perser, wie ich hörte«, erwiderte Agenor. »Er wird ihn mit nach Sardeis nehmen, wo ihn ein angenehmes Leben erwartet. Und der Preis, Nuzi?«


  »Eintausend Drachmen.«


  »So ist es. Und die gehören mir!«


  Nuzi versuchte, sich den Fischschleim aus dem Gesicht zu wischen, aber da seine Ärmel ebenso verschmutzt waren, verschlimmerte er die Sache noch. »Es ist ja wahr«, jammerte er. »Ich habe dir nicht die Wahrheit gesagt, Herr. Aber wie konnte ich diesen prachtvollen jungen Mann …«


  Agenor stieß ihm einen Stiefel ins Kreuz, sodass Nuzi erneut der Länge nach in den Unrat fiel. »Deine Lügen habe ich satt. Gib mir die tausend Drachmen, und ich schenke dir dein kümmerliches Leben.«


  Nuzi versuchte nicht mehr aufzustehen. Er hob nur den Kopf. »Tausend?«, krächzte er. »Allein Sarapis erhielt zwanzig Prozent Vermittlungsgebühr, ich selbst nehme dreißig, bleiben also …«


  »Bleiben tausend Drachmen«, schloss Agenor ungerührt. »Zwei Drachmen habe ich dir bereits gegeben, und eine hast du vom Boden aufgeklaubt, macht drei Drachmen. Damit bist du reichlich bezahlt, denke ich.«


  »Natürlich«, beeilte sich Nuzi zu erwidern, »natürlich bekommst du das Geld. Ich habe es allerdings nicht bei mir.«


  »Du wirst das Geld morgen zu mir auf das Schatzmeisteramt bringen. Wenn nicht, sorge ich dafür, dass du selbst zu Fischfutter wirst.«


  Nuzi wollte sich aufrappeln, aber Agenor gab ihm einen Tritt. »Du bleibst noch ein bisschen. Ich lasse mich doch nicht mit einem Mann sehen, der nach verfaultem Fisch stinkt.« Dann wuchtete Agenor das Boot hoch und begrub Nuzi darunter. Der Ägypter würde eine Weile brauchen, um sich daraus zu befreien.


  Als Agenor erfrischt von seinem Morgenlauf und gesättigt durch den Leckerbissen einer gelungen Rache in das Gästehaus zurückkehrte, wartete Sosiades schon auf ihn. Er begrüßte ihn freundlich und bat ihn, in seiner Gesellschaft einen kleinen Imbiss zu sich nehmen. Agenor verspürte nicht die geringste Lust zum Besuch seines Onkels. Aber man schlug einem älteren Verwandten eine solche Bitte nicht ab. Also nickte er und folgte ihm in dessen Esszimmer, das Sosiades gleichzeitig als Arbeitszimmer diente.


  Die Tafel war bescheiden, aber nicht dürftig. Agenor war es recht. Er hatte Hunger und griff gleich nach dem frischen Brot. Höflich wartete er, dass sein Onkel die Unterhaltung begann. Sein erster Satz verdarb ihm schon den Appetit.


  »Ich hörte, bei Sarapis gab es eine Versteigerung?«


  »Ja«, gab Agenor einsilbig zur Antwort.


  Sosiades betrachtete nachdenklich eine aufgespießte Sardine, bevor er sie in eine scharfe Soße tunkte. »Ich kenne eure Vorliebe für knappe Antworten, aber übertreibst du jetzt nicht ein bisschen?«


  »Was soll ich dir von der Versteigerung eines Sklaven berichten?«


  »Es heißt, du habest den Mann gekannt?«


  »Wer sagt das? Adamantios?«


  »Ja.«


  »Und wenn es so wäre? Vielleicht kenne ich ihn aus Sparta, vielleicht auch nicht. Wen geht das etwas an?«


  »Der Sklave soll immerhin der Sohn des Tissaphernes sein, und der ist Satrap von Lydien.«


  »Möglich. Er hatte sein Amulett. Aber was habe ich mit dem persischen Satrapen und seinen Bastarden zu schaffen?«


  »Adamantios hat dich beobachtet. Er meinte, du seist vielleicht nicht gut auf den Mann zu sprechen. Ich will dich nur warnen. Mit diesen Kreisen verdirbt man es sich besser nicht. Solche hochgestellten Leute können immer irgendwelchen Einfluss ausüben.«


  »Nun, du hast mich gewarnt. Gibt es sonst noch etwas zu bereden?«


  »In fünf Tagen geht ein Schiff nach Korinth, die Kalypso. In Korinth findest du sicher ein Schiff, das dich nach Gytheion bringt. Das Reisegeld werde ich dir vorstrecken.«


  »In fünf Tagen?«, murmelte Agenor.


  »Ja. Früher geht leider kein Schiff in westliche Richtung. Sieh zu, dass du in Korinth keine Zeit verlierst. Die Bewegung wartet auf Spartas Antwort.«


  Und wird noch lange warten, dachte Agenor. Dann überlegte er: Korinth? Von dort aus konnte er leicht Athen erreichen. Es würde vielleicht nicht mehr nötig sein, jemandem auf der Insel die Wahrheit zu sagen. Agenor konnte sich einfach davon machen, zumal ihn Sosiades mit finanziellen Mitteln ausstatten wollte. Der Bewegung war er nichts schuldig, und dann waren da auch noch die tausend Drachmen des Ägypters.


  Der Bewegung nicht, überlegte er, aber nicht sie war es, die mich nach Delos geschickt hat. Sparta gegenüber muss ich meine Pflicht erfüllen. Jedoch warum sollte ich jetzt schon den Groll der Bewegung auf mich ziehen? Das hat noch fünf Tage Zeit.


  »Danke, dass du dich um das Schiff gekümmert hast. Entschuldige mich Onkel, aber ich habe noch etwas zu erledigen.« Agenor erhob sich. »Ja, und es könnte sein, dass ein gewisser Nuzi nach mir fragt. Er will mir etwas bringen. Wenn ich nicht da bin, würdest du es bitte in mein Zimmer legen?«


  Nach diesem Gespräch fühlte Agenor sich befreiter. Er überlegte, ob er nicht noch einmal jenen Händler aufsuchen sollte, bei dem er ein gutes Schwert gesehen hatte. Es war matt und steckte in einer schäbigen Hülle, deshalb würde er es billig erstehen, denn nur ein Meister hätte unter dem unscheinbaren Äußeren die hervorragende Qualität des Stahls erkannt.


  Agenor schlenderte an den Marktständen entlang, genehmigte sich ein paar gegrillte Fleischspieße und schlug dann die Richtung zu dem Waffenschmied ein. Doch das Gewühl, das Geschrei und die Ausdünstungen der Menschenmassen zermürbten ihn schließlich. Er sehnte er sich nach der Einsamkeit der Küste, nach dem salzigen Wind, der vom Meer herüber strich. Nach klaren Gedanken.


  Während er sich übel gelaunt durch die überfüllten Straßen des Sklavenmarktes und der Verkaufsstände drängelte, hörte er plötzlich Musik. Eine grelle, misstönende Musik, die von dumpfen Paukenschlägen begleitet wurde. In der Menschenmenge bildete sich eine Gasse, und Agenor hörte die Leute rufen: »Die Metragyrtai kommen! Die Fürbitter, die Mutter-Bettler, die Heilsverkäufer!«


  Dann näherte sich eine absonderliche Prozession. Eine Gruppe von Frauen in wallenden, bunten Gewändern, mit stark geschminkten Gesichtern trug ein Götterbild vor sich her. Mit possenhaften Gesten bewegten sie sich vorwärts und forderten die Menschen in einem misstönenden Singsang auf, für die Große Mutter zu spenden. Im Vorübergehen besprengten sie die Menge mit heiligem Wasser und versuchten, den Leuten Devotionalien zu verkaufen.


  Einige wichen fluchend zurück und spuckten aus, andere näherten sich und streckten flehend die Hände aus.


  Auch auf Agenor kam eine der Frauen zu. Sie hatte langes Haar, ihre Augen waren schwarz umrandet, die Wangen rot bemalt. Das ganze Gesicht war weiß geschminkt, doch in der Hitze hatte sich die Farbe teilweise aufgelöst und rann über ihr Gesicht. Darunter wurden zu Agenors Entsetzen kräftige Bartstoppeln sichtbar.


  Die Frau, die keine war, hielt ihm mit gezierter Handbewegung ein bronzenes Täfelchen mit eingravierten, fremdartigen Schriftzeichen unter die Nase. »Kauf hundert Jahre Ablass für deine Sünden, nur zwei Drachmen für hundert Jahre.« Ihre Stimme klang schrill und gekünstelt.


  Agenor wandte sich angewidert ab. Jetzt zog die Frau ein goldenes Täfelchen hervor. »Schöner Mann! Starker Mann! Kauf dieses! Wenn du damit zusammen begraben wirst, erwirbst du dir die Unsterblichkeit. Kostet nicht viel, das ewige Leben.«


  »Hinweg mit dir, du garstiger Zwitter!«, zischte Agenor, doch es war nicht so leicht, ihm auszuweichen, denn plötzlich sah er sich umringt von diesen Wesen und ihren Anhängern, die darin wetteiferten, die Ohren ihrer Mitmenschen zu foltern. Sie heulten, sangen, lobpreisten und schluchzten.


  »Lass dich segnen!«, kreischte eine Stimme hinter ihm. »Empfange den Segen der Großen Mutter Kybele, und du wirst dich gereinigt fühlen!« Agenor gewahrte aus den Augenwinkeln einen nassen Wedel aus Pfauenfedern, der sich auf und ab bewegte, und schon spritzte ihm das heilige Wasser ins Gesicht, und eine große, kräftige Hand, die aus einem langen Ärmel lugte, öffnete sich, um den Lohn für die feuchte Segnung zu empfangen.


  Den Lohn empfing der Mann in Frauenkleidern auf der Stelle. Agenor versetzte ihm einen Fausthieb, dass er rückwärts in den Staub fiel, wo er seine hochgerutschten Kleider schamhaft raffte und begann, lautstark in einer fremden Sprache zu schimpfen.


  Eine weitere Frau stellte sich Agenor in den Weg, und schon holte er zu einem erneuten Schlag aus, da erkannte er, dass er diesmal einer richtigen Frau gegenüberstand, und senkte beschämt die Faust.


  »Feiger Raufbold! Weshalb hast du diesen Mann niedergeschlagen?«


  Sprachlos und verwirrt starrte Agenor die Frau an. Dunkelbraune Locken umrahmten ein schmales, dunkel gebräuntes Gesicht mit willensstarken Lippen. Nachtschwarze Augen funkelten ihn wütend an.


  »Er – hat mich belästigt«, stieß er verlegen hervor.


  »Schlägst du alle Händler, die dir etwas verkaufen wollen?«


  Inzwischen hatte sich ein Kreis aufgebrachter Menschen um sie gebildet, die ihre Fäuste gegen Agenor reckten, ihn beschimpften und bedrohten.


  Agenor sah sich verblüfft um. »Warum verteidigst du diese widernatürlichen Geschöpfe?«


  »Diese Geschöpfe sind meine Priester!«, erwiderte sie eisig.


  Der zu Boden gegangene Mann hatte sich wieder aufgerappelt, klopfte sich den Staub aus den Kleidern und rückte mit zierlichen Bewegungen seine Haare zurecht. »Du Grobian!«, näselte er und ging mit wiegenden Schritten an Agenor vorüber, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen. Der zuckte zurück wie vor einer Giftschlange.


  Die Frau bog sich in den Hüften und lachte. Dann wedelte sie mit den Händen vor Agenors Gesicht herum und stieß zischende Laute aus, mit denen man Hühner oder Gänse vertrieb. »Ksch, ksch, wir sind gefährlich, wir beißen!«


  Alles um ihn herum lachte.


  Agenor achtete nicht darauf. Jäh packte er ihre vorwitzigen Hände und hielt sie fest. So fest, dass sie leise aufschrie. Und ihre Blicke hielt er genauso fest wie ihre Hände. »Wer bist du?«


  »Du musst mich sofort loslassen, ich bin eine Priesterin«, fauchte sie ihn an. »Sie werden dich steinigen.«


  »Ich fürchte niemanden, solange ich dich halte und dich ansehe. Wer bist du?«


  »Ranissa, Priesterin der Kybele.«


  »Ich muss dich wiedersehen. Wo …«


  Ein kleiner Stein traf Agenor im Rücken. »Sag ihnen, sie sollen sich zerstreuen, sag es ihnen!«, knurrte er. »Sonst gibt es ein Blutbad. Wenn du Priesterin bist, werden sie auf dich hören.«


  Die Frau wand sich vergeblich unter seinem harten Griff. »Sie werden nicht gehen, du Narr. Sie wollen mich beschützen. Lass mich auf der Stelle los! Du begehst ein Sakrileg.«


  »Ich begehe tausend Sakrilege, um dich wieder zu sehen.«


  »Jeder auf Delos weiß, wo er mich finden kann«, erwiderte sie wütend.


  »Ja, wenn das so ist.« Agenor ließ sie los und machte eine spöttische Handbewegung hin zu den verkleideten Priestern. »Dann magst du dich entfernen, Fürstin, mitsamt deiner vornehmen Eskorte.«


  Ranissa rieb sich die Handgelenke, auf denen seine Finger rote Male hinterlassen hatten. »Du ungebildeter Flegel! Wodurch zeichnest du dich denn aus, außer durch schlechtes Benehmen?«


  Einer der Frauenpriester tänzelte heran. »Herrin? Lass ihn doch einfach stehen, diesen Burschen mit dem Horizont einer Erdkröte.«


  Und so geschah es. Der bunte Zug der Attispriester zog weiter. Die schöne Ranissa lief an ihrer Seite. Agenor stand wie im Traum befangen und verfolgte sie mit den Blicken, bis sie im Menschengewühl untergetaucht war. »Ranissa«, murmelte er und ließ ihren Namen auf der Zunge zergehen. »Ranissa. Priesterin der Kybele.« Wer ist Kybele? Ich muss meinen Onkel fragen.


  »Ranissas kleiner Tempel liegt in einem Pinienhain am See der Leto. Sie kam vor zwei Jahren auf die Insel. Den Kybelekult hat es damals schon gegeben, aber sie hat ihre eigenen Priester mitgebracht.«


  »Mitgebracht? Woher?«


  »Aus ihrer Heimat irgendwo in Phrygien oder Lydien. Es heißt, man habe sie von dort vertrieben. Die Attispriester auf Delos hatten vorher keine Priesterin und waren ziemlich unbedeutend. Ranissa hat dem Kult zu neuer Blüte verholfen. Sie ist sehr beliebt.«


  »So?« Agenor lachte höhnisch auf. »Und ihre verschandelten Priester ebenfalls?«


  »Du hast noch nichts von den Attispriestern gehört?«


  »Ich dachte, Ranissa verehrt Kybele?«


  »Kybele und Attis gehören unauflöslich zusammen. Beide sind Fruchtbarkeitsgötter und ein legendäres Liebespaar. Attis soll sich aus Liebeskummer selbst entmannt haben, und deshalb folgen die Priester in religiöser Verzückung seinem Beispiel. Danach gehören sie der Göttin Kybele.«


  »Als ihre Sklaven?«


  »Ja, sie betrachten sich als ihr Eigentum. Man nennt sie Galloi, angeblich nach einem Fluss, dessen Wasser die Sinne verwirrt, doch ich glaube, sie nehmen gewisse Pilze zu sich, wie das bei vielen Ritualen der Brauch ist.«


  »Was für abscheuliche Sitten! Wie kann eine Frau wie diese – Ranissa sich dazu hergeben und ihre Gesellschaft ertragen!«


  Sosiades brachte ein abgeklärtes, altersweises Lächeln zustande. »Die schöne, die eigenwillige Ranissa! Hat sie nun auch dir den Kopf verdreht? Einem gegen alle Versuchungen gefeiten lakonischen Gewächs?«


  »Unsinn! Eine Megäre ist sie, der eine Tracht Prügel gut täte.«


  »Die du ihr wohl gern selbst verabreichen würdest?«


  »Ich?« Agenor drehte sich um und hatte plötzlich große Schwierigkeiten mit seinen Sandalen. Er stellte einen Fuß auf einen Hocker und begann, an ihren Schnürbändern herumzunesteln. Sein langes Haar fiel ihm dabei ins Gesicht, und das war gut so. Sonst hätte Sosiades mit Genugtuung feststellen können, wie tiefrot ein Spartiate anlaufen konnte. »Ich mache mir doch nicht die Finger schmutzig. Am Ende werde ich noch von einem Haufen wildgewordener Vogelscheuchen gesteinigt.«


  »Das allerdings könnte dir passieren, wenn du Ranissa gegenüber nicht den geziemenden Abstand wahrst.«


  Agenor brummte etwas Unverständliches, bevor er sich eilig von seinem Onkel verabschiedete. Doch in seiner Kammer lag er noch lange wach. Immer wieder glitten die fremdartigen Züge der schönen Kybelepriesterin vor seine geschlossenen Augen. Hatte er sie zu grob angefasst? So nah war er einer Frau noch nie gekommen. So nah hatte er sich noch nie gefühlt, verbesserte er sich. Er hatte bisher auch alles vermieden, was ihn in Versuchung führen konnte. In seiner Vorstellung war eine leidenschaftliche Affäre stets mit Schwäche verbunden, die er sich, wie er glaubte, nicht leisten durfte. Nicht bevor er durch ein tadelloses Leben bewiesen hatte, dass er würdig war, eine Familie zu gründen.


  Doch nun vermochte nichts, Ranissas Bild aus seinem Kopf zu vertreiben. Unruhig warf er sich von einer Seite zur anderen. Warum konnte er gerade diese Frau nicht vergessen, die mit angemalten Männern herumlief? Immer noch meinte er, ihr aufreizendes Gelächter zu hören, während ihr das ungebändigte Haar wirr in die Stirn fiel. Darunter sah er zwei dunkle Augen, vor Spott blitzend und vor Zorn. Ungezähmt war sie wie ihre wilde, verrückte Begleitung.


  Agenor verabscheute die Attispriester, was also fesselte ihn an Ranissa? Ihre Schönheit? Agenor hatte schon viele schöne Frauen gesehen, sie hatten ihn kalt gelassen. Es war etwas anderes, und er musste dahinter kommen. Aber je angestrengter er seine Vernunft zur Hilfe rief, desto mehr ließ sie ihn im Stich. Gegen das, was zwischen seinen Beinen passierte, half auch nicht die härteste Disziplin.


  16


  Zariaspan saß auf einem mit Löwenfell ausgekleideten Diwan und betrachtete nachdenklich das goldene Amulett in seiner Hand.


  Ihm gegenüber saß Lykos, der sich jetzt Phelegor nannte. Den alten Namen hatte er abgestreift wie ein zerschlissenes Tuch und damit, wie er hoffte, auch seine Vergangenheit.


  Zariaspan hatte ihm einen Hocker zu Füßen des Diwans angeboten. Dieses weich gepolsterte Sitzmöbel mit Füßen aus geschnitzten und vergoldeten Raubtierpranken war kostbarer als jeder Gegenstand, auf dem Phelegor je Platz genommen hatte. Er war noch gekleidet wie bei Sarapis, nur das Tuch hatte er abgenommen, und sein langes Haar breitete sich wie schwarze Seide über den kostbar bestickten Stoff seines Gewands. Seit er seinem Spiegelbild begegnet war, wusste Phelegor, dass die Erhabenheit seiner Gestalt der Zariaspans in nichts nachstand, und er begegnete dem Blick seines neuen Gebieters mit kühler Gewissheit.


  Der Perser war mächtig, aber sicher klug genug zu erkennen, wen er vor sich hatte. Obwohl er darüber noch kein Wort verloren hatte, war Phelegor davon überzeugt, dass Zariaspan ihm glaubte. Und wenn er ihm glaubte, so wusste er auch, dass vor ihm der Sohn eines noch mächtigeren Mannes saß. Der Sohn seines Herrn und Gebieters.


  Allein der Gedanke ließ Phelegor schwindeln. Nachdem er die Hoffnung schon aufgegeben hatte, war alles so schnell gegangen. Ahura Mazda musste ein gewaltiger Gott sein. Phelegor nahm sich vor, Zariaspan zu fragen, auf welche Weise man sich diesen Gott gewogen machen musste. Denn die Götter verziehen vieles, Undankbarkeit nie.


  Jetzt hob Zariaspan den Blick von dem Amulett und richtete ihn prüfend auf Phelegor. »Du behauptest, der Sohn des Tissaphernes zu sein? Wie kommt es dann, dass Sarapis dich versteigerte? Erzähl, Phelegor! Ich will alles wissen.«


  »Ich bin es, und du weißt es.« Phelegor hob stolz den Kopf. Da er es nicht gewohnt war, sich in gehobenen Kreisen zu bewegen, wirkte es aufgesetzt.


  Zariaspan übersah das. Er hob lediglich leicht die Brauen. »Weiß ich das? Du meinst, weil ich tausend Drachmen für dich bezahlt habe?«


  »Warum sonst?«


  »Überzeuge mich! Solltest du allerdings ein Betrüger sein, wird dein langsamer Tod mir die tausend ebenso wert sein.«


  Phelegor zog finster die Brauen zusammen. Es gefiel ihm nicht, wie Zariaspan mit ihm sprach. Dieser war lediglich ein Werkzeug der Bestimmung auf dem Weg zu seinem Vater. Alle bisherigen Ereignisse, selbst die Götter, hatten sich diesem Ziel untergeordnet. Und der Sohn des Satrapen, soviel war Phelegor klar, schuldete niemandem etwas, er verteilte höchstens Gunstbeweise.


  Doch obwohl er solche Gedanken hegte, sagte ihm eine innere Stimme, dass es falsch wäre, seine Überlegungen zum jetzigen Zeitpunkt zu offenbaren. Deshalb antwortete er gehorsam: »Ich wurde als Säugling ausgesetzt, weil meine Mutter von einem Perser geschwängert wurde. Dieser Perser war kurze Zeit bei ihr zu Gast. Er schenkte ihr zum Abschied das Amulett, das du in der Hand hältst. Als ich erwachsen war, sagte sie mir seinen Namen: Tissaphernes von Sardeis. Und sie sagte mir auch, dass ich ihn suchen soll. Ahura Mazda würde mich dabei leiten und beschützen.«


  »Gelobt sei sein Name. Wie ist der Name deiner Mutter?«


  »Agariste.«


  »Wer hat dich aufgezogen?«


  Phelegor räusperte sich. »Ein Ziegenhirt hat mich im Wald gefunden.«


  Zariaspan wog das goldene Schmuckstück in seiner Hand. »Wie bist du nach Delos gekommen?«


  Phelegor zögerte. Jetzt kam es darauf an, das Richtige zu sagen. Er entschloss sich, im Ungefähren zu bleiben und alles wegzulassen, was ihn bei Zariaspan in ein schlechtes Licht gerückt hätte. Wusste dieser mehr, würde er sicher nachfragen.


  »In Sparta musste ich in einem Steinbruch arbeiten. Der Kapitän der Seeschwalbe hat mich erworben, um mich auf Delos mit Gewinn weiterzuverkaufen.« Phelegor hoffte, Zariaspan würde die spartanischen Verhältnisse nicht so gut kennen.


  Zariaspans Lider senkten sich träge. »Kennst du einen gewissen Agenor? Er ist ein Landsmann von dir und weilt zurzeit ebenfalls auf Delos.«


  War das eine Fangfrage? Was wusste Zariaspan wirklich?


  »Kenne ich nicht.«


  »Aber Nuzi, den Ägypter, den kennst du?«


  »Ja. Er hat mich an Sarapis vermittelt.«


  Zariaspan strich sich bedächtig das Kinn. »Merkwürdig. Als man ihn fragte, sagte der Ägypter, ein gewisser Agenor habe ihm den Auftrag dazu erteilt und nicht der Kapitän der Seeschwalbe.«


  »Nun, vielleicht hat der Kapitän diesem Agenor …«


  »Schweig!«, donnerte Zariaspan, sodass Phelegor beinahe vor Schreck umgekippt wäre. »Wärst du ein gewöhnlicher Sklave, würdest du für diese Lüge erst die Zunge, dann dein Leben verlieren.«


  »Ja, ich kenne Agenor«, flüsterte Phelegor kaum vernehmbar. Zariaspans Drohung gemahnte ihn an den schlüpfrigen Boden, auf dem er sich noch befand. Kleine Schweißperlen traten ihm auf die Stirn.


  »Schon besser. Woher kennst du ihn?«


  »Er ist mein Bruder.«


  Nun war es Phelegor doch gelungen, Zariaspan zu verblüffen.


  »Mein Bruder mütterlicherseits«, setzte Phelegor schnell hinzu.


  »Dann – hat er dich mit nach Delos genommen? Dann war er es, der Nuzi damit beauftragt hat, dich zu verkaufen?«


  »Ja, das heißt, nein. Ich hatte mich auf dem Schiff verborgen, um aus Sparta zu fliehen. Dann hat mein Bruder mich entdeckt.«


  »Weshalb wolltest du fliehen? Hast du in Sparta ein Verbrechen begangen?«


  Phelegor überlegte fieberhaft seine nächsten Worte. Die Sache mit dem Mord wollte er auf keinen Fall preisgeben. Aber was, wenn Zariaspan auch das längst durch Agenor erfahren hatte? Würde Zariaspan ihm eine weitere Lüge verzeihen? Phelegor ließ es darauf ankommen. »Nein. Mein Bruder hat mich in den Steinbruch bringen lassen, weil er mich hasste.« Und dann tischte Phelegor Zariaspan eine halb erfundene, halb wahre Geschichte auf, die diesen zu befriedigen schien. Er schien von Agenor nichts Gegenteiliges gehört zu haben.


  »Ich werde bald nach Sardeis aufbrechen und deine Angelegenheit Tissaphernes unterbreiten. Wenn du die Wahrheit gesagt hast, hast du nichts zu befürchten. Doch wenn du ein Mann von Adel sein willst, so darfst du niemals lügen. Für einen Perser ist das ein Verbrechen.«


  »Ich will es mir merken.«


  Zariaspan entließ Phelegor mit einer Handbewegung. Der zögerte. »Wann – brechen wir auf?«


  »Wir?« Zariaspan furchte die Stirn. »Was maßt du dir an? Ich habe nichts von ›wir‹ gesagt.«


  »Heißt das, du willst mich hier lassen? Heißt das, ich soll meinem Vater nicht sehen?« Wieder überzog hektische Röte Phelegors Stirn. Er hatte es nicht gelernt, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten.


  Zariaspan schnippte ärgerlich mit den Fingern. »Mach dir keine falschen Hoffnungen, Ziegenhirte! In deinen Adern mag das Tissaphernes’ Blut fließen, aber solange er dich nicht anerkennt, bist du ein Niemand.«


  »Ich hingegen sage, mein Vater wartet auf mich seit Anbeginn meiner Geburt!«, rief Phelegor hitzig. »Ahura Mazda hat ihm mein Kommen längst angekündigt.« Und als er den spöttischen Ausdruck bei Zariaspan bemerkte, fügte er hinzu: »Wenn ich vor ihm stehe, wird er es nicht wagen, mich zu verleugnen. Sag mir einen Grund, weshalb er mich nicht anerkennen sollte!«


  »Ich sage dir mehrere«, erwiderte Zariaspan herablassend. »Du bist ungebildet, weißt dich bei Hof nicht zu benehmen. Du kannst weder Reiten noch Bogenschießen, weder lesen noch schreiben. Außerdem bist du nicht verwurzelt in unserem Glauben.«


  Phelegor spürte Zariaspans verächtlichen Blick auf sich ruhen, und sein Herz begann zu rasen. Auf diese Weise betrachtete man seinen rechtlosen Sklaven. Befand er sich denn immer noch auf derselben Stufe wie im Steinbruch?


  »Und nun geh! Lass mich allein, Phelegor!«


  »Was muss ich Ahura opfern, damit er mich zu meinem Vater lässt?«, stammelte Phelegor.


  Zariaspan runzelte irritiert die Stirn. »Opfern? Nichts. Sei tugendhaft, dann wird er dich leiten.«


  »Was muss ich tun, um tugendhaft zu sein?«


  Zariaspan entfuhr ein unwilliges Knurren über so viel Unverständnis. »Es gibt viele Tugenden, die den Menschen aufgegeben sind, aber nur einer hat sie jemals alle auf sich vereint: Es war Zarathustra, der Verkünder seiner Lehren. Dir mögen zunächst zwei genügen: Übe Bescheidenheit und Gehorsam.«


  Das Gespräch mit Zariaspan war nicht so verlaufen, wie Phelegor gehofft hatte. Er begriff, dass ein neuer Name allein nichts bedeutete. Dunkel und unbekannt wie das weite Meer lag die persische Welt vor ihm. Wenn er sie erobern wollte, musste er in ihr schwimmen lernen. Beinahe hätte er den Grund unter seinen Füßen verloren. In Tainaron hatte er gespürt, wie Macht schmeckte. Nur ein Bissen von ihr, aber er war süß gewesen wie Honig. Jetzt hing sie vor ihm wie ein fetter Fisch an der Angel. Er wollte sie mit aller Kraft festhalten.
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  Ranissa zog die Vorhänge ihres Zimmers beiseite und trat hinaus auf die Veranda, um die frische Morgenluft einzuatmen. Der Tag erwachte mit einem dunstigen Himmel in blassen rosa und violetten Tönen. Ein harziger Duft wehte herüber von den schattigen Pinien des kleinen Wäldchens, dem Hain der Kybele.


  Wegen der Morgenkühle hatte Ranissa sich einen Umhang aus leichter Wolle um die Schultern gelegt. Zwei Jahre lebte sie nun schon auf Delos. Es war ein guter Ort, und es waren gute Jahre gewesen. Jahre, in denen sie Kybele zu dem hatte machen dürfen, was sie ihrer Ansicht nach für die Menschen sein sollte: eine große Mutter.


  Niemals hatte Ranissa sich mit Ahura Mazda, dem Gott ihrer Heimat, anfreunden können. Er war die Verkörperung männlichen Denkens in seiner reinsten Form. Er kannte keine weiblichen Priester, keine Göttinnen bewohnten seinen Himmel. Männerherrschaft und Männerdünkel hatten sich nirgendwo besser gefestigt als in diesem von Zarathustra verkündeten Gott, den er den Einzigen nannte. Er hatte die Große Mutter verdrängt.


  Sie gehörte zu den uralten Mythen aus dem Zweistromland und wurde mit vielen Namen angerufen: Astarte, Ischtar, Isis, Atargatis oder Kybele. Letztere galt als Ahnherrin der lydischen Könige und wurde besonders in Sardeis verehrt. Auf dem Haupt trug sie eine Mauerkrone, die Sardeis’ wehrhafte Stadtmauer darstellte. Seit der Eroberung durch den Perserkönig Kyros, der den letzten lydischen König Kroisos entthront hatte, war diese Bedeutung bei vielen in Vergessenheit geraten.


  Von ihrem Ursprung her war Kybele eine sanfte Göttin, welche Mensch und Vieh heilte. Alljährlich ließ sie die Natur sterben und im Frühjahr zu neuem Leben erwachen. Sie war der Acker, der befruchtende Regen und der Weinstock. Doch mit der Zeit hatte die Göttin auch grausame Gesichter bekommen. Die ursprüngliche Kybele war verschwunden hinter einem Dickicht von immer neuen Mythen und Legenden, so wie es auch allen anderen Göttern widerfahren war.


  Auf Delos hatte Ranissa gemeinsam mit den Galloi damit begonnen, Kybele von den überwuchernden Legenden zu befreien und den Gedanken der Großen Mutter wieder lebendig werden zu lassen. Ihr war es gelungen, die verstörenden Bräuche der Attispriester, die manchen abgeschreckt hatten, in ihrer Bedeutung abzuschwächen und in den Hintergrund zu drängen.


  Ranissa glaubte an die wohltuenden Eigenschaften der Göttin und betrachtete sich nicht nur als Wächterin eines Kults. Der Kult war wichtig, Singen und Tanzen erhob die Seele. Aber vor allem wollte sie vorleben, was Kybele ihrer Meinung nach getan hatte: die Menschen mit ihren Gaben beschenken. Deshalb ließ sie die überlieferten bunten Umzüge der Galloi zu und billigte den Verkauf von Ablässen, Segnungen und Unsterblichkeitstäfelchen. Denn von dem Erlös half sie Bedürftigen und Kranken, die oft von weither kamen, um in dem kleinen, bescheidenen Tempel zu beten und Trost und Hilfe zu suchen. Viele wandten sich lieber an die sanfte Kybele als an die düstere Persephone. Und bei Ranissa wurde niemand abgewiesen, weil er zu arm war, um ein Geschenk mitzubringen.


  Auf Delos hatte Ranissa auch begriffen, dass sie durch ihre Schönheit Macht besaß. Aufgewachsen war sie in der Gesellschaft von Eunuchen, und dort hatte sie Macht weder empfunden noch ausüben können. Auf Delos war das anders. Männer begehrten sie, doch Ranissa hütete sich davor, sich mit einem Mann einzulassen, denn das Begehren der Männer war wie in Brand gesetztes Stroh, das rasch zerfiel. Es war eine Falle, in die alle jungen Mädchen tappten und am Ende mit ihrer Freiheit bezahlten.


  Ranissa wollte niemals einem Mann untertan sein. Die Freuden der Freiheit, die sie als Priesterin der Kybele genoss, konnte ihr kein Mann schenken.


  Ranissa war früh aufgestanden. Sie hatte unruhig geschlafen und wollte den Morgen nutzen, um allein am Meer spazieren zu gehen. Zuerst durchwanderte sie menschenleere Straßen. Nur ein Bauer begegnete ihr, der halb schlafend auf einem müden Esel heimwärts trottete. Doch allmählich belebten sich die Plätze und Gassen. Die Stadt erwachte, und Ranissa lauschte der langsam anschwellenden Melodie geschäftigen Tuns. Immer wieder genoss sie es, als Frau allein durch die Stadt zu schlendern. In ihrer Heimat wäre das für eine Frau ihres Standes unmöglich gewesen.


  Der Frühnebel hing noch über dem Wasser, als Ranissa die Küste erreichte. Was hatte sie heute Morgen geweckt? War es ein Traum? Nein, gestand sie sich, es war ein Gesicht: langes, dunkelblondes Haar, hagere, aristokratische Züge, wohlgeformte Lippen, harte Augen. Ein Mann mit Händen wie Stahl, der Zorn und gleichzeitig Neugier in ihr hervorgerufen hatte. Sie betrachtete ihre Handgelenke. Die roten Streifen waren verschwunden. Er hatte ihre Priester beschimpft und geschlagen. Daran war sie gewöhnt. Doch wer auf Delos wagte es, sie selbst so roh zu behandeln? Inmitten der aufgebrachten Menge hatte er sich nicht gefürchtet. Mitten auf dem Marktplatz wollte er seine Beute, als befinde er sich in einer eroberten Stadt. So rücksichtslos war in ihrem Leben bisher nur ein Mann vorgegangen. Ranissa überlief ein Schauer. War es die Morgenkühle oder die Erinnerung?


  Der Mann stand breitbeinig mit erhobenem Schwert in den verbotenen Frauengemächern, Blut tropfte von seiner Klinge. Zu seinen Füßen lag ein abgeschlagener Kopf. Mit wild rollenden Augen, in denen das Weiße blitzte wie bei einem toll gewordenen Hengst, sah er sich nach weiteren Opfern um. Barhäuptig, die Barthaare gesträubt, die Zähne gefletscht, glich er in seinem Zorn einem weidwund geschossenen Eber, der danach dürstet, mit seinen Hauern alles aufzuschlitzen, was ihm begegnet.


  »Wo ist sie?«, brüllte er mit Donnerstimme. Von den zitternden Eunuchen, die sich vor ihm niedergeworfen hatten, erhielt er keine Antwort. Die Herrin, die diese Räumlichkeiten bewohnte, war unauffindbar, und ihre Dienerinnen waren in andere Teile des Palastes geflohen.


  Der Mann war Narhandas, Sohn des Satrapen von Baktrien. Er befand sich im Palast des Tissaphernes, dem Satrapen von Lydien, und suchte dessen Tochter Ranissa, die nicht zur Trauungszeremonie erschienen war. Nachdem die Palastwache angeblich jeden Winkel im Palast nach ihr abgesucht und sie nicht gefunden hatte, war Narhandas selbst losgestürmt. Ihr Vater Tissaphernes hatte nicht die Kraft gehabt, ihn zurückgehalten. Das nichtswürdige Verhalten seiner Tochter hatte ihn brüskiert. Vor seinem Schwiegersohn stand er als Wortbrüchiger da, vor seinem Hofstaat hatte er sich zum Gespött gemacht.


  Ranissa hatte es energisch abgelehnt, Narhandas zum Mann zu nehmen und ihm in seine abgelegene Satrapie im östlichen Persien zu folgen. Tissaphernes hatte ihre wiederholten Weigerungen als Weiberlaune abgetan. Eine Tochter hatte keinerlei Mitspracherecht bei der Wahl ihres Gatten. Sie hatte sich dem Diktat des Vaters zu fügen. Deshalb hatte er sich mit ihren Einwänden gar nicht befasst und sie als kindisch verworfen.


  Mit Befriedigung hatte er zur Kenntnis genommen, dass sich ihre Widerspenstigkeit einige Tage vor der Ankunft seines Schwiegersohnes gelegt hatte. Ranissa war sanft und gehorsam gewesen. Sie hatte eingesehen, dass ihr Widerstand zwecklos war.


  Das glaubte jedenfalls ihr Vater. Er hätte es besser wissen müssen, denn er kannte den Eigensinn seine Tochter. Doch als Mann hatte er ihr aufsässiges Wesen nur milde belächelt und nicht ernst genommen. Weiberzorn ist wie Wind von einem Pferd, sagte man in Persien.


  Nun hatte Tissaphernes einen Gast im Haus, der ihn des Wortbruches bezichtigte, und der seinen Beteuerungen, er wisse nichts von Ranissas Flucht, kein Gehör schenkte.


  Ein jähzorniger Mann ohne Manieren, das musste Tissaphernes zugeben. Doch was war aus den östlichen Provinzen anderes zu erwarten? Hätte der Großkönig Artaxerxes, der dem Satrapen von Baktrien offensichtlich verpflichtet war, ihn nicht selbst zu dieser Hochzeit gedrängt, Tissaphernes hätte eine andere Wahl getroffen.


  Indessen stapfte Narhandas weiter durch die Frauengemächer, in denen sonst nur die leisen Schritte der Eunuchen zu hören waren. Die Leere der Räume versetzte ihn noch mehr in Wut. Unter seinem Schwert zersplitterten zierliche Möbel, seine Pranken zerrten Vorhänge herunter, zerrissen Betttücher und Kleidungsstücke. »Wo hast du dich versteckt, du Hündin! Kein Weib wagt es, aus Narhandas einen Trottel zu machen!«


  In einem Raum entdeckte er ihren Schleier, der achtlos zwischen bunten Kissen lag. Er zerfetzte ihn, riss Truhen auf, wühlte in ihnen herum, als könne er Ranissa aus ihnen herauszerren, und verstreute die Sachen wütend im Zimmer. Es bereitete ihm Genugtuung, wenigstens die Besitztümer des anmaßenden Weibes zu zerstören. Als er sich weiter umsah, fiel sein Blick auf eine Statue der Kybele. In ihren Händen hielt sie eine Schale, in der getrocknete Blumen lagen. Seine ohnehin wutverzerrten Züge wurden zu einer Maske des Abscheus.


  »Ha! Die verfluchte Agdistis!«, stieß er hervor und zerschmetterte die Statue mit einem gewaltigen Schwerthieb. »Wo ist das Weib, das Dämonen anbetet und ihrem Vater trotzt. Die mir trotzt: Narhandas, Sassans Sohn!«


  »Du wirst sie nicht finden.«


  Narhandas wirbelte herum. In der Tür stand ein großer, breitgebauter Mann mit dem grünen Turban eines Eunuchen und bedrohte ihn mit einer Lanze.


  »Wer bist denn du?«, rief Narhandas verächtlich.


  »Berezan. Mir unterstehen die Frauengemächer und der Harem des Gebieters. Ich sage dir, Narhandas, besänftige deine Leber. Es ist genug.«


  »Wer sagt Narhandas, wann es genug ist?«, schäumte dieser und machte Anstalten, den Eunuchen anzugreifen, doch dann erblickte er die Männer der Palastwache hinter ihm und senkte das Schwert.


  »Tissaphernes sagt es«, erwiderte Berezan ruhig.


  Tatsächlich glätteten sich die Züge des Tobenden, offensichtlich war seine erste Wut verraucht. Mühsam rang er sich zu einem Lächeln durch. »Die Frau, die ich liebe, ist vor mir geflohen, und der Zorn überkam mich wie ein Gewitter nach einem schwülen Tag.« Er zuckte die Achseln, als sei das ganz normal. Dann breitete er die Arme aus. »Natürlich komme ich für den Schaden auf.«


  »Erweckst du auch Tote zum Leben?«, fragte Berezan grimmig.


  Narhandas machte eine wegwerfende Geste. »Ein Eunuch mehr oder weniger. Ich zahle auch für ihn.« Als er sah, wie Berezan die Zornesröte ins Gesicht stieg, lächelte er. »Was ist der Tod eines Entmannten gegen die machtvolle Leidenschaft eines Kriegers, der gekommen ist, sich die Frau zu holen, die ihm gehört.« Er schob den Eunuchen verächtlich zur Seite und marschierte aus dem Zimmer.


  Berezan sah ihm nach. Dann bückte er sich und ließ die Splitter der zerschmetterten Kybelestatue bekümmert durch seine Finger gleiten. Über seine Züge legte sich ein gramvoller und zugleich zorniger Schatten. »Du hast ihre Mutter geschändet, Narhandas«, murmelte er. »Du hast unser aller Mutter geschändet.«


  Ein schlanker Mann mit Turban, gekleidet wie ein Eunuch, eilte durch die verwinkelten Flure des Ostflügels und schlüpfte durch eine Seitentür hinaus, die von außen hinter Sträuchern verborgen war. Er befand sich oberhalb der terrassenartig angelegten Gärten der Palastanlage von Sardeis. Sie schienen ihm durchaus vertraut.


  Zielstrebig folgte der Mann zunächst halb zugewachsenen Pfaden, bis er auf Umwegen und über unzählige Treppen schließlich an das Haupttor gelangte. Aus dem grauen Stein, der wie für Jahrtausende gefügt schien, wuchsen zu beiden Seiten geflügelte Stiermenschen. Der Stier verkörperte die schiere Kraft, die Flügel den Geist, beides stand für die Weisheit und den unbeugsamen Willen des Großkönigs von Persien. Doch der Mann hatte kein Auge für dieses kraftstrotzende Symbol. Seine Blicke irrten umher, als suche er die Umgebung nach Verfolgern ab. Dann näherte er sich den Torwächtern. Unter seinem Gewand zog er eine Schriftrolle hervor.


  Inzwischen waren Palastsklaven gerade dabei, von hohen zweirädrigen Karren Tonamphoren abzuladen, die zu Geschmeidebehältern für die königliche Schatzkammer bestimmt waren. Deshalb zeigten die Wächter nur flüchtiges Interesse für die Urkunde. Sie erkannten das Siegel des Satrapen und ließen den Eunuchen passieren.


  Ranissa hatte zum ersten Mal den Palast ohne Begleitung verlassen.
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  Tissaphernes war verärgert und hatte den blindwütigen Narhandas zu sich gebeten. Er empfing ihn inmitten seiner Würdenträger, sitzend auf einem Thronsessel, der von einem purpurnen Baldachin überwölbt wurde. Die Reichsbeamten mit ihren gesalbten Bärten und weißen Stirnbinden saßen auf weichen lydischen Polsterbetten.


  Narhandas’ Miene verfinsterte sich. So unnahbar gab sich kein zukünftiger Schwiegervater. Der Satrap war ungehalten und das ließ er den Gast aus dem fernen Osten spüren. Selbst der junge Fächerträger zu seiner Linken schien ihn hochmütig anzulächeln.


  Als Sohn des Satrapen von Baktrien hatte Narhandas es nicht gelernt und auch nie nötig gehabt, seine Gefühle zu verbergen. An den zusammengezogenen Brauen und den verkniffenen Lippen war sein Ärger deutlich abzulesen. Misstrauisch musterte er die Anwesenden, bevor er näher trat. Als Angehöriger des Adels waren ihm sowohl der Kniefall als auch die tiefe Verbeugung hoher Beamter erlassen. Da die Audienz einer Hofzeremonie gleichkam, hätte Tissaphernes vom Thron herabsteigen und ihn umarmen müssen, aber er tat es nicht. Schweigend, mit undurchdringlicher Miene, wartete er darauf, dass Narhandas auf einem der Polsterbetten Platz nahm.


  Er tat es zähneknirschend. Selbstverständlich hatte man ihm schon vorher die Waffe abgenommen. Nun saß er hier und fühlte sich nackt. Da er nicht wusste, wie er vor dem versammelten Hof seinem Zorn Ausdruck verleihen sollte, schwieg er.


  Tissaphernes hingegen wollte auf diese Weise weitere Tobsuchtsanfälle seines Gastes verhindern. Das Schicksal seiner Tochter war ihm nicht gleichgültig, doch vor allem musste er sein Gesicht wahren.


  »Narhandas. Ich habe dich in den Thronsaal gebeten, weil ich dich durch die Anwesenheit meiner höchsten Reichsbeamten ehren will. Wir alle teilen deinen Zorn, deinen Schmerz und werden alles tun, um deine Ehre wiederherzustellen.«


  Gewäsch!, dachte Narhandas, während er das Haupt neigte und krampfhaft lächelte. Er will mich mit seiner Machtfülle beeindrucken, doch er soll sich vorsehen, dass der König ihm nicht seine stummen Henker schickt.


  Narhandas bedankte sich, und es folgten ein paar höfliche Floskeln auf beiden Seiten, die Narhandas sichtlich schwerfielen. So blieben auch Tissaphernes’ Bemühungen erfolglos, die wechselseitigen Freundschaftsbeteuerungen und Ehrenbezeugungen mit ein paar amüsanten Bemerkungen aufzulockern. Während die Würdenträger pflichtschuldig lächelten, blieb Narhandas’ Miene unverändert finster.


  »Ich bin dir dankbar, Tissaphernes. Ich – äh – schätze deine Bemühungen, mich aufzuheitern, jedoch …« Er warf einen Blick auf die Hofschranzen: »… ich wäre noch dankbarer, wenn endlich Taten folgten.«


  Ein Raunen erhob sich unter den Würdenträgern.


  »Ich möchte dich außerdem bitten, unser weiteres Gespräch unter vier Augen führen zu dürfen.«


  Tissaphernes erstarrte für Augenblicke. Seine Beamten wagten kaum zu atmen. Endlich nickte der Satrap kaum merklich. Die Würdenträger verneigten sich einzeln vor ihrem Gebieter und verließen den Saal. Auch der Fächerträger wurde fortgeschickt.


  Narhandas atmete hörbar auf, es klang wie das Schnauben eines wilden Pferdes. »Ich weiß, dass die Hofetikette beachtet werden muss«, begann er großspurig. »Wir in Baktrien halten es ebenso. Aber sie bringt mir meine Braut nicht zurück. Offensichtlich befindet sie sich nicht mehr im Palast. Aber sie kann nicht weit sein. Irgendwo in der Stadt hält sie sich versteckt und wartet wahrscheinlich darauf, dass ich mit leeren Händen abziehe.«


  »Wir werden sie finden.«


  »Zweifellos. Denn ich selbst werde an der Spitze meines Gefolges nach ihr suchen.«


  »Ich werde dir ein paar erfahrene Führer mitgeben, die sich in Sardeis auskennen.«


  Narhandas konnte Tissaphernes’ Angebot nicht ablehnen. »Gut. Du musst mich jedoch mit außergewöhnlichen Vollmachten ausstatten. Ich muss das Recht haben, jeden deiner Untertanen so zu behandeln, wie es notwendig ist, um bei der Suche erfolgreich zu sein.«


  Tissaphernes stieg vor Zorn das Blut zu Kopf, aber er nickte. »Du wirst verstehen, dass ich dieses Recht beschränken muss. Ich dulde keine Gewaltanwendungen.«


  Narhandas lächelte dünn. »Was die Suche sicher verzögern wird, aber natürlich beuge ich mich deinem Willen.«


  »Und du wirst meiner Tochter die Gelegenheit zur Rechtfertigung geben.«


  Narhandas zuckte die Achseln. Was für eine Rechtfertigung konnte sie schon haben? Sie wollte ihn nicht, sie verabscheute ihn, das hatte sie ihm gleich nach seiner Ankunft in Sardeis durch ihr abweisendes Verhalten zu verstehen gegeben. Doch der Wille einer Frau zählte nicht. Sie würde sein Besitz sein, so wie seine Kamele, seine Pferde und seine Hunde. Mochte Ranissa Kybele verehren, in seiner Heimat gab es nur einen Gott: Ahura Mazda. Dieser duldete keine Götzen neben sich. So wie Narhandas keine ungehorsame Frau neben sich dulden würde.


  Ranissa war schön, und die Nächte mit ihr würden mehr sein als eine Pflichtübung, das versüßte die Angelegenheit, war aber nebensächlich. Ranissa war von edler Herkunft und würde ihm Söhne gebären, die er am Hof von Susa erziehen lassen wollte. Durch die Heirat mit Tissaphernes' Tochter würde sein Haus den alteingesessenen Adelsgeschlechtern ebenbürtig. Das würde den Makel tilgen, Sohn eines ehemaligen Räuberhauptmannes zu sein.


  »Sie hat sich ihrem eigenen Vater widersetzt. Ich bin sicher, du siehst ihr Schicksal genau da, wo ich es auch sehe.«


  Narhandas’ Worte konnten vieles bedeuten. Er konnte sie demütigen, ihr Schmerzen zufügen oder sie sogar töten. Doch Tissaphernes nickte notgedrungen.


  »Noch eins«, sagte Narhandas forsch, durch Tissaphernes’ Entgegenkommen kühner geworden. »Ich verlange das Ergreifen und die Bestrafung der Schuldigen. Dabei scheint mir ein gewisser Berezan der Hauptverantwortliche zu sein. Überlass es mir, das Urteil über ihn zu fällen.«


  Tissaphernes war bestürzt, aber nach außen hin blieb er beherrscht und strich sich den viereckig gestutzten Bart. »Ich vertraue Berezan wie mir selbst«, erwiderte er kühl. »Dennoch werde ich die Sache überprüfen lassen. Sollte er schuldig sein, gehört er dir.«


  Narhandas lächelte zufrieden. Der Eunuch, der ihn mit der Lanze bedroht hatte, würde sterben, aber keinen leichten Tod. Das war für Narhandas selbstverständlich. In Baktrien starb kein Verurteilter einen leichten Tod.


  »Ich fand ein Abbild der Kybele in den Gemächern deiner Tochter oder Agdistis, wie wir sie nennen. Ich nehme an, sie hat sie angebetet?«


  »Sie hat sie verehrt.«


  »Aber verehrt man in Lydien nicht Ahura Mazda, den Einzigen, den Allmächtigen?«


  »So ist es. Jedoch ihre Mutter ist früh gestorben. Ich glaube, sie erblickte in der Göttin ihre Mutter.«


  »In der Göttin?« Narhandas schnaubte verächtlich. »Ein Götzenbild ist sie, eine Dämonin! Ich muss mich wundern, dass es in Sardeis gestattet ist, Götzen anzubeten, die Ahura Mazda ein Gräuel sind. Bei uns in Baktrien werden Götzenanbeter ins Feuer geworfen.«


  »Dieses Land hat schon viele Götter gesehen. Wollte ich sie alle verbieten, hätte ich keine Untertanen mehr.«


  »Ich würde von denen, die Ahrimans Dämonenschar huldigen, ein paar Dutzend pfählen lassen.«


  Natürlich, dachte Tissaphernes, das würdest du, weil du nichts anderes kannst. Du bist ein Wüstling und kein kluger Herrscher. Ich kenne deinen Vater Sassan, der in seiner Jugend nichts anderes war als der Häuptling einer Räuberbande. Nur weil Xerxes an seiner Ostgrenze Männer von seinem Schlag brauchte, hat er ihn zum Satrapen ernannt. Noch zu seinen Lebzeiten hatte er seinen Fehler eingesehen, aber er starb. Nun hält sein unfähiger Sohn Artaxerxes seine schützende Hand über alle, die unter seinem Vater in Ungnade gefallen sind. Aber was soll man von diesem Schwächling auch anderes erwarten. Ist es doch das Wesen der Schwachen, sich mit Speichelleckern zu umgeben.


  »Du vergisst dich, Narhandas. Es kommt dir nicht zu, mir Ratschläge zu erteilen, wie ich mein Amt auszufüllen habe!«


  »Ach, das liegt mir fern«, polterte dieser. »Aber ich darf mich doch noch wundern. Der Kybelekult ist schließlich einer von diesen abscheulichen Mysterien, für die sich die niedersten Gemüter erwärmen, und von allen, die ich kenne, der verdorbenste. Bei den Umzügen tanzen ihre Anhänger nach barbarischer Musik und feiern Orgien, die einen Krieger wie mich noch schamrot machen. Schließlich endet das alles mit Geißelung und Selbstverstümmelung, deshalb ist dieser Kult von Artaxerxes auch verboten worden.«


  Tissaphernes hatte die versteckte Drohung wohl vernommen, doch gelassen erwiderte er: »Von diesem Verbot ist mir nichts bekannt. Artaxerxes – Ahura schenke ihm ein langes Leben – duldet die Anbetung verschiedener Gottheiten, weil er als weiser Herrscher dem Aberglauben des einfachen Volkes gerecht werden muss. Und die Kulte sind keineswegs so gewöhnlich, wie du es angedeutet hast. Kybele ist eine alte Schutzgöttin von Sardeis und die Ahnherrin der lydischen Könige. Was über einige Praktiken ihrer Priester berichtet wird, ist blanker Unsinn.«


  »Darüber will ich nicht mit dir streiten. Ich jedenfalls glaube, dass deine Tochter im Kybeletempel Zuflucht gefunden hat. Wenn ich recht habe, werde ich den Tempel mitsamt ihren abscheulichen Priestern verbrennen.«


  »Das wirst du nicht tun, Narhandas! Ich sagte, keine Gewalt!«


  Narhandas hob seine rechte Hand. »Oh ja, ich vergaß. Gut, dann dürfen die Priester den Tempel zuvor verlassen.« Narhandas erhob sich lächelnd. »Ich nehme an, die Audienz ist jetzt beendet.« Bevor er den Saal verließ, drehte er sich noch einmal um. »Du solltest alle Götzentempel zerstören, wirklich alle. Das würde Artaxerxes begrüßen.«


  Tissaphernes starrte ihm wütend nach. Doch sein Zorn galt nicht so sehr Narhandas, diesem ungebildeten Raufbold aus Baktrien. Er verfluchte es, dass Persien von einem Mann ohne Rückgrat regiert wurde, doch am meisten hasste er sich selbst, dass er seine Tochter aus politischer Rücksichtnahme einem Mann wie Narhandas versprochen hatte.


  Er hob die rechte Hand, und aus einer verborgenen Seitentür trat sein Obereunuch Berezan, der auf Anweisung des Satrapen alles mit angehört hatte. Ungezwungen nahm er seinem Herrn gegenüber Platz. Unter vier Augen behandelte Tissaphernes ihn wie einen Gleichgestellten, und er hatte keine Geheimnisse vor ihm. Dennoch wartete Berezan respektvoll ab, dass sein Gebieter das Wort ergriff.


  »Was sagst du dazu? Er will deinen Kopf.« Tissaphernes lächelte unfroh.


  »Mein Kopf ist nicht wichtig, Gebieter.« Der Eunuch neigte seinen massigen Körper nach vorn, um seiner Aussage mehr Gewicht zu verleihen. Seine buschigen Augenbrauen bildeten einen geraden Strich, sie verliehen seinem leicht schwammigen Gesicht eine Strenge, die er nicht besaß. Aus seinen kleinen beweglichen Augen sprach Klugheit, und in diesem Moment funkelten sie beinahe angriffslustig. »Es geht um deine Tochter.«


  »Ist sie im Kybeletempel?«


  Berezan nickte. »Ich konnte nicht wissen, dass dieser Lump es so schnell herausfindet.«


  »Du hast ihr also die Flucht ermöglicht.«


  »Dein Einverständnis nicht besitzend, aber es vorausahnend.«


  Ja, Berezan hatte eigenmächtig gehandelt und wie schon so oft zum Wohl des Reichs, und in diesem Fall zum Wohl seiner Tochter. Und wie so oft schon musste Tissaphernes ihm recht geben und ihm verzeihen. Hätte er seinem Eunuchen nicht so vertraut wie seiner rechten Hand, wäre das undenkbar gewesen.


  »Du hast die Münze in den Brunnen geworfen, nun hol sie auch wieder heraus und lass mich deines weisen Ratschlags teilhaftig werden.«


  »Narhandas darf den Tempel nicht lebend erreichen.«


  »Du willst den Sohn des Satrapen ermorden lassen? Das ist unmöglich. Dafür wird Artaxerxes mich zur Rechenschaft ziehen. Im besten Fall wird er mich absetzen, im schlimmsten …« Tissaphernes ließ offen, was er für das Schlimmste hielt.


  Berezan schüttelte lächelnd den Kopf. »Verzeih mir meine Offenheit, Gebieter, aber Artaxerxes’ Arm ist nicht so lang wie der seines Vaters. Er reicht nicht einmal mehr bis Ägypten. Wahrscheinlich hat der Großkönig – Ahura schenke ihm tausend Läuse – sogar vergessen, dass Lydien eine persische Provinz ist.«


  Tissaphernes lachte. »Mögen deine Worte so wahr sein wie die Offenbarungen Zarathustras. Ich werde darüber nachdenken.«


  »Es ist Eile geboten, Gebieter. Narhandas wird sich sofort auf den Weg machen. Er wird den Tempel zerstören, die Priester töten, denn dein Wort gilt ihm nichts. Was er mit deiner Tochter machen wird – ich mag es mir nicht einmal vorstellen.«


  »Keine Hast, Berezan. Narhandas muss auf unsere Männer warten, die ihn begleiten sollen. Vorher darf er mit seinem Gefolge den Palast nicht verlassen.«


  »Dennoch! Ich traue dem Mann nicht. Er hat Smerdis erschlagen.«


  »In meinem Palast?« Dieser Umstand schien Tissaphernes wütender zu machen als das Schicksal seiner Tochter und die Zukunft des Kybeletempels. »Dann sag mir, wie willst du es anstellen, Narhandas inmitten seines Gefolges zu töten, noch dazu, ohne dass uns ein Verdacht trifft?«


  »Eine Frau wird ihn töten. Sie erregt keinen Verdacht, wenn sie sich ihm nähert. Narhandas wird geschmeichelt sein von ihrer Aufmerksamkeit und sie anhören. Wenn sie ihm so nah ist, dass sie seinen Atem spürt, wird sie ihm ein langes Messer in den Bauch rammen. Es wird ihn nicht gleich töten, aber sehr zuverlässig.«


  »Und die Frau wird auf der Stelle von seinen Männern erschlagen.«


  Berezan nickte ungerührt. »So ist es.«


  »Wer ist diese Frau, die ihr Leben so leichtfertig opfert?«, fragte Tissaphernes verblüfft und auch neugierig.


  »Es wird natürlich ein Mann sein«, gab Berezan zu. »Einer der Attispriester, der sich als Frau verkleidet. Ein sehr schöner Mann. Narhandas wird entzückt sein.«


  »Sehr gut, ein Mann also, was mich beruhigt, aber weshalb sollte er sich opfern?«


  »Die Frage hängt mit einer anderen zusammen: Weshalb habe ich deiner Tochter zur Flucht verholfen? Die Entmannten haben Kybele zu ihrer Schutzgöttin erhoben. Das hängt mit dem Attiskult zusammen. Und deine Tochter wird von uns als ihre heimliche Priesterin verehrt. Ja manche gehen sogar so weit, sie als Inkarnation der Göttin selbst anzusehen. Jener schöne junge Mann wird es als Ehre betrachten, für deine Tochter zu sterben.«


  Tissaphernes wirkte bestürzt. »Du erschreckst mich. Was ist das für ein seltsamer Kult? Ich hörte, die Attispriester seien ehemalige Eunuchen, die dort als Frauen weiterleben. Oder hatte Narhandas am Ende recht mit seinen Beschuldigungen?«


  Als Beherrscher einer persischen Provinz huldigte Tissaphernes dem Reichsglauben an Ahura Mazda. Um die unzähligen Grüppchen und Sekten, die neben ihm existierten, kümmerte er sich nicht, aber er verfolgte sie auch nicht, wie es einige übereifrige Herrscher taten.


  »Um Kybele und Attis gibt es eine uralte Fruchtbarkeitssage«, erklärte Berezan. »Doch mit der Zeit wurde sie verändert, und heute existieren viele Variationen von ihr. In grauer Vorzeit mochten sich die Riten bei der dumpfen Landbevölkerung so abgespielt haben, wie Narhandas erwähnte. Doch hier in Sardeis gehen die Feierlichkeiten über die üblichen Fruchtbarkeitsriten, die überall in Persien noch lebendig sind, nicht hinaus.«


  »Und die Selbstverstümmelungen der Priester sind ein Märchen?«


  Berezan senkte den Blick. »Nein, es gibt sie. Doch geschehen sie nicht zu Ehren des Attis, wenngleich dies als Grund genannt wird, da es ehrenvoller ist, einem Gott seine Männlichkeit zu opfern als …« Berezan verstummte.


  »Als was?«, stieß Tissaphernes ungeduldig hervor.


  »Als zuzugeben, dass man sich danach verzehrt, eine Frau zu sein und als Frau zu leben. Solche Männer ernten nur Gespött bei den Menschen, aber als Entmannte des Attis sind sie heilig. Der Gottesdienst ermöglicht es ihnen, ihrem Bedürfnis nachzukommen und in Würde zu leben.«


  Tissaphernes lauschte mit wachsendem Erstaunen. Es gab Verschnittene, sie waren notwendig. Die meisten taten diesen Schritt nicht freiwillig, aber einige schon, denn die Dienste der Eunuchen wurden gut entlohnt. Viele stiegen in höchste Ehrenämter auf. Das konnte Tissaphernes verstehen. Doch niemals hatte er davon gehört, dass Männer sich verstümmelten, um eine Frau zu sein. Und auch jetzt mochte er es nicht glauben. Er machte sich Vorwürfe, die Schwärmerei seiner Tochter für Kybele nicht weiter beachtet zu haben. Nun stellte sich heraus, dass sie von einem Haufen Verrückter verehrt wurde und sogar bei ihnen Zuflucht gesucht hatte.


  Berezan bemerkte, dass sein Gebieter verwirrt war. Er schwieg und wartete.


  Tissaphernes sah sich vor eine schwierige Entscheidung gestellt. Wenn er das Opfer des Attispriesters annahm, stand er in der Schuld jener Männer. Ließ er jedoch Narhandas gewähren, war seine Tochter verloren, und er würde seinen klügsten Berater opfern müssen. Narhandas, dieser Schwachkopf würde triumphieren. Nein, das wäre unerträglich!


  Letzteres gab den Ausschlag. Tissaphernes räusperte sich. »Ich gebe dir freie Hand, Berezan. Lös die Sache zu meiner Zufriedenheit und bring mir meine Tochter zurück. Du hast recht, es ist Eile geboten. Ich kann den Gedanken nicht länger ertragen, sie in der Obhut jener Männer zu wissen. Du magst ihnen nahe stehen, aber du bist kein Mann mehr – ich weiß, dass ich dir das sagen darf, ohne dich zu kränken.«


  Berezan neigte respektvoll das Haupt. »Es geschah, als ich ein Knabe war, wie du weißt. Es ist schon so lange her. Ich wollte keine Frau werden, dessen sei versichert, aber heute trage ich keinen Groll mehr in mir. Ich habe an deinem Hof nur gute Zeiten erlebt und bin tief in deiner Schuld. Sei unbesorgt. Alles wird zu deiner Zufriedenheit geschehen.«


  Der junge schlanke Eunuch hatte unbeachtet die Straßen von Sardeis hinter sich gelassen und nach einem zweistündigen Fußmarsch den See des Gyges erreicht, an dessen Ufer sich ein Kybeletempel befand. Ranissa, die sich unter der Verkleidung des Eunuchen verbarg, kannte ihn gut. Seit ihrer Kinderzeit war sie schon unzählige Male mit Berezan, ihrem väterlichen Vertrauten, hier gewesen. Sie mochte das Anwesen, zu dem auch ausgedehnte Wiesen und Äcker gehörten. Es war friedlich hier, und seine Bewohner liebten und verwöhnten sie. Die Art, wie diese Menschen ihre Zuneigung zeigten, unterschied sich völlig von der, welche die schmeichelnden Höflinge im Palast ihr entgegenbrachten. Sie wurde ganz selbstverständlich und natürlich gegeben.


  Ranissa erlebte bei diesen Männern eine Geborgenheit und Wärme, die sie woanders nie kennengelernt hatte. Ihre Mutter war gestorben, als sie zwei Jahre alt war. Da ihr Vater bald darauf durch eine schlimme Krankheit zeugungsunfähig wurde, blieb sie das einzige Kind. Tissaphernes hatte sich nicht um sie gekümmert und ganz und gar in die Obhut von Kinderfrauen und Eunuchen gegeben. Ranissa hatte diese Frauen gemocht, aber sie waren an Etiketten und Vorschriften gebunden und mussten das kluge und temperamentvolle Mädchen allzu oft zügeln und beschränken.


  Das änderte sich etwas, als Berezan ihre Erziehung übernahm. Er setzte sich über vieles hinweg, denn er liebte sie wie seine eigene Tochter. Eines Tages schenkte er ihr eine Statue der Kybele. Ein persischer Künstler hatte sie geschaffen. »Er hat sein Handwerk bei einem berühmten griechischen Bildhauer gelernt«, hatte Berezan hinzugefügt.


  Ranissa fühlte sich sofort von der schlanken Gestalt mit den vornehmen, aber freundlichen Zügen angezogen; und von der warmen Geste, mit der sie die Hände ausstreckte, die eine Schale hielten. Diese Schale, so erklärte ihr Berezan, symbolisiere die Fülle, mit der sie die Menschheit beschenken wolle. Das gefiel Ranissa. Sie wollte alles über Kybele erfahren.


  Alle Geschichten über sie waren Fruchtbarkeitsmythen. Aber es gab so viele. Wie jene von einer wilden, bösartigen Göttin, der zwiegeschlechtlichen Agdistis, wie Kybele auch genannt wurde. Sie raste durch das Land und tötete alles, was ihr in den Weg kam. Doch Dionysos ließ Wein aus einer Quelle sprudeln, und als sie berauscht niedersank, kastrierte sie sich selbst. Aus dem Geschlechtsteil wuchs ein Mandelbaum. Die Tochter des Flussgottes steckte eine Frucht in ihren Busen und wurde schwanger. Da gebar sie den Attis.


  Mandelbaum und Geburt. Es war eine sehr alte Legende. Berezan erklärte das Wüten der Agdistis als das Sterben der Natur im Winter und das Entmannen als natürliche Folge des Rausches, der den Geist und den Geschlechtstrieb eines Menschen abschneide.


  In einer anderen Fassung waren Kybele und Attis ein Liebespaar. Doch Attis hielt Kybele nicht die Treue, er betrog sie mit einer Nymphe, wofür Kybele ihn grausam bestrafte, indem sie ihn entmannte.


  Ranissa konnte und wollte mit Kybele keine grausame Handlung verbinden. Für sie war sie die Leben spendende, die gütige Mutter. Am besten gefiel ihr dies: Der König von Phrygien wünschte sich einen Sohn. Als ihm seine Gemahlin nur eine Tochter gebar, befahl er, diese auf dem Berg Kybelos auszusetzen. Dort wurde das Mädchen von wilden Tieren großgezogen und wuchs zu einer wunderschönen Frau heran. Sie erfand Pfeifen, Trommeln und Zimbeln und heilte die Menschen und das Vieh. Mutter des Gebirges wurde sie von den dankbaren Menschen genannt. Sie verliebte sich in den schönen, jungen Attis. Doch ihr Vater war gegen diese Liebe, und aus Verzweiflung entmannte Attis sich selbst.


  Ranissas erblickte sich selbst in dem Schicksal der Kybele. Wie diese hatte sie sich im Palast wie ausgesetzt gefühlt. Wie diese bestimmte ihr harter Vater, wen sie heiraten sollte.


  Berezan brachte Ranissa Lesen und Schreiben bei und erweiterte ihr Wissen. Er ermunterte sie auch dazu, sich als Mann zu verkleiden. Gemeinsam mit Berezan konnte sie endlich den Palast verlassen. Unerkannt streiften sie oft durch die Stadt. Berezan zeigte seinem Schützling alles, auch die düsteren Seiten. In den Elendsvierteln am Rand der Stadt sah Ranissa Armut und Verfall. Junge Mädchen, Kinder noch, boten sich feil für ein Stück Brot. Und sie sah die Männer, die dieses Angebot annahmen. Gut gekleidete und wohlgenährte Männer. Berezan zeigte ihr den Sklavenmarkt, wo er am hässlichsten war. Wo arme Leute ihre Kinder verkauften und halb verhungerte Sklaven in Ketten vor sich hindämmerten.


  Ranissa gab wohl das eine oder andere Almosen, doch wirklich helfen konnte sie nicht. Sie stellte viele Fragen, die Berezan nicht immer beantworten konnte. Wenn er achselzuckend schwieg, so hieß das, man konnte nichts gegen die Verhältnisse tun, und er schwieg oft. Manchmal hasste Ranissa ihn dafür. »Warum zeigst du mir das alles, wenn doch niemand etwas dagegen tun kann?«


  »Um deinen Horizont zu erweitern.«


  »Aber du machst meine Seele krank.«


  »Ja, und gleichzeitig wird sie offen und feinfühlig werden für das Leid anderer. Das ist sehr wichtig, denn es formt deinen Charakter. Du bist ein kluges und wissbegieriges Mädchen. Kluge Menschen, die keinen Charakter haben, taugen nichts. Du wirst einmal einen Fürsten heiraten, der für das Wohl seiner Untertanen verantwortlich ist. Vielleicht kannst du dann sein guter Geist sein.«


  Mit der Zeit durchschaute Ranissa die komplizierten Beziehungen und Verflechtungen der Macht, der Unterdrückung, des Lasters und der Armut. Sie erkannte, dass mit einigem guten Willen doch manches geändert werden könnte. Doch sie selbst musste tatenlos verharren. Obwohl hochgeboren, besaß sie als Frau keinerlei Rechte. Sie durfte nichts verfügen, nichts befehlen, keine Gesetze beeinflussen, keine Schurken bestrafen. Das alles lag in den Händen von Männern. Und dort war es sehr schlecht aufgehoben, wie sie fand, sonst wären die Verhältnisse anders gewesen.


  Auf ihren Ausflügen verglich sie auch andere Männer mit Berezan und fand, dass keiner an ihn heranreichte. Er war freundlich, gütig und geduldig und behandelte sie stets mit Respekt. Wenn sie etwas zu sagen hatte, hörte er ihr zu. Er lobte und tadelte sie gleichermaßen, doch er konnte auch eigene Irrtümer zugeben. Die anderen Männer waren ganz anders, was Berezan ihr auch bestätigte, wenn sie ihn darauf hinwies.


  Natürlich wusste Ranissa, dass ihr Mentor kein richtiger Mann mehr war. Machte das Ding zwischen ihren Beinen die Männer so grob, so lüstern, so machtbesessen, so überheblich, mit anderen Worten so unausstehlich? Berezan erklärte ihr, das stimme nur zum Teil, denn andererseits gebe es auch genug machtversessene, kaltherzige Eunuchen.


  »Sicher gibt es Schlechtigkeit auch unter den Frauen«, bemerkte Ranissa scharfsinnig, »jedoch muss ihr Anteil gering sein. Schon ihre Rechtlosigkeit beweist, dass sie duldsamer, weicher und freundlicher sind, sonst wäre es den Männern wohl nicht möglich, sie zu unterdrücken.«


  Einmal hatte sie ein Erlebnis, das sie sehr nachdenklich machte. Sie kamen an einem herrschaftlichen Haus vorbei. Der Torwächter war ein hübscher Junge mit funkelnden Augen und blitzenden Zähnen. Er lächelte sie an und zwinkerte dabei mit den Augen. Ranissa wurde rot. Rasch ging sie weiter. Doch das Gefühl, das ihr der Junge vermittelt hatte, war nicht unangenehm. Erst später fiel ihr ein, dass etwas nicht gestimmt hatte.


  »Der Torwächter hat mir zugezwinkert«, sagte sie.


  Berezan nickte. »Ich habe es bemerkt.«


  »Aber er konnte doch nicht wissen, dass ich eine Frau bin.«


  »Er hat es auch nicht gewusst.«


  Ranissa sah Berezan überrascht an. Dann erfuhr sie, dass es Männer gab, die hübsche Burschen mochten. Diese Erkenntnis beschäftigte ihre Gedanken noch eine ganze Weile. Sie dachte darüber nach, wie es wäre, wenn sie ohne Verkleidung an Berezans Seite durch die Straßen ginge. Ob man ihr oft zuzwinkern würde? Sie hätte es gern ausprobiert, aber natürlich war es undenkbar.


  Die Attispriester des Kybeletempels lebten auf ihrem Anwesen miteinander wie in einer Frauengemeinschaft. Sie webten Stoffe, nähten ihre Kleider selbst, bebauten ihre Felder und feierten gemeinsame Feste mit Gesang, Tanz und viel Gelächter. In kleinen Gärten zogen sie Kräuter und Heilpflanzen, und niemand, der den Tempel mit einer Krankheit oder einem Gebrechen aufsuchte, wurde ohne Hilfe weggeschickt. Von Menschen jedoch, die zur Mitmenschlichkeit unfähig waren, dabei vorgaben, Ahura zu dienen, wurden sie verleumdet.


  Ranissa hatte oft bei den alltäglichen Arbeiten geholfen und Beete mit Blumen und Kräutern angepflanzt. Es machte ihr Freude, Arbeiten zu verrichten, die anderen Menschen zugutekamen. Leider hatte sie nie viel Zeit. Berezan pflegte stets allzu früh zum Aufbruch zu drängen.


  Heute kam sie zum ersten Mal allein. Ihr Herz klopfte vor Aufregung, als sie sich dem Wohntrakt der Priester näherte. Berezan hatte die Priester von ihrer Flucht unterrichtet, doch sie wusste, dass sie nicht bei ihnen bleiben konnte. Ihr Vater oder Narhandas würden sie bald finden. Beide verfügten über genügend Machtmittel, sie überall aufzuspüren. In ganz Persien gab es keine Zuflucht für sie. Doch Ranissa wollte lieber sterben als Narhandas heiraten, jedenfalls glaubte sie das.


  An der Pforte des niedrigen, lang gestreckten Hauses kam ihr Hydaspes entgegen. Er war ein Mann in mittleren Jahren. Weder seine Figur noch seine Gesichtszüge hatten etwas von der Schwammigkeit eines Eunuchen, weil er die Kastration erst im Mannesalter hatte vornehmen lassen. Er war bekleidet mit einem langen Gewand aus weichfallendem Stoff. Ein mit Blumen bestickter Gürtel raffte es in der Mitte. Außerdem zierte sein schon etwas kahles Haupt eine lang herabwallende Perücke.


  Hydaspes war der Sohn eines hohen Staatsbeamten, hatte eine vorzügliche Bildung genossen und ausgezeichnete Aufstiegsmöglichkeiten gehabt. Doch eines Tages hatte er das Unglaubliche getan: Er hatte sich entmannen lassen. Natürlich hatte sein Vater ihn verstoßen. Doch Hydaspes hatte den Schritt nie bereut. Heute leitete er aufgrund seiner Herkunft und seiner Bildung die Gemeinschaft der Galloi, und er war nie glücklicher gewesen.


  Er lief auf Ranissa zu, umarmte sie flüchtig und drängte sie rasch ins Haus. Sie betraten den dämmerigen Gemeinschaftsraum, der durch eine in der Mitte offene Decke gedämpftes Licht erhielt. Die Wände waren mit mythologischen Figuren und Dämonen bemalt: Geschöpfe mit krallenbewehrten Händen und weit gespannten Flügeln, die den willkommenen Gast beschützten, doch den ungebetenen zerrissen. Aus einem durch Vorhänge abgetrennten Raum drang das eintönige Knirschen von Kornmühlen, begleitet von leisem Gesang.


  Um einen von Öllämpchen erleuchteten Tisch hatten sich die Priester versammelt. Die bunt gewandete, sonst immer lustige Schar hatte ernste Mienen aufgesetzt. Beim Eintritt des Archigallos mit seinem Gast zogen sich die Priester auf seine Handbewegung hin zurück, nicht ohne Ranissa bedrückte oder mitfühlende Blicke zuzuwerfen.


  Nach dem langen Fußmarsch war Ranissa heiß, und sie riss sich mit einem erleichterten Seufzen den Turban vom Kopf. Eine Fülle dunkelbrauner Locken quoll darunter hervor. Ranissa fuhr sich mit beiden Händen durch das widerspenstige Haar, um es ein wenig zu bändigen. Hydaspes führte sie an den Tisch und bot ihr einen Becher Quellwasser, den sie gern annahm.


  »Ist dir jemand gefolgt, Ranissa?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Bestimmt nicht. Ich habe darauf geachtet.«


  »Gut. Aber sie werden bald hier sein. Die Männer deines Vaters oder auch die deines verschmähten Bräutigams. Deshalb musst du fort, heute noch. Wir können es nicht einmal riskieren, dich noch eine Nacht hier zu behalten.«


  Ranissa erschrak. »So bald schon? Aber es weiß doch niemand von meinen Besuchen bei euch – außer Berezan.«


  »Der Palast weiß stets mehr als man denkt. Dein Vater hat überall seine Spitzel. Wir müssen davon ausgehen, dass sie dich auch hier suchen, bald schon. Aber hab keine Furcht. Wir haben deine weitere Flucht vorbereitet.«


  Ranissa starrte Hydaspes aus großen Augen an. Wie bedrohlich klang das jetzt, wo er es aussprach: deine Flucht. Ranissa hatte nur für die nächsten Stunden geplant. Fort aus dem Palast, fort von diesem Mann, das war ihr einziger Gedanke gewesen. Für die Zeit danach hatte noch niemand Vorsorge treffen können.


  »Wir werden dich als Gallos verkleiden. Da du eine Frau bist, ist das nicht schwierig. Es gibt unterirdische Gänge hier, sie haben schon vielen anderen zur Flucht verholfen, denn wie du weißt, haben wir viele Feinde in Persien, seit Ahura Mazda die Glaubenswahrheit für sich beansprucht. Du wirst mit den Metragyrtai auf abgelegenen Wegen durch das Land ziehen, bis ihr nach Ephesus kommt. Von dort bringt euch ein Schiff nach Delos. Dort gibt es bereits einen Kybeletempel. Unsere Brüder dort werden dich herzlich aufnehmen.«


  »Und du? Wo wirst du sein?«


  »Ich werde dich nach Delos begleiten.«


  »Dann habe ich keine Furcht«, erwiderte Ranissa. Es sollte tapfer wirken, sah aber ziemlich verzagt aus. War das ihre Zukunft? In der Fremde zu leben? Plötzlich schienen ihre ungeliebten Palastgemächer ein Ort der Geborgenheit zu sein. Aber dann erinnerte sie sich, dass es keinen Palast mehr für sie gegeben hätte. Im fernen Baktrien hätte sie an der Seite eines groben und grausamen Menschen ihr Leben vergeudet. Persien zu verlassen, war die einzige Möglichkeit, einem solchen Schicksal zu entfliehen.


  Hydaspes ließ ihr nicht viel Zeit zum Überlegen. Kurze Zeit später hatte Ranissa sich in eine grell geschminkte Frau mit langer, gelber Perücke verwandelt. Am Gürtel ihres rot und gelb gemusterten Gewandes waren Schellen und eine Handpauke befestigt. Während die übrigen Priester sich draußen verteilten, um verdächtige Besucher aufzuhalten, führte Hydaspes Ranissa in einen Teil des Tempels, der Ranissa unbekannt war. »Die Brüder, die dich nach Delos begleiten werden, warten am Ausgang, komm!« Er führte sie in einen dunklen Raum und entzündete eine Fackel.


  »Dort drüben beginnt …« Hydaspes stockte und hielt den Atem an. Aus dem Schatten löste sich eine Gestalt.


  »Wer bist du?«


  Die Gestalt kam näher, und Ranissa stieß einen halblauten Schrei aus. »Kybele hilf! Jetzt ist alles verloren.«


  Ein Mann mit scharf geschnittenen Zügen und dunkelgelocktem Bart trat aus der Dunkelheit. Er musste von vornehmer Herkunft sein, denn er war in teures Tuch gekleidet, und an seinen Fingern steckten kostbare Ringe. Sein selbstbewusstes Auftreten deutete auf einen mächtigen Mann.


  »Wer bist du?«, wiederholte Hydaspes, diesmal bedeutend leiser.


  »Zariaspan, der Sekretär des Satrapen – Ahura schenke ihm ein langes Leben.«


  »Ich kenne ihn«, flüsterte Ranissa. »Er besitzt das Vertrauen meines Vaters und ist sehr mächtig und einflussreich.«


  Hydaspes versuchte dennoch, nicht verzagt zu erscheinen. »Woher wusstest du, dass Tissaphernes’ Tochter hierher kommen würde?«


  »Ich weiß es von dem einzigen Mann, der eingeweiht war: von Berezan.«


  »Du lügst!«, schrie Ranissa. »Er würde mich niemals verraten.«


  »Und ich werde dich nicht verraten, Ranissa. Ich bin hier, um dir zu helfen. Berezan ist …« Er zögerte kurz. »Er ist mein Bruder.«


  Diese Neuigkeit verwirrte Ranissa. Weshalb hatte Berezan das niemals erwähnt? Sie konnte auch nicht glauben, dass Zariaspan ihr helfen wollte.


  »Ich bringe etwas Gold für deinen neuen Anfang auf Delos«, fuhr Zariaspan fort. »Außerdem habe ich eine gute Nachricht für dich: Narhandas ist tot.«


  »Tot?«, entfuhr es Hydaspes und Ranissa gleichzeitig.


  Zariaspan zuckte die Achseln. »Er wurde ermordet.«


  Hydaspes atmete schwerer. »So bald schon? Und – sie?«


  »Erschlagen – auf der Stelle.« Zariaspan ging auf Hydaspes zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ihr habt es gewusst. Sie hat es freiwillig und gern getan.«


  Ranissa verfolgte mit Befremden den vertraulichen Schulterschluss. Was war da vorgegangen? Wer wurde erschlagen? Aber niemand wollte sie darüber aufklären. Sie solle nur alles vergessen, was sie soeben gehört hatte und sich innerlich auf ihre Flucht vorbereiten. Alles sei gut, und Zariaspan werde ihren Vater schon besänftigen.


  Dann verneigte sich Zariaspan vor ihr. »Geh mit dem Licht Ahuras und Kybeles Segen, edle Frau. Du bist stolz, tapfer und warmherzig, Eigenschaften, die ich jedem Perser wünsche. So Gott will, werden wir uns bald wieder sehen.«
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  Phelegor lebte nun Zariaspans Haus. Doch von der persischen Prachtentfaltung, die er darin vermutete, bekam er nichts zu sehen. Er war im Wohntrakt der Diener untergebracht, und diese durften das Herrenhaus nur betreten, wenn sie gerufen wurden. Phelegor wurde niemals gerufen. Auch von den Dienern sprach niemand mit ihm. Die meisten verständigten sich ohnehin auf Persisch.


  Phelegor kümmerte sich nicht darum. Er war kein gewöhnlicher Sklave. Was hatte er mit dem Haushalt Zariaspans zu schaffen? Den Hausherrn hatte er seit dem Tag ihres Gesprächs nicht wieder gesehen. Man sagte ihm, er sei nach Sardeis aufgebrochen. Wenn er zurückkam, würde Phelegor ohnehin kein Sklave mehr sein. Alle Diener Zariaspans würden sich dann auch vor ihm verbeugen, vor Tissaphernes’Sohn.


  Schon jetzt bezog er ein ansehnliches Taschengeld, das ihn in die Lage versetzte, sein Leben nach eigenem Gutdünken einzurichten. Zuerst besorgte er sich einfache, aber robuste Kleidung. Wollene Tuniken mit Kapuze, einen Lederkoller, wollene und lederne Beinkleider. Zwei Dolche steckten in einem breiten Ledergürtel, den er unter einem weiten Oberteil verbarg. So ausgestattet machte er Streifzüge durch die Insel und ihre Tavernen. Doch stets auf der Hut, Agenor dabei nicht zu begegnen. Sein Hass könnte ihm dabei einen üblichen Streich spielen.


  Besonders gern wanderte er durch den heiligen Bezirk mit seinen unzähligen Treppen, kunstvollen Terrassen und blühenden Gärten. Er bewunderte die Lotoskapitelle, die geflügelten Stiere und die kunstvollen Reliefs an den Mauern und Treppenaufgängen. Ehrfürchtig schritt er dann von Tempel zu Tempel, streichelte und berührte alles. Hier, wo so vielen Göttern Anbetung zuteilwurde, befand er sich im Mittelpunkt ihres geheimnisvollen und starken Wirkens. Die Priester mussten über verborgenes Wissen verfügen, um sich die Götter gewogen zu machen.


  Wie einflussreich und mächtig mussten sie sein, vielleicht mächtiger noch als Könige, dachte Phelegor. Natürlich nicht alle. Ohne die Strukturen zu kennen, nahm er selbstverständlich an, dass es eine klar gegliederte Hierarchie gab. Und nur die oberen Ränge hatten das Privileg, mit den Göttern zu sprechen.


  Niemand beachtete ihn, wenn er durch den Tempel-Bezirk streifte, als sei er ein herabgefallenes Blatt, das der Wind zufällig in diese Mauern geweht hatte. Eines Tages, so schwor er sich, würde er den Priestern ihre Geheimnisse entreißen, sie alle beherrschen und – wer weiß? – selbst die Götter am Nasenring herumführen.


  Aus einer Fensteröffnung seines Zimmers konnte Phelegor die Insel weit überblicken. Unter sich sah er die Stadt liegen. Einem hellen Stirnband gleich säumte sie mit ihren würfelförmigen Häusern die zerklüftete Küste. Landeinwärts waren die Hügel besetzt von den Villen der Reichen. Hinter dunklen Zypressen leuchteten marmorweiße Tempelfassaden. Nördlich des Apollotempels, der mit seiner breiten Auffahrt und den Statuen zu beiden Seiten gut zu erkennen war, lag der Heilige Bezirk mit dem schimmernden See der Leto.


  Phelegor war so in Gedanken versunken, dass er die Schritte hinter sich überhörte. Erst als er mit seinem Namen angesprochen wurde, drehte er sich um. Zariaspan war eingetreten. Sein Herr war zurück. Das Warten war vorbei. Plötzlich schlug Phelegor das Herz bis zum Hals. Der Augenblick, der sein Leben für immer verändern würde, war gekommen. Mit siegesgewissem Lächeln, das Haupt stolz erhoben, trat er Zariaspan entgegen.


  Phelegor wusste nichts von persischen Sitten. Ein derartig respektloses Verhalten wäre in Persien für einen gewöhnlichen Sklaven das Todesurteil gewesen. Aufrecht durfte sich einem Adeligen nur ein Ebenbürtiger nähern. Offiziere hatten das Knie zu beugen, alle anderen sich lang gestreckt auf den Boden zu werfen. Zum Glück war Zariaspan ein gebildeter und weit gereister Mann und Phelegor in der Tat kein gewöhnlicher Sklave.


  »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass du ein freier Mann bist.«


  Frei? Das konnte nur bedeuten, dass man in ihm fortan den Sohn des Satrapen sah. Phelegor straffte die Schultern, weitete den Brustkorb und legte Kühle in Blick und Stimme, was er alles zusammengenommen für die passende standesgemäße Haltung hielt. »Du hast mit meinem Vater gesprochen?«


  Zariaspans Gesichtsmuskeln spannten sich. Es fiel ihm nicht leicht, die Kühnheit dieses Mannes ohne Weiteres hinzunehmen. Wenn er auch, woran Zariaspan nicht zweifelte, Tissaphernes’ Sohn war, so blieb Phelegor ohne die rechte Erziehung doch ein ungebildeter Sklave aus einem spartanischen Steinbruch.


  »Ich habe mit Tissaphernes gesprochen«, log Zariaspan. »Er lässt dir eintausend Golddareiken aushändigen.« Zariaspan übergab Phelegor einen Beutel. »Das ist ein kleines Vermögen. Wenn du es gut anlegst, wirst du dein Leben lang davon zehren können.«


  Phelegor wurde bleich wie ein Sträfling auf seinem Weg zur Hinrichtung. »Geld?«, würgte er hervor. »Er gibt mir Geld? Wird er mich denn nicht empfangen?«


  »Nein. Er ist nicht dein Vater.«


  »Hat er das gesagt?«


  »Ja.«


  »Dann lügt er!«, schrie Phelegor.


  »Achte auf deine Worte, Mann! Wer den Satrapen der Lüge bezichtigt, stirbt einen qualvollen Tod. Wie gut, dass gerade ein Wind durch meine Ohren blies.«


  »Hast du ihm denn nicht alles erzählt?«, rief Phelegor verzweifelt.


  »Ich habe ihm nichts verschwiegen. Eine Agariste ist ihm unbekannt. Er meint, bei dem Namen Tissaphernes müsse es sich um eine zufällige Namensgleichheit handeln.«


  Phelegor schleuderte den Beutel Zariaspan aufgebracht vor die Füße. »Und das da? Schenkt er mir das aus Barmherzigkeit?«


  Zariaspans Brauen zuckten. »In meine Augen sind Staubkörner geweht, deshalb erkenne ich nicht, was da vor meinen Füßen liegt. Aber ich warne dich. Beharre nicht auf deinem Anspruch. Nimm das Geld und verlass mein Haus, sonst wird deine Unbeherrschtheit dich das Leben kosten. Vergiss nicht: Das Wort des Satrapen ist Gesetz, und sein Arm reicht weit. Es gibt keinen Widerspruch dagegen.«


  Phelegor vernahm die letzten Worte, als seien sie durch ein Wolltuch gesprochen. Eine lähmende Kälte durchströmte ihn, betäubte seine Sinne. Regungslos starrte er vor sich hin. Die Dinge um ihn herum verschwammen zu dunklen Flecken, sie hatten ihre Bedeutung verloren. Seine Hoffnungen lagen zerschmettert vor ihm wie Tonscherben.


  Nur langsam fand er in die Wirklichkeit zurück, begriff er die ganze furchtbare Wahrheit: Sein Vater verleugnete ihn. Der lange Weg war umsonst gewesen. Sein Lebensziel vertan. Tissaphernes war kein Gott mit goldenen Flügeln, der ihn zu sich emporhob. Nur ein alter, machtgieriger Potentat, der sich feige hinter Zariaspan und einer Lüge versteckte. Einer Lüge, die er ihm nicht einmal vorwerfen durfte. Jener Mann in Sardeis konnte die ganze Welt hintergehen, und doch musste jeder vor ihm niederfallen und rufen: ›Oh du Hüter der Wahrheit!‹


  Schmerz und Enttäuschung schlugen in Wut um. Seine Kiefernmuskeln spannten sich, in seine Augen trat ein gefährliches Glimmen. Mit leiser, aber kalter Stimme erwiderte er: »Ich weiß, dass der Satrap mein Vater ist. Niemals werde ich meinen Anspruch aufgeben. Doch niemals werde ich seinetwegen durch den Staub kriechen. Eines Tages wird er selbst es sein, der mich bittet, ihn Vater zu nennen.«


  Zariaspans Brauen schossen in die Höhe. Er hatte sich in Phelegor nicht geirrt. So kühne Worte verdienten eine bessere Antwort, aber die Lage erforderte es, dass er ihn belog. Phelegor schien der Bewegung auf Delos nützlicher zu sein als in Sardeis, Adamantios hatte es gesagt, und Zariaspan glaubte ihm. Doch solange Agenor sich noch auf Delos aufhielt, durfte es diese Verbindung nicht geben. Der Eindruck musste erweckt werden, dass Phelegor sich selbst überlassen war.


  »Deine Freiheit, das Geld und der Schutz des Satrapen sind eine Gnade, die dir erwiesen wird. Nutze sie!« Nach diesen knappen Worten raffte Zariaspan eilig sein Gewand und verließ den Raum.


  Phelegor starrte ihm nach. Kaum war Zariaspan verschwunden, brach die aufgestaute Wut sich Bahn. Phelegor fing an, die Möbel zu zertrümmern. Tische, Stühle, Vasen, und Geschirr, alles flog gegen die Wand. Auf den herumliegenden Gegenständen trampelte er herum, bis es kein heiles Stück mehr in dem Zimmer gab. Nachdem nichts mehr zum Zerstören übrig war, richtete er seine Wut auf sich selbst. Er trommelte mit den Fäusten gegen die Wand, bis seine Knöchel bluteten, und brüllte Verwünschungen gegen die verlogenen Perser, bis er heiser war.


  Mitten in seinem Wüten sackte er jäh zusammen wie ein Lederschlauch, dem die Luft entwichen war. Trotz des Lärms war niemand erschienen. Phelegor schleppte sich schweißüberströmt, keuchend und mit blutig geschlagenen Fäusten ans Fenster. Er erblickte dieselbe Landschaft wie vorhin, doch die Hügel wirkten jetzt schwarz und schroff, der heilige See wie ein böse funkelndes Auge. Der Tempel-Bezirk hockte über der Stadt wie ein drohendes Untier, um das sich die Stadt wie eine weiße Natter wand.


  Wie dumm zu glauben, der Satrap von Lydien würde einen Fremden in die Arme schließen. Sein eigener Bruder hatte ihn als Sklaven verkauft. Weshalb, zum Hades, hatte er erwartet, sein Vater würde anders handeln?


  Die Erkenntnis maßloser Einfältigkeit, das Erwachen aus Kinderglauben riss ihn aus seinem Kokon törichter Hoffnungen und gepflegter Eitelkeiten. Eine eiserne Faust hatte ihn in die Welt geschmettert, wie sie wirklich war. Phelegor wandte sich verzweifelt ab. In dem Durcheinander fiel sein Blick auf den wohlgefüllten Geldbeutel. Vage erfasste sein Verstand, dass er nun ein reicher Mann war. Aber es hatte noch keine Bedeutung für ihn. Mechanisch hob er den Beutel auf und verließ Zariaspans Haus, beseelt von Hass und getrieben von düsteren Gedanken.


  Eine Weile irrte Phelegor ziellos durch die Stadt, ohne einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Halb blind vor Enttäuschung stolperte er durch den heiligen Bezirk, weg von den glanzvollen Tempeln, wo ihn jeder Stein verhöhnte. Wo jede schlanke Säule, jeder prachtvolle Giebel von seiner zerschmetterten Hoffnung sprach. In die engen gewundenen Gassen des Hafens zog es ihn, wo die Gescheiterten ihren Platz hatten.


  Schließlich siegte sein Hunger über sein Selbstmitleid, und er suchte die nächstbeste Taverne auf. Nachdem er gegessen und zwei Becher Wein geleert hatte, beruhigte sich sein Gemüt etwas. Er versuchte, die Fäden seiner Gedanken zu entwirren. Wenn auch sein Vater ihn verleugnet hatte, er war jetzt ein freier Mann. Und er hatte genug Geld, um diese Freiheit zu genießen. Verstohlen strich Phelegor über die Hüfte, wo eine leichte Ausbuchtung ihm sagte, dass der Geldbeutel noch vorhanden war.


  Merkwürdig nur, dass er sich kaum als freier Mann fühlte, eher wie ein steuerloses Schiff. Aber was konnte er tun? Es gab so viele Gefahren, die einem freien Manne in einer fremden Welt drohten. Wo alles möglich war, war nichts möglich.


  Wie stets, wenn Phelegor nicht mehr weiter wusste, erinnerte er sich jener Mächte, die ihm oft geholfen hatten. Ahura Mazda war stark, aber würde der Gott seines Vaters ihm noch beistehen? Vielleicht hatte er sich bereits von ihm abgewendet? Oder er wartete auf ein ganz besonderes Opfer. Konnte man, wie Zariaspan behauptet hatte, mit Tugenden einen Gott beeindrucken? Nein. Ein Opfer musste schwerfallen. Etwas Kostbares musste vernichtet werden, damit der Gott zufrieden war.


  Schulterzuckend warf Phelegor eine Münze auf den Tisch und verließ die Taverne. Vermutlich half ihm kein Gott, weil er sich ausschließlich trüben Gedanken hingab und nichts Mannhaftes unternahm. Er beschloss, sich vorerst ein billiges Zimmer zu mieten, wo er nicht auffiel. Er wusste, wo er so etwas finden würde: im Schenkenviertel hinter dem Hafen, wo der besitz- und vaterlandslose Pöbel zu Hause war, den die Schiffe täglich auf die Insel spülten.
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  Die Ausflüge an die Küste und das Laufen am Strand waren Agenor zur Gewohnheit geworden. An diesem Morgen wollte er seine Gedanken auf die Zukunft zu richten, auf Athen. Übermorgen würde er Delos mit der Kalypso verlassen. Noch vor wenigen Tagen hätte er das leichten Herzens getan, denn Delos war kein Ort, mit dem ihn irgendetwas verband. Doch nun waren seine Gedanken bei der Kybelepriesterin. Und statt sich zu überlegen, wie er in Athen den besten Eindruck auf den mächtigen Feldherrn Kimon machen könne, kreisten seine Gedanken um den Pinienhain am heiligen See:


  Ich kann mir den Tempel ja einmal anschauen – nur von außen. Einfach die Lage auskundschaften. Schließlich komme ich in bester Absicht. Ich muss dieser – zugegeben schönen Frau einfach klar machen, dass sie den Falschen folgt. Und wenn sie zugänglich ist – vielleicht braucht sie einen richtigen Mann, um zu erkennen, auf welchem Irrweg sie sich mit diesen Attisverehrern befindet.


  Es kann auch nicht schaden, mich bei dieser Gelegenheit im heiligen Bezirk umzusehen – wohnt dort nicht Adamantios, der auf Skyros einen neuen heiligen Bezirk gründen will? Wahrscheinlich wird er lange darauf warten können. Von mir jedenfalls haben die Piraten nichts zu befürchten.


  Obwohl der Kybeletempel etwas abseits vom heiligen Bezirk lag, hatte Agenor das Pinienwäldchen schnell gefunden. Der Tempel selbst war nicht sofort als solcher zu erkennen. Es war ein schmuckloses, einstöckiges Haus, das sich von den vier anderen in dem Wäldchen verstreut liegenden Häusern nicht unterschied.


  Agenor konnte sich ungehindert der kleinen Tempelanlage nähern, denn er war nicht der einzige Besucher. Ganze Familien hatten sich eingefunden, um im Schatten der Bäume zu ruhen, zu essen und ihre Kinder spielen zu lassen. In den Häusern war ein ständiges Kommen und Gehen. Es gab keine Wächter; niemanden, der die Leute einteilte und warten ließ so wie im Apollotempel.


  Die Attispriester, die Agenor schon von Weitem an ihren bunten Gewändern erkannte, liefen geschäftig umher und waren offensichtlich bei allen gern gesehen. Sie verteilten Naschwerk an die Kinder, plauderten mit deren Müttern oder verschwanden mit wichtig aussehenden Männern in den Häusern.


  Verborgen hinter einer großen Pinie beobachtete Agenor das Treiben. Ranissa konnte er nirgends erblicken. Aber man hatte ihn erspäht. Plötzlich stand einer der Attispriester vor ihm. Ungeschminkt, das lange Haar in einem Knoten gebändigt, und forderte ihn mit einer freundlichen Handbewegung auf, näher zu treten. »Verbirg dich nicht im Schatten, Fremder. Hab keine Scheu, Kybele von deinen Nöten zu erzählen. Wenn du nur neugierig bist, bist du ebenfalls willkommen. Du kannst eine Erfrischung zu dir nehmen und dich umschauen. Vielleicht lernst du etwas für diesen Tag oder für dein Leben.«


  Agenor blieb eine wütende Erwiderung im Hals stecken. Auf ein so herzliches Willkommen mochte er nicht unwirsch antworten. »Ich möchte mit Ranissa sprechen. Ist das möglich?«


  »Es ist immer möglich, aber das wollen viele andere auch. Sieh selbst.« Der Gallos forderte Agenor auf, mit ihm zu kommen. Zögernd folgte Agenor ihm. Sie schritten einen leichten Abhang hinunter, der zum See führte. Silbern schimmerte sein Wasser zwischen den Bäumen. Agenor erblickte einen Bootssteg und ein kleines Boot. Am Ufer hatte sich eine Gruppe Menschen um eine Frau geschart, die barfuß mit aufgelöstem Haar im Gras saß und sich mit ihnen unterhielt.


  Agenor war enttäuscht. Jeder durfte Ranissa sprechen! Das war nicht die Art Gespräch, die er gesucht hatte. Suchte er überhaupt ein Gespräch? Was hatte ihn hergetrieben? Suchte er eine Frau für eine Nacht?


  Der Gallos blieb stehen. »Unsere Herrin Ranissa. Wenn du magst, darfst du dich dazusetzen.«


  Agenor nickte knapp, um sich zu bedanken. Er hoffte, der Priester würde ihn jetzt allein lassen, und das tat er auch. Nachdem er zwischen den Bäumen verschwunden war, versuchte Agenor, sich der Gruppe unauffällig zu nähern. Von einer kleinen Anhöhe, versteckt hinter einem Felsen, konnte er Ranissa beobachten.


  In seinen Augen bewegte sie sich wie eine Königin, doch in ihrer Zuwendung zu den Menschen wirkte sie wie eine einfache Frau. Ihr Lächeln war nicht gekünstelt, wie Agenor es bei vielen Frauen gesehen hatte, die auf sich aufmerksam machen wollten. Es war heiter, den anderen zugewandt, warm und verständnisvoll. Auch in ihrer Ernsthaftigkeit lag noch Güte, ihre Miene verriet gespanntes Zuhören und echtes Mitgefühl.


  Agenor hätte sie stundenlang so betrachten mögen, doch erneut wurde sein kleines Versteck von einem Priester aufgespürt. »Hast du etwas auf dem Herzen, Fremder? Dann zögere nicht, geh zu ihr. Sie entlässt niemanden ohne Hoffnung oder Trost.«


  Agenor erhob sich wie ein ertappter Dieb aus seiner geduckten Haltung. »Danke. Ich überlege es mir noch einmal«, murmelte er hastig und entfernte sich mit eiligen Schritten.
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  In diesen Tagen stieg Phelegor oft die Stufenwege zum heiligen Bezirk hinauf und durchstreifte die Tempelanlage wie ein hungriger Wolf, der sich vergeblich nach Beute umsah. Seine Dolche verbarg er längst nicht mehr, denn als freier Mann durfte er Waffen tragen. Der eine steckte in einem breiten Gürtel über einem ledernen Wams, der andere in seinem rechten Stiefel. An seinen Handgelenken trug er kupferne Armbänder. Seine Oberarme zierten bereits etliche Schrammen, die von Raufereien stammten.


  Erbittert folgten seine Blicke reich gekleideten Besuchern, die respektvoll von ernsthaft dreinblickenden Priestern empfangen wurden oder in Gruppen zusammenstanden und wichtige Dinge erörterten. Dinge, von denen Phelegor sich ausgeschlossen fühlte, weil er ungebildet war und keinen Zugang zu dieser Welt gefunden hatte. Dann ballte er die Fäuste und stieß heimlich Verwünschungen aus, bevor er wieder in sein kleines, stickiges Zimmer in der Löwenbrunnengasse zurückkehrte.


  An diesem Nachmittag entdeckte Phelegor auf seinen Streifzügen ein bekanntes Gesicht. Den Mann, dem es gehörte, verband er mit öffentlicher Demütigung und Schande. Jäh spannten sich seine Lippen, seine Augen wurden zu schwarzen Punkten, und seine dunkle Haut verfärbte sich durch die Blutzufuhr violett. Die Person, die seinen Zorn erregt hatte, stand vor einer schäbigen Taverne und unterhielt sich lebhaft gestikulierend mit einem großen, dicken Kerl. Es war Nuzi, der ägyptische Sklavenhändler!


  Phelegors erste Regung war es, seinen Dolch zu packen und dem Verhassten die Kehle durchzuschneiden. Seine Hand zuckte wie von selbst zum Gürtel. Aber er besaß noch genügend Geistesgegenwart, seinen brennenden Wunsch nicht umzusetzen.


  Versteckt hinter einem Brunnen beobachtete er den Ägypter. Nicht hier!, dachte Phelegor. Aber vielleicht kann ich ihm an einer Stelle auflauern, wo er allein ist. Schon wollte er sich abwenden, als ihm ein anderer Gedanke kam. Der Ägypter handelte mit Sklaven, und in seiner Unterkunft am Hafen hatte er genug von ihnen, wie Phelegor aus eigener Erfahrung wusste. Auch billige Ware. Billig und minderwertig genug, um kein Aufsehen zu erregen, wenn sie einfach verschwand. Nur Ahura Mazda würde ihr Schicksal kennen und dies vielleicht wohlwollend vermerken.


  Einmal gefasst, setzte er den Gedanken sofort in die Tat um. Er durfte sich kein Zögern gestatten, sonst würde er wankend in seinem Entschluss. Umgehend verließ er die Deckung des Brunnens und steuerte auf den Ägypter zu.


  Nuzi musste ihn aus den Augenwinkeln bemerkt haben, denn er drehte sich zu Phelegor um. Er erkannte ihn sofort und wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


  Phelegor stellte sich in einschüchternder Haltung vor ihn hin, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich muss mit dir reden, Ägypter!«


  Nuzi blinzelte, dann verdrehte er die Augen, als müsse er scharf nachdenken. »Du kommst mir bekannt vor, aber ich sehe so viele Gesichter. Worum geht es?«


  »Worum sollte es bei einem Mann wie dir gehen? Ich will einen Sklaven kaufen!«


  Nuzi stand das Erschrecken und das Misstrauen ins Gesicht geschrieben, aber einen Handel ließ er sich niemals entgehen. »Für dich selbst?«, fragte er überflüssigerweise.


  »Für wen sonst, Heuschrecke? Ich brauche etwas Preiswertes aus deinem fürstlichen Quartier am Hafen, wo ich bereits selbst deine Gastfreundschaft genießen durfte.«


  Nuzis Blicke flitzten so schnell wie seine Gedanken hin und her. »Darüber lässt sich reden.« Er wies auf die Taverne, die offensichtlich dem Dicken gehörte, mit dem er gesprochen hatte. »Gehen wir doch hinein.«


  Phelegor nickte und ging voran. Selbstbewusst traf er die Wahl des Tisches, um Nuzi zu zeigen, wer hier das Sagen hatte.


  Nuzi nahm Phelegor gegenüber Platz. Phelegor bestellte ein Bier. Er hatte dieses fremdartige Getränk schätzen gelernt. Dazu einen kräftigen Eintopf aus Gemüse und Fleisch. Der lange Spaziergang hatte ihn hungrig gemacht, und die Begegnung mit einem alten Feind seinen Appetit angeregt.


  Nuzi zog es vor, gar nichts zu bestellen. Von seiner öligen Unterwürfigkeit war nichts mehr zu bemerken. Seine Hände blieben auch jetzt nicht still, aber sie bewegten sich unruhig auf seinem Schoß. Sein Lächeln hatte nicht die gewinnende Kraft wie gewöhnlich, wenn er einem Kunden gegenübersaß. Immer wieder wanderten seine Blicke zu dem dicken Wirt hinüber, als könne dieser ihn im Ernstfall beschützen.


  »Was kann ich für dich tun – ähm – wie war doch dein ehrenwerter Name, mein Freund?«


  Phelegor beugte sich etwas nach vorn, um Nuzi zu zwingen, ihm seine ungeteilte Aufmerksamkeit zu schenken. »Du kennst meinen Namen, Heuschrecke: Lykos. Aber jetzt habe ich einen anderen: Er lautet Phelegor. Du hast mich durch die ganze Stadt geschleift wie einen Hund.« Phelegor machte eine großzügige Handbewegung. »Reden wir nicht mehr darüber. Du hast mich an diesen schleimigen Syrer verkauft, der mich zur Schau stellte wie einen Zuchtochsen. Auch das will ich vergessen.«


  Phelegor bemerkte zufrieden, wie die Augenlider des Ägypters zu flattern begannen. Offensichtlich strahlte er eine ernsthafte Bedrohung aus.


  »Heute will ich einfach nur einen Sklaven kaufen. Billig muss er sein, aber noch halbwegs am Leben, wenn du weißt, was ich meine.«


  Nuzi fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Dann solltest du dir am Hafen einen aussuchen. Wenn du willst, brechen wir gleich auf.«


  »Langsam. Zuerst will ich mein Bier austrinken und meine Mahlzeit beenden.«


  Während Phelegor sich über die Schüssel beugte und sich das lange Haar aus dem Gesicht strich, damit es nicht in die Suppe fiel, bestellte Nuzi nun doch ein Bier. Gemeinsames Trinken machte Männer meistens gesprächig. »Ich freue mich, dich in einem so schmucken Aufzug wieder zu sehen, Phelegor. Du wirst mir doch nichts nachtragen? Der Sklavenhandel ist nun einmal mein Geschäft, und du kannst dich wirklich über deinen neuen Herrn nicht beklagen.«


  Phelegor spuckte auf den Boden. »Für einen Sklaven gibt es keine guten Herren.«


  »Urteilst du da nicht ein wenig voreilig? Ich sehe, dir geht es gut. Du wirst gekleidet, du schläfst sicher in einem weichen Bett. Du speist in einer Taverne, kannst dir sogar eigene Sklaven leisten.«


  »Aber ich bin kein freier Mann!« Das war Phelegor so herausgerutscht und entsprach nicht mehr der Wahrheit, aber Nuzi brauchte nicht alles zu wissen. Und vielleicht war es besser, diesen im Unklaren zu lassen.


  »Oh, die Freiheit ist kein Vogel, der nur goldene Eier legt. Was würdest du tun ohne deinen wohlhabenden Gebieter? Dich als Sänftenträger verdingen? Auch wen die Armut knebelt, ist nicht wirklich frei.«


  Phelegor gab ihm recht, aber das traf auf andere zu. Nicht auf ihn, Tissaphernes' Sohn. »Ich bin zum Herrschen geboren«, gab er hochmütig zur Antwort. »Wäre ich frei, dann würde ich über die herrschen, die du erwähnt hast.«


  »Oh ja. Wollen wir das nicht alle?« Nuzi lächelte dünn und strich abwesend über ein kostbares Armband an seinem Handgelenk. »Nein, nein«, gab er sich leise selbst die Antwort. »Nicht alle. Viele sehnen sich nach einer starken Hand, nicht wahr?«


  »So ist es.«


  »Gewiss. Manche Sklaven sind zum Herrschen geboren. Vielleicht gehst du gerade durch eine Zeit der Prüfung?«


  Ja. Durch die Härteste meines Lebens, dachte Phelegor.


  »Ich darf bescheiden hinzufügen, dass es meine Idee war, dich an Sarapis zu vermitteln, weil ich deine Fähigkeiten erkannt habe.«


  »Wie meinst du das?«


  »Dein früherer Herr wollte, dass ich dich an einen üblen Schinder verkaufe. Aber ich erkannte sofort, dass das bei einem Mann wie dir eine Schande wäre. Leider ist mir dadurch ein gewaltiger Schaden entstanden.« Nuzi seufzte.


  »Mein früherer Herr? Meinst du den Spartaner?«


  »Oh, er hat mir die tausend Drachmen wieder abgenommen, weil ich dich statt an einen Sklaventreiber an den hochherzigen Syrer vermittelt habe. So dankte man mir meine Menschenfreundlichkeit.«


  »Der Bannstrahl Ahuras wird ihn treffen!«, zischte Phelegor durch die Zähne. »Schon bald!«


  »Ach ja?« Nuzi machte ein unbeteiligtes Gesicht. »Wieso bist du dir da so sicher?«


  Phelegor senkte seine Lider bis auf einen schmalen Spalt und erwiderte geheimnisvoll: »Wenn wir heute ins Geschäft kommen, Nuzi, dann habe ich bald wieder einen mächtigen Streiter an meiner Seite.«
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  Nach einem langen, anstrengenden, aber niemals ungeliebten Tag begab sich Ranissa gern noch einmal an den See. So wie sie tagsüber die Zuwendung, das Gespräch erfrischte, so genoss sie abends die Ruhe, die Kühle und den weiten Sternenhimmel über sich. Manchmal bestieg sie auch das kleine Boot und ruderte zur Insel der Leto hinüber, auf der diese die Zwillinge Apollo und Artemis geboren hatte.


  Als Ranissa zum Bootssteg hinunter ging, sah sie dort einen Mann sitzen. Er schien auf sie zu warten, denn er hatte ihre leichten Schritte gehört und sich erhoben. Es war unüblich, sie so spät noch zu stören, aber Ranissa fürchtete sich nicht und ging auf ihn zu. »Wer bist du?«


  »Ich bin Agenor aus Sparta.«


  Jetzt fiel das Mondlicht auf sein Gesicht, und Ranissa erkannte den Fremden, von dessen Traumgesicht sie am Morgen erwacht war. Ein wenig erschrak sie, doch sie ließ es sich nicht anmerken. »Du wagst dich hierher?«, sagte sie mit leiser, aber fester Stimme. »Nach deinem rüden Auftritt gestern kommst du an diesen heiligen Ort und zu unheiliger Stunde?«


  »Habe ich dir nicht gesagt, dass auch tausend Sakrilege mich nicht abhalten werden, dich wieder zu sehen?«


  »Das sagtest du wohl«, erwiderte sie kühl. »Nun, ich könnte jetzt die Priester herbeirufen, sie hören auf meinen leisesten Ton.«


  »Und du meinst, deine verrückten Priester könnten etwas gegen mein Schwert ausrichten?«


  Verächtlich schüttelte sie ihre Locken. »Sie verabscheuen Gewalt. Doch sie stehen unter göttlichem Schutz. Wenn du nur einen von ihnen mit dem Schwert ritzt, wird man dich von der Insel jagen.«


  Der Spartaner machte eine besänftigende Handbewegung. »Ich will dir nichts tun. Du brauchst sie nicht zu rufen.«


  »Dann setzen wir uns doch. Da du einmal hier bist, können wir auch miteinander reden, obwohl ich nicht glaube, dass du aus diesem Grund gekommen bist.«


  »Nein – das heißt, doch. Ich wollte mich entschuldigen für mein Benehmen. Aber tagsüber wurdest du von so vielen umlagert. Deswegen habe ich diese späte Stunde gewählt.«


  Ranissa lachte leise, weil sie ihm kein Wort glaubte. »Du bist also aus Sparta? Ist es dort üblich, sich eine Frau mitten auf der Straße zu packen?«


  »Nein, natürlich nicht.«


  »Weshalb bringst du mir hier nicht die gleiche Achtung entgegen?«


  »Eben dafür möchte ich mich entschuldigen.«


  »Ich nehme deine Entschuldigung an und hoffe, sie gilt ebenfalls für meinen Priester, den du niedergeschlagen hast.«


  »Nein. Ich dulde nicht, dass sich so ein – so ein …«


  »… ein Entmannter«, half sie ihm.


  »Ja, so ein entmannter Mann, der sein eigenes Geschlecht verachtet, dass er sich mir nähert und mir ins Ohr kreischt.«


  »Es betrübt mich, dass du über den Kult der Kybele und des Attis etwas Falsches denkst. Vielleicht möchtest du Näheres darüber wissen, damit du besser verstehen kannst?«


  Der Blick, den Agenor ihr zuwarf, war schlecht einzuschätzen. Doch er nickte.


  »Die Attispriester huldigen tatsächlich einem absonderlichen Brauch. Zu Ehren ihres Gottes entmannen sie sich selbst, um hinfort Kybele zu dienen.«


  »Sie machen sich freiwillig zu Eunuchen?«


  »Die Priester des Attis sind keine Eunuchen. Sie begeben sich in den Schutz des Tempels, weil sie unter der Last zerbrechen, ein Mann zu sein.«


  Sie beobachtete Agenor nach dieser Aussage aufmerksam. Bei den meisten stieß sie erst einmal auf Unverständnis, und auch Agenor war keine Ausnahme. »Sie bezeichnen es als Last, ein Mann zu sein? Das ist doch lächerlich. Was wollen sie denn sein? Frauen?«


  »Ja. Durch den Eingriff werden sie gewissermaßen als Frauen wiedergeboren. Ihr männlicher Körper hat keine Bedeutung mehr für sie.«


  »Schändlich! Wie kann man seine Männlichkeit dahingeben, um Wolle zu spinnen und Blumenkränze zu winden? Ich finde das abstoßend.«


  »Jeder Fremde, der davon zum ersten Mal hört, findet das abscheulich. Aber bei vielen genießen die Attispriester einen guten Ruf, weil sie zu dem größten Opfer bereit sind, das ein Mann bringen kann.«


  »Aber es ist vergeblich, denn Frauen sind sie auch nicht geworden. Eher missgestaltete Zwischenwesen.«


  »Sie sind so weiblich, wie eine Frau nur sein kann. Einige unter ihnen sind es inbrünstiger als manche wirkliche Frau. Natürlich sind sie nicht fruchtbar. Dafür entschädigt sie der Ritus.«


  »Der Ritus des Attis? Was für ein närrischer Gott muss das sein, der sich von Verstümmelten verehren lässt?«


  Ranissa schüttelte ärgerlich ihren Kopf. »So wie du es sagst, klingt es roh. Attis hat sich aus Liebeskummer um die schöne Kybele selbst entmannt. Natürlich ist das nur eine Legende, aber alle Legenden haben ihren Ursprung in der menschlichen Seele. Attis ist ein Symbol, das diese Männer vor Verachtung und Demütigung der Gesellschaft schützt.« Ranissas Stimme war zum Ende hin eindringlicher geworden.


  »Attis ist ein Symbol? Ich dachte, er sei ein Gott?«


  »Alle Götter sind Symbole und Spiegelbilder der menschlichen Seele. Alles entspringt derselben Sehnsucht nach Geborgenheit, nach Glück.«


  »Und der Sehnsucht nach Macht«, fügte Agenor mit harter Stimme hinzu.


  Ranissa strich sich mit einer anmutigen Bewegung eine Strähne aus der Stirn, mehr aus Gewohnheit als aus Absicht. »Macht ist keine Sehnsucht, sie ist Gier. Der Machthungrige missbraucht die Sehnsüchte der Menschen. Als Priesterin bemühe ich mich, die Entmannten zu verstehen und ihnen zu helfen, damit niemand ihre Sehnsüchte missbraucht oder sie verspottet. Die Aura eines Gottes ist ein guter Schild.«


  »In meiner Heimat würde man solchen Männern empfehlen, sich in eine Schlucht zu stürzen. Nicht einmal ein Helot würde es als Last empfinden, ein Mann zu sein. Ich denke, es adelt den Mann, Mut und Tatendrang zu besitzen, geistige Stärke, ausdauernde Schenkel und kräftige Arme, die ein Schwert führen können.«


  »Mut, Tatendrang und geistige Stärke sind nicht nur männliche Tugenden. Wie überheblich, sie den Frauen abzusprechen. Frauen sind den Männern ebenbürtig, mit Ausnahme der rohen Muskelkraft, das will ich zugeben.«


  »Ich wollte dich nicht kränken, aber Männer sind es, die die Welt beherrschen. Wenn eine Frau klug, tapfer und opferbereit ist, unterstützt sie ihren Mann darin. So sehen wir das in Sparta.«


  Vor allen Dingen opferbereit, dachte Ranissa ärgerlich. Sangen nicht alle Männer das gleiche Lied? Verlangte die männliche Welt nicht stets und überall von Frauen Opfer über Opfer, um ihre eigene Herrschaft zu befestigen? Aus Erfahrung wusste sie, dass eine Diskussion darüber zu nichts führte. Die Männer gaben ihre Macht nicht ab. Deshalb genoss sie es, in ihrem Tempel mit Männern Umgang zu haben, die ihrer Macht entsagt hatten, weil sie es als Bürde empfanden, nach ihr zu streben.


  Wohl, weil sie schwieg, fragte Agenor: »Warum bist du Priesterin geworden?«


  »Was sollte eine kluge Frau sonst werden?«


  »Vielleicht Ehefrau und Mutter?«


  Ranissa hätte am liebsten laut aufgelacht. »Du weißt nicht viel über Persien, nicht wahr?«


  »Nicht genug, wie es scheint.«


  »Eine Ehefrau, wie du in deiner männlichen Weisheit vorschlägst, hätte ich werden sollen. Mein Vater hatte bereits den passenden Mann für mich ausgewählt. Und in Persien gehorchen die Frauen, vor allem aber die Töchter ihren Vätern. Ich war so unverschämt, selbst wählen zu wollen. Hätte ich mein Leben lang einem Mann dienen sollen, den ich nicht liebe?«


  Agenor zuckte die Achseln. »Auch in Sparta heiratet man nicht, weil man sich liebt. Die Liebe, so wünscht es unser Gesetz, soll mit den Ehejahren kommen. Alles andere ist nichts als flüchtige Begierde, ein menschliches Bedürfnis, das gestillt werden muss, das aber keinen Bestand hat.«


  Merkwürdigerweise ärgerte Ranissa seine Ansicht über die Liebe zwischen Mann und Frau, obwohl sie selbst nicht geneigt war, ihr nachzugeben. Meint der Mann wirklich, was er sagt?, überlegte sie. Dann muss Sparta von einer Eisschicht bedeckt sein.


  »Du hast recht«, erwiderte sie beherrscht. »Auch ich halte Liebe eher für eine Tollheit, die junge Leute um ihren Verstand bringt. Deshalb bin ich Priesterin geworden.«


  »Und umgibst dich mit Männern, die dir nicht mehr gefährlich werden können.«


  Sie sah ihn spöttisch lächeln. »Ja. Ich könnte als Frau wohl kaum ohne Weiteres einer Schar Männer gebieten, die noch im vollen Besitz ihrer Manneskraft sind.«


  »Das würde zu Problemen führen«, nickte er ernsthaft, aber das spöttische Lächeln hielt sich in seinen Mundwinkeln. »Was hat dein Vater dazu gesagt?«


  »Er hat mich verstoßen.«


  »Dann hast du den Makel elterlichen Ungehorsams auf dich geladen. In Sparta wäre das undenkbar. Allerdings dürfen die Frauen ihren Ehemann dort frei wählen.«


  »Das hätte ich nicht erwartet«, erwiderte Ranissa ehrlich überrascht.


  »Bist du jetzt frei in der Gattenwahl?«


  »Ja, aber ich habe noch keinen gefunden, der mir ebenbürtig wäre. Und wie steht es mit dir, Agenor?«


  Eine flüchtige Röte huschte über sein Gesicht, welche die Dunkelheit gnädig verhüllte. »Der Dienst an Sparta hat mir bisher keine Zeit gelassen, mich umzusehen. Außerdem habe ich noch viel Zeit.«


  »Ich verstehe.«


  »Was für ein spannender Gesprächsstoff an diesem milden Abend.«


  »Oh! Ich möchte nicht, dass du dich langweilst.« Ranissa war im Begriff, sich zu erheben. »Dann darf ich dir jetzt eine gute Nacht wünschen.«


  Sie sah, wie der Spartaner zusammenzuckte und die Hand nach ihr ausstreckte. »Aber wir haben noch nicht …«


  »Wir haben so vieles noch nicht getan, was an einem so milden Abend getan werden könnte, das denkst du doch, Agenor?«


  »Wenn du es sagst.«


  Agenor schenkte ihr einen offenen Blick. In ihm war nichts von der hündischen Ergebenheit anderer Männer, wenn sie um sie warben. Sein Körper war wie ein gespannter Bogen. Ein unbeugsamer Wille ging von ihm aus, sie zu besitzen. Ranissa fühlte sich von ihm berührt, ohne dass er sie berührte, bedrängt von seinen Schenkeln, ohne sie zu bedrängen.


  »Man muss nicht über hellseherische Kräfte verfügen, um die Gelüste eines Mannes zu erraten.«


  »Wenn du sie kennst, dann lass sie auch frei schweifen.«


  »Warum sollte ich das wollen?«


  »Weil du sie von deinen Priestern nicht bekommst. Weil du sie von keinem anderen Mann bekommen wirst, denn niemand wagt die unberührbare Kybelepriesterin herauszufordern. Niemand außer mir wird den Mut aufbringen, dich zu nehmen.«


  »Den Mut oder die Unverschämtheit?«


  Agenor lachte. »Ist das nicht dasselbe?«


  Ranissa musste lächeln. Der Spartaner mit den harten Muskeln, dem langen hellen Haar und den wachen grauen Augen brachte etwas längst Vergessenes in ihr zum Klingen.


  »Du möchtest also deine menschlichen Bedürfnisse stillen? Gibt es dafür nicht gewisse Frauen?«


  »In Sparta kennen wir keine Frauen, die sich für Geld verkaufen. Auf Delos halte ich mich von ihnen fern.«


  »Deine Ehrlichkeit ist entwaffnend, mein Freund. Dann ist es wohl wahr, was man sagt, dass ihr eure ganze Liebe euren Gefährten schenkt?«


  »Es ist wahr. Aber wir halten unsere Frauen in Ehren und schenken ihnen viele Kinder. Damit dürfte deine unausgesprochene Frage beantwortet sein.« Plötzlich beugte er sich nach vorn und streifte mit der Hand sacht ihr Haar. »Da hatte sich ein Blatt verfangen.«


  Der Mann brannte vor Verlangen, aber er konnte sich beherrschen. Ranissa fragte sich, ob sie seine Beherrschung noch lange ertragen wollte. Über spartanische Männer kursierten die unglaublichsten Gerüchte – natürlich von Frauen, die nie einen Spartaner im Bett gehabt hatten. Sie seien eiskalt, sagten die einen. Andere meinten, sie verprügelten die Frauen vorher, um sie weich und geschmeidig zu machen. Die meisten jedoch zuckten mit den Schultern. Frauen? Ein richtiger Spartaner kennt nur die Liebe zu Männern.


  Ranissa hätte die Wahrheit gern herausgefunden und gewusst, wie ein Spartaner liebt; ob er überhaupt fähig war, eine Frau glücklich zu machen, und sei es auch nur das eine Mal.


  Als hätte Agenor ihre Wünsche erraten, sprang er plötzlich in das Boot und ergriff das Ruder. »Ich möchte jetzt zu der kleinen, geheimnisvollen Insel rudern. Willst du nicht mitkommen, Ranissa?«


  Sie starrte auf seine hilfreich ausgestreckte Hand. Das war der Zeitpunkt, sich zu verabschieden. Doch dann würde sie nie wissen, wie ein Spartaner liebt. Als sie seine Hand ergriff und zu ihm ins Boot stieg, waren alle Worte gesagt, und Eros, der kleine Liebesgötze, schaukelte vergnügt auf dem Heck und ließ seinen Bogen sinken.


  Agenor stieß vom Ufer ab. Leise glitt das Boot durch das dunkle Wasser. Außer dem sanften Ruderschlag war kein Laut zu hören.


  Ranissa ließ ihre Finger spielerisch durch das kühle Wasser gleiten. »Diese Stille, sie ist wie ein Gebet, findest du nicht?«


  »Ich weiß nicht. Ich bete nur selten.«


  »Weil du ein schrecklicher Mensch bist!«


  »Hüte deine Zunge, jetzt habe ich das Kommando.«


  »Das bezweifele ich.«


  »Doch, so ist es. Ich bin der Kapitän und bestimme den Kurs.«


  »Ich fürchte, was in diesem Boot den Kurs bestimmt, hängt ein bisschen tiefer.«


  Agenor stutzte kurz, dann lachte er laut. Es war ein befreiendes Lachen. »Mag sein, aber das Stück gehört dem Kapitän. Dann darf es auch den Kurs bestimmen.«


  »Nur wenn ich es erlaube.« Mit einem übermütigen Lachen warf sich Ranissa ins Wasser. Agenor war zu überrascht, um sie aufzuhalten. Mit wenigen Schwimmstößen erreichte sie das flache Ufer und stieg perlend nass an Land. Der dünne Stoff ihres Gewandes klebte an ihrem Körper. Sie schlug sich das nasse Haar aus dem Gesicht und erwartete ihn.


  Agenor versetzte dem Boot einen kräftigen Stoß, sodass es über das kiesige Ufer schlitterte, und lief durch das aufspritzende Wasser auf sie zu. Er packte sie mit beiden Händen, drängte sie an den nächsten Baum und schob ihr ungestüm sein linkes Knie zwischen die Schenkel. Dann küsste er sie.


  Als er sie nahm, fühlte Ranissa, wie seine spartanische Seele aus ihm floh. Und als sie beide aus dem Rausch erwachten, wusste Ranissa, dass alle Gerüchte über spartanische Männer falsch waren. Sie spürte seinen Körper matt an ihrem, gesättigt wie nach einem Festmahl. Er atmete tief und regelmäßig.


  Später lagen sie nebeneinander auf dem weichen Waldboden. Nach einer Weile des Schweigens fragte Ranissa: »Wenn du jetzt einen Wunsch frei hättest, was würdest du dir wünschen?«


  Auf diese Frage war Agenor nicht vorbereitet. Sie kam nicht vor im Leben eines Spartiaten. »Nichts«, erwiderte er nach einigem Zögern. »Du bist bei mir, was könnte ich noch wünschen?«


  »Das war eine sehr galante Bemerkung.«


  Auf ein Geplänkel nach dem Liebesakt war Agenor nicht eingestellt. Ihm war jetzt nicht nach Reden. Sein Verlangen war gesättigt, und bis es wieder erwachte, genoss er die süße Erschöpfung. Aber er ahnte, dass er sich jetzt nicht schweigend aus ihren Gefühlen stehlen durfte.


  »Sehnst du dich jetzt immer noch zu deinen Priestern zurück?«


  »Die körperliche Liebe ist nicht alles. Es existieren noch andere Werte.«


  »Der Gedanke, dass du bei ihnen bist, gefällt mir nicht.«


  »Und mir gefällt nicht, was die Spartaner tun.«


  »Was tun sie denn?«


  Ranissa konnte nicht zugeben, dass sie nur Gerüchte gehört hatte über rücksichtslose, brutale Krieger, die Heloten zum Frühstück verzehrten. Deshalb wich sie in eine scherzhafte Bemerkung aus. »Ahnungslose Frauen an stillen, dunklen Seen verführen.«


  »Das werden sie auch weiterhin tun.«


  »Dann musst du zur Strafe Attispriester werden.«


  Agenor wälzte sich zu ihr herum und legte seinen Arm um sie. Sein Mund näherte sich ihren Lippen. »Das würde dir doch überhaupt nicht gefallen«, raunte er ihr ins Ohr.
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  Der Sklave, den Phelegor für zehn Drachmen gekauft hatte, schien Charon kurz vor dem Ablegen aus dem Nachen gefallen zu sein. Haupt- und Barthaare waren lang und verfilzt und ließen nur erahnen, ob sich darunter ein menschliches Antlitz oder das Haupt der Medusa befand. Er hieß Rasjan. Doch der Name hatte keine Bedeutung; weder für Phelegor noch für den Sklaven selbst. Er war nur eine schmutzstarrende Gestalt, die sich bewegte wie ein kranker Hund. Und wie einen Hund führte Phelegor ihn an einer Leine fort.


  Bezüglich der Herkunft hatte Nuzi etwas von einem wilden Bergstamm gemurmelt aus einem Land, das weit im Osten lag und wo die Menschen noch wie die Tiere lebten. In seiner Jugend sei der Mann jedoch ein Krieger gewesen. Phelegor wollte die Vorzüglichkeiten des Mannes nicht aufgeführt wissen. Er hatte Nuzi einfach stehen lassen und war mit dem Sklaven in der Menge verschwunden.


  Inzwischen war es finstere Nacht. Die schmale Sichel des Mondes war zu schwach, um den Pfad zu beleuchten, aber Phelegor hatte die Augen eines Luchses, er sah auch nachts sehr gut und hatte keine Schwierigkeiten, den Sklaven zu einer abgelegenen Stelle an der felsigen Küste zu führen. Hier hatte er schon des Öfteren gesessen und den Stimmen des Meeres gelauscht. Sie waren anders als die seines Flusses: gewaltiger, mächtiger. So wie Ahura mächtiger war als die Naturgötter seiner Heimat.


  Kein Wort war zwischen ihnen gefallen. Phelegor war dankbar dafür. Worte waren wie Vogelnetze. Ein geschwätziger Sklave hätte ihn darin fangen und in seinem Vorhaben wankend machen können. Dann hätte er ihn wohl knebeln müssen, was Phelegor vermeiden wollte. Der Sklave sollte ahnungslos und friedlich bleiben. Gewaltsames Handeln hätte womöglich frühzeitig zu einer hässlichen Szene geführt.


  Andererseits war Phelegor kein Knabe mehr, der vor Blut zurückschreckte. Der Steinbruch hatte ihn hart gemacht. Erbarmen war etwas für die Schwachen und Mitleid ein offenes Einfallstor für seine Gegner. Er war sicher, dass die Götter kein Erbarmen kannten. Sie belohnten nur den, der ihnen ähnlich war.


  Sie waren angekommen. Phelegor wies auf einen flachen Stein, der für seine Zwecke geeignet war. Der Sklave setzte sich zögernd. Einen Augenblick schien er aus trüben Augen verwirrt zu blinzeln, doch gleich darauf sackten seine Schultern ergeben nach unten, den Kopf ließ er auf die Brust hängen.


  Phelegor packte ihn grob bei den Schultern und zwang seinen Oberkörper hinunter auf den Stein. Der Mann glitt wie von selbst in die Rückenlage, als wüsste er, was sein Herr vorhatte. Phelegor war erleichtert; gleichzeitig fühlte er sich von dieser Unterwerfungsgeste abgestoßen. Nun musste es schnell getan werden. Mit der Rechten zog er seinen Dolch aus dem Gürtel, mit der Linken griff er in das verfilzte Haar des Sklaven, um dessen Kopf nach hinten zu biegen und so seine Kehle freizulegen. Der Sklave ließ alles willenlos über sich ergehen.


  Es war so einfach. Gleich würde es vorüber sein.


  »Ahura, wende das Herz meines Vaters!«, murmelte Phelegor. Da hörte er auch den Sklaven etwas flüstern, es klang wie ein Gebet in einer fremden Sprache. Phelegor erschauerte leicht.


  Ein jähes scharfes »Halt!« ließ ihn herumfahren. Aus dem Dunkel löste sich eine Gestalt in einem hellen Gewand. »Steck deinen Dolch weg und lass den Mann los!«


  Phelegor blieb in geduckter Haltung sitzen, sprungbereit, den Dolch gezückt. »Wer bist du? Was willst du von mir?«


  »Ich bin Artabazos, und ich frage mich, was du da tust.«


  »Das geht dich nichts an!«, zischte Phelegor. Mit einem Satz war er auf den Beinen, den Dolch in der erhobenen Faust. Doch plötzlich tauchten zwei weitere Männer auf aus der Dunkelheit. Sie waren groß, breitschultrig und trugen Schwerter.


  Phelegor stieß einen Fluch aus, wich aber einen Schritt zurück, den Dolch weiterhin fest umklammert.


  Der Fremde kam näher. Phelegor erkannte ein bärtiges Gesicht und schwarze Locken, die unter einem hohen Filzhut hervorquollen. Der Unbekannte hatte die stolze Haltung eines vornehmen Mannes, seine Hände hielt er in weiten Ärmeln verborgen. »Antworte mir! Was wolltest du tun? Den Mann töten?«


  »Was geht es dich an? Er ist mein Sklave. Er war aufsässig, und ich wollte ihn bestrafen.«


  »Wenn du dich im Recht fühltest, weshalb suchst du dann mit ihm zur Nachtzeit diese abgelegene Stelle auf?«


  »Das ist meine Sache.«


  »Du irrst dich. Delos ist eine heilige Insel. Niemand darf hier sterben. Geschieht es doch, muss das entsühnt werden.«


  »Das habe ich nicht gewusst!«, stieß Phelegor halb bestürzt, halb verunsichert hervor. Er warf einen schrägen Blick auf den Sklaven, der mit geschlossenen Augen immer noch so ergeben in sein Schicksal auf dem Stein lag, als weile er bereits im Schattenreich.


  Phelegors Gedanken überschlugen sich. Weshalb war dieser Fremde im letzten Augenblick aufgetaucht wie aus dem Nichts? War das ein Zufall? Nein, für einen Zufall war diese Stelle zu abgelegen. Der Mann musste in Zariaspans Diensten stehen und ihm gefolgt sein. Phelegor steckte den Dolch mit einem verlegenen Grunzen zurück unter sein Hemd.


  »Wenn es sich so verhält, dann werde ich jetzt gehen, und meinen Sklaven nehme ich mit.«


  Der Fremde nickte. »Gut. Und ich werde dich begleiten.«


  »Wozu?«, schnaubte Phelegor, während er den Sklaven am Arm hochriss.


  »Um mit dir zu reden, Phelegor.«


  »Du kennst mich«, stellte Phelegor überrascht fest, während er dem Sklaven einen Stoß in den Rücken versetzte, damit er sich vorwärts bewegte. Fesseln hielt er für unnötig. Mochte er fortlaufen, was lag ihm noch an dem halb Toten? Ja, er hätte es geradezu begrüßt, die abgemagerte Gestalt auf diese Weise loszuwerden, außerdem stank er wie ein Ziegenstall.


  »Du bist ein Sklave Zariaspans«, sagte der Fremde.


  Nicht mehr, wollte Phelegor sagen, aber er verschluckte es. Stattdessen warf er dem Mann einen seitlichen Blick zu und musterte das Gewand, dessen fließender Stoff auf eine gute Qualität schließen ließ. »Und du stehst in seinen Diensten. Weshalb lässt er mich verfolgen?«


  »Du irrst dich, Zariaspan ist nicht mein Herr.« Artabazos schritt kräftig aus, Phelegor hielt sich vorsichtig einen Schritt hinter ihm. Der Sklave blieb beharrlich an seiner Seite, mit müden Schritten, den Kopf gesenkt, schlechten Geruch verbreitend. Hinter sich hörte Phelegor die harten Schritte von Artabazos’ Leibwache.


  Sie hatten den Strand jetzt hinter sich gelassen und erreichten die ersten Häuser. »Wer hat dich dann geschickt?«, fragte Phelegor ungeduldig. Die schwankende Gestalt an seiner Seite und die Schritte hinter ihm machten ihn nervös.


  »Jemand, der dich im Auge behalten will, weil er es gut mit dir meint.«


  »Ich brauche keinen Beschützer, ich habe meinen …« Phelegor schluckte und sagte: »Du wolltest mit mir reden, Artabazos. So war doch dein Name? Und nun redest du in Rätseln.«


  »Gewisse Dinge gehen dich nichts an, noch nicht. Nur soviel: Wenn es sich als wahr herausstellt, was Zariaspan glaubt, dann können wir es uns nicht erlauben, dich unbewacht herumlaufen zu lassen. Du könntest Dummheiten machen. Und wie sich herausgestellt hat, wolltest du soeben eine ganz gewaltige Dummheit begehen.« Artabazos schüttelte den Kopf und schnalzte geringschätzig mit der Zunge. »Ein Menschenopfer! Und das auf dieser Insel! Ahura Mazda sei Dank, dass ich es verhindern konnte. Man hätte dich nach Mykonos geschafft und dort kopfüber an einen Pfahl genagelt. Das wäre schade gewesen, denn du wirst noch gebraucht.«


  Phelegor wurde speiübel bei diesem Gedanken. Er hätte sich wegen seiner Einfalt selbst ohrfeigen können. Dennoch konnte er den Vorwurf nicht auf sich sitzen lassen, das käme einem Eingeständnis gleich. »Ich wollte ihn nicht opfern«, entgegnete er trotzig, »weshalb hätte ich das tun sollen? Er war aufsässig, das ist alles«.


  Artabazos sah sich zu Phelegor um, dann warf er einen fast heiteren Blick auf den schlurfenden Sklaven. »Ja, er scheint recht bösartig zu sein.«


  »Vor Todesangst gelähmt«, murmelte Phelegor.


  »Leugnen ist zwecklos, Phelegor. Meine Männer haben dich gesehen. Du hast den Sklaven vorhin von Nuzi erworben und bist dann mit ihm geradewegs an den Strand marschiert. Was hier passiert ist, habe ich mit eigenen Augen verfolgen können. Aus was für einer barbarischen Welt kommst du, die dich lehrt, Menschen zu opfern. Und welchen Zweck verfolgst du damit?«


  Phelegor senkte den Kopf. Nicht einen Schritt hatte er unbeobachtet auf der Insel tun können. Warum hatte er das nicht bedacht? Unmittelbare Gefahr schien ihm von Artabazos allerdings nicht zu drohen. »Ahura«, murmelte er. »Ich musste ihn mir gewogen machen.«


  »Oh du Narr!« Zum ersten Mal ließ der Priester Empörung und Zorn erkennen. »Du huldigst einem finsteren Aberglauben. Ganz offensichtlich besitzt du ein niederes und gemeines Bild von Gott.«


  »In meiner Heimat fordern die Götter Blut, wenn man sie um eine wirklich große Sache bitten will«, murrte Phelegor.


  »Dann muss ich dir sagen, dass du fehlgeleitet bist und Dämonen angebetet hast. Ahura Mazda ist über diese Dämonen erhaben. Du hast seinen Namen irgendwo gehört, aber du weißt nichts über ihn, sonst würdest du seine göttliche Weisheit nicht mit Opferblut besudeln wollen.«


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Phelegor mit dumpfer Stimme. Kalte Furcht legte sich wie ein Eisklumpen auf seine Brust.


  »Ich bin Priester und diene Ahura Mazda, dem Einzigen und Wahrhaftigen.«


  Phelegor zuckte zusammen. Beinah hätten die Beine unter ihm nachgegeben, so zitterten ihm die Knie. Er hatte alles falsch gemacht. Statt Ahura günstig zu stimmen, hatte er ihn schwer beleidigt. Das würde der Gott ihm niemals vergeben. Er würde sich von ihm abwenden und ihn zurückstoßen ins Elend.


  »Was geschieht jetzt mit mir?«, fragte er heiser, als habe ihm Ahura bereits die Gewalt über die Stimme geraubt.


  »Nichts, wenn Ahura dir verzeiht.«


  »Wird er das tun?«


  »Ja. Wenn du bereust.«


  Phelegor wollte dem Priester gern glauben. Gleichzeitig wünschte er sich weit fort von Artabazos und diesem wandelnden Gespenst neben ihm. »Dann kann ich jetzt gehen?«


  »Vorerst musst du beweisen, dass deine Reue aufrichtig ist.«


  Phelegor drehte sich vorsichtig zu den Leibwächtern um. Ein Entkommen schien unmöglich. »Was verlangst du?«


  »Das sagte ich bereits. Ich möchte mit dir reden. Du hast doch ein Zimmer in der Löwenbrunnengasse?«


  »Es ist klein und ärmlich. Nichts für einen vornehmen Herrn wie dich.«


  »Aber es ist verschwiegen. Ich werde dich dort in den nächsten Tagen aufsuchen. Es gibt Leute, die dich kennenlernen möchten.«


  »Wer sollte mich schon kennenlernen wollen«, brummte Phelegor, während er dem Priester durch die Nacht folgte. Sein Sklave schlurfte neben ihm her wie ein leibhaftiger Fluch. »Und was wird aus ihm?«, rang sich Phelegor zu dieser Frage durch.


  Artabazos blieb stehen, doch so, dass der Wind ihm den Geruch des Mannes nicht zutrug. »Oh ja, das Opfer! Ich nehme an, du brauchst es nicht mehr? Wir werden uns um ihn kümmern.«


  Der Priester, dessen Leibwache und der Sklave entfernten sich in eine andere Richtung. Phelegor starrte ihnen nach. Die Furcht vor den Folgen seines Leichtsinns wurde nur noch von dem Ärger über die eigene Dummheit übertroffen. Er war erleichtert, als die Nacht sie verschluckt hatte.


  Die Kalypso hatte Segel gesetzt mit Ziel Korinth, doch Agenor war nicht an Bord. Auf Sosiades’ Nachfrage gab Agenor einsilbig zur Antwort, er wolle noch etwas warten, einen Grund nannte er nicht.


  Stattdessen fiel Sosiades auf, dass Agenor seinen braunen, fadenscheinigen Lakoniermantel nicht mehr trug. Irgendwann hatte er einen neuen Mantel erworben. Ein schönes Stück, hellblau mit dunkelblauem Mäandermuster an den Säumen und aus feiner Wolle. Er kleidete ihn gut, die Farbe passte zu seinem hellen Haar.


  Das musste ein Zufall sein. Sosiades konnte sich nicht vorstellen, dass Agenor in Dingen der Kleidung über Geschmack verfügte. Seinen Rock, ein graues, gegürtetes Leinenhemd, hatte er gegen einen sandfarbenen Chiton getauscht. Und die Sandalen waren auch neu. Sollte selbst in diesen harten Spartanerschädel die Vernunft eingezogen sein?, fragte er sich.


  Die Vernunft war es nicht, eher das Gegenteil. Wenn Agenor in der kühlen Morgenfrische aufbrach zu seinem täglichen Lauf, kamen seine fieberhaften Gedanken kurz zur Ruhe. Dann fasste er tausend mannhafte Entschlüsse, vor allem den, Ranissa zu meiden. Der Logos sollte Eros beherrschen, dachte er, aber was, wenn der übermütige Knabe ein ganzes Bündel von Pfeilen abschießt, ohne Luft zu holen? Und schon begannen sich Gedankenparasiten bei ihm einzunisten und begannen mit der Unterwanderung: ›Was schadet es, wenn du noch eine Weile auf Delos bleibst?‹


  So mochte die Versuchung für die Männer auch in Ampheia begonnen haben. Nein, er musste sich von Ranissa fernhalten, so wie man einen Trunksüchtigen nicht in den Weinkeller lässt. Er hätte die Kalypso nehmen müssen. Jede Stunde, die er sich noch auf Delos aufhielt, war ein Fehler. Doch wenn Agenor am Abend allein auf seinem Bett lag und die Lust sich erneut bei ihm regte, waren alle guten Vorsätze vergessen. Und manchmal schlich er sich mitten in der Nacht an den See, darauf hoffend, Ranissa dort anzutreffen. Doch sie war nicht mehr gekommen.


  Schließlich stellte Sosiades, der von Adamantios bedrängt wurde, seinen Neffen zur Rede.


  »Man wundert sich über dich, dass du keine Anstalten machst, nach Sparta zurückzukehren. Hast du nicht eine wichtige Botschaft zu übermitteln? Was zögerst du? Was hält dich noch hier?«


  Agenor war der Auftritt peinlich, denn er hatte nicht den Mut gehabt, die Sache von sich aus anzusprechen. Nun konnte er nicht mehr ausweichen. »Ich kann nicht nach Sparta zurück.«


  »Was heißt das? Du kannst nicht? Gibt es kein Schiff? Hast du kein Geld? Bist du krank?«


  Krank, ja das bin ich wohl, dachte Agenor. Krank nach dieser Frau. Aus blinder Verliebtheit bin ich unentschlossen und feige geworden. In Sparta hätte mir das einen scharfen Tadel und Peitschenhiebe eingetragen.


  »In Sparta läuft ein Verfahren gegen mich wegen Mordes. Ich bin unschuldig, aber ich kann es nicht beweisen. Deshalb hat mich mein Ausbilder mit dieser Orakelangelegenheit betraut, um mich außer Landes zu bringen.«


  Sosiades blieb erst einmal der Mund offen stehen. Dann rieb er sich verwirrt die trockenen Augen, klopfte sich demonstrativ auf die Ohren, als habe er schlecht gehört, und lief wie ein aufgescheuchtes Kaninchen vor Agenor auf und ab. »Und das sagst du erst jetzt? Weißt du, was du damit angerichtet hast?«


  »Ja. Die Insel Skyros wird vermutlich weiterhin in Piratenhand bleiben.«


  »Dann waren alle Anstrengungen umsonst?« Die Stimme seines Onkels wurde schrill. »Wie soll ich das der Bewegung beibringen? Sie werden mich erhängen, köpfen, vierteilen.«


  »Beruhige dich. Wir werden ein Schreiben aufsetzen, in dem ich die Vertreibung der Piraten durch Sparta befürworte. Und auch für die Bewegung werde ich ein gutes Wort einlegen.«


  »Ha! Bei wem denn? Glaubst du, sie werden auf einen Mörder hören?«


  »Ich bin kein Mörder. Ich werde an meinen Freund Theron schreiben, er wird die Sache vor dem Ephorat vertreten. Außerdem fügen wir die Orakelverse Apollons bei. Die werden nicht ohne Eindruck bleiben.«


  Sosiades tippte mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Agenors Brust. »Du wirst das Adamantios beibringen.«


  »Ich mache mich gleich auf den Weg.«


  Sosiades schien tief in Gedanken versunken. Doch als Agenor gehen wollte, hielt er ihn zurück. »Was wird nun aus dir? Was hast du vor?«


  »Ich habe mir überlegt, nach Athen zu gehen.«


  »Eine gute Idee«, stimmte Sosiades zu. Fast meinte Agenor, eine Erleichterung herauszuhören. »Kimon, Miltiades’ Sohn, er ist vernarrt in Sparta. Natürlich nur, weil er es nicht kennt. Seinen Sohn hat er Lakedaimonios genannt, wusstest du das? Einen so ausgezeichneten Soldaten wie dich wird er mit offenen Armen empfangen.«


  »Ja, ich habe von ihm gehört. Er hat schon einige erfolgreiche Feldzüge gegen die Perser geführt.«


  »Ja. Und das Glück ist dir hold, Neffe! Zufällig weiß ich, dass eine athenische Triere, die Marathona, schon morgen Delos in Richtung Piräus verlässt. Ich bin sicher, der Kapitän hat nichts dagegen, wenn du mitfährst.«


  »Es eilt nicht, Onkel«, erwiderte Agenor spröde. »Ich brauche noch etwas Zeit.«


  »So?« Sosiades legte den Kopf schief und senkte die Lider bis auf einen Spalt. »Einen schmucken Rock hast du dir geleistet. Er kleidet dich gut. Ist sie der gleichen Meinung?« Zu Agenors Entsetzen blinzelte sein Onkel ihm verschwörerisch zu.


  »Wen meinst du?«


  »Weiß ich nicht. Aber ich fresse eine dicke, fette Schriftrolle, wenn nicht eine Frau dahintersteckt.«


  Agenors Miene versteinerte. »Ich passe mich äußerlich nur den Gepflogenheiten an«, sagte er und verließ beinah fluchtartig den Raum.


  Agenors Geständnis, er könne aus persönlichen Gründen überhaupt nicht nach Sparta zurückkehren, hatte Adamantios bestürzt zur Kenntnis genommen und einen gewaltigen Zorn in ihm entfacht. Er brüllte und tobte wie der hintergangene Minotaurus in seinem Labyrinth, aber erst, nachdem Agenor sich wieder verabschiedet hatte. In seiner Gegenwart hatte er Verständnis geheuchelt, woraufhin ihm Agenor versicherte, dass Sparta noch über viele tüchtige Männer verfüge, die sich nach diesem Piratenabenteuer sehnten.


  Das von Agenor vorgeschlagene Schreiben wurde verfasst. Noch war nicht alles verloren. Sparta würde einen neuen Mann schicken, und diesmal gleich mit einer schlagkräftigen Truppe. Das Orakel würde ein Übriges tun.


  Dennoch würde Adamantios Agenor diesen Betrug nicht vergessen.
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  Nachdem er sich dieser Aufgabe entledigt hatte, fühlte sich Agenor wie von einer heimlichen Last befreit. Wozu Sparta sich nach Erhalt des Briefes und des Orakels entschloss, das war nicht mehr seine Sache. Er bereitete sich innerlich darauf vor, nach Athen zu gehen, doch es blieb bei dem Vorsatz. Stattdessen schaffte er sich kleine Ablenkungen, erwarb ein neues Schwert, nahm Stunden bei einem Fechtmeister und ertüchtigte seinen Körper durch tägliches Laufen.


  Ich tue es für Athen, redete er sich ein. Doch bei aller Geschäftigkeit kreisten seine Gedanken allein um Ranissa. Weshalb kam sie nicht? Sicher hatten ihre verfluchten Priester, die ihre Augen und Ohren überall hatten, ihr längst erzählt, dass er nachts am See auf sie wartete, denn tagsüber war Ranissa nie allein. Die Vorstellung, mit seinen vergeblichen Besuchen eine lächerliche Figur abzugeben, machte ihn krank. Und je länger er über Ranissa nachdachte, desto wütender wurde er. Eine Frau, die ihm gleich am ersten Abend zu Willen gewesen war! Was fiel ihr ein, ihn zu benutzen für eine Nacht? Und doch wünschte er sich nichts sehnlicher, als diese Nacht noch einmal zu erleben.


  Nur eine einzige Nacht, schwor er sich, dann reise ich ab. Agenor wusste, es war mehr als fleischliche Begierde. Es war der heiße Wunsch, sich noch einmal so fallen lassen zu dürfen; die Sehnsucht nach jenem glückseligen Strudel, der ihn mitgerissen hatte, und befreit von allen Zwängen, denen er zeit seines Lebens ausgeliefert war.


  Auch an diesem Abend kehrte er unverrichteter Dinge und missgelaunt nach Hause zurück. Dort wartete Besuch auf ihn.


  »Es ist Adamantios«, flüsterte Sosiades, der Agenor an der Tür abgefangen hatte. »Er war heute Mittag schon einmal da.«


  »Was will er?«, fragte Agenor barsch, während er sich das verschwitzte Haar aus dem Gesicht strich.


  »Das wollte er mir nicht sagen.«


  Agenor ließ seinen Onkel stehen und riss die Tür auf. Adamantios erhob sich von der harten Bettstatt, auf der er Platz genommen hatte, und kam freundlich lächelnd auf Agenor zu. Doch in seinem Lächeln gewahrte Agenor eine geheime Schadenfreude.


  »Bleib ruhig sitzen. Wie komme ich zu der Ehre?«


  »Ich komme in einer ernsten Angelegenheit.«


  Schwätzer!, dachte Agenor verächtlich. Deshalb grinst du auch über beide Backen. Er ließ sich Adamantios gegenüber auf einem Hocker nieder. »Ich höre.«


  »Du erinnerst dich an das Symposium bei Sarapis? Und an den Sklaven, der dort versteigert wurde?«


  Sofort verschränkte Agenor abwehrend seine Arme. »Ja?«


  »Du hast mir verschwiegen, dass er dein Bruder ist.«


  »Habe ich es verschwiegen, dann hatte ich wohl meine Gründe«, erwiderte Agenor eisig. Am liebsten hätte er den lästigen Besucher mit dem noch lästigeren Thema hinausgeworfen.


  »Es scheint, als sei er in der Tat Tissaphernes' Sohn.«


  »So. Ist er das?«


  »Aber es heißt, Tissaphernes habe ihn nicht anerkannt.«


  »Wie bedauerlich.« Agenor ließ sich seine Schadenfreude nicht anmerken. »Mich kümmern seine Bastarde nicht. Komm zur Sache, Adamantios.«


  »Leider hat es mit deinem Bruder jetzt auf Delos einen Vorfall gegeben.«


  Agenor zuckte unangenehm berührt zusammen. »Er ist immer noch auf der Insel?«


  »So ist es. Und leider ist er hier sehr unangenehm aufgefallen.«


  »Das tut er meistens. Weshalb erzählst du mir das alles?«


  »Weil er etwas getan hat, das üble Folgen nach sich ziehen kann. Dein Bruder ist dabei ertappt worden, wie er einen Menschen schlachten wollte. Ein Menschenopfer, verstehst du?« Adamantios machte eine Bewegung, die allen Abscheu der Welt ausdrücken sollte. »Und das auf Delos! Du bist nicht fromm, Agenor, aber selbst du wirst begreifen, dass es kaum einen Frevel gibt, der diesem an Ungeheuerlichkeit gleichkommt. Zum Glück konnte die Tat rechtzeitig verhindert werden.«


  Agenor erbleichte. Niemals hätte er für möglich gehalten, dass Phelegor immer noch an diesem schändlichen Brauch festhielt. Sicher wusste es bereits ganz Delos. Auf der Insel sprachen sich solche Dinge in Windeseile herum. »Man sollte ihn erschlagen wie einen tollwütigen Hund!«, zischte er.


  Adamantios setzte eine salbungsvolle Miene auf. »Es wurde eine andere Lösung gefunden. Aber jemand muss die Verantwortung für die Tat übernehmen. Der Frevel muss unbedingt entsühnt werden.«


  »Davon verstehe ich nichts. Er ist doch Zariaspans Sklave. Weshalb wendest du dich nicht an ihn?«


  »Er ist es nicht mehr. Zariaspan hat ihn freigelassen.«


  »Dann muss mein Bruder selbst dafür geradestehen.«


  Adamantios rang seine Hände im Schoß. »Normalerweise müsste er das. Ja. Doch Delos ist eine heilige Insel, und wir sind zur Barmherzigkeit verpflichtet. Die Bruderschaft der Orphiker hat seine verirrte Seele in ihren Schoß aufgenommen. Ich bin zu dir gekommen, Agenor, weil du hier sein einziger Verwandter bist.«


  »Was willst du damit andeuten, Adamantios?«, zischte Agenor, während er drohend seine Fäuste ballte. »Dass ich für seine Taten verantwortlich bin?«


  »Um die Wahrheit zu sagen, so ist es. Ich weiß, dass ihr euch nicht nahe gestanden habt, aber eine heilige Pflicht gebietet dir …«


  »Ich pisse auf eure heilige Pflicht!« Agenor sprang wütend auf und wies auf die Tür. »Hinaus! Ich höre mir so etwas nicht länger mit an.«


  Adamantios erhob sich zögernd und hob beschwichtigend beide Hände. »Besänftige deine Leber, Agenor! Niemand verlangt Ungebührliches von dir.«


  »Und was soll ich deiner Meinung nach tun, um seine Tat zu entsühnen? Mich auf dem Marktplatz an einen Pfahl binden lassen? Auf den Knien zum Apollotempel rutschen? Ein paar Hundert Drachmen für eine neue Statue stiften?«


  »Beispielsweise ein barmherziges Werk tun.«


  »Das tue ich, wenn ich dich lebend in deinen Tempel zurückkehren lasse!«


  Adamantios ließ sich von Agenors Worten nicht beeindrucken. Er ging zur Tür und gab jemandem, der draußen wartete, einen Wink. Gleich darauf erschien ein großer, breitgebauter Kerl, offensichtlich Adamantios’ Leibwächter. Er schleppte einen halb bewusstlosen Mann von erbarmungswürdiger Magerkeit mit sich, der so entkräftet war, dass er vor Agenor zusammenbrach. Er roch wie eine Mistgrube.


  »Das ist der Mann, den dein Bruder opfern wollte, und den wir ihm rechtzeitig entrissen haben. Er ist sein rechtmäßiges Eigentum, denn er hat ihn gekauft, aber er benötigt ihn natürlich nicht mehr. Nimm dich dieser armen Kreatur an. Das wird die Götter zufriedenstellen.«


  Agenor gab dem Lumpenbündel einen Tritt. »Schafft mir das hier sofort aus dem Haus!«, brüllte er. »Dieses stinkende Geschenk meines Bruders!«


  Der Leibwächter packte den Sklaven unter den Achseln und zog ihn von Agenors Stiefeln fort.


  »Darf ich mich an dein edles Herz wenden?«, versuchte es Adamantios erneut. »Phelegor selbst will Buße tun für seine Tat. Es liegt ihm sehr am Herzen, dass es dem Sklaven gut geht. Er hofft, dass du ihm hilfst, wieder zu Kräften zu kommen und ihn die schlimmen Augenblicke vergessen lässt, die er durchmachen musste.«


  »Ich bin gerührt!« Agenor riss die Tür auf. »Hinaus mit dem Kadaver! Wenn der Mann plötzlich sein gutes Herz entdeckt hat, soll er sich selbst um ihn kümmern.«


  Adamantios ging auf die Tür zu, und der Leibwächter folgte ihm auf dem Fuß. »Das würde er gern tun, aber er ist mit Beten beschäftigt. Wir müssen uns jetzt leider verabschieden.«


  Agenor blieb bei soviel Unverschämtheit der Atem weg. Er stellte sich breitbeinig hin, die Hand am Schwert. Der Priester mochte gehen, aber der bullige Leibwächter würde das Haus nicht verlassen, ohne das verpestete Bündel mitzunehmen. Da erschien Sosiades in der Tür. Unter seinem vorwurfsvollen Blick gab Agenor die Tür frei.


  Während Sosiades Adamantios noch ein paar Schritte begleitete, richtete Agenor einen wütenden Blick auf den Sklaven, der wie ein gekrümmter Wurm vor seinem Bett lag. Er versetzte ihm einen Stoß in die Rippen, doch der Mann rührte sich nicht. Angewidert, als handele es sich um einen Sack mit fauligem Abfall, beförderte Agenor den Bewusstlosen mit einigen Fußtritten aus dem Zimmer. Hinter ihm knallte er die Tür zu.


  Gleich darauf kehrte Sosiades zurück. »Der Sklave liegt vor deiner Tür.«


  »So ist es.«


  »Du musst dich um ihn kümmern, und wenn du ihm nur etwas zu essen gibst.«


  »Weshalb? Das ist Adamantios’ kleine billige Rache, ist dir das nicht klar?«


  »Schon möglich, aber Adamantios ist trotz allem ein hoch geachteter Mann auf Delos. Du darfst ihn dir nicht zum Feind machen. Aber vor allen Dingen darfst du dich nicht schuldig machen am Tod dieses Sklaven.«


  »Er ist nicht mein Sklave.«


  »Aber der Mann wird vor deiner Haustür sterben.«


  »Dann stirbt er.«


  »Das erlaube ich nicht. Du weißt, dass auf Delos niemand sterben darf.«


  »Dann kümmere du dich um ihn!«


  »Nein. Adamantios hat ihn dir anvertraut. Das Gesetz ist hier ganz eindeutig. Allerdings …«


  »Was?« Agenor saß auf seinem Bett und starrte seinen Onkel wütend an. Ihn beschäftigten ganz andere Dinge. Was würde Ranissa sagen, wenn sie erführe, was für einen Bruder er hatte!


  »Wenn du dich nicht um ihn kümmern willst, dann musst du ihn zu den beiden Brüdern bringen.« Sosiades erläuterte ihm die Sache mit den Fährleuten.


  Agenor hatte noch nichts von ihnen gehört. »Sie rudern die Toten nach Rheneia und begraben sie dort? Aber der Sklave ist noch nicht tot, jedenfalls hat er vorhin noch gestöhnt.«


  Sosiades zuckte die Achseln. »Sei doch nicht so kleinlich. Dieses winzige Problem werden die beiden gegen ein geringes Entgelt schon für dich lösen.«


  Agenor zwinkerte verblüfft. »Aber das wäre Mord.«


  »Nun ja, an einem Sklaven. Was kümmert dich das, Neffe?«, fragte Sosiades listig. »Ob nun dein Bruder ihn schlachtet oder diese Fährleute, oder ob er vor deiner Haustür verdurstet, was macht das schon für einen Unterschied, nicht wahr?«


  Jetzt begriff Agenor, was sein Onkel meinte. Missvergnügt öffnete er die Tür. Dort lag der Mann, reglos und krumm wie ein Kind im Mutterleib. »Du musst ihm ein Quartier geben«, knurrte Agenor. »In meiner Kammer kann er nicht bleiben.«


  »Das werde ich tun. Möbel, Kleidung, Nahrung, alles was du für ihn brauchst, wirst du vom Schatzmeisteramt erhalten. Ich rechne ohnehin alles mit Sparta ab.«


  »Vergiss nur keinen Obolus!«, erwiderte Agenor giftig. Er stemmte die Arme in die Hüften und ließ seine Blicke unschlüssig von dem Sklaven zu seinem Bett wandern, wobei sich seine Laune nicht besserte. »Hilf mir, ihn hochzuheben. Weshalb sollte ich allein seine Wanzen bekommen?«


  Sosiades packte den Sklaven an den Füßen, während Agenor ihm mit abgewandtem Gesicht unter die Achseln griff. Gemeinsam legten sie ihn auf das Bett.


  Während Agenor dem Sklaven eine dünne Decke überwarf, murmelte er Beschimpfungen vor sich hin, die seinem Onkel galten, Priestern im allgemeinen und dieser Insel. Sosiades verließ leise das Zimmer. Agenor schickte ihm einen Fluch hinterher. Nach einigem Zögern stellte er Wasser, Brot und Früchte an das Bett und ließ den Sklaven allein.


  In dieser Nacht schlief Agenor zwischen den Felsen am Meer, eingewickelt in seinen Mantel. Am nächsten Morgen kehrte er mit einem Mann zurück, den er in einem Badehaus gemietet hatte. Den Sklaven fand er schlafend vor. Der Wasserkrug war leer, das Brot und die Früchte verzehrt. Agenor ließ die Tür offen, um den Gestank abziehen zu lassen. Dann trat er dem Sklaven heftig in die Seite. »Aufstehen!«


  Der Mann rührte sich, öffnete die Augen, blinzelte. Als Agenor ein zweites Mal gegen seine Rippen trat, richtete er sich mühsam auf. Er murmelte etwas in einer fremden Sprache.


  »Du! Wie heißt du? Sprichst du Griechisch?«


  »Ich Rasjan. Ich ein wenig sprechen.«


  Agenor wandte sich an den Badediener und wies auf den Sklaven. »Das ist er. Nimm ihn mit und versuche dein Glück.«


  Der stämmige Mann verzog keine Miene. Vielleicht hatte er schon Schlimmeres gesehen. Er griff sich den dünnen Sklaven und schob ihn zur Tür hinaus. Während er ihn zum Brunnen trieb, warf Agenor die Decke, unter der Rasjan geschlafen hatte, hinaus auf den Hof, und fegte den Boden. Während er die Ecken sorgfältig nach Ungeziefer absuchte, überlegte er, was er mit dem nutzlosen Sklaven anfangen sollte. Niemand würde ihn kaufen, nicht einmal geschenkt taugte er etwas, wie Agenor unschwer erkennen konnte. Aussetzen durfte er ihn auch nicht. Wenn ihn jemand verhungert am Straßenrand fand, würde Adamantios es erfahren.


  Als er den Schmutz zur Tür hinausfegte, kam der Badediener mit dem Sklaven zurück. Rasjans Haupt war jetzt kahl wie ein Schaf nach der Schur. Agenor konnte zum ersten Mal sein Gesicht erkennen. Er erblickte fremdartige Züge: starke, breite Wangenknochen, schmale Augen, volle Lippen. Über seinen mageren Leib hatte er ein gebrauchtes, aber sauberes Hemd gezogen.


  Das Gesicht, das unter all dem Schmutz und Filz zum Vorschein gekommen war, ließ sich nicht wie ein Kehrichthaufen zur Seite fegen. Das ärgerte Agenor. Mit verkniffener Miene wandte er sich an den Badediener und fragte gereizt: »Was bin ich schuldig?«


  »Drei Drachmen.«


  Agenor entnahm seinem Gürtel drei Geldstücke und gab sie ihm. Der Mann wollte gehen, doch Agenor hielt ihn zurück. »Weißt du, wo ich ihn am besten verkaufen kann?« Er hatte die Hoffnung nicht ganz aufgegeben.


  Der Badediener rieb sich nachdenklich das Kinn. »So wie er da steht, ist er nichts wert. Es sei denn, du übergibst ihn Nuzi, dem Ägypter. Der schlägt noch zehn oder zwölf Drachmen für ihn heraus.«


  Bei der Erwähnung dieses Namens stieß Rasjan einen jämmerlichen Laut aus und verdrehte die Augen.


  »Nuzi lässt sich die Unterkunft für die Sklaven allerdings gut bezahlen«, fuhr der Badediener ungerührt fort. »Deshalb kümmert es ihn auch wenig, ob und wann ein billiger Sklave verkauft wird.«


  Agenor nickte grimmig. »Ich weiß. Diese Schmeißfliege kommt nicht infrage.«


  »Dann solltest du dafür sorgen, dass seine Geschwüre heilen und er etwas Fleisch auf die Knochen kriegt. Der Mann war einmal ein Kämpfer, man sieht es an seinen Narben. Als Feldsklave würde er gut und gern noch fünfzig Drachmen bringen. Er ist zäher als er aussieht und würde seinem Herrn noch ein bis zwei Jahre von Nutzen sein. Selbst in den Zinngruben kann er noch sechs Monate überleben.«


  »Gut. Ich werde darüber nachdenken.«


  Dann erschien Sosiades und verkündete die frohe Botschaft, dass er den Sklaven gleich neben Agenors Zimmer unterbringen könne. Er habe bereits die notwendigen Sachen hineinschaffen lassen.


  Obwohl Agenor diese unmittelbare Nachbarschaft nicht behagte, nickte er ergeben. Vielleicht war dieser Sklave ein Fingerzeig des Schicksals, der ihn endlich in die Flucht trieb, fort von Ranissa.


  Als Rasjan hörte, dass er ein Zimmer allein bewohnen sollte, sank er auf die Knie. »Das viel zu gut für Rasjan!«, schluchzte er. Dann kroch er auf das Bett zu und streichelte es. »So feines Bett. Rasjan jetzt ein Prinz.« Tränen liefen ihm über das Gesicht.


  Agenor wandte sich ab. Männer, die weinten, waren ihm verhasst. In der Tür drehte er sich noch einmal um, sein Blick fiel auf die immer noch fassungslos bebenden Schultern. »Hier!« Er warf dem Sklaven einen Beutel mit Kupfermünzen zu. »Geh in die Tavernen! Mach dir nette Tage. Man soll mir nicht nachsagen, ich könne die abgelegten Sachen meines Bruders nicht würdigen.«


  »Ich bin erleichtert«, sagte Sosiades zu Agenor, während sie über den Innenhof gingen. »Du bist ja doch ein Mensch und kein wandelnder Marmorblock.«


  Ärgerlich legte Agenor einen Schritt zu, die Hände trotzig auf dem Rücken verschränkt. »Unterstell mir keine falschen Gefühle. Wenn es nach mir ginge, würde ich diesen verfaulten Fisch den Möwen vorwerfen. Und selbst die würden ihn wieder ausspucken.«


  »So wie ihn das Leben ausgespuckt hat«, nickte Sosiades nachdenklich. »Das Schicksal ist blind.«


  »Blind? Immerhin hat es gewusst, wo es ihn abladen konnte. Bei mir!« Mit schnellen Schritten verließ Agenor den Hof.


  »Besorg ihm aber ein Schildchen, das du ihm umhängst und das ihn als dein Eigentum ausweist!«, rief ihm Sosiades hinterher. »Sonst fällt er doch noch dem habgierigen Ägypter in die Hände.«


  Agenor stieß einen undeutlichen Fluch aus. Er war bereits auf dem Weg zu seinem Fechtmeister, als er, wiederum fluchend, umkehrte und den Markt aufsuchte. Dort erstand er ein Stück Holz, auf dem er einritzen ließ: Ich bin Rasjan und gehöre dem Spartaner Agenor. Dann kaufte er noch eine Salbe gegen Geschwüre.


  Nachdem Agenor alles in einem kleinen Lederbeutel am Gürtel verstaut hatte, warf er einen Blick hinüber zum Tempel, auf dessen Stufen Adamantios gepredigt hatte. Agenor sah ihn immer noch vor sich: charismatisch, von innen heraus glühend, aber wofür? Für seinen Glauben? Für das Wohl der Menschen? Oder für die Bewegung, als deren Haupt er sich bezeichnete?


  Agenor hielt ihn für gefährlich. Dennoch hätte er keinen Gedanken mehr an ihn verschwendet, hätte sich Adamantios nicht plötzlich auf unverschämte Weise in sein Leben eingemischt. Nicht einmal Sparta hätte er das gestattet. Doch dort hätte ihm niemand zugemutet, einen halb verhungerten Heloten aufzupäppeln. Schmerzen zu ertragen, das ja. Das eigene Leben aufs Spiel zu setzen und mit Niederlagen fertig zu werden – selbstverständlich. Aber niemand hätte es gewagt, die erhabene Höhe anzutasten, auf der ein Spartiate sich zu bewegen hatte.


  Es war höchste Zeit, Delos zu verlassen. In Athen, so hoffte Agenor, warteten Aufgaben auf ihn, die eines Spartiaten würdig waren. Und nach ein, zwei Jahren hätte er die Demütigungen und auch Ranissa vergessen und konnte vielleicht nach Sparta zurückkehren, weil dort Gras über die Mordanklage gewachsen war.
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  Seit Rasjan in die Sklaverei geraten war, hatte er es noch nie so gut getroffen. Seine Geschwüre heilten, und in seinem Beutel befanden sich stets ein paar Münzen, die für einen Tavernenbesuch oder eine kleine Leckerei an den Bäckerbuden reichten. Er hätte zufrieden sein können, aber nun litt er unter einem anderen Umstand, den ein Sklave gewöhnlich nicht kennt: Er wurde nicht gebraucht. Sein Herr nahm ihn überhaupt nicht zur Kenntnis. Dabei hatte Rasjan das starke Bedürfnis, sich dankbar zu erweisen. Er wollte alles für seinen Herrn tun, sogar sterben. Das wäre eine Auszeichnung für ihn gewesen.


  In seiner Jugend hatte er den Ruf eines tapferen Kämpfers besessen. Er hatte seinem Stamm Ehre gemacht. Diese Ehre hatte Rasjan tief in sich bewahrt, und bei allen Schmerzen und Demütigungen war sie ihm als einziger Besitz geblieben. Er hatte schon das Opfermesser an seiner Kehle gefühlt und nicht gezittert. Er war stolz, dass sein geschundener Körper noch so viel Wert besitzen sollte, einem Gott zu gefallen.


  Rasjan musste seinen neuen Gebieter wissen lassen, dass er eine Ehre besaß, und ihm die Gelegenheit geben, diese einzufordern. Deshalb verzichtete er auf seine wahrhaft königliche Errungenschaft, das eigene Bett, und schlief Abend für Abend vor der Tür seines Herrn. Was immer dieser verlangte, Rasjan war bereit für ihn. Aber wenn Agenor heimkehrte, trat er wortlos über ihn hinweg, und am Morgen wiederholte sich der gleiche Vorgang. Rasjan wartete jedes Mal auf einen zornigen Tritt, selbst dieser hätte ihm bewiesen, dass sein Herr ihn beachtete. Doch auch der blieb aus.


  Nun musste sich nur noch zeigen, wer von den beiden die größere Geduld besaß. Als Spartiate war Agenor zu Gleichmut erzogen worden, doch er war stolz und von hitzigem Gemüt, deshalb war dieser Teil seiner Ausbildung nicht so erfolgreich gewesen. Rasjan hingegen war ein misshandeltes Stück Fleisch. Geduld war zu einem Bestandteil seiner selbst geworden wie seine Hände und Füße. Deshalb verlor Agenor diesen stillen Zweikampf.


  Es war schon recht spät, als Agenor nach Hause kam und Rasjan mit dem Fuß anstieß: »Wann wirst du diese Posse endlich aufgeben?«


  Ein von einem zufriedenen Lächeln überhauchtes Gesicht wandte sich ihm zu. »Du vielleicht brauchen Rasjan, dann ich da.«


  »Ich brauche keinen Sklaven, sonst hätte ich einen erworben, aber sicher nicht dich. Scher dich auf dein Zimmer und komme mir nicht mehr unter die Augen. Ungehorsam bestrafe ich mit Stockhieben.«


  Rasjan erhob sich mit einer federnden Bewegung, sein Gesicht war gerötet, der Blick gesenkt. Agenor stellte fest, dass Rasjan nicht mehr so erbarmungswürdig aussah wie am Tag seiner Ankunft. Die Geschwüre waren verblasst, sein Körper mager, aber zäh, seine Bewegungen fast geschmeidig. Noch ein, zwei Wochen, und er würde ihn zu einem annehmbaren Preis loswerden.


  »Ja, du Rasjan schlagen.«


  Agenor streifte ihn mit einem ärgerlichen Blick. In der Tat, das sollte er tun. Er hatte diese Kreatur verwöhnt, statt sie zu züchtigen. Wahrscheinlich verstand sie keine andere Sprache. Die Narben auf Rasjans Rücken stammten nicht alle aus früheren Kämpfen. »Du möchtest geschlagen werden?«, stellte er kühl fest. »Dann werde ich dich totprügeln, denn du weißt, dass du nutzlos für mich bist.«


  Rasjan wagte es, den Blick zu erheben. Statt Furcht meinte Agenor, Stolz in seinen Zügen zu erblicken. Oder verwechselte er das mit der Gelassenheit, die nur ein lebenslänglicher Sklave entwickeln konnte? »Ich nutzlos, aber selbst Ameise hat Aufgabe. Wenn Herr nicht brauchen Rasjan, dann totschlagen. Ist besser als wenn Rasjan wie Luft. Rasjan sterben, aber behalten Ehre.«


  »Die Logik eines Sklaven«, spottete Agenor, war jedoch überrascht, wie selbstverständlich der Mann von Ehre redete. In diesem von jahrelanger Sklaverei gezeichneten Körper war noch der Schatten eines Kämpfers lebendig. In seinen geschlitzten Augen glomm eine Beharrlichkeit, die unerschrocken etwas einforderte, was auch dem Geringsten nicht verweigert werden durfte. Für eine solche Haltung besaß Agenor ein feines Gespür.


  »Ich werde dich bald verkaufen. Dein neuer Herr wird dich schon beschäftigen. Und nun geh! Genieße dein armseliges Leben, bis es soweit ist.«


  Rasjan schüttelte den Kopf. »Du nicht verkaufen Rasjan. Rasjan Geschenk von Mann, der die Götter ehrt.«


  »Der die Götter ehrt?«, wiederholte Agenor ungläubig. »Du meinst, der dich abschlachten wollte?«


  Rasjans Blicke schweiften verlegen ab. Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. War denn ein Opfertod nicht ein würdiger Tod?


  Agenor sah ein, dass ihn Abgründe trennten von diesem Mann, der irgendwo aus den Weiten des Ostens stammte. Offensichtlich hatte er seine Kehle bereitwillig dargeboten; einem Mann, der sich mit Blut göttliches Wohlwollen erkaufen wollte. Hier begegnete ihm eine Denkweise, die sich seinem Verständnis entzog.


  »Jener Mann ist mein Bruder.«


  Rasjan war weder überrascht noch entsetzt. »Oh. Mutter viel glücklich. Beide Söhne so groß und stark und schön.«


  »Ein Lob aus Sklavenmund ist das Letzte, was ich hören will«, erwiderte Agenor grob.


  Rasjan lächelte. Kleine Falten brachen an den Augenwinkeln auf. Seine Zähne waren gelb, aber kräftig und ebenmäßig. »Ich nicht immer Sklave, ich früher großer Krieger, sehen so scharf wie Falke. Sehen aber noch mehr als Falke, lesen in Herz und Gesicht von Feind …« Er zögerte. »Und auch von Freund«, fügte er hinzu.


  »Jeder Sklave hat seine Geschichte«, bemerkte Agenor ungehalten, während er sich bewusst wurde, dass er immer noch schwatzend vor seiner Kammertür stand wie ein Mädchen, das seinen Geliebten nicht fortgehen lassen will. Aber er hätte die Geschichte von Rasjan gern gehört. Konnte das möglich sein? Legte er Wert auf die Gesellschaft eines Sklaven?


  »Nun gut, komm herein!« Agenor machte eine herrische Geste. »Vielleicht will ich mir deine Geschichte anhören.« Mürrisch wies er auf einen Hocker. Aus einer Wandvertiefung nahm er eine Öllampe und stellte sie auf den Tisch. »Hast du Hunger?«


  Rasjan versuchte, sich möglichst klein und unsichtbar zu machen. Nun, wo er sich in der Kammer seines Herrn befand, waren seine Schultern wieder nach vorn gesunken. Die Finger hatte er in den abgetragenen Stoff seines Hemdes gekrallt, seine Blicke waren zu Boden gerichtet. Leise gab er zur Antwort: »Du geben Rasjan Münzen. Rasjan speisen in Taverne wie großer Herr. Essen Fleisch, trinken Wein.«


  Agenor nahm hinter dem Tisch Platz und musterte ihn halb verächtlich, halb gespannt. »So ist es. Das Leben kann angenehm sein, nicht wahr?«


  Rasjan wackelte unentschieden mit dem Kopf. »Angenehmes Leben lange vorbei. Jetzt besser ehrenvoll sterben.«


  »Der Tapfere fürchtet den Tod nicht, aber er sehnt sich auch nicht nach ihm. Wie ein Opferlamm zu sterben, ist das ehrenvoll?«


  Rasjan nickte eifrig. »Seele steigen empor zu Großem Geist. Großer Geist empfangen tapfere Seele mit Stolz und Freude.«


  »Nun, wir halten diesen Brauch für barbarisch. Und wir …«


  »Barbarisch?«, unterbrach ihn Rasjan so aufgebracht, dass Agenor überrascht zusammenzuckte. »Und was ist das? Widerliche kleine Tiere dich ganz langsam auffressen, machen überall Wunden. Immer Durst, immer Hunger, Luft heiß wie Pech, stinkt wie Abtritt. Kein schlafen, immer Schläge. Jeden Tag verfaulen bisschen mehr. Wie du nennst das, Herr? Gut Leben?«


  Agenor unterdrückte sein Befremden über Rasjans Gefühlsausbruch. »Wer hat dich so behandelt?«, fragte er kühl, doch gleichzeitig wusste er die Antwort. »Nuzi, der Ägypter?«


  Rasjan nickte. Das hitzige Blut wich langsam wieder aus seinen Wangen. Er fiel in seine gewohnte Haltung zurück, aber seine schmalen Augen waren hellwach. »Ja, Nuzi heißen schlechte Mann. Er dein Feind? Ich sehen an deinen Augen.«


  Agenor wunderte sich über Rasjans Scharfblick. »Ein Feind?« Er spie das Wort verächtlich aus. »Ebenbürtige Gegner nenne ich Feinde. Nuzi ist zu erbärmlich, um diesen Ehrennamen zu verdienen. Er ist einfach nur widerwärtig.«


  Rasjan nickte, und seine Augen glitzerten. »Ich verstehen. Ja, ich verstehen sehr gut.«


  Agenor fand es unverschämt, dass ein Sklave es wagte, ihm Verständnis entgegenzubringen. Dennoch hielt ihn ein unerklärlicher Respekt davon ab, ihn zurechtzuweisen.


  »Ich werde dich nicht an Nuzi verkaufen. Ich werde einen guten Herrn für dich finden.«


  »Ich habe schon guten Herrn.«


  Agenor stöhnte. »Ich kann dich wirklich nicht gebrauchen.«


  Rasjan lächelte, und es erschien Agenor wie das listige Grinsen eines Fuchses. »Du mich gut gebrauchen, Herr. Du nicht merken? Du brauchen Rasjan für Reden und Zuhören.«


  Agenor war zu verblüfft, um gleich zu antworten. Was dieser Sklave spürte, das hatte er selbst nicht gewusst. Von einem Fremden musste er sich sagen lassen, dass er im Grunde allein war. Was sollte er jetzt tun mit diesem allzu scharfsichtigen Sklaven? Ihn hinauswerfen? Zugeben, dass er recht hatte? »Du bist eine Schlange, Rasjan. Gefährlich und heimtückisch.«


  »Rasjan hat nur scharfe Augen.«


  »Zu scharf für meinen Geschmack«, brummte Agenor. »Wolltest du mir nicht deine Geschichte erzählen? Wie ein tapferer Krieger in die Sklaverei geraten konnte?«


  »Ich möchte sprechen, aber ich weiß nicht, wo anfangen.«


  »Warte hier!« Nach einer Weile kehrte Agenor mit einem Krug und zwei Bechern zurück. Dazu legte er noch einen kleinen Abendimbiss, den er von einer Garküche in der Nähe besorgt hatte. »Obwohl du bereits in der Taverne gespeist hast, wird dir das hier wohl keine Schwierigkeiten bereiten?«


  Rasjan grinste. Er schien an Lebensmut gewonnen zu haben. »Magen von Rasjan ist wie Sieb. Nie voll.« Während er sich über die Sachen hermachte, nuschelte er kauend und schmatzend: »Alles beginnen mit Diodoros, dem Thraker. Damals ich erzürnen Großen Geist.« Er hielt inne mit Kauen und ließ seine Blicke kurz in die Ferne schweifen, als sehe er die Ereignisse aus vergangener Zeit ganz nah vor sich. »Großer Geist von Kaschkäerstamm befehlen, Gefangene hängen in die Bäume.« Rasjan lächelte schwach und strich über seine Arme. »Aber ohne Haut.«


  »Ach! Das hast du mit deinen Feinden gemacht?«


  »Ja, ich hängen viele in die Sonne, bis ganz trocken gewesen. Großer Geist sehr zufrieden mit Rasjan. Immer beschützen ihn und seine tapferen Söhne.«


  »Ein grausamer Tod, findest du nicht?«


  »Ja, ist langsamer Tod. Ich wissen. Aber wenn Großer Geist ist stark und mächtig, dann er liebt nicht schnellen Tod von Feigling. Doch dann ich machen großen Fehler. Erzürnen Großen Geist.« Er nahm einen langen Schluck aus dem Becher und schob sich genüsslich einige Stücke gebratenes Gemüse in den Mund.


  »Und dein Fehler?«, fragte Agenor mit ungewohnter Ungeduld.


  Rasjan wedelte lebhaft mit den Armen. »Ich noch nicht gesagt? Da war Diodoros, der Thraker. Er sehr starker Feind, sehr großer, schöner Mann, so wie du Herr. Wenn in Baum hängen, dann sicher leben noch zwei Tage. Gut für Großen Geist. Aber Dämon schlagen meinen Kopf mit Schwäche.« Rasjan seufzte und leckte sich die fettigen Lippen. »Gefangene alle in groß Käfig. Rasjan hat Wache. Rasjan hört Weinen. Was macht er? Stopft er sich Wachs in die Ohren? Nein. Er sieht nach, welcher Mann flennt. Feiglinge müssen sterben anderen Tod.« Rasjan senkte kurz den Blick. »Ich besser nicht aussprechen.«


  »Ich kann darauf verzichten. Weiter!«


  »Ich sehen Thraker, aber er weint nicht. Er hat Jungen bei sich, höchstens zehn Jahre. Was tut Rasjan?«


  Rasjan beobachtete aus den Augenwinkeln die gespannt geneigte Haltung seines Herrn. Gemächlich spülte er Brot und Käse mit einem Rest Bier hinunter, bevor er fortfuhr. »Er holt beide aus Käfig, versteckt sie im Wald. Beide fliehen.« Er wies auf seine Peitschennarben. »Das sind nicht Narben von Kampf, sind Narben von Peitsche. Rasjan wurde Sklave, weil er gewesen großer Narr.«


  »Allerdings. In deiner Schwäche hast du dich verfangen wie in einer Fußangel. Weshalb warst du so leichtfertig?«


  Rasjan senkte den Kopf. »Ich habe auch Sohn. Lieblingssohn. Größtes Geschenk von Großem Geist. War damals zehn Jahre alt. Ich sehe fremden Jungen weinen und denke an meinen Sohn.«


  Agenor weigerte sich, das zu verstehen. Wie konnte ein Krieger in Kriegsgefangenen die eigenen Angehörigen erblicken? Doch dann erinnerte er sich an zwei Kinder in einer Höhle. Er hatte sie nicht getötet, doch seinen Gefährten, den Spartiaten, hatte er in der Schlucht sterben lassen.


  »Wo ist er heute, dein Sohn?«


  »Ist bestimmt großer Krieger, nicht Schandfleck für Dorf wie sein Vater.«


  Agenor nickte und nippte nachdenklich an seinem Becher. »Würdest du heute genauso handeln?«


  »Nein. Ich heute hängen alle in Bäume. Zorn von Großem Geist furchtbar.«


  »In meiner Heimat verbieten die Götter Menschenopfer.«


  »Oh!« Rasjan riss verwundert die Augen auf. »Und sie sind stark, eure Götter?«


  »Wir machen uns selbst stark durch unsere Art und Weise zu leben.«


  »Ha! Du niemals gemacht Gefangene? Was machen mit Feind?«


  Agenor schämte sich zu sagen, dass er noch nie an einem richtigen Kampf teilgenommen hatte. »Wir töten sie bereits auf dem Schlachtfeld. Nur ein Feigling lässt sich gefangen nehmen. Sie wären keine passende Opfergabe für den Großen Geist.«


  Rasjan starrte bekümmert in seinen leeren Becher. »Unser Großer Geist nicht wie euer Großer Geist, Herr. Schicken Krankheit und Dürre, wenn er lange kein Blut gesehen.«


  »Ihr solltet euch milderen Göttern zuwenden«, versuchte Agenor zu scherzen, während er ihm nachschenkte, doch Rasjan erwiderte ernsthaft: »Wir haben freundliche Götter, schenken Fruchtbarkeit für Frauen und Acker, schenken langes Leben, aber solche Götter machen keine tapferen Männer.«


  »Eure Götter sind grausam und unberechenbar. Man könnte sagen, sie sind wie das Leben selbst. Aber man meistert es nicht durch blutige Opfer, man meistert es durch eigene Leistung. Deshalb wird auch mein teurer Bruder scheitern, der glaubt, sich den Himmel mit feigen Morden zu verdienen.«


  Rasjan schwieg. Sein Herr missbilligte Menschenopfer, er verachtete seinen Bruder. Er musste auch Rasjan verachten. Er musste ihn hassen für das, was er getan hatte, und er würde ihn zur Strafe doch dem Ägypter ausliefern. Plötzlich schmeckte ihm das Bier nicht mehr. Er blinzelte vorsichtig unter gesenkten Lidern, um Agenors Mienenspiel zu ergründen.


  Zu seiner Erleichterung sah er ihn lächeln. »Du bist gescheitert an einem zu weichen Herzen. Daran zu scheitern, ist vielleicht nicht das Schlechteste, aber auch nicht das Beste. Ein Mann sollte sich ausschließlich von nüchternem Verstand leiten lassen.«


  Rasjan nickte energisch. »Ich heute Nacht rufen Großen Geist. Großer Geist wird dein Leben beschützen. Leben von anderen Mann wird er machen zu Würmerspeise.« Rasjan spuckte aus.


  »Meinst du meinen Bruder?«


  »Was du denken? Ich sprechen von Ägypter. Ist Made, ist Wurm, ist Mistkäfer.«


  Agenor lächelte. Er dachte darüber nach, wann er zuletzt ein so langes Gespräch geführt hatte. Ein Gespräch, das ihn bewegte und berührte. Ihm fiel Alkmaion ein, der Gefährte, nach dem er sich plötzlich sehnte mit einer Gewalt, die er nicht für möglich gehalten hätte. Die Fremde lockte mit Tand und Flitter, aber Freundschaften bot sie nicht.


  Nun hatte ein nichtsnutziger Sklave ihm Nähe geschenkt. Er hatte ihm Dinge gesagt, über die nachzudenken sich lohnte. So etwas wie Dankbarkeit stieg in Agenor auf. Er konnte sich erkenntlich zeigen, es war ganz leicht: Er musste Rasjan auf ehrenvolle Weise töten oder ihn behalten.
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  Phelegor saß an seinem Stammplatz im Blauen Delfin und sah einigen Soldaten beim Würfeln zu, als ein hagerer Mann mit fremdartigen Zügen die Taverne betrat und sich zu ihm an den Tisch setzte. Zu dieser abendlichen Stunde war die Gaststätte gut besetzt, und Phelegor hätte dem Fremden deshalb keine weitere Aufmerksamkeit geschenkt. Aber der Fremde hatte den freien Platz ihm gegenüber nicht zufällig gewählt, denn seine schmalen Augen richteten sich so eindringlich auf Phelegor, dass dieser ihnen nicht ausweichen konnte. Was wollte der Kerl von ihm? Es musste einer von Zariaspans Leuten sein. Nach einem Priesterspitzel wie dieser Artabazos sah er nicht aus.


  Seit dieser ihn bei einer unbedachten Handlung erwischt hatte, wusste Phelegor, dass jeder seiner Schritte auf der Insel beobachtet wurde. Sein Herr hatte ihn freigelassen, nun trug er unsichtbare Fesseln. Sein Amulett hatte man ihm weggenommen, seine Götter vertrieben. Ein Barpharages konnte nur auf einer düsteren Lichtung wohnen, nicht auf dieser lichtdurchfluteten Insel. Und Phelegor war nicht sicher, ob er sich nicht doch Ahuras Zorn zugezogen hatte.


  Diese Überlegungen machten Phelegor schwermütig und mürrisch. Wie gern hätte er die Last der Anbetung und Unterwerfung unter göttliche Willkür abgeworfen und das Heft des Handelns in die eigenen Hände genommen, wie es seinem Bruder stets vergönnt gewesen war. Aber trotz aller Freizügigkeit war er immer noch unbedeutend. Alles, was ihm an Möglichkeiten durch den Kopf ging, war undurchführbar, würde unweigerlich mit Demütigung, schmerzhaften Strafen oder Tod enden.


  »Willst du was von mir?«, fragte er grob.


  Der Mann hatte inzwischen ein Bier bestellt und Fleisch mit Bohnen. »Du bist Mann, der Götter ehrt. Du jetzt gefunden besseres Opfer, würdig für deinen Gott?«


  Ein weiterer Spitzel! Was für einen gottverfluchten radebrechenden Schwachkopf hatte man ihm diesmal auf den Hals geschickt? Wütend funkelte Phelegor den ungebetenen Gast an. »Wer bist du? Wer schickt dich? Raus mit der Sprache! Dieser Ahurapriester oder Zariaspan?«


  »Ich nicht kennen diese Männer. Mich niemand schicken. Ich kommen in Taverne, trinken mein Bier so wie du.«


  »Ach ja? Und woher kennst du mich? Woher weißt du von diesem Opfer?«


  Der Fremde hob erstaunt die Brauen und legte zweifelnd den Kopf zur Seite. »Du nicht erkennen Rasjan, deinen alten Sklaven?«


  Phelegor fuhr die Erkenntnis wie ein Feuersturm durch die Adern. Für einen Augenblick verschwamm alles vor seinen Augen, als habe sich ein gnädiger Schleier herabgesenkt, um die Wahrheit zu verhüllen. Mit beiden Händen umklammerte er seinen Becher, um irgendwo Halt zu finden. Niemals hätte er in diesem sauber gekleideten, glatt rasierten Mann mit blankem Schädel jenes Häufchen Elend wieder erkannt, das er von Nuzi erworben hatte. Das war nicht vorgesehen! Das war entsetzlich! Phelegor hatte stets darauf geachtet, Gefühle von sich fernzuhalten, den Opfern kein Gesicht zu geben. Jetzt fand er sich mit ihm von Angesicht zu Angesicht wieder, und sie tranken zusammen Bier.


  »Rasjan«, murmelte Phelegor. Er musste sehr blass geworden sein, und der Schrecken musste nur allzu deutlich in seinen Augen stehen, denn der Sklave antwortete: »Du keine Furcht. Du starker Mann, du schöner Mann. Grüne Augen wie Raubkatze, scharf wie Dolch, brennen wie Feuer. Aber du machen Fehler, wenn kaufen Rasjan. Rasjan nicht viel wert. Ich wünschen, du finden bessere Mann, aber nicht kaufen bei Ägypter. Das schlechte Mann.«


  Phelegor starrte sein ehemaliges Opfer an, als sei der Mann schwachsinnig. Was redete der Kerl da? Er fühlte sich nach diesen unbegreiflichen Worten noch jämmerlicher. Was sollte er darauf erwidern? Er erinnerte sich, dass Artabazos den Sklaven mitgenommen hatte. Jetzt saß dieses Stück Vieh ihm gegenüber und sah aus wie irgendein beliebiger Gast. Das konnte nur bedeuten, dass der Priester ihn aufgepäppelt hatte. Aber warum?


  »Ich opfere keine Menschen mehr«, würgte Phelegor mühsam zwischen den Zähnen hervor. »Das mit dir, das tut mir leid. Ich wusste nicht, was ich tat.«


  »Du verzweifelt? Oh, ich kennen Gefühl. Du nicht Leid tun. Wenn Götter sollen helfen, dann Opfer muss groß sein. Aber wenn nicht mehr Menschen opfern, ist auch gut. Rasjan glauben, hier auf Insel Menschen wollen nicht solche Dinge. So sprechen dein Bruder Agenor, mein neuer Herr. Ist sehr guter Gebieter.«


  Wie ein eiskalter Guss löschten Rasjans Worte Phelegors brennende Scham. Agenor also! Er zog an den Fäden, die Phelegor wie in einem Spinnennetz festhielten. »Du bist jetzt sein Sklave?«, fragte er heiser. »Wie kommt das?«


  Rasjan ließ erstaunt den Löffel sinken. »Du nicht wissen? Aber du schenken Rasjan deinem Bruder. Du vergessen?«


  Beim Hades! Das musste Artabazos eingefädelt haben! Wut und Angst vermengten sich in Phelegor zu einem unheilvollen Gebräu. Hinter seinem Rücken wurde ein Netz gesponnen. Und er zappelte darin wie eine Fliege. Wenn Agenor darin eingebunden war, konnte es sich nur um feindliche Absichten handeln.


  »Man hat dich angelogen. Ich habe dich dem Priester überlassen, das ist wahr, aber meinen Bruder habe ich mit keinem Wort erwähnt.«


  »Oh! Dann Priester lügen, weiß nicht, warum, aber ganz unwichtig. Ich sehr zufrieden bei deinem Bruder.«


  »Das glaube ich«, erwiderte Phelegor gedehnt. »Du besuchst abends die Tavernen, trinkst und speist wie ein Herr.«


  »Das nicht verboten. Herr mir geben Geld. Rasjan gehen überall hin.« Mit umständlichen Bewegungen holte er unter seinem Hemd einen hölzernen Anhänger hervor. »Du kannst lesen?«


  Phelegor schüttelte den Kopf. Gleichzeitig schoss ihm bei diesem Eingeständnis das Blut zu Kopf.


  »Ich auch nicht«, erwiderte Rasjan mit einer für Phelegor unerträglichen Fröhlichkeit. »Aber ich wissen, was steht hier.« Er fuhr mit dem Finger über die Einkerbungen. »Ich bin Rasjan und gehöre dem Spartaner Agenor. Niemand sagen Rasjan, was tun. Nur Gebieter Agenor.«


  Ja, dachte Phelegor. Und dieser kaltherzige Spartaner wird schon wissen, weshalb er dich so gut behandelt. Dumpf wurde Phelegor bewusst, wie wenig sich sein eigenes Leben von dem Rasjans unterschied. Er war ebenso frei zu tun, was er wollte, und doch nicht frei. Rasjans Leben gehörte Agenor, sein eigenes der Hoffnungslosigkeit.


  Phelegor war schon etlichen Sklaven begegnet, doch niemals hatte er auch nur in Erwägung gezogen, sich mit ihnen zu vergleichen. Dass ihm jetzt solche Gedanken kamen, bewies ihm, wie tief er gesunken war. Genau genommen hatte er Rasjan nichts voraus, denn ein Sklave war nicht Herr seines Schicksals, gleichgültig, in welche Höhen sich sein Geist verirrte. Ja, Phelegor fühlte sich noch erbärmlicher als Rasjan, der wenigstens einen glücklichen und zufriedenen Eindruck machte, während unterdrückte Wut und die Angst vor der unsicheren Zukunft Phelegor ein ständiges Magendrücken verursachten.


  Er wollte diesem Zerrbild entfliehen, nicht mehr in Rasjans vertrauensvolles Lächeln blicken. Jäh erhob er sich, warf ein paar Münzen auf den Tisch und zischte Rasjan zu: »Richte deinem Herrn aus, sein Bruder hat ihn nicht vergessen. Agenor soll sich nicht zu sicher fühlen. Eines Tages wird er seine Schuld bezahlen.«


  An einem stillen Abend klopfte es an die Tür des Hauses in der Löwenbrunnengasse. Phelegor öffnete. Artabazos, der persische Priester, war tatsächlich gekommen, wie er es versprochen hatte. Da Phelegor sein Essen in den Tavernen zu sich nahm, konnte er Artabazos nichts anbieten außer einem leichten Landwein. Er gab sich keine Mühe, den ungebetenen Gast willkommen zu heißen. Wortlos wies er auf eine harte Bank an der Wand und überfiel den Priester rüde mit den Worten: »Eure Leute – wollen sie, dass ich Delos verlasse? Dann sag es mir gleich.«


  Artabazos nahm ruhig Platz, wobei er mit gemessenen Bewegungen seine fließenden Gewänder ordnete. Er schüttelte überrascht den Kopf. »Wie ich hörte, bist du jetzt ein freier Mann, Phelegor. Du gehst, wohin du willst, oder du bleibst. Wer kann dir befehlen?«


  »Niemand«, gab Phelegor ihm recht, »aber der Arm des Satrapen ist lang. Das gab mir Zariaspan zu verstehen.«


  »Sein Arm mag lang sein, aber weshalb sollte er ihn nach dir ausstrecken?«


  Phelegor füllte den Becher des Priesters. »Ich weiß nicht. Aber ich werde von dir beobachtet. Was willst du von mir?«


  »Hast du schon von unserer Bewegung gehört? Sie könnte dir nützlich sein.«


  »Wozu? Ich besitze genug Geld, um für mich selbst zu sorgen.«


  »Geld schon, aber keinen Einfluss, keine Macht. Gibt sich der Tissaphernes' Sohn mit einer schnöden Bezahlung zufrieden wie ein entlohnter Knecht?«


  »Bin ich jetzt plötzlich sein Sohn? Für Schmeicheleien bin ich nicht empfänglich.«


  Artabazos seufzte. »Nun denn. Ich will dir die Wahrheit sagen: Wir in der Bewegung sind alle davon überzeugt, dass du es bist, aber solange Tissaphernes dich nicht anerkennt, sind uns die Hände gebunden.«


  Diese Worte schmeckten Phelegor süß wie Honig. Nach außen hielt er sich jedoch bedeckt. Schon zu oft waren seine Hoffnungen enttäuscht worden. »Wenn er mich nicht anerkennt, welchen Nutzen habe ich dann für euch?«


  »Zuerst solltest du daran denken, welchen Nutzen du von uns haben könntest.«


  Phelegor überlegte, was für einen Grund Artabazos haben könnte, ihm Fallen zu stellen oder ihn zu betrügen. Er hatte noch nie erlebt, dass man etwas umsonst erhielt.


  »Du schweigst?«


  »Ich denke nach. Ich habe zu schlechte Erfahrungen gemacht.«


  »Haben wir das nicht alle?«


  »Worum geht es bei eurer Bewegung?«


  »Das kann dir Adamantios besser erklären. Nur so viel: Wir benötigen Männer wie dich. Zariaspan hat einen guten Eindruck von dir gewonnen. Unabhängig von deiner adeligen Herkunft bezeichnete er dich als einen willensstarken Mann. Doch Adamantios sieht noch mehr in dir. Deshalb möchte ich dich mit ihm bekannt machen.«


  Zariaspan hatte ihn gelobt? Das hätte Phelegor nie für möglich gehalten. »Was sagte Zariaspan noch?«, fragte er, begierig danach, noch mehr Lob zu schlürfen. Gleichzeitig aber wollte er herausfinden, ob Artabazos ihm etwas vormachte.


  »Er meinte, du verfolgst hartnäckig deine Ziele, aber ungeordnet, ohne die rechte Einsicht, ohne das Wissen um die Welt, wie sie wirklich ist. Äußerlich bist du ein Mann, stark, furchtlos, und deine Feinde müssen deinen Zorn fürchten. Aber im Innern bist du noch ein Kind, das zögernd und tastend die Welt erkundet. Du bist ein in Schlacke verborgener Edelstein. Erst wenn du das Kindhafte abwirfst, wird er funkeln.«


  »Das sagte er?«, rief Phelegor verwirrt aus. »Aber er kannte mich doch kaum.«


  »Zariaspan verfügt über eine ausgezeichnete Menschenkenntnis. Deshalb hat er es auch für richtig gehalten, sich beim Satrapen für dich einzusetzen. Leider konnte er ihn nicht überzeugen.«


  Diese Auskünfte milderten Phelegors Zorn. Er hatte die Dinge falsch eingeschätzt. Zariaspans vorsichtige Hinweise hatte er überhört. »Ich war der Meinung, bereits ein Mann zu sein«, gab er brummend zur Antwort. »Aber du hast recht. Was also rätst du mir, Priester?«


  Artabazos lächelte. »Du musst es abstreifen, das Knabenhafte. Das ist nicht so einfach wie einen alten Rock abzulegen. Du musst Erfahrung sammeln, Erfahrung bringt Einsicht. Einsicht lehrt dich, dein Handeln zu überdenken. Kluges Handeln bringt Erfolg. Du aber möchtest handeln, bevor du die Dinge begreifst. Du möchtest Erfolg ohne den Schweiß der Erkenntnis.«


  »Ich bin kein Säugling mehr, ich habe harte Zeiten hinter mir.«


  »Harte Zeiten machen dich hart, aber nicht weise. Nur der Baum, der sich dem Wind beugt, überlebt, der störrische wird entwurzelt.«


  »Du redest von Beugen. Soll ich, ein freier Mann, mich auf die Erde werfen wie ein persischer Knecht?«


  »Nicht vor Menschen. Beug dich dem Notwendigen. Such nach dem richtigen Weg und lauf nicht gegen eine Mauer des Stolzes. Öffne dich der Einsicht und verharre nicht in kindischem Trotz. Das nenne ich, sich dem Wind zu beugen.«


  »Ich war auf dem richtigen Weg«, beharrte Phelegor. »Was geschehen ist, verdanke ich dem Starrsinn meines Vaters. Heute weiß ich, dass den Mächtigen alles möglich ist und den anderen nur die Ohnmacht bleibt.«


  »Eins solltest du bedenken: Es genügt nicht, sein Blut in den Adern zu haben. Um von Tissaphernes empfangen zu werden, müsstest du für ihn wichtig sein. Das bist du nicht. Aber wenn du dich unserer Bewegung anschließt, könntest du es eines Tages werden.«


  Phelegor senkte rasch den Blick, um das Aufblitzen in seinen Augen zu verbergen. »Die Bewegung, das klingt in der Tat geheimnisvoll. Was verbirgt sich dahinter? Wer ist dieser Adamantios?«


  »Ein Demeterpriester und Mitglied der orphischen Bruderschaft. Er wird dir alles erklären. Wenn du willst, führe ich dich zu ihm. Jetzt gleich.«


  Als Artabazos und Phelegor bei dem Kastanienwäldchen eintrafen, eilte ein schlanker Mann die Stufen des Demetertempels hinab und auf die beiden zu. Seine dunklen Augen glitten wohlgefällig über Phelegors Gestalt, und er neigte leicht das Haupt. »Ich grüße dich, Phelegor, Sohn des Tissaphernes.«


  Phelegor stieg vor Stolz das Blut zu Kopf. So hatte ihn noch niemand angeredet. Doch bevor er angemessen etwas darauf erwidern konnte, fuhr Adamantios fort: »Wir sind uns schon einmal begegnet, erinnerst du dich? Es war bei Sarapis.«


  Sarapis! Ein Tag der Demütigung und des Triumphes. »Ich kann mich nicht an dich erinnern«, presste Phelegor zwischen den Lippen hervor.


  »Ich hielt mich im Hintergrund«, erwiderte Adamantios lächelnd. Er machte eine einladende Handbewegung und wies auf das erneuerte Gebäude, das durch einen kürzlich erbauten überdachten Gang mit dem hinteren Teil des Tempels verbunden war. »Ich fühle mich geehrt durch deinen Besuch. Leiste mir doch ein wenig Gesellschaft.«


  Phelegors Blicke wanderten irritiert von einem zum anderen. Ein Mann wie dieser Adamantios fühlte sich durch seine Anwesenheit geehrt?


  »Oh, ich weiß«, redete Adamantios weiter, während er eine Tür in dem Gebäude öffnete, »offiziell darf man dich nicht Tissaphernes' Sohn nennen. Doch du bist es, und hier hört es niemand.«


  »Ich weiß, dass ich es bin«, erwiderte Phelegor hochmütig, während er Adamantios folgte, »doch das scheint auf niemanden Eindruck zu machen.« Dass Artabazos sich stillschweigend zurückgezogen hatte, war ihm gar nicht aufgefallen.


  »Du irrst dich. Die Bewegung ist davon höchst angetan und sehr beeindruckt.«


  Die Purpurvorhänge, die gewöhnlich den Blick in die privaten Räume des Priesters verwehrten, waren zur Seite gezogen und gaben den Blick frei auf ein kostbar eingerichtetes Zimmer. In der Mitte des Marmorbodens befand sich ein Mosaik, das den Leier spielenden Orpheus darstellte, während sich Löwen und Hirsche andächtig lauschend um ihn lagerten. Die anderen Wände schmückten Malereien in frischen Farben aus dem Leben Persephones.


  Bis auf die Diener, die wie aufmerksame Schatten im Hintergrund warteten, waren sie allein. Adamantios wies auf einen Diwan. »Mach es dir bequem.«


  Wie im Traum wanderte Phelegor in dem Zimmer umher. Er betastete die glatte Oberfläche kunstvoll gearbeiteter Intarsien, ließ Seide durch seine Hände gleiten und wunderte sich über den weichen, kühlen Stoff. Dann näherte er sich dem Diwan, der von einem unregelmäßig schwarz und gelb gestreiften Fell bedeckt war. Andächtig streichelte er es. »Was ist das?«


  »Ein Tigerfell. Es stammt aus Indien.«


  Phelegor fragte lieber nicht, wo das lag. Ehrfürchtig zog er seine Stiefel aus und ließ sich vorsichtig in die Kissen sinken, stets darauf gefasst, vom Himmel eine Donnerstimme zu vernehmen, die ihm befahl aufzuwachen. Er traute der Sache nicht, aber er genoss den Augenblick.


  Adamantios kredenzte süßen Wein und Gebäck. Phelegor fiel auf, dass der Priester seine Augen nicht von ihm lassen konnte. Für einen Augenblick durchfuhr ihn ein schrecklicher Gedanke. Konnten Adamantios’ Schmeicheleien einem anderen Zweck dienen?


  »Ich möchte etwas über eure Bewegung erfahren«, verlangte Phelegor zu wissen, bevor Adamantios ihn vielleicht mit neuen Schmeicheleien einfing, gegen die er nicht unempfänglich war.


  Adamantios nickte. »Deshalb bist du hier. Und wie ich bereits sagte, wir brauchen dich. Ich habe dich bei Sarapis gesehen und wusste es, noch bevor die Sprache auf deinen Vater kam. Du hast den Hunger in den Augen. Nicht nach Brot, ich meine anderen Hunger, und der ist gut, wenn man erfolgreich werden will. Die anderen waren blind und dumm, niemand außer Zariaspan hatte deinen Wert erkannt und dieser auch nur, weil du deinem Vater so ähnlich siehst.«


  »Auch ich kenne meinen Wert«, erwiderte Phelegor halb stolz, halb misstrauisch, während er sich ein Stück knuspriges Mandelbrot nahm. Die Frage war nur, von welchem Wert der Priester sprach. Er konnte sich vorstellen, dass es Rituale gab, die unzüchtige Dinge forderten, um die Götter günstig zu stimmen.


  »Sicher«, stimmte Adamantios ihm zu. »Aber ich bezweifele, dass du dir deines wahren Wertes bewusst bist.«


  »Und der wäre?«, fragte Phelegor scheinbar beiläufig.


  »Bevor ich dir darauf antworte, musst du Folgendes wissen: Unsere Bewegung ist religiöser Art. Sie hat den Umsturz – nein, sagen wir die Umwandlung alter, abgenutzter Religionen zu einer neuen, Heil bringenden Religion zum Ziel. Deshalb ist es für uns wichtig zu wissen, wie du zu den Dingen jenseits menschlicher Erfahrungen stehst. Oder einfacher ausgedrückt: Was hältst du vom Glauben an himmlische Mächte?«


  Er weiß sicher schon von dem Menschenopfer, rief sich Phelegor ins Gedächtnis. Und er will, dass ich mich dazu äußere. Er will mir eine Falle stellen. »Ich weiß«, begann er vorsichtig, »dass es viele Götter gibt. Doch sie sind unberechenbar. Sie können einen ins Unglück stürzen.« Er schnippte mit den Fingern. »Nur so aus Spaß. Man muss sie gnädig stimmen, damit sie einem helfen.«


  »Glaubst du, dass sie allmächtig sind?«


  Phelegor überlegte. »Nein. Ich glaube, sie streiten sich untereinander um die Macht. Barpharages ist nur in meiner Heimat mächtig. Im übrigen Griechenland herrschen die olympischen Götter. In Persien herrscht Ahura Mazda. Man muss schlau sein, um zu erkennen, wer unter ihnen der Mächtigste ist.«


  »Hast du schon einmal die Götter um Hilfe gebeten? Und haben sie dir geholfen?«


  »Ja, viele Male.« Phelegor verstummte. Er wollte nicht über Menschenopfer reden. »Aber nicht immer«, fügte er hinzu.


  »Erzähl mir, auf welche Art haben sie dir geholfen?«


  »Ich wollte meinen Vater kennenlernen. Sie brachten mich fast an das Ziel meiner Wünsche.«


  »Doch woher nimmst du die Gewissheit, dass es Götter waren und nicht die Zufälligkeiten des Lebens? Könnte man nicht sagen, du habest einfach Glück gehabt?«


  Phelegor zuckte mit den Achseln. »Was ist Glück? Ich wurde unschuldig zum Steinbruch verurteilt, doch durch ein Erdbeben gelang mir die Flucht. Das nenne ich göttliche Fügung. Mein Bruder wollte mich in die Sklaverei verkaufen, doch zu seinem größten Verdruss erwarb mich unter allen Käufern Zariaspan.«


  »In der Tat«, murmelte Adamantios. Unter gesenkten Lidern betrachtete er Phelegor. »Und menschliche Entscheidungen haben deiner Meinung nach keinen Einfluss? Sind sinnlose Luftgespinste? Wäre es demnach für den Menschen besser, überhaupt nicht zu handeln, weil doch die Götter alles bestimmen?«


  »Nein, ich glaube, die Menschen sollen handeln, damit sie irren und die Götter nötig haben. Die Götter sind sehr eifersüchtig und nachtragend. Sie wollen angebetet werden, sie wollen Opfer.«


  »Haben sie dir das gesagt?«


  »Ja. Ich habe Barpharages gesehen und gehört. Er hat mir Dinge befohlen, und ich habe ihm gehorcht.«


  »Barpharages? Von diesem Gott habe ich noch nie etwas gehört.«


  »Er hat mir seinen Namen oben in den Bergen offenbart, wo ich lebte. Woher wüsste ich sonst von ihm?«


  »Ja natürlich.« Adamantios öffnete eine neue Amphore. »Das ist Dattelwein aus Syrien. Sarapis hat ihn mir geschenkt. Du solltest ihn probieren, er ist süß und auf eine ganz besondere Art wohlschmeckend.«


  Phelegor ließ sich einschenken, kostete einen Schluck und musste Adamantios recht geben. Es war ein vorzüglicher Wein. Er leerte gleich den ganzen Becher und hielt ihn Adamantios zum Nachfüllen hin. »Von diesem Göttertrank kann ich noch mehr vertragen. Wenn ich …« Plötzlich war Phelegors Zunge wie gelähmt, die Augenlider wurden ihm schwer. Seine Hand mit dem Becher fiel polternd auf den Tisch. Er wollte nach dem umgestürzten Becher greifen, doch die Gegenstände im Zimmer verschwammen vor seinen Augen.


  Soviel kann ich nicht getrunken haben, dachte Phelegor benommen und versuchte sich aufzurichten, doch eine bleierne Müdigkeit drückte ihn in die Kissen. Adamantios’ Lächeln schwebte auf ihn zu und näherte sich seinem Gesicht. Er wird mir Gewalt antun!, durchfuhr es Phelegor, ich muss mich – er fiel kraftlos auf den Diwan zurück, und ihm schwanden die Sinne.
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  Agenor saß mit Rasjan in einer Taverne. Rasjan trank sein Bier, Agenor verdünnten Wein. Seit er mit Iphikrates, dem Kapitän der Seeschwalbe, unterwegs gewesen war, hatte er gelernt, dass sich ein Mann außerhalb Spartas lächerlich machte, wenn er nicht einen ordentlichen Schluck vertrug. Agenor blieb bei seiner Meinung, Wein mache dumm, aber er erwähnte auch nicht mehr, dass er gewöhnlich nur Wasser trank.


  Mittlerweile verbrachte Agenor manchen Abend mit Rasjan, denn er hatte seine Gegenwart schätzen gelernt. Bei aller Verschiedenartigkeit fühlte er eine Verbundenheit mit dem Mann, der ein wilder Kämpfer gewesen war und wie ein Kämpfer dachte. Auch Rasjan hatte in seiner Jugend Verzicht und Entbehrungen gekannt, allerdings nicht freiwillig wie ein Spartiate. Stürme, Erdrutsche und Hungersnöte hatten seinen Stamm bedroht und eine Vielzahl ebenso elender, hungriger Feinde.


  Der wahre Grund jedoch, weshalb Agenor spätabends mit einem Mann in einer Schenke saß, war die Priesterin, die sich ihm seit jener Nacht entzogen hatte. Rasjan lenkte ihn ein wenig von seinem Groll auf Ranissa ab, den er empfand, weil sie ihn durch ihr Hinhalten an der notwendigen Abreise hinderte. So betrachtete er das. Er ließ sich nicht von einer Frau versetzen, die gleich am ersten Abend zu ihm ins Boot gestiegen war, und ihn dann verschmachten ließ. Mochte sie mit anderen Männern spielen, mit einem Spartiaten niemals.


  Rasjan drehte verlegen seinen Krug in der Hand. Von der Begegnung mit Phelegor hatte er seinem Herrn nichts erzählt.


  »Herr!« Seine Augen waren niedergeschlagen. »Ich betrübt. Ich sehen, du nicht glücklich. Ich wissen, nicht richtig von Rasjan, so zu reden mit Gebieter. Aber vielleicht helfen?«


  Agenor versetzte der Befund seines Sklaven tatsächlich einen Stich in den Magen. Schlich er denn bereits bleich mit verzehrendem Blick durch die Gassen? Wie mochten ihn erst die anderen betrachten?


  Beim Styx!, dachte Agenor. Er hat ja recht. Ich bin nicht geschaffen für das Leben auf Delos. Menschen wie Adamantios oder Sosiades sind nicht meine Welt. Ranissas Priester sind mir widerwärtig, und sie sie selbst? Auch sie wäre nicht imstande, mir die Nähe eines Gefährten zu ersetzen. Sie ist schön und klug, aber sie ist eine Frau, und ein Mann braucht das vertraute Gespräch unter Männern, die ihn verstehen und mit ihm die gleichen Bedürfnisse teilen.


  Rasjan schwieg und wartete. Er konnte sich nicht vorstellen, aus welchem Grund sein schöner, stolzer Herr unglücklich sein könnte.


  »Du hast recht«, erwiderte Agenor nach längerem Zögern. »Einst als Ephebe musste ich mich lange Zeit allein durch die Wildnis schlagen. Jeder einsame, harte Tag hatte mich gestärkt. Auf Delos hingegen schwächt mich jeder Tag ein bisschen mehr. Das gute Essen, das weiche Bett, der Müßiggang. Ich bemühe mich um Mäßigung und Disziplin, aber ganz gelingt es mir nicht. Das alles wird mich noch zu einem feisten Hammel machen.«


  Da begann Rasjan – ganz unehrerbietig – schallend zu lachen, und Agenor wurde gegen seinen Willen davon angesteckt. Er prustete los. Die Vorstellung eines gemästeten Hammels, der seine Fettmassen beim Gehen von einer zur anderen Seite schaukelte, war zu komisch. Rasjan erfand noch andere wenig schmeichelhafte Beispiele: »Ein mit Fett ausgestopfter Hahn.« »Wie ein weißer, speckiger Engerling«, setzte Agenor noch eins drauf, und ihr Lachen verwandelte sich in ein brausendes Gelächter.


  Als Agenor endlich wieder Luft holen konnte, fühlte er sich seltsam befreit. Wann hatte er zum letzten Mal so gelacht? Mit Alkmaion? Ja, als sie Epheben gewesen waren, hatten sie viel miteinander gelacht, atemlos geröchelt und Tränen vergossen. Vielleicht war es dieses gemeinsame Lachen gewesen, das ihre Freundschaft begründet hatte?


  »So habe ich nur mit meinen Gefährten gelacht«, bekannte er freimütig, während er sich die Tränen aus den Augenwinkeln wischte. »Ich vermisse sie.«


  »Ja, Rasjan verstehen.« Auch er wischte verlegen über seine Augen. »Aber du bald zurück in deine Heimat.«


  Agenors Gesicht verdunkelte sich wieder. Vielleicht konnte er niemals zurück. Ein schrecklicher Gedanke! Als er jedoch bemerkte, wie mitfühlend ihn Rasjan ansah, riss er sich zusammen und grinste schief. »Ja, bald.« Er überlegte, was aus Rasjan wurde, wenn er nach Athen ging. Er konnte keinen Mann verkaufen, mit dem ihn ein so befreiendes Gelächter verband. Doch was blieb ihm anderes zu tun? Ein ehrenvoller Tod für Rasjan? Von dieser Möglichkeit hatte sich Agenor längst verabschiedet. Dann fiel ihm etwas anderes ein, und er schämte sich, dass er nicht früher darauf gekommen war.


  »Auch du wirst in deine Heimat zurückkehren, Rasjan. Von heute an bist du frei.«


  Dieser sah ihn erschrocken an. »Oh nein! Wohin gehen Rasjan ohne guten Herrn?«


  »Geh zurück in dein Dorf. Ich will, dass du deinen Sohn wiedersiehst, so wie ich hoffe, dereinst meinen Freund Alkmaion wiederzusehen. Ich habe tausend Drachmen von Nuzi, die kannst du haben.«


  »Tausend Drachmen? Du scherzen. Dafür kaufen ganze Dorf in meine Heimat.«


  »Dann kaufe dir doch ein Dorf. Es ist schmutziges Geld, ich will es nicht.«


  Rasjans Mienenspiel wurde lebhaft, Zuckungen glitten über sein Gesicht, als denke er über etwas Schwieriges nach. Plötzlich schien er begriffen zu haben. Er ließ sich zu Boden fallen und küsste Agenor die Füße.


  Agenor zog sie rasch zurück. »Beim Zeus! Lass das! Ich bin kein persischer Despot.«


  »Dann küssen Saum von deinem Gewand, Herr. Hundert Jahre sollst du leben und fünfzig Söhne zeugen. Zwanzig Frauen …«


  »Mögen die Ohren des Großen Geistes mit Lehm verstopft sein«, prustete Agenor, während er heftig an Rasjans Ärmel zerrte. »Komm hoch, wir fallen bereits unangenehm auf.«


  Rasjan erhob sich und schüttelte strahlend lächelnd den Kopf. »Deine Götter dir das geben alles, Herr. Mein Großer Geist …« Er spuckte verächtlich aus. »Hier! Ganz kleiner Geist. Ich puste ihn fort wie Strohblume, ich werfe ihn auf den Boden, ich trete auf ihn. Möge er ewig Sklave sein von deinem Gott.«


  Agenor lachte und klopfte Rasjan auf die Schulter. »Was ist wichtiger als Erkenntnis zu gewinnen? Aber es ist schon spät. Wir sollten aufbrechen. Morgen lässt der Große Geist einen neuen Tag werden.«


  Am späten Nachmittag, als die Mittagshitze sich gelegt hatte und die Menschen wieder die Straßen bevölkerten, stand Agenor bei einem Händler, der Dolche und Schwerter verkaufte. Er prüfte die Waffen sorgfältig, wobei er die Dolche in den kostbaren Scheiden gleich wieder weglegte. Den unscheinbaren Waffen in den abgewetzten Lederscheiden galt seine Aufmerksamkeit.


  »Wen willst du denn erschlagen, Agenor?«


  Die Stimme! Agenor hätte beinah das Schwert fallen lassen. Mit einer fahrigen Bewegung legte er es wieder zurück. »Ranissa! Was für eine Überraschung!« Vergessen waren die einsamen, schlaflosen Nächte, verflogen war aller Groll. »Du hast mich gesucht?«


  »Ja. Ich muss mit dir reden.«


  »Du bist so ernst. Ist etwas geschehen?«


  »Nein, nein. Komm, lass uns hier weggehen. Wo können wir in Ruhe miteinander reden?«


  »Reden?« Agenor musste all seine Kraft zusammennehmen, um Ranissa nicht vor allen Leuten an sich zu reißen. Wo nur? Wo wäre es ihr am liebsten? Im Schatten einer Stoa? In einem öffentlichen Park?


  »Am besten in meiner Kammer«, schlug er vor. »Ich wohne ja gleich in der Nähe. Das heißt, wenn du es nicht für unschicklich hältst.« Er grinste doch tatsächlich verlegen wie ein Schuljunge.


  »Unsinn! Ich bin Herrin meiner Entscheidungen.«


  Während sie die paar Schritte zum Schatzmeisteramt nebeneinander hergingen, beobachtete Agenor mit verhaltenem Atem die junge Frau an seiner Seite. Wie hatte er es nur ohne sie aushalten können? Wie hätte er diesen langen Nachmittag überstanden, wenn sie nicht gekommen wäre?


  Seine Gedanken flogen voraus. Das Bett in seiner Kammer war hart. Aber irgendwo ließen sich gewiss Kissen auftreiben. Was sollte er ihr anbieten? Er aß und trank gewöhnlich auswärts. Aber er konnte sie nicht in eine Schenke einladen. Was würde sie von seiner einfachen Einrichtung halten? War es richtig, sie dorthin mitzunehmen? Ja. Denn wenn sie sich dort liebten, würde der Zauber dieser Begegnung auf immer in seiner kleinen Kammer gefangen sein.


  Agenor eilte voraus, riss die Tür auf und ließ Ranissa eintreten. Er atmete ihren Duft, als sie an ihm vorüberging. Sie setzte sich auf die schmale Bank an der Wand. Wie sie das dürftige Zimmer schmückte! Es war nicht gut genug für sie. Sie war sicher befremdet, wie bescheiden er lebte. Er schloss die Tür und wusste nicht, wie er sie willkommen heißen sollte.


  Ranissa beobachtete erstaunt, wie der beherrschte Spartaner mit den Armen und Beinen zuckte, als müsse er etwas tun und wüsste nicht was. War er etwa nervös? Es war doch nicht ihre erste Begegnung. Sie winkte ihn zu sich. »Bleib doch nicht an der Tür stehen. Setz dich zu mir. Oder komme ich doch ungelegen?«


  »Nein, überhaupt nicht!«, stieß Agenor hastig hervor und setzte sich an den Tisch. Er machte eine zerstreute Handbewegung. »Ich kann dir leider nichts anbieten. Wenn ich gewusst hätte, dass du …«


  Ranissa lachte. »Ist es das, was dir Sorgen macht? Wenn du unbedingt möchtest, bring mir vom Brunnen einen Becher Wasser.«


  Agenor stürzte aus der Tür. Ranissa hatte Gelegenheit, sich in seinem Zimmer umzusehen. Sie fand nichts daran auszusetzen. Für einen Spartaner, der seinen Überzeugungen treu blieb, war es angemessen.


  Als Agenor kurze Zeit darauf mit dem Becher Wasser zurückkam, sagte sie: »Ein hübsches Zimmer hast du, so praktisch eingerichtet. Nichts Überflüssiges, das gefällt mir.«


  Agenor war nicht sicher, ob sie sich einen Scherz erlaubte oder es ernst meinte. »Nun, es ist spartanisch. Während meiner Ausbildung habe ich noch einfacher gehaust. Betten gab es nicht, nur aufgeschüttetes Stroh auf Binsen. Und nur eine einzige Truhe, wo unsere Kleider aufbewahrt wurden. Jeder besaß zwei Hemden, eins für den Sommer und eins für den Winter. Die Winter waren eisig kalt. Dann erhielten wir zusätzlich Decken.«


  Ranissa hörte ihm aufmerksam zu, während Agenor dachte: Weshalb erzähle ich ihr das? Um damit zu prahlen, was für uns selbstverständlich war?


  »Du musst eine sehr harte Jugend gehabt haben.«


  »Die hat jeder Spartiate. Doch wenn die Ausbildung abgeschlossen ist, kann er es mit allen Widerständen und Wechselfällen des Lebens aufnehmen. Jeder ist dann ein kleiner König.«


  Hält sich nicht jeder Mann dafür?, dachte Ranissa leicht belustigt. Sie mochte den genügsamen Spartaner mit dem außergewöhnlichen Pflichtgefühl und seiner Befangenheit in manchen Situationen. Dennoch vergaß sie darüber nie, dass er ein harter Mann war - für den Krieg erzogen. Seine Welt konnte niemals die ihre sein.


  »Worüber wolltest du mit mir reden?«, fragte Agenor, dem Ranissas nachdenkliches Schweigen unbehaglich war.


  »Soeben hast du mir etwas über dein Leben preisgegeben, das gefällt mir.«


  Agenor schüttelte leicht den Kopf, als verstehe er sie nicht. »Bist du deshalb gekommen, um mehr über mein Leben zu erfahren?«


  »Nein, eigentlich nicht. Aber wäre es nicht schön, mehr voneinander zu wissen, nachdem wir uns bereits geliebt haben?«


  Ihre offene Art, dies zu erwähnen, verwunderte Agenor nicht, eine Spartanerin hätte nicht anders gesprochen. Aber ihm stand der Sinn nicht nach Plaudern.


  »Ich glaube, ich weiß alles, was ich von dir wissen muss«, erwiderte Agenor. »Ich weiß es, weil du es mir geschenkt hast, und dafür bin ich dir dankbar.«


  Ranissa seufzte. Sie hatte vergessen, dass sie es auch bei dem Spartaner mit einem ganz gewöhnlichen Mann zu tun hatte, wenn es um gewisse Dinge ging. Sie musste anders beginnen: »Ist dir nicht aufgefallen, dass ich mich von dir zurückgezogen habe?«


  »Das …« Agenor räusperte sich. »Allerdings.«


  Ranissa nutzte seine Verwirrung, indem sie fortfuhr: »Ich habe einen Fehler begangen, als ich mich mit dir einließ.«


  Agenor starrte sie an wie eine Fremde. »Einen Fehler?«, wiederholte er verständnislos.


  Ranissa nickte. »Ich will versuchen, es dir zu erklären.« Lange hatte sie überlegt, ob sie das Abenteuer, in das ihre Gefühle sie gestürzt hatten, mit Agenor fortsetzen sollte. Es fiel ihr nicht leicht, dem stolzen Spartaner ihren Entschluss mitzuteilen. Sie hoffte, er werde ein wenig Verständnis für sie aufbringen.


  »Ich bin von ganzem Herzen Priesterin und lebe für meine Aufgabe. Meine Tage sind ausgefüllt mit …«


  »Und ich bin dir dabei lästig?«, unterbrach er sie schroff.


  »Nein, es ist anders. Lass dir erklären – ich …«


  »Ich habe dir keine Gewalt angetan, du bist freiwillig mitgekommen. Hast du das vergessen? Hast du nicht erhitzt und glücklich in meinen Armen gelegen? Hast du mir nicht zärtliche Worte ins Ohr geflüstert, nein? Habe ich das nur geträumt?«


  »Nein, es war schön mit dir. Aber in meinem Leben ist kein Platz für einen Mann. Ich trage für viele die Verantwortung. In jener Nacht haben mich die Gefühle überwältigt. Es darf nie wieder geschehen.«


  Agenor war wie betäubt. Er verstand nichts oder wollte nichts verstehen von dem, was Ranissa ihm sagte. Überwältigende Gefühle? Und was war mit seinen Eigenen, die sie in jener Nacht entfacht hatte, himmelstürmender als er sich je hätte träumen lassen?


  Um Zeit zu gewinnen, diese Gefühle, die sich im Zorn zu entladen drohten, unter Kontrolle zu bringen, fragte er mühsam beherrscht: »Deine Religion ist es aber nicht, die dich zur Keuschheit zwingt?«


  Ranissa schüttelte den Kopf. Sie bemerkte die sich aufstauende Wut in Agenor und fragte sich, ob sie nicht einen Fehler begangen hatte, ihm in sein Zimmer zu folgen. Offensichtlich hatte sie sich von dem Spartaner doch ein falsches Bild gemacht. Sie hatte geglaubt, Agenor besitze genug kühles Blut, einer einmaligen Affäre keine große Bedeutung beizumessen. Nun schien sie von einem gewaltsamen Vorgehen dieses Mannes nur noch um Haaresbreite entfernt zu sein. Langsam musste sich Ranissa eingestehen, nichts von den wahren Leidenschaften der Männer zu wissen. Woher auch hätte sie die Erfahrung nehmen sollen? Ihre Priester waren keine Männer mehr. Aber Agenor, der scheinbar allen Gemütsbewegungen gegenüber so gleichgültige Spartaner, der in allen Lebenslagen so Genügsame, er war durchaus ein Mann, in dem das verzehrende Feuer nach körperlicher Liebe genauso brannte wie in einem heißblütigen Perser. Vielleicht hatte sie – Ranissa – es erst entzündet, und dann trug sie die Verantwortung dafür.


  »Ich habe mein Leben freiwillig in den Dienst der Kybele gestellt, in den Dienst der Attispriester, in den Dienst der Großen Mutter«, fuhr sie mit leiser Stimme fort. Sie war unsicher geworden. »Wer der Großen Mutter dient, kann nicht gleichzeitig einem Mann dienen.«


  Agenor machte eine ärgerliche Handbewegung. »Wer spricht von Dienen? Will ich dir denn deine Aufgaben streitig machen? Überrede ich dich, deine Berufung als Priesterin aufzugeben?«


  »Das tust du nicht.« Ranissa fühlte sich schuldig und hasste sich dafür, denn ihr Verstand sagte ihr das Gegenteil. Doch sie senkte den Blick, und ihr Körper hielt sich nicht mehr so straff und selbstbewusst, wie es der Kybelepriesterin zukam. Er signalisierte Unterwerfung. Nicht weil Agenor es so befahl. Wäre es so, sie hätte ihm ihre Empörung mit aller gebotenen Schärfe ins Gesicht schleudern können. Das hätte sie befreit.


  Nein, das Schwinden ihrer Selbstsicherheit kam aus ihrem Inneren. Sie spürte, dass sie dem fieberhaften Begehren dieses Mannes kaum etwas entgegensetzen konnte. Sein unterdrückter Zorn, seine Erregung, die sich in seiner Körperhaltung und in seinen Augen zeigte, schürte das Feuer ihrer Lust. Ihr Wunsch, er möge sie nehmen, jetzt, auf dieser harten Bank, war heißer als alle Bedenken. Das Blut wich ihr bei dieser Erkenntnis aus dem Gesicht. Ich werde kleiner, schoss es ihr entsetzt durch den Kopf. Ich schrumpfe in seiner Gegenwart. Mein Widerstand fließt aus mir heraus wie Öl aus einem undichten Schlauch. Ich muss meine Entscheidung aufschieben. Jetzt habe ich keine Kraft dazu. Doch das darf ich ihn nicht spüren lassen.


  Stockend fuhr sie fort: »Ich kann mir weitere Nächte mit dir durchaus vorstellen, aber ich brauche auch Zeit für mich.« Sie merkte selbst, wie unglaubwürdig sich das anhörte. Hastig fuhr sie fort: »Zeit, in der ich nachdenken kann oder auch, um an gar nichts zu denken. Das schenkt mir neue Kraft, die mir fehlt, wenn es einen Mann gibt, der meine Gedanken ganz ausfüllt.«


  Ranissa hatte ihm gegen ihren ursprünglichen Willen Hoffnungen gemacht, aber in Agenors Augen hatte sie ihm nur ein Almosen hingeworfen wie einem Bettler. »Ich dachte, es hat dir gefallen«, zischte er. »Aber offensichtlich hast du mir nur etwas vorgemacht. Du bist wie alle Frauen.«


  Agenor kannte keine anderen Frauen, aber das brauchte Ranissa nicht zu wissen.


  »Es hat mir gefallen, aber zwischen Mann und Frau muss es mehr geben als die körperliche Vereinigung.«


  Er starrte sie so ungläubig an, als hätte sie von ihm verlangt zu bellen. »Was hast du von mir erwartet?«, stieß er schwer atmend hervor. »Was hätte ich anderes tun sollen als dich zu lieben? Was hättest du dir anderes wünschen können, als von mir geliebt zu werden?«


  »Es ist auch wichtig, andere Dinge miteinander zu teilen. Ich brauche keinen Mann, der mich nur dann besucht, wenn ihn die Brunst überkommt«, erwiderte sie heftiger als beabsichtigt.


  Agenor brach in spöttisches Gelächter aus. »Hast du dafür nicht deine Priester? Die reden viel, weil sie keine Männer mehr sind. Weil in ihnen kein Feuer ist. Ich bin nicht entmannt. Du kannst von mir nicht erwarten, dass ich wie ein Verschnittener neben dir sitze und plaudernd meine Gefühle verdunsten lasse.«


  Agenors unverblümte Antwort ärgerte Ranissa. Sie verlieh ihr neue Kraft. Ihre Schultern strafften sich, ihre Stimme wurde fester. »Doch, das kann ich. Von einem Mann, dem ich mich hingebe, erwarte ich, dass er auch meine Bedürfnisse respektiert.«


  »Aber diese Bedürfnisse taugen für alte Eheleute. – Ranissa!« Agenor griff nach ihren Händen und hielt sie fest. »Wir haben keine Zeit, die Glühwürmchen zu zählen. Wir müssen die Stunden nutzen, denn ich werde Delos bald verlassen. Nur deinetwegen habe ich meine Abreise hinausgezögert.«


  Ranissa tat einen tiefen Atemzug. »Oh, das wusste ich nicht.« Eine leichte Röte stieg ihr in die Stirn. Agenors Worte ließen ihre Beziehung in einem ganz neuen Licht erscheinen, denn sie würde bald vorbei sein. Sie fühlte, wie die Anspannung von ihr abfiel. Ranissa sah hinab auf seine Hände, die sie hielten. Hände eines Kriegers, kraftvoll, zupackend. Was hatte sie erwartet von einem Spartaner? Agenor konnte ihr nicht mehr geben, als das, was sie von ihm bekommen hatte. Mehr musste auch sie ihm nicht geben.


  Doch als Agenor sie, durch neue Zuversicht wieder kühn geworden, umarmen wollte, entzog sie sich ihm. »Nicht heute, nicht jetzt«, flüsterte sie.


  Wieder eine Zurückweisung. Er musste das Spiel beenden, bevor er sich nicht mehr in der Gewalt hatte. Agenor erhob sich brüsk. »Ich verstehe, du möchtest gehen. Ich begleite dich bis zum Marktplatz. Dort werde ich dir eine Sänfte rufen.«


  »Danke, nicht nötig«, erwiderte Ranissa schnippisch auf seinen verärgerten Ton und ging zur Tür. »Ich bin ebenso wenig fußkrank wie du.«


  Ranissa verließ eilig das Zimmer, und Agenor ließ sie gehen. Was hatte er gewonnen? Ein vages Versprechen. Was hatte er sich eingehandelt? Weiteres Hoffen und Harren. Seine Kammer war jetzt grau und kalt. Das Bett unberührt. Der Zauber, den er hatte einfangen wollen, war mit Ranissa verschwunden.
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  Langsam kam Phelegor wieder zu sich. Er lag vor einem hohen Stein auf den Knien, es war totenstill. Verwirrt sah er sich um. Er befand sich in einem fensterlosen Raum, in dem nur einige Kerzen und Öllampen ein diffuses Licht spendeten.


  Wie komme ich hierher?, dachte er. Was tue ich hier? Langsam kam ihm die Erinnerung. Er hatte bei Adamantios auf dem Diwan gelegen und seinen Dattelwein getrunken. Plötzlich hatte er das Bewusstsein verloren. Was war danach geschehen? Der Priester hatte ihn doch nicht – Phelegor überlief ein Frösteln. Er wollte aufstehen und stützte sich mit der rechten Hand ab, dabei griff er in etwas Klebriges. Er sah auf seine Hand: Sie war voller Blut! Erschrocken ließ er seine Blicke an sich hinabgleiten und stieß einen halblauten Schreckensruf aus. Soweit er in dem fahlen Licht erkennen konnte, war er mit Blutspritzern übersät.


  Blut befand sich auch auf dem Boden, und er kniete darin. Er wollte aufspringen, aber sein Kopf fühlte sich an wie mit Wolle ausgestopft. Er konnte sich weder bewegen noch einen klaren Gedanken fassen. Weshalb fühlten sich seine Glieder so taub an, als flösse zäher Schleim durch seine Adern? Wenn er sich nur erinnern könnte, wie er an diesen Ort geraten war. Man hatte ihm ein Stück Zeit aus seinem Leben geschnitten, und in dieser Zeit musste etwas Furchtbares geschehen sein.


  Mit beiden Händen zog er sich an dem Stein in die Höhe, seine Oberschenkel zitterten vor Anstrengung wie bei einem Greis. Da fiel sein Blick auf eine formlose Masse. Sein Schrei gellte durch den Raum, wurde von den Wänden verschluckt, und seine Beine brachen unter ihm zusammen wie trockenes Reisig. Zusammengesunken kauerte er am Fuß des Steins, seine Zähne schlugen aufeinander wie im Frost. Eine Weile wagte er nicht, sich zu bewegen. Er lauschte, ob das Ding auf dem Stein sich rührte, aber das war unmöglich. Es war tot. Tot und zerfetzt. Ein Säugling, dem ein Wahnsinniger den Leib aufgerissen hatte, die Arme aus den Schultern gedreht wie einer Puppe.


  Wie unter Zwang starrte Phelegor auf seine blutigen Hände. Der Wahnsinnige, das bin ich selbst. Die Erkenntnis raubte ihm fast den Verstand. Er heulte auf. Dann kroch er auf allen vieren davon, floh vor dem Grauen, bis er an die Mauer stieß. Seine kraftlosen Finger betasteten bebend die Kanten und Vorsprünge, sein Körper folgte auf den Knien rutschend, bis er auf eine Biegung traf, die in einen Gang mündete. Die Hoffnung, diesem Albtraum zu entfliehen, gab ihm neue Kraft. Es gelang ihm sich aufzurichten, er stolperte vorwärts, schwankte, taumelte und fiel. Jemand fing ihn auf. Phelegor brüllte erschrocken und schlug um sich, doch seine schwächlichen Hiebe gingen ins Leere.


  Plötzlich erkannte er Adamantios. »Du!«, flüsterte er, dann ließ er sich willenlos fortführen.


  Sie gingen auf ein Licht zu, und wenig später erkannte Phelegor, dass er sich in demselben Zimmer befand, in dem er das Bewusstsein verloren hatte. Sein Zorn auf den falschen Priester glühte wie ein Brandeisen in seinen Eingeweiden, doch er fühlte sich schwach und benommen. Und so ließ er sich widerstandslos auf den Diwan fallen. »Ich werde dich töten«, murmelte er, während er seine blutbefleckten Handflächen zu verbergen trachtete, indem er sie an seinen Brauch presste.


  »Weshalb willst du mich töten?« Adamantios hatte gelassen ihm gegenüber Platz genommen. »Ich ließ dich nur einen kleinen Ausflug machen.«


  »Einen Ausflug?«, gurgelte Phelegor und wollte sich trotz seines Zustandes auf Adamantios stürzen, doch der wich dem Angriff mühelos aus, denn die Wirkung des Pulvers, das er Phelegor in den Wein getan hatte, war noch nicht verflogen. Er gab Phelegor einen leichten Stoß, der diesen auf den Diwan zurücktaumeln ließ.


  Phelegor hörte Adamantios’ Stimme wie aus weiter Ferne. »Setz dich und besänftige deine Leber.«


  Phelegor presste seine Handflächen vor Selbstekel erneut auf den Bauch. »Dafür bringe ich dich um. Ich bringe dich um.«


  Adamantios hob die Augenbrauen. »Wofür? Dass ich dich eine kleine Reise antreten ließ? Ich wollte dir nur den Beweis dafür liefern, wie anfällig unser kleines, armseliges Gehirn ist. Wie leicht beeinflussbar.«


  »Was willst du damit sagen?« Phelegor wollte seine Wut hinausschreien, aber er brachte nur ein heiseres Krächzen zustande. »Ich habe ein Kind zerfleischt mit diesen Händen hier.« Er streckte Adamantios seine blutigen Hände entgegen. »Das wollte ich nicht. Das wollte ich nie wieder tun! Du hast mich dazu gebracht, weil du mir etwas in den Wein getan hast, das offensichtlich rasend macht.«


  »Ein Kind?« Adamantios lächelte spöttisch. »Du bist wohl noch nicht ganz zurück von deiner Reise? Einen Hahn hast du geopfert, kein Kind.«


  »Einen Hahn? Willst du sagen, ich hätte mir das Kind nur eingebildet?«


  »Natürlich.«


  Fahrig glitt Phelegors Hand über die Augen, als wolle er einen Schleier fortziehen. »Das glaube ich nicht«, flüsterte er. »Ich habe das Kind ganz deutlich gesehen.«


  »Als du erwachtest, nicht wahr? Die Illusionen sind dann besonders stark. Wenn du willst, gehen wir zusammen zurück zu dem Altar und sehen nach. Aber vorher solltest du ein Bad nehmen. Ich freue mich, dass ich dir diese Annehmlichkeit in meinem Haus bieten kann.«


  Phelegor atmete noch immer in kurzen, heftigen Stößen. »Es war ein Hahn? Du schwörst mir bei deinem Leben, dass es ein Hahn war?«


  »Lass uns nicht schwören. Ich sage die Wahrheit, und du musst mir glauben.«


  »Wie hast du das gemacht?«


  »Es ist ein Pilz, der Wahnvorstellungen erzeugt. Natürlich wirkt er bei jedem Menschen anders. Gewöhnlich verstärkt er tiefsitzende Schuldgefühle und bringt sie an die Oberfläche.«


  »Schuldgefühle?«, murmelte Phelegor und betrachtete immer noch völlig verwirrt seine Hände. »Und warum hast du das getan?«


  »Um dir zu beweisen, dass auch dein Barpharages nur eine Einbildung war, eine Vision, die durch dein Gehirn erzeugt wurde. Du siehst Dinge, die du sehen willst, mehr nicht.«


  »Ich hatte aber keinen Pilz gegessen damals auf der Lichtung.«


  »Rauschzustände können auch anders herbeigeführt werden. Durch eine geeignete Umgebung oder eine gewisse Besessenheit, Dinge herbeizuführen und unerfüllbare Wünsche wahr werden zu lassen.«


  Phelegor durchströmte ein Gefühl der Erleichterung. Er hatte kein Kind getötet. Adamantios hatte ihn nur prüfen wollen. Doch gleich darauf wich die Erleichterung einem eisigen Schrecken, der ihn ins Bodenlose stürzte. Wenn der Priester Recht hatte, dann hatte es nie einen Barpharages gegeben. Damit drängten sich ihm andere Gedanken auf: Was war mit den übrigen Göttern? Waren Zeus, Artemis, und Apollo auch nur Namen und Bilder, die lediglich menschlichen Wunschvorstellungen entsprangen? Dann wäre ja – Phelegor mochte es sich kaum vorstellen – selbst Ahura Mazda, der mächtige persische Gott, nur ein Trugbild, hervorgerufen durch einen Pilz oder durch vergebliche Hoffnungen, wo war der Unterschied?


  »Und die anderen Götter? Persephone, Orpheus, Dionysos und Demeter?« Phelegor wagte kaum, es auszusprechen. »Gibt es sie?«


  »Nein. Der Himmel ist so leer wie ein durchlöcherter Wasserschlauch.«


  »Aber das ist unmöglich! Alle Menschen glauben an irgendwelche Götter. Sie können nicht alle irren.«


  »Haben die Menschen vielleicht Zeus mit eigenen Augen gesehen, wie er auf dem Olymp sitzt und seine Donnerkeile schwingt? Oder Demeter aus der Erde heraufsteigen sehen, im Frühling ihre Saat ausstreuend? Und doch glauben sie, dass es so ist. Denn die Menschen treibt Dämonenangst und die Furcht vor dem Abgrund des Todes. Sie fühlen sich hilflos und sehnen sich nach Schutz. Aber der Weise erkennt, dass alles eitel ist. Wohin willst du gehören? Willst du dich schwärmerisch an das Herz dunkler Götter flüchten oder den Pfad des logisch denkenden Verstandes gehen?«


  Phelegor runzelte die Stirn. »Und was erzählen die Priester den Menschen überall auf der Welt? Lauter Lügen?«


  »Nenne es Lügen. Ich nenne es Balsam für ihre Seelen. Denn nichts anderes ist der Götterglaube für die Massen. Für die Herrschenden jedoch ist er ein Instrument zur Ausübung von Macht.«


  Macht! Auf diesem Ohr hörte Phelegor außerordentlich gut. Bestand das ganze Geheimnis der Priester darin, dass es keine Geheimnisse gab? Beschwichtigten sie mit ihren Ritualen nicht die Götter, sondern nur die unwissenden Menschen? Das fragte Phelegor den Priester.


  »In Wahrheit, so ist es. Die meisten Menschen glauben an etwas, und deshalb ist es wichtig, dass sie das glauben, was wir wollen. Freie Menschen wie du und ich brauchen keine Götter, aber wer ist schon frei? Ein rechtschaffener Mensch braucht keine Gesetze, aber wer ist schon rechtschaffen? Deshalb sind Götter wichtig, deshalb sind Gesetze wichtig. Wenn aber jeder seine eigene Offenbarung sucht, ist der Glaube zersplittert, und was eine zersplitterte Truppe im Kampf noch vermag, das wirst selbst du wissen.«


  Phelegor nickte zerstreut.


  Adamantios trank einen Schluck Wein. Doch über den Becher hinweg beobachtete er Phelegors Regungen genau.


  »Es gibt Leute«, fuhr er fort, »die glauben, der Sinn einer Religion liege darin, Leid zu mindern. Das ist falsch. Keiner wird jemals das Leid aus der Welt schaffen, aber man kann ihm einen neuen Sinn geben. Die Menschen werden daran reifen. Nicht Leid vermeiden, sondern Leid ertragen, das wird unser Ziel sein. Aus diesem Grund werden die Menschen klagloser als bisher ihr Schicksal hinnehmen und sich nicht frevelhaft gegen ihre Herren erheben.«


  Phelegor merkte, wie seine Hände zitterten. Er wusste nur nicht, ob vor Entsetzen oder vor Erregung, soeben in einen ungeheuren Betrug eingeweiht worden zu sein, der – durfte er Adamantios glauben – zu unvorstellbarer Macht führte. Das also stand hinter der Bewegung! Sie strebte nach Macht nicht nur über die Körper, sondern auch über die Seelen der Menschen.


  »Und wie bringt ihr die Menschen dazu, euch zu vertrauen?«, fragte er, jetzt schon bedeutend forscher und mit weniger Bedenken.


  »Wir müssen die Menschen an uns fesseln, sie überzeugen, dass es gut für sie ist, so zu leben, wie es ihre Herren entscheiden. Im Leben geben wir ihnen Hoffnungen, im Jenseits erfüllen wir ihre Träume. Den Anhängern des Orpheus bieten wir Erlösung an. Wer Persephone verehrt, nimmt teil an der heiligen Hochzeit. Für eine Weile müssen wir den Menschen ihr Gewohntes lassen. Später werden die Mysterienkulte nach und nach verschwinden.«


  Adamantios lächelte blasiert und beobachtete selbstzufrieden, wie Phelegor an seinen Lippen hing.


  »Artabazos«, fuhr Adamantios fort, »ist ein Anhänger Ahura Mazdas. Doch was sind schon Namen? Alle Götter sind auswechselbar. Er dient ihm, weil es ihm nützt. In Wahrheit dient er, wie wir alle in der Bewegung, dem Logos und nicht dem Mythos. Den Menschen muss klargemacht werden, dass allein bei den Tempeln und den Priestern Heil und Befreiung ist. Haben wir erst an Macht gewonnen, können wir die Verehrung anderer Götter unterdrücken, ja sogar bestrafen lassen.«


  Allmählich dämmerte Phelegor, dass ihm hier der Weg zu einem glänzenden Aufstieg gezeigt wurde. Es gab keine Götter? Umso besser! Was ihm zuerst Furcht eingejagt hatte, begann ihm zu gefallen. Ja, es befreite ihn von einer schweren Bürde. Eine Welt ohne Götter, das bedeutete unbegrenzte Freiheit. Alles war erlaubt, vorausgesetzt, man besaß den Mut, es sich zu nehmen. Ihn schwindelte bei dieser Vorstellung. Adamantios hatte behauptet, die Bewegung brauche Männer wie ihn. Wenn das keine Lüge war, würde er bald selbst zu diesen mächtigen Männern gehören. Aber seine innere Stimme blieb wachsam.


  »Weshalb willst du mich für die Bewegung gewinnen?«, fragte er, bemüht seiner Stimme einen unbeteiligten Klang zu geben, denn vor Aufregung drohte sie zu kippen. »Als Sohn des Satrapen bin ich dir nicht von Nutzen.«


  »Weißt du es denn nicht?« Adamantios schüttelte den Kopf. »Nein, du weißt es wirklich nicht. Was für ein Jammer, was für eine Verschwendung! Du bist dir deiner selbst nicht bewusst.«


  »Dunkle Anspielungen helfen mir nicht weiter.«


  »Du weißt, dass du schön bist?«


  Phelegor wurde dunkelrot und sprang auf. So standen die Dinge also. Dieser Priester war ein gewöhnlicher Knabenschänder, und nachdem er mit dem großen Glückslos vor seiner Nase herumgewedelt hatte, ließ er jetzt die Maske fallen. »Ich werde nicht dulden …«


  »Setz dich wieder, du Narr!« Adamantios Stimme klang fast unbeteiligt und doch befehlsgewohnt. »Du verwechselt mich mit Hyperion, der dich für einen geeigneten Zuchtsklaven hielt. Oder gar mit den Attispriestern, die seit ihrer Verwandlung zu Frauen nach schönen Männern schauen. Ich versichere dir, ich habe keine Gelüste in dieser Richtung. Ich halte dich für den schönsten Mann auf Delos. Und Schönheit ist eine Waffe. Allerdings ist Schönheit allein noch keine Voraussetzung für das Priesteramt.«


  Adamantios griff scheinbar zerstreut zu einem Seidentuch und betupfte mit einem Tuch seine Mundwinkel, bevor er fortfuhr: »In deinen Blicken liegt eine Kraft, die Felsen sprengen könnte, wenn du sie nutzen würdest. Hast du noch nicht bemerkt, dass viele Menschen dir ausweichen, weil deine Leuchtkraft sie blendet? Du könntest ein König sein, doch du ziehst es vor, wie ein Tagelöhner durch Delos’ Gassen zu schleichen. In dir schläft ein göttlicher Dämon, Phelegor. Wecke ihn! Befreie ihn aus dem Gefängnis der Knechtschaft. Spüre sein Aufbegehren, wie er mit Gewalt danach strebt, die Ketten zu zerbrechen. Er ist des Mittelmaßes überdrüssig. Ihn verlangt es danach, die Lauwarmen der Welt in seinen Bann zu schlagen. Du bist der leibhaftige Engel Ahuras, du bist die Feuersbrunst, die den Glauben entzündet, du bist die Fackel, die vielen Erleuchtung bringen wird. Du bist der vollkommene Weinkrug, der kühle Brunnen in der Wüste. Denn dir ist es gegeben, dass die Menschen hungern und dürsten werden nach deiner Gegenwart.«


  Phelegor ließ diesen blumigen Wortschwall über sich ergehen wie einen Regenschauer. Er wusste nicht, wie ihm geschah. Das war doch alles Unsinn, was Adamantios da von sich gab. Dämonengeschwätz, Faselei von Erleuchtung, Feuersbrünsten und kühlen Brunnen. Hatte er nicht soeben noch erklärt, das alles seien Hirngespinste für armselige Dummköpfe? Phelegor hielt sich für einen gut aussehenden und starken jungen Mann, das konnte schließlich jeder sehen, der Augen im Kopf hatte. Aber der Rest war Lügengespinst.


  Doch unverhofft schlängelte sich ein Erinnerungsfaden in seine Gedanken, der ein Lächeln auf seine Lippen tupfte. Es hatte einen Tag gegeben, an dem er Gott gespielt hatte. Wie hatte er sich genannt? Odainath. Ein Name, der ihm im richtigen Moment zugeflogen war – wie Barpharages. Oder hatte das Mädchen diesen Namen genannt? Egal. Jedenfalls hatte er eine beeindruckende Vorstellung gegeben. Aber jenes Mädchen war dumm und ungebildet gewesen. Jeder halbwegs passabel aussehende Bursche wäre mit dieser Fabel bei ihr durchgekommen. Oder nicht?


  Adamantios lachte, als er Phelegor so verwirrt dreinschauen sah. »Ich wollte dir nur erklären, dass du ein ausgezeichneter Menschenfänger sein wirst. Einige Zeit unter meiner Anleitung, und der Rabe wird sich in einen majestätischen Schwan verwandeln. Deine ungehobelten Manieren werden geschliffen, und von deinen Lippen werden Milch und Honig tropfen, damit die Fliegen daran kleben bleiben.«


  In Phelegors Augen glomm ein Funke auf. »Lesen? Schreiben? Wirst du mich das lehren?«


  »Das und noch mehr.«


  Phelegor konnte es kaum fassen. Er würde dazugehören. Er würde selbst in feinen Gewändern über die marmornen Fliesen des heiligen Bezirks schreiten und jedem anderen ohne Scheu in die Augen sehen können. Einfluss und Macht winkten. Natürlich nur, soweit Adamantios es zuließ, aber die Tür hatte sich einen Spalt weit aufgetan. Das himmlische Licht des Erfolgs schickte einen hellen Strahl hindurch. Seine angespannten Züge glätteten sich. Er hielt Adamantios die Hände hin. »Jetzt wäre mir ein Bad angenehm.«
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  Nachdem Ranissa gegangen war, blieb Agenor noch eine Weile grübelnd auf dem Bett sitzen, das unbenutzt geblieben war. Hatte er etwas falsch gemacht? Musste man mit Frauen anders umgehen? Er verstand Ranissa nicht. Sie wollte keinen Mann, weil er sie beim Nachdenken störte? Das konnte sie unmöglich ernst gemeint haben. War sie eine kalte Frau? Auch das traf nicht zu. Er hatte ihre Leidenschaft hautnah gespürt. Was hätte sie wohl gesagt, wenn er sich auf der Insel der Leto ausschließlich in Betrachtungen über den Sternenhimmel ergangen wäre? So wie sie glühte, hätte sie ihn ausgelacht, vielleicht sogar verachtet. Nein, Ranissa hatte ihn gewollt, seinen Körper, seine Stärke, immer und immer wieder. Was für Dinge waren das, die sie noch mit ihm teilen wollte? Während ihre Leiber mit jeder Faser nach der Umarmung des Anderen dürsteten, fand sie es angemessen, nur Worte auszutauschen?


  Beim Hades! Dafür war er wirklich nicht geschaffen. Wenn ein Mann sich etwas von der Seele reden wollte, dann tat er das bei seinen Gefährten. In der Not sogar bei einem Sklaven wie Rasjan. Frauen hatten dafür ihre Freundinnen. Und Ranissa hatte noch einen ganzen Haufen vertrottelter Eunuchenpriester für diesen Zweck.


  Von welcher Seite aus er die Sache auch betrachtete, Agenor fühlte sich wie ein Verlierer, und das gefiel ihm nicht. Ranissa versuchte, die Oberhand zu behalten, doch das konnte er nicht dulden, weil ein Mann kein Mann mehr war, wenn er die Frau hier gewähren ließ. Es gab bereits eine Frau, in deren Nähe er sich stets unterlegen gefühlt hatte: seine Mutter. Er brauchte keine neue Gebieterin.


  Agenor machte sich eine Menge Gedanken, denn Ranissa war seine erste Frau, und was tausend andere vor ihm schon durchlebt hatten, das geschah nun ihm. Aber er glaubte, es ginge ihm allein so. Er saß in der uralten Falle: Zeig ihr, wer der Herr ist, sonst macht sie dich zum Narren.


  Doch wie soll das geschehen, überlegte er, wenn allein ihr Anblick diesen Narren aus dir macht? Sie lähmt dich, sie lässt deine Vernunft verdampfen, sie nistet sich ein in deine Gedanken und deine Träume. Dein Verstand wird zu Asche, und du willst sie zähmen?


  Wenn du es nicht kannst, dann hilft nur die Flucht. Noch ist es Zeit. Noch hat sie keinen Schönredner und Sternengucker aus dir machen können. Vielleicht geht bald ein Schiff nach Athen.


  Agenor begab sich auf den Weg zum Hafen. Bisher hatte sich sein Onkel um eine Passage für ihn bemüht, die Agenor jedoch stets im letzten Augenblick ausgeschlagen hatte. Um nicht jedes Mal eine andere Ausrede erfinden zu müssen, weshalb er die Abreise wieder einmal verschob, wollte Agenor sich nun selbst nach einer geeigneten Mitfahrgelegenheit erkundigen. Dazu war er gezwungen, sich in die engen, schmutzigen Gassen des Hafenviertels mit den vielen Tavernen zu begeben, die er bisher gemieden hatte. Bei den Hafenbehörden gab es eine Stelle, die Plätze für Passagiere vermittelte, jedoch dort wurden horrende Summen verlangt, und Agenor hatte seine tausend Drachmen etwas leichtfertig verschenkt.


  In die verwinkelten, schmalen Gassen mit den zweistöckigen schmucklosen Häusern drang wenig Sonnenlicht. An vielen Stellen war der Putz abgeblättert, Risse durchzogen die Hauswände, in denen sich Moos und Mauerpfeffer eingenistet hatten. Das Delos der lichtdurchfluteten Plätze, marmornen Tempel und statuengeschmückten Straßen suchte man hier vergebens. Agenor musste darauf achten, nicht auf dem holperigen und an manchen Stellen glitschigen Pflaster auszurutschen, denn aus nass aufgehängter Wäsche tröpfelte es.


  Aus den Schenken wehte ihm der abgestandene Geruch nach Armut, Schweiß und Bier entgegen. Stark geschminkte, leicht bekleidete Frauen verstopften die Eingänge und machten ihm eindeutige Angebote. Mit eisiger Höflichkeit und einigen Münzen schlug er Breschen in die weibliche Phalanx und verschaffte sich Zutritt. Mit seinem Schwert am Gürtel, dem forschen Schritt und dem kühnen, frei umherschweifenden Blick, hielt man ihn meistens für einen Büttel der Obrigkeit, und er erntete finstere, misstrauische Blicke.


  Doch nachdem er den Wirten sein Anliegen klargemacht hatte, fanden sich immer ein paar Gäste, die sich eifrig um ihn scharten, weil sie auf ein Freibier hofften, wenn sie ihm ein Schiff oder einen Kapitän empfahlen.


  Agenor war jede Route recht, die das griechische Festland zum Ziel hatte, deshalb konnte er bald aus etlichen Angeboten wählen. Im Widderhorn wurde er schließlich mit einem Kapitän aus Piräus handelseinig, der Athen ohne Umwege ansteuern wollte, jedoch wegen Reparaturarbeiten erst in einigen Wochen den Hafen verlassen konnte. Ein wahrer Glücksfall. Auf diese Weise musste Agenor noch eine Weile auf Delos bleiben und konnte, ohne ein schlechtes Gewissen zu haben, der spröden Priesterin vielleicht doch noch ein paar heiße Nächte abringen.


  Nachdem sie einig geworden waren, verabschiedete sich der Kapitän mit dem Hinweis auf dringende Geschäfte. Agenor blieb noch eine Weile, um in Ruhe seinen Wein auszutrinken, denn in den anderen Schenken hatte er die Becher unberührt stehen gelassen, um einen klaren Kopf zu behalten. Kurz bevor auch er sich zum Gehen entschloss, kamen zwei abenteuerliche Gestalten hereinmarschiert, und weil es in der gut besetzten Schenke keinen freien Tisch mehr gab, steuerten sie geradewegs auf die freien Plätze neben Agenor zu.


  Von ihren Tüchern hingen bunte Schnüre herab, die sich in ihren ungewaschenen langen Haaren verfangen und zu interessanten Strähnen verwirbelt hatten. Ihre sonnenverbrannten Gesichter waren eingekerbt und rissig; sie erinnerten an altes Leder. Flinke Augen, die alles und jeden blitzschnell musterten, bewiesen, dass sie stets auf der Hut waren.


  Sie nahmen geräuschvoll Platz, und obwohl der Wirt bereits auf dem Weg war, riefen sie polternd nach der Bedienung. Riesige Dolche, die eher wie kurze Säbel aussahen, ragten aus ihren Gürteln, und außen an den Stiefeln steckten lange, schmale Messer. Dass die Männer diese nicht als Zierde trugen, bewiesen etliche Narben und Schrammen auf ihren kantigen Gesichtern und den muskulösen Armen. Zweifellos wussten sie mit Waffen umzugehen und hatten so manches Scharmützel siegreich ausgefochten.


  Agenor wollte sich gerade erheben, um diesen lärmenden und einen kräftigen Bierdunst ausströmenden Gesellen zu entkommen, da legte sich eine Pranke auf seinen Arm. »Wohin denn so eilig, mein Freund? Sind wir dir etwa nicht fein genug? Gefallen dir unsere Nasen nicht?«


  Zur Verwunderung des Mannes befreite sich Agenor mit einer schnellen Bewegung aus der harten Umklammerung. »An eure Nasen könnte ich mich gewöhnen, obwohl sie so hässlich sind wie Kohlstrünke. Aber eure Duftmarken gefallen mir nicht.«


  Beiden Männern fiel die Kinnlade herunter. Mit einer unverschämten Antwort hatten die Messerhelden nicht gerechnet. Sie warfen sich vielsagende Blicke zu, die bedeuten konnten, mit dem legen wir uns lieber nicht an. Dann nickte der Bursche, der Agenor gepackt hatte, und ein Grinsen glitt über sein Gesicht. »Beim giftigen Atem des Zerberus! Da hätten wir doch beinah vergessen, dass wir uns auf Delos befinden, wo jeder an uns sein loses Mundwerk wetzen kann, ohne dass wir angemessen antworten dürfen. Heilige Isis! Du hast ja recht. Wir stinken nach Schweiß und Bier. Danach darf ein anständiger Mann doch wohl noch riechen?«


  »Wir laden dich ein, sollst auch nicht besser riechen als wir«, setzte sein Freund augenzwinkernd hinzu.


  Agenor hatte sich bereits darauf eingerichtet, diesen beiden Burschen Manieren beizubringen zu müssen. Ihr plötzlicher Rückzug enttäuschte ihn fast. »Bei Poseidons Gemächt! Wer redet von Schweiß und Bier? Ich lasse mich nicht einladen von Männern, die nach Piraten riechen wie der edle Eumaios nach seinen Schweinen.«


  Die beiden blinzelten verdutzt, dann brachen sie in ein schallendes Gelächter aus. »Piraten!«, krächzte der kleinere von beiden. Das Lid seines linken Auges hing schlaff herab, aber das rechte funkelte angriffslustig wie das eines Raubvogels. »Was für ein schmutziges Wort! Händler sind wir.« Er stieß seinen Gefährten an. »Ist doch so, Gitjan?«


  Der nickte heftig. »Ehrbare Kaufleute, stimmt.« Dabei spuckte er wie zur Bekräftigung auf den Fußboden.


  »Ja, wenn das so ist«, erwiderte Agenor ernsthaft, »dann fühle ich mich geehrt. Selbstverständlich geht die nächste Runde an mich. Ehrbare Kaufleute sind etwas Seltenes, kostbarer als Edelsteine.«


  »Was für ein starkes, was für ein wahres Wort!«, dröhnte der Mann zu Agenors Rechten und lümmelte sich zufrieden auf seiner Bank. Mit seinen tief liegenden, schwarzen Augen und der spitzen Nase erinnerte er an eine brutale Krähe. »Ich bin Zelymer, ich nehme Bier, wenn’s recht ist. Wein ist für Weiber. Und wer bist du?«


  »Agenor aus Sparta.«


  »Und da treibst du dich auf Delos herum? Bei euch braucht man doch eine Sondererlaubnis, wenn man das Land verlassen will?«


  Gitjan lachte meckernd. »Rausgeflogen, was? Enteignet und einen Fußtritt bekommen.«


  »Schon möglich«, erwiderte Agenor gelassen. »Und ihr?«


  »Wir wollten den Tempelschatz rauben«, witzelte Zelymer.


  »Ist euch was dazwischengekommen?«


  »Er war nicht mehr da. Die Priester hatten ihn bereits den Huren geschenkt.«


  Agenor lächelte. »Kann man denn auf Delos gute Geschäfte machen?«


  »Nein, unsere Meerhexe hat einen Sturmschaden. Wir waren gerade auf der Heimfahrt. Jetzt hängen wir hier fest. Die Reparatur kann Tage dauern.«


  »Auf der Heimfahrt nach Skyros?«, wagte Agenor einen Vorstoß.


  Die beiden blinzelten ihn misstrauisch an. »Wie kommst du darauf, Spartaner?«


  »Soll eine Pirateninsel sein. Verzeihung, ein Domizil ehrbarer Kaufleute.«


  »Skyros, he? Da haben mal tüchtige Männer gewohnt, aber jetzt …« Zelymer ließ das Ende des Satzes bedeutungsschwer unvollendet.


  »Was ist jetzt?«


  »Jetzt ist sie ein Hort schwanzloser Schiffseigner, die sich für Piraten halten, aber in Wahrheit zu Zarzons Stiefelleckern verkommen sind«, zischte Gitjan.


  »Erwähne seinen Namen nicht!«, zischte Zelymer zurück und sah sich vorsichtig um.


  »Wer ist Zarzon?«, fragte Agenor.


  »Unwichtig«, brummte Gitjan und widmete sich seinem Becher.


  Agenor fand, es besaß einigen Unterhaltungswert, Näheres über die Insel zu erfahren, derentwegen er ursprünglich gekommen war. »Habt ihr von Plänen gehört, Skyros anzugreifen und zu erobern?«, fragte er beiläufig.


  Die beiden lachten höhnisch. »Das haben schon viele versucht«, brummte Zelymer und wischte sich den Bierschaum vom Mund.


  »Ist Skyros denn unbezwingbar?«


  Zelymer zuckte die Achseln. »Das weiß ich nicht. Nur, dass es noch keinem gelungen ist. Wer will es denn diesmal wagen?«


  »Wie ich hörte, eine religiöse Gruppe, die sich die Bewegung nennt.«


  Die beiden konnten sich vor Lachen kaum halten. »Wollen die Zarzon wegbeten?«, prustete Zelymer.


  »Es liegt also nur an diesem Zarzon? Wenn er beseitigt wäre, könnten ein paar Hundert Söldner Skyros einnehmen?«


  »Hat diese Bewegung denn Söldner?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie reich ist.«


  »Bei Hades Arschbacken! Ich würde lieber gegen einen Haufen gekaufter Hurensöhne kämpfen als länger vor Zarzon und seiner Leibwache zu kriechen«, rief Gitjan.


  Zelymer nickte nachdenklich.


  »Warum wartet ihr auf andere?«


  »Wir leben schon lange nicht mehr auf Skyros. Sind weg von Zarzons Tyrannei. Haben damals auf der Meerhexe angeheuert, Heimathafen Halonnessos.«


  »Und die anderen, die da geblieben sind«, fügte Zelymer spöttisch hinzu, »die gehen bestimmt zur Abwechslung gern beten, wenn sie dafür nicht mehr vor Zarzon kuschen müssen.«


  Agenor leerte seinen Becher in einem Zug und erhob sich. »Hört sich furchterregend an, dieser Zarzon. Ich wundere mich nur, dass noch niemand Manns genug war, ihm entgegenzutreten.«


  »Du kannst es ja versuchen, Spartaner.«


  Eine flüchtige Eingebung durchzuckte Agenor, doch sie blieb verschwommen wie hinter Nebelschwaden. Er nickte. »Ja, das wäre reizvoll. Leider habe ich bereits andere Pläne. Möge Poseidon euer Schiff beschützen.«


  Agenor war wie gewohnt zu seinem morgendlichen Inselrundlauf aufgebrochen. Er versuchte, den entglittenen Gedanken wieder einzufangen, der ihm in der Taverne während des Gesprächs mit den Piraten gekommen war. Darüber achtete er nicht auf den Weg. Inzwischen hatte er den Hafen erreicht. Erst jetzt fiel ihm auf, dass zu dieser frühen Stunde ungewöhnlich viele Menschen unterwegs waren, und unversehens befand er sich inmitten einer Menschentraube, die sich in eine bestimmte Richtung bewegte, offensichtlich von irgendeinem besonderen Ereignis angezogen.


  Agenor spähte nach vorn, konnte aber über die wogenden Häupter hinweg nichts erkennen. Als er gerade überlegte, ob er sich dem Menschenstrom anschließen oder lieber auf einem anderen Weg versuchen sollte, die Küste zu erreichen, entdeckte er ein bekanntes Gesicht in der Menge. Mit den Armen winkend, drang Rasjan zu ihm vor, auf seinem Gesicht lag ein strahlendes Lächeln. »Du mitkommen, Herr. Du schauen. Rasjan dir machen großes Geschenk.«


  »Was für ein Geschenk?«, fragte Agenor verblüfft, während er sich von Rasjan mitziehen ließ. Denn dieses Geschenk schien gleichzeitig halb Delos anzuziehen. Doch Rasjan antwortete nicht, wahrscheinlich hatte er ihn in dem Lärm nicht gehört.


  Als Agenor sich dem Ort näherte, dem die Aufmerksamkeit galt, erkannte er, dass sie sich vor den Sklavenunterkünften des Ägypters befanden. Hafenbeamte und ihre Büttel versperrten ihm die Sicht. Weil Agenor es als würdelos empfunden hätte, bahnte ihm Rasjan mit rücksichtslosen Hieben einen Weg nach vorn. Und dann konnte Agenor sein Geschenk bewundern: An einem Pfahl, wo gewöhnlich aufsässige Sklaven ausgepeitscht wurden, hing ein menschlicher Körper. Er mochte schon die ganze Nacht dort gehangen haben, denn an seinem Fleisch hatten Raben und wilde Hunde sich bereits bedient. Die Raben und die Hunde hatte man davongejagt, gegen die Fliegenschwärme, die wie ein schwarzes Leichentuch auf ihm wimmelten, war man machtlos.


  Ein Leichnam auf Delos war für sich genommen bereits ein Sakrileg. Selbst jemand, der eines natürlichen Todes gestorben war, wurde so rasch wie möglich von der Insel geschafft. Doch dieser Tote war um eine entsetzliche Beigabe reicher: Jemand hatte ihm die Haut abgezogen. Nur das Gesicht war unversehrt. Jeder auf Delos kannte es: Es war das Gesicht von Nuzi, dem Sklavenhändler.


  Während Agenor noch ungläubig auf den geschundenen Leichnam starrte, hörte er, wie ihm Rasjan zuflüsterte: »Hängt gut da oben, nicht? Ich für dich getan, aber auch ein bisschen für mich.«


  Agenor packte Rasjan bei den Schultern und wirbelte ihn zu sich herum. »Bist du …« wahnsinnig geworden, wollte er sagen, aber dann konnte er nur noch hervorstoßen: »Du bist ein ganz abgebrühter Lumpenkerl!«


  Rasjan grinste. »Ich wissen, Rasjan ist Lumpenkerl.«


  »Hat er noch gelebt, als du es getan hast?«


  Rasjan zwinkerte. »Was dir besser gefallen?«


  Agenor gab ihm einen Stoß. »Lass uns hier verschwinden!«


  Während sich die Hafenbeamten noch stritten, wer für diesen hässlichen Vorfall zuständig war und was nun mit der Leiche geschehen sollte, verließen Agenor und Rasjan so schnell wie möglich den Schauplatz.


  »Du hast dein und mein Leben riskiert«, zischte Agenor ihm zu.


  »Nichts riskiert, Herr. Ich verstehen mein Handwerk. Rasjan unsichtbar wie Geist und schnell wie Berglöwe. Du setzen Messer im Nacken an …«


  »Still! Ich will davon nichts hören. Außerdem bin ich nicht mehr dein Herr. Du bist frei, hast du das vergessen?«


  »Nicht vergessen. Deshalb ich dir machen Abschiedsgeschenk. Rasjan weiß, Herz von gutem Herrn heimlich voll von Freude, aber außen streng.«


  »Sagtest du Abschiedsgeschenk?«


  »Ja. Rasjan gehen. Hat Schiff gefunden. Gutes Schiff.«


  Agenor durchzuckte ein jäher Schmerz. Rasjan würde ihm fehlen. Doch er ließ es sich nicht anmerken. »Dann möchte ich dir Lebewohl sagen«, erwiderte er mit Wärme. »Mögen günstige Winde dich begleiten, mein Freund.«
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  Der Abend warf violette Schatten über Sardeis, die weiße Stadt am Hermosfluss. Leise raschelte der Wind im Laub der Oliven- und Maulbeerbäume. Von der Höhe der Festung hallte der monotone Ruf der Wachen.


  Tissaphernes, der Satrap von Lydien, lag von zahlreichen Öllämpchen angeleuchtet auf seinem Ruhebett im Lustgarten. Das Buch, in dem er gelesen hatte, war achtlos zur Seite gelegt. Nachdenklich starrte er auf das goldene Amulett in seiner Hand. Sein Sekretär und Freund Zariaspan hatte es ihm wortlos überreicht und sich auf ein Zeichen von ihm abwartend auf einer mit Kissen gepolsterten Bank niedergelassen.


  Dies war Zariaspans erster Besuch bei dem Satrapen, seit er Phelegor erworben hatte. Seinerzeit hatte er ihn belügen müssen. Tissaphernes wusste nichts von einem Sohn und hatte ihn deshalb auch nicht zurückweisen können.


  Als Tissaphernes aufsah, bemerkte er Zariaspans gespanntes Lächeln. »Du bereitest mir eine Überraschung, mein Freund. Und das war deine Absicht. Schweigend weidest du dich daran.«


  »Ich gestehe, dass es sich so verhält«, erwiderte Zariaspan und neigte das Haupt.


  »Und du brennst darauf, dass ich dich frage, woher du es hast.«


  »Vielleicht sollte ich zuerst fragen, weshalb es nicht mehr in deinem Besitz war.«


  Tissaphernes nickte. »In meiner Jugend schenkte ich es einer Frau.«


  »Sie war nicht zufällig Spartanerin?«


  »Ich sehe, du weißt mehr als du sagst. Ich glaube, es ist an der Zeit, dich zu erklären. Meine Neugier brennt wie die heiligen Feuer auf den Hügeln. Und das wolltest du doch erreichen.«


  »Das Kleinod befand sich bei einem Mann, der auf Delos als Sklave verkauft wurde. Ich erkannte es sofort und kaufte den Mann. So gelangte ich in den Besitz des Stückes.«


  »Du peinigst mich. Sicherlich hast du den Mann längst verhört und weißt, woher er es hatte.«


  »Der Mann heißt Phelegor. Und er meinte, es gehöre ihm.«


  »Was für eine Dreistigkeit! Hat er das auch unter der Folter noch behauptet?«


  »Das hielt ich nicht für erforderlich, Gebieter. Er sagte, seine Mutter habe es ihm gegeben – ihr Name sei Agariste.«


  »Bei Ahrimans Gemächte!« Tissaphernes schwieg eine Weile und starrte düster vor sich hin.


  »Könnte es sein, dass du erneut Vater geworden bist?«, fragte Zariaspan vorsichtig, dabei saß ein verschmitztes Lächeln in seinen Augenwinkeln.


  »Erneut?«, fuhr Tissaphernes auf. »Was heißt erneut?«


  »Freund, dein Gedächtnis mag dich im Stich lassen, meins ist noch frisch wie eine soeben erblühte Rose. Wie oft saßen wir abends beim Wein, und du erzähltest mir, nicht ohne Stolz, von deinen Reisen, auf denen du in deiner Jugend so manchen Rock gelüftet hast. Dabei hast du auch die Übersicht über eventuelle Nachkommen verloren.«


  »Nun …« Tissaphernes errötete leicht und spielte das Amulett von einer Hand in die andere. »Ich war schon sehr heißblütig damals, allerdings – von Kindern ist mir nichts bekannt.«


  »Weil du stets rechtzeitig das Weite gesucht hast«, spottete Zariaspan. »Das war natürlich, bevor du dein heutiges Amt bekleidetest.« Taktvoll verschwieg Zariaspan die Krankheit, die ihn zeugungsunfähig gemacht hatte.


  »Lange vorher«, bekräftigte Tissaphernes. »Damals hatte mich Xerxes nach Sparta geschickt, um die Lage dort zu sondieren. Wie du weißt, wollte er seinerzeit von allen griechischen Staaten die Unterwerfung, und ich sollte auskundschaften, wie man sich in Sparta dieser Forderung gegenüber verhalten wird. Obwohl ich Xerxes berichten musste, dass er in Sparta auf Granit beißt, versuchte er es ein Jahr später noch einmal. Du erinnerst dich? Sparta hatte seine beiden Boten hinrichten lassen.«


  Zariaspan nickte. »Eine verwerfliche Tat, die ganz Persien empört hat. Xerxes hat getobt wie ein wilder Stier.« Der Sekretär nahm einen Schluck aus dem Kelch, der vor ihm stand, und lächelte milde. »Ich nehme an, die Boten sind weniger diplomatisch vorgegangen als du?«


  »Die Beamten aus Susa sind von unerträglichem Dünkel, selbst in Sardeis sieht man sie lieber gehen als kommen.«


  »Was gedenkst du also zu tun?«


  »Wegen des Sklaven?«


  »Wegen deines Sohnes. Wirst du ihn anerkennen?«


  »Ah!« Tissaphernes machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich kann mich nicht um jeden Bastard kümmern, den ich vielleicht einmal gezeugt habe.«


  Zariaspan lächelte sparsam und betrachtete versonnen das sichelförmige Mal am linken Handgelenk des Satrapen. »Als halber Grieche und halber Perser könnte er bei unseren Plänen ein wichtiges Bindeglied sein. Vielseitig verwendbar und in beiden Lagern zu Hause.«


  »Du sprichst von der Bewegung?«


  »Ich spreche von dem, was nach ihr kommen wird. Von unserem allmählichen Eindringen auf Skyros, von unserer Machtübernahme auf Skyros.«


  »Berichte!«


  »Sparta hat tatsächlich jemanden geschickt. Mit dem Mann hat es Schwierigkeiten gegeben, aber sie sind nicht von Bedeutung. Ich gehe davon aus, dass Sparta den Köder schlucken wird. Sie werden die Insel von Piraten säubern und eine kleine Besatzung dort lassen. Die Spartaner halten sich nur ungern außerhalb ihres Landes auf. Die neue Tempelstadt auf Skyros wird gebaut, erweitert, befestigt. Unsere Truppen sickern unauffällig ein, getarnt als Anhänger der neuen Religion. Sie breitet sich aus. Neue Tempel entstehen, auf den Inseln, auf dem Festland. Und überall dort werden auch unsere Leute sein. Zum geeigneten Zeitpunkt schlagen wir an allen Punkten gemeinsam los.«


  Tissaphernes nickte. »Was wird aus der Bewegung? Ist sie uns dann noch von Nutzen, oder muss sie bekämpft und ausgeschaltet werden?«


  »Ihr Oberhaupt, ein gewisser Adamantios, den ich für die Sache gewinnen konnte, ist ein ehrgeiziger und skrupelloser Machtmensch, bestens geeignet für unsere Zwecke, aber gefährlich. Ich werde ihn gewähren lassen, denn die neue Religion spielt uns in die Hände und bereitet die Griechen auf unseren Glauben vor. Am Ende wird es nur noch Ahura Mazda geben. Adamantios ist dann überflüssig und sollte beseitigt werden.«


  »Du enttäuschst mein Vertrauen nicht. Es war richtig, dich nach Delos zu schicken. Und du meinst, jener Sklave, der mein Sohn sein soll, könnte dabei eine wichtige Rolle spielen?«


  »Ja. Wenn du es wünschst. Augenblicklich bereitet ihn Adamantios auf sein Amt als Priester vor. Phelegor glaubt, du habest ihn verstoßen. So ist es besser, denn solange Sparta noch nicht eingegriffen hat, darf kein Verdacht auf uns fallen. Er ist dir übrigens wie aus dem Gesicht geschnitten.«


  Das entlockte dem ernsten Satrapen doch ein stolzes Lächeln. »Ein adeliger Perser muss durch eine harte Schule gehen. Ist er dazu bereit? Ist er fähig dazu?«


  »Ja.«


  »Handele, wie du es für richtig hältst, du hast nach wie vor alle Vollmachten.« Tissaphernes zögerte, als wollte er noch etwas hinzufügen, aber er schwieg.


  Zariaspan durchschaute seinen Gebieter. »Ranissa geht es gut«, sagte er.


  »Mitten unter diesen nutzlosen Männern«, brummte Tissaphernes. »Hat sie mir Schande gemacht? Die Wahrheit, Zariaspan!«


  »Sie ist unberührt wie eine frische Knospe.«


  »So? Sie lebt keusch? Woher willst du das wissen?«


  »Einer ihrer Priester wacht über sie – ich habe ihn darum gebeten. Er würde mir sofort Bericht erstatten.«


  Tissaphernes brummte zufrieden in seinen Bart. »Lacht man über sie und ihre Priester?«


  »Das Gegenteil ist der Fall. Von den meisten werden sie geachtet. Du darfst stolz sein auf deine Tochter.«


  Tissaphernes nagte an seiner Unterlippe. »Weiß außer dir und ihren Priestern jemand, wer sie ist?«


  »Nein. Wäre es so, dann wüsste ich das.«


  »Sorg auch weiterhin dafür, dass es so bleibt. Sonst spottet man auf Delos über mich; über den gefürchteten Satrapen des Großkönigs, der nicht einmal über seine Tochter herrschen konnte. Aber jetzt lass uns über die wirklich wichtigen Dinge plaudern. Wusstest du, dass Bessos’ Konkubine schwanger ist?«


  »Bessos? Der ist doch zeugungsunfähig?«


  »Eben. Aber es heißt, dass Chazar, sein schwarzer Eunuch, nicht so saft- und kraftlos sei, wie es einem Eunuchen geziemt …«
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  Es war noch früh am Abend, aber über Delos hatte sich bereits die Dunkelheit gesenkt. Nach einem heißen Tag drängten sich die Menschen auf den Straßen und Plätzen, um in der milden und sternklaren Nacht ihren Geschäften oder Vergnügungen nachzugehen. Es roch nach gerösteten Fleischspießen, gebratenen Fischen und süßem Backwerk. Durch die Gassen zog der Rauch der Holzfeuer. Junge Burschen durchstreiften die Stadt, lungerten bei den Marktständen herum, versuchten hier eine kandierte Feige, dort einen Honigkuchen zu stibitzen.


  Agenor, der von der Fechtstunde kam, war bei einem Straßenverkäufer stehen geblieben und gönnte sich einige Fleischspießchen. Auf dieser Insel, wo seine männliche Natur einer so harten Geduldsprobe unterzogen wurde, musste er wenigstens gut essen. Auch ein Spartaner kommt einmal an seine Grenzen, dachte er, halb belustigt, halb ernsthaft.


  Die Frau mit den langen rotblonden Locken neben ihm bestellte ebenfalls Fleischspieße. Weil sie ein grellbuntes Gewand trug, hielt Agenor sie für eine Dirne und rückte etwas von ihr ab. Jetzt wandte sie ihm ihr Gesicht zu. Beim Tartaros! Sie war eine von diesen Attispriestern. Und sie lächelte ihn an! Agenor ballte unwillkürlich eine Hand zur Faust, durch seinen Arm ging ein Zucken, doch er beherrschte sich um Ranissas willen.


  Da flüsterte der Priester: »Agenor aus Sparta?« Und bevor Agenor nicken konnte, fühlte er schon dessen Hand auf seinem Arm. Der Priester schien Agenors Widerwillen zu spüren, doch er lächelte nur noch breiter. »Ich habe eine Nachricht für dich von meiner Herrin.«


  »Von Ranissa?«, rutschte es Agenor lauter als beabsichtigt heraus. Vor Aufregung vergaß er, die Hand des Priesters abzuschütteln.


  »Sie erwartet dich heute Nacht am See der Leto«, fuhr der Priester leise fort. »Ich sollte wohl hinzufügen: Dringende Belange mahnen zur Eile.« Er versagte sich nicht, seine Worte mit einem Augenzwinkern zu begleiten. Dann machte er sich, Agenors Verblüffung ausnutzend, blitzschnell aus dem Staub.


  Doch Agenors Faust hatte sich längst entspannt. Umarmen können hätte er den Attispriester; den Segen der Götter auf sein Haupt häufen. Geschwind wie Hermes, der Götterbote, machte er sich auf den Weg zum Heiligen Bezirk, und in dem Gedränge wünschte er sich nur, auch dessen Flügel zu besitzen.


  Ja, Ranissa war da. Sie wartete auf ihn an dem gewohnten Platz am Bootssteg. Als sie ihn kommen sah, bestieg sie das Boot. Sie war bereit, mit ihm zu ihrer Liebesinsel zu rudern.


  Agenor rannte den Abhang hinunter, stolperte, fing sich noch rechtzeitig, sprang lachend zu ihr in das Boot und umarmte sie stürmisch. »Nicht zur Insel, nein!«, keuchte er. »Ich kann jetzt unmöglich rudern.«


  »Ach? Soll ich das für uns übernehmen?«, fragte Ranissa spöttisch.


  Agenor antwortete nicht. Sein ungeduldiges Zerren an ihrem Gewand, sein keuchender Atem waren Antwort genug. Er nahm sie auf den schaukelnden Planken in Besitz. Hatte sie noch etwas sagen wollen? Ein Sieger fragte nicht. Er griff sich die Beute.


  Nach dem Stillen der ersten Hitze ruderten sie doch zur Insel, und Agenor blieb bei Ranissa bis zum frühen Morgen. Sein Einfall, sie diesmal im Boot zu lieben, hatte sie entzückt. Sie hatte nichts gesagt, aber gelächelt. Und Agenor hielt sich für beschlagen genug, ein Frauenlächeln richtig deuten zu können.


  Als Agenor am Morgen heimwärts ging, waren alle unguten Gedanken verflogen. Ranissa hatte ihr Beisammensein weder mit tiefsinnigen Gesprächen belastet noch den Eindruck erweckt, irgendwelche mysteriösen Bedürfnisse nötig zu haben außer jenen, die er selbst verspürte. Sie hatte ihm weitere Nächte versprochen. Was hieß versprochen? Ins Ohr gehaucht, gekeucht. Gut, dass die ›Plejade‹ noch längere Zeit im Hafen liegen musste.


  Da kam ihm auf den Stufen der Propyläen mit eiligen Schritten und wehendem Umhang ein Mann entgegen. Er lief zielstrebig geradeaus und schien niemandem aus dem Weg gehen zu wollen. Da auch Agenor nicht bereit war, einem ungestümen Passanten auszuweichen, standen sie sich plötzlich gegenüber und erstarrten, als habe der Bannstrahl eines boshaften Gottes sie getroffen.


  Beide wussten, dass sie sich auf der kleinen Insel unausweichlich einmal begegnen würden. Beide hatten sich überlegt, was sie dem anderen dann entgegnen konnten, ohne das Gesicht zu verlieren. Doch nun, da sie sich Aug in Aug belauerten wie zwei gereizte Löwen, fanden sie keine Worte. In ihren harten Gesichtern stand unausgesprochen der Befehl: ›Geh mir aus dem Weg!‹


  Doch keiner rührte sich. Endlich durchbrach Agenor die angespannte Stille mit einer spöttischen Verbeugung. »Ich grüße dich, Sohn des Tissaphernes.«


  Nun verneigte sich auch Phelegor. »Ich erwidere den Gruß, Sohn des – oh, verzeih mir, der Name deines Vaters ist mir entfallen, er ist so – unbedeutend.«


  »Richte deinem Vater im fernen Sardeis meine Empfehlungen aus. Wann, sagtest du, wird er dich empfangen?«


  »Sobald seine Geschäfte es zulassen. Ich hoffe, deine Pläne gedeihen?«


  »Ich bin zufrieden. Du bist Priester geworden? Das Gewand steht dir gut.«


  »Ich weiß. Wie ich sehe, hast du dir einen neuen Mantel gekauft. Ein schönes Stück. Was werden die Ephoren zu so viel Luxus sagen?«


  »Dass es auf den Mann ankommt, der ihn trägt. Und dein Priestergewand? Sicherlich steht es für Aufrichtigkeit und Bescheidenheit?«


  »Ich bemühe mich hier, euch Spartiaten nachzueifern, die sich, wie jeder weiß, durch eben diese Tugenden hervortun.«


  »Doch werde ich niemals deine Vortrefflichkeit erreichen. Du standest den Göttern schon immer näher als ich.«


  »Mögen sie meinen Bitten um dein Wohlergehen Gehör schenken.«


  »Ich danke dir, Bruder. Möge Ahuras Sonne dir scheinen – oder habe ich da einen Gott verwechselt?«


  »Solange du nichts anderes verwechselst, würde ich mich darüber nicht grämen. Du entschuldigst mich, Bruder? Ich bin in Eile.«


  »Gib Acht, dass du nicht stolperst, Phelegor.«


  Agenor war verärgert, dass die Erinnerungen an die schöne Nacht mit Ranissa durch die unerwartete Begegnung mit seinem Bruder überschattet wurden. Obwohl er seine Gedanken lieber Ranissa gewidmet hätte, kreisten sie nun um Phelegor.


  Wozu, überlegte er, hat der gerissene Hierophant aus Eleusis meinen Bruder unter seine Fittiche genommen? Hat Phelegor irgendeinen Nutzen für die Bewegung? Was hat Adamantios ihm versprochen? Ein Priester zu werden in dem Traumland Alle-Götter-sind-eins? Tissaphernes hat ihn nicht als seinen Sohn anerkannt. War das für Adamantios ein Anlass gewesen, den hochgeborenen persischen Sprössling für eigene Zwecke einzuspannen? Warum hat Zariaspan ihn freigelassen, wenn er ihn nicht für den Sohn des Satrapen hielt? Er hätte ihn einfach verkaufen können. Gibt es eine Verbindung zwischen der Bewegung und Persien?


  Vieles war möglich im delischen Sumpf, aber es würden nicht mehr seine Sorgen sein. In Athen gab es für einen tüchtigen Soldaten immer etwas zu tun. Persien war der Feind aller Griechen, somit auch Spartas. Die Perser überall dort zu bekämpfen, wo sie nicht sein sollten, war ehrenhaft und sinnvoll.
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  Die letzten Besucher waren gegangen. Die Priester sammelten die Opfergaben ein, und Ranissa löschte die Öllampen. Soeben warf sie sich einen Schal um die Schultern, um den Tempel zu verlassen, da trat Hydaspes auf sie zu, der oberste Gallos, der sie aus Sardeis nach Delos begleitet hatte.


  »Du willst noch fortgehen?«


  »Ja. Ich will einmal nach meinem guten Freund Makarijas schauen. Ich hörte, seit seiner Krankheit gehe es ihm nicht mehr so gut wie früher. Er muss oft das Bett hüten, und seine Augen vertragen das Tageslicht nicht mehr. Ich hatte es mir schon lange vorgenommen, ihn zu besuchen. Er hatte uns damals sehr freundlich aufgenommen, erinnerst du dich?«


  Hydaspes nickte. »Ja, das solltest du tun. Er wird sich freuen. Kann ich dich dennoch einen kurzen Augenblick sprechen?«


  »Natürlich. Setzen wir uns doch auf die Bank am Nereïdenbrunnen.«


  »Zariaspan ist aus Sardeis zurück«, begann Hydaspes, während er mit den Blicken dem rinnenden Wasser aus den Muschelhörnern folgte, welche die Nereïden in ihren Händen hielten. »Dein Vater hat nach dir gefragt.«


  »Oh!« Ranissa runzelte verärgert die Stirn. »Ich wusste gar nicht, dass Zariaspan bei ihm war.«


  »Ja. Er musste ihm versichern, dass du ihm keine Schande bereitest. Darunter versteht er vor allen Dingen deine Keuschheit.«


  »Ich weiß«, erwiderte Ranissa verstimmt. »Aber es geht ihn nichts mehr an. Ich lebe nicht mehr in Persien, und als Priesterin der Kybele tue ich, was mir beliebt, soweit es die Regeln erlauben.«


  Hydaspes nickte bekümmert. »Damals in unserem Tempel, als Zariaspan dir geholfen hatte – erinnerst du dich? Da habe ich ihm versprechen müssen, über dich zu wachen, auch über deine Reinheit.«


  Ranissa lachte hell auf. »Aber das ist doch lächerlich. Tust du es etwa?«


  »Ich wache über dich, so gut ich es vermag, aber ich gängele dich nicht. Ich weiß, dass du dich zu nächtlicher Stunde mit diesem Spartaner triffst. Keusch sind diese Treffen sicher nicht.«


  Ranissa errötete leicht. »Nein, sind sie nicht. Ich mag Agenor, ich mag es, wie er mich ansieht, wie er mich berührt, wie er mich liebt. Und solange er auf Delos ist, werde ich diese Beziehung nicht beenden. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«


  »Aber er hat keine ernsten Absichten, oder?«


  Ranissa strich Hydaspes zärtlich über die Wange. »Ich auch nicht, mein Freund. Es ist ein Spiel, ein hinreißendes, ein aufregendes Spiel. Wir wissen es beide, und wir genießen es.«


  »Ich gönne dir das Vergnügen, Ranissa. Ich will dich nur warnen. Ich weiß von der Sache, und andere können auch davon erfahren.«


  »Und wenn schon!«


  »Dein Vater …«


  »Mein Vater hat sich einmal in mein Leben einmischen wollen. Ich werde das nie wieder dulden. Das kannst du auch Zariaspan sagen. Und jetzt muss ich gehen, sonst überrascht mich die Dunkelheit.«


  Hydaspes zögerte. Es schien, als wollte er noch etwas sagen, etwas Wichtiges.


  »Was gibt es noch, mein Freund? Verschweigst du mir etwas?«


  »Ist dir zu Ohren gekommen, dass Zariaspan auf einem Symposium einen Sklaven ersteigert hat?«


  Ranissa lachte spöttisch. »Zariaspan dürfte hundert Sklaven besitzen. Nein, davon weiß ich nichts. Hat das irgendeine Bedeutung für mich?«


  »Es heißt, er sei halb Grieche, halb Perser. Zariaspan hat ihn für eine hohe Summe erworben, dann aber sehr schnell freigelassen. Dann hat ihn dieser undurchsichtige Adamantios unter seine Fittiche genommen. Es gehen Gerüchte um, er könnte ein Spitzel deines Vaters sein.«


  »So? Das geht mich nichts an. Ich habe nichts zu verbergen.« Ranissa tätschelte Hydaspes den Kopf. »Du machst dir unnötige Sorgen. Und nun muss ich wirklich gehen.«


  Ranissa verließ den Tempelbezirk und machte sich auf den Weg zum Apollotempel. Viele Menschen erkannten sie auf den Straßen und grüßten sie ehrerbietig. Ranissa nickte flüchtig zurück. Sie war empört. Nach zwei Jahren glaubte ihr Vater immer noch, sie bevormunden zu müssen. War sie deshalb aus Persien weggegangen? Brauchte sie einen Wächter? Sie brauchte nicht einmal mehr Zariaspan. Sie war ihm dankbar für seine Hilfe, aber ihre Dankbarkeit fand dort ihre Grenzen, wo ihre Freiheit bedroht war.


  Als sie den kleinen Marktplatz mit dem Dionysostempel erreichte, fand sie ihn wie gewöhnlich von einer Menschenmenge umlagert. Doch diesmal war sie gewaltig. Die Menschen belagerten die Stufen, füllten die Agora, verstopften ringsherum die Arkaden und lauschten dabei der Rede eines Mannes, dessen Worte machtvoll über den Platz schallten.


  Um sie zu verstehen, war Ranissa noch zu weit entfernt. Neugier ergriff sie, was der Mann zu sagen hatte, aber sie zögerte, sich in das Gewühl zu werfen. Redner fanden sich gewöhnlich an jeder Straßenecke. Gewiss, dieser hier zog die Zuhörer an wie die Herde zur Tränke, das war beachtlich, dennoch – nein! Sie hatte sich ein anderes Ziel gesetzt.


  Während sie nach einem Weg suchte, den Platz großräumig zu umgehen, ließ ein unerklärliches Gefühl sie zaudern. Etwas stimmte nicht, etwas war heute anders. Sie blieb stehen, lauschte, und dann wusste sie es. Trotz der vielen Menschen lag eine andächtige Stille über dem Platz. Es wurden keine Zwischenrufe laut, niemand machte alberne Bemerkungen oder pfiff auf den Fingern. Der Mann auf den Stufen des Tempels verwandelte seine Umgebung in anbetendes Schweigen.


  Sobald Ranissa das erkannt hatte, war sie entschlossen zu bleiben. Was mochte der Mann verkünden, dass alle an seinen Lippen hingen? Mit geduldigem Vorwärtsschieben und freundlichen Worten gelang es Ranissa, näher zu dem Redner vorzudringen. Sie erhaschte Wortfetzen, unzusammenhängende Sätze: »… wenn sich der Seele Flügel zu regen beginnen – eine höhere Gewissheit des Lebens – ist der Wille zum Fortleben nach dem Tode …«


  »Die Kybelepriesterin! Macht ihr Platz!«, riefen einige. Ranissa nickte dankbar und drängte sich ohne schlechtes Gewissen in die Lücken, die sich vor ihr öffneten, doch bald wieder schlossen. Sie hatte sich einen guten Platz erobert, fast schon bei den Stufen, doch immer wieder nahmen ihr aufragende Köpfe oder breite Schultern die Sicht.


  Als sie es endlich geschafft hatte, den letzten Koloss, der ihr die Sicht versperrte, durch höfliches Schulterklopfen zu veranlassen, zur Seite zu treten, sah sie den Mann, der predigte, aus der Nähe, und sie wünschte sich fast, ihn nie erblickt zu haben. Sekundenlang schien der Vorhang aufzureißen, der ihr zukünftiges Leben verhüllte. Ein Lichtstrahl war aus dem Riss gedrungen und hatte sich in die Gegenwart gerettet, kalt, drohend und schimmernd schön. Und Ranissa wusste mit deutlicher Klarheit, dass von nun an in ihrem Leben nichts mehr sein würde wie bisher.


  Sie schloss für einen Augenblick verwirrt die Augen. Danach wusste sie nicht mehr, was sie soeben gefühlt hatte. Sie konnte nur noch den Priester anstarren.


  Er war schön wie der junge Attis. Goldene Bänder durchwirkten sein rabenschwarzes Haar. Mit raumgreifenden Schritten durchmaß er die Tribüne wie ein Löwe, der sein Rudel abschreitet. Von seinen hocherhobenen Armen, die er wie segnend ausbreitete, fiel ein dunkelblauer Mantel herab, bestickt mit Gold- und Silberfäden. Er umwehte ihn wie der Schweif eines Kometen. In seinen Augen, die auf jedem Einzelnen zu ruhen schienen, loderte ein kühles Feuer. Sie waren dunkelgrün wie Smaragde. Seine samtene Stimme berührte sie wie das Streicheln des Windes:


  »Nicht jeder kann den langen Pfad der Erleuchtung gehen, aber um das Geheimnis der Offenbarung solltet ihr ringen, das ist höchster Menschenzweck. Lauft nicht den Philosophen hinterher! Glaubt nicht den Eckenstehern und Weltverbesserern! Wenn sie von Freiheit sprechen, meinen sie ihre eigene, nicht die der hunderttausend Frauen, Metöken, Periöken und der noch einmal so vielen Sklaven. Sie halten nur sich selbst für vortrefflich.«


  Jetzt erhob sich erstmals ein zustimmendes Geraune.


  »Wer ist das?«, flüsterte Ranissa ihrem Nachbarn zu.


  »Ich kenne ihn nicht. Niemand hier scheint ihn zu kennen. Er sagt, er kam nach Delos, um uns zu retten, um alle Menschen zu retten.«


  »Wovor zu retten?«


  »Still. Ich will hören, was er sagt.«


  »Doch ich sage euch, der Weg zum Licht, zu wahrer Freiheit, zu wahrem Glück liegt in der Hand des Höchsten, dessen Gnade und Barmherzigkeit nicht von menschlicher Eigensucht beschmutzt ist.«


  Jetzt schwoll die Stimme an wie der Ton einer mächtigen Posaune: »Ich sehe ein geeintes Griechenland, ja eine geeinte Welt, die sich unter dem Gesetz des Einen beugt. Des Einen, dessen Wesen und Gestalt sich in der bunten Vielfalt unserer Götter offenbart. Die Insel wird ein einziger Tempel sein. Funkeln soll sie wie ein riesiger Kristall, der ganz Griechenland erleuchtet.«


  Einige Augenblicke war es totenstill. Dann brach ein ohrenbetäubendes Gejauchze aus. Kopfbedeckungen flogen durch die Luft, Arme wurden hochgerissen, Kinder hochgehoben und dem Sprecher entgegengestreckt.


  Der Verkünder wartete mit aneinandergelegten Händen und gesenktem Haupt auf das Abklingen des Freudentaumels. Dann breitete er noch einmal die Arme aus. »Ich bin der Engel des Herrn!« Dann verschwand er im Inneren des Tempels.


  Nur zögernd zerstreute sich die Menge. Viele riefen nach ihm und hofften, er werde sich noch einmal zeigen. Andere entfernten sich nachdenklich oder tauschten ihre Meinungen mit ihren Nachbarn und Bekannten aus.


  Ranissa stand seltsam berührt inmitten der sich zerstreuenden Menge und dachte über die Worte des Mannes nach. Sie erschienen ihr vernünftig. Es war eine neue Botschaft, ohne das Alte zu verdammen. Wie oft war sie Menschen begegnet, die unsicher waren, an welche Gottheit sie sich wenden sollten. Opferte man Kybele, zürnte dann nicht Persephone? Wandte man sich an den lichten Apollon, forderte man dann nicht den eifersüchtigen Göttervater Zeus heraus? Betete man gar zu Isis, der Ägypterin, würde diese einen Griechen erhören? Waren erst alle Götter unter einem Dach vereint, wären diese Zweifel beseitigt.


  Eine tröstende Botschaft war das, und die Menschen hatten sie begeistert aufgenommen. Doch Ranissa erkannte, dass sie erst durch die gewaltige Ausstrahlung und Redegewalt jenes Unbekannten, der sich selbst als den Engel des Herrn bezeichnete, ihre volle Wirkung entfalten konnte. Wer mochte er sein? Wer hatte ihn geschickt?


  33


  Aus der Löwenbrunnengasse war Phelegor ausgezogen. Er bewohnte jetzt zwei Zimmer in den Priesterhäusern des Demetertempels, wo er, abgeschirmt von anderen Einflüssen und neugierigen Blicken, auf sein Amt vorbereitet wurde. Ihm zur Seite standen von Adamantios ausgewählte Priester, die ihn in die Geheimnisse der geschmeidigen Rede, glattzüngiger Verheißungen, raffinierter Rituale, ausgefuchster Glaubensstrategien und geschäftstüchtigen Unternehmungsgeistes einführten.


  Kein Gott wachte mehr über ihn und wies ihm den Weg. Allein in seiner Hand lag es nun, ob er aufstieg oder fiel. Und das war bei Weitem beglückender, als von einem Gott gegängelt zu werden.


  Wie ein Schwamm hatte Phelegor begonnen, alles Wissenswerte aufzusaugen. Er lernte persisch und konnte schon bald leichte Texte in beiden Sprachen lesen und niederschreiben. Nebenbei verfügte er über eine Redebegabung, von der er nichts geahnt hatte.


  Phelegor hatte ein Gespür für das Wesentliche. Er hatte sofort verstanden, dass es darum ging, Menschen einzufangen und in ein Netz zu verstricken, aus dem sie sich, einmal darin zappelnd, nicht mehr befreien konnten. Ahnungslose Menschen, zu denen er vor Kurzem selbst noch gehört hatte. Aus diesem Grund würde er besser als andere wissen, wie man es anstellte, sie zu begeistern.


  Manchmal erfasste ihn ein irrwitziger Taumel; glaubte er, das alles nur zu träumen. Aber inzwischen hatte er gelernt, seine kühnen Hoffnungen und weitreichenden Pläne im Innern zu verschließen und stets vor Rückschlägen auf der Hut zu sein. Noch galt es, einen Berg an Wissen zu bewältigen.


  Er brannte darauf, seine ersten Erfahrungen außerhalb von Delos zu machen. Dann würde er sehen, ob allein sein Auftreten, sein magischer Blick, wie Adamantios es nannte, genügen würde, dass die Menschen ihm verfielen.


  Heute war sein erster öffentlicher Auftritt gewesen, und er war mit sich zufrieden. Mochten auch nicht alle auf dem Platz seiner Meinung gewesen sein, mochte er auch nicht jeden Einzelnen für das Neue gewonnen haben, so hatte er doch den Eindruck, dass die überwiegende Anzahl ihm gefolgt war.


  Phelegor legte seine schimmernde Verkleidung ab und schlüpfte in sein Alltagsgewand. Wenn man oben steht, dachte er, und sieht in die erwartungsvollen Gesichter, dann spürt man, ob man sie gepackt hat oder ob man nur noch in den Wind spricht. Wenn sie erst einmal gefesselt sind, dann strömen die Worte fast von allein.


  Phelegor hatte eine bedeutende Erfahrung gemacht: Das Erlebnis, vor einer Menschenmenge zu stehen, sie zu überzeugen und mitzureißen, bis sie »euoi« schrien, war wichtiger als der Inhalt der Predigt, ja wichtiger noch als ihr Ziel.


  Sein bejubelter Abgang war ihm höchste Wollust gewesen. Noch immer zitterte er vor Erregung. Mit Bedacht hatte er den glitzernden Mantel ausgesucht, dessen weiter Faltenwurf ihn geheimnisvoll umhüllte; der ihm beim Auf- und Abschreiten wie ein Schweif folgte und beim Heben der Arme mitschwang wie eine silberne Woge. Dieses Kleidungsstück war kein überflüssiger Luxus. Wer sich mit Reichtum umgab, gewann an Bedeutung. Dem Bescheidenen lieh niemand sein Ohr. Außerdem unterstrich der Mantel seine Schönheit. Er wurde sich ihres Wertes täglich stärker bewusst und setzte sie gezielt ein.


  Auf der von außen nicht einsehbaren Terrasse seines Schlafzimmers hatte er die Schritte und die wirkungsvollen Gesten eingeübt. Jedes Lächeln war einstudiert, nichts hatte er dem Zufall überlassen. Auch auf seine Stimme hatte er geachtet. Mal gedämpft, dann wieder anschwellend oder eindringlich flüsternd. Die sorgfältigen Vorbereitungen hatten sich gelohnt.


  Phelegor wollte durch eine Hintertür den Tempel verlassen, damit die Menschen, die er soeben noch hatte gewinnen wollen, ihn nicht mit ihrer Gewöhnlichkeit belästigten. Da sah er eine Frau zwischen den Säulen stehen. Wer hatte sie eingelassen? Und wie lange hatte sie ihn schon beobachtet?


  »Wer bist du?«, fragte er und ging mit forschen Schritten auf sie zu, um sie einzuschüchtern.


  »Ranissa, Priesterin der Kybele.«


  Die Kybelepriesterin! Bei Gorgos Schlangenhaupt! Wer hätte nicht von ihr gehört, der schönsten Frau auf Delos, die sich mit Eunuchen umgab. Phelegor ärgerte sich, dass er sich bereits umgezogen hatte. Dennoch blieb er ein betörender Mann, der das Geheimnisvolle nicht mit dem Kleid des Priesters abgelegt hatte.


  »Was für eine Ehre«, sagte er rasch und setzte das hinreißende Lächeln auf, das er für die Massen eingeübt hatte. Doch als er näher trat, begriff er, dass diese Frau ein Lächeln auf die Lippen eines jeden Mannes gezaubert hätte.


  »Verzeih, dass ich dich störe, obwohl du dich zurückziehen wolltest. Deine Predigt hat mir gefallen und meine Neugier geweckt. Woher kommst du? Ich habe noch nie von dir gehört. So wie du die Menschen begeisterst, hätte sich dein Name bestimmt längst herumgesprochen.«


  Er hatte der Kybelepriesterin gefallen! Das war ein Sieg, der höher einzuschätzen war als der über den Pöbel. Rasch und verstohlen glitt sein Blick über sie hin. Das Gerücht hatte nicht übertrieben. Die Priesterin war eine Schönheit. Ihre selbstbewusste Haltung, ihr klarer Blick, mit dem sie ihn musterte, unterschied sie von den meisten Frauen, denen er bisher begegnet war. Es war offensichtlich, dass sie sich ihm gegenüber als ebenbürtig betrachtete.


  »Mein Name ist Phelegor. Ich bin ein Priester der neuen Verkündigung.«


  »Das hörte ich. Und ein Engel des Herrn. Bist du vom Himmel gefallen?«


  »Nein.« Phelegor lächelte über ihre Bemerkung. »Ich kam mit einem Schiff wie alle, die eine Insel besuchen. Engel bedeutet Bote oder Verkünder, nichts weiter. Ich bin ein gewöhnlicher Sterblicher, dem bestimmt ist, das Lob des Höchsten zu singen.«


  »Oh!« Ranissa schaute unwillkürlich nach oben. »Du bist zu bescheiden. Gewiss bist du sterblich, aber keinesfalls gewöhnlich, und das weißt du auch. Wohnst du im heiligen Bezirk?«


  »Nein. Im neuen Demetertempel.«


  »Dort, wo jener Eleusispriester – wie war doch gleich sein Name?«


  »Adamantios.«


  »Ja, Adamantios. Er hat den alten Tempel wieder aufbauen lassen, nicht wahr?«


  »Ja. Und auch den Wohntrakt. Adamantios hat mir dort zwei Zimmer zur Verfügung gestellt.«


  »Ist denn Adamantios ebenfalls Anhänger einer neuen Religion?«


  »Er und viele andere. Und in dem neuen Tempel werden bald Gottesdienste zu Ehren des einen Gottes stattfinden. Er ist sehr schön geworden. Willst du ihn dir nicht einmal anschauen?«


  Ranissa zögerte. Eigentlich wollte sie Makarijas besuchen. Und später würde Agenor auf sie warten. Sie mochte ihn nicht warten lassen, er wirkte dann so verletzlich, als habe sie ihm etwas gestohlen, was er besessen hatte, bevor sie sich kannten.


  Aber vor ihr stand wie ein verbotener Traum der junge Priester, und ihr sonst so eigenständiger Wille versagte ihr den Dienst. »Ich hätte viele Fragen an dich, Phelegor. Fragen, die mich als Priesterin beschäftigen. Und den neuen Tempel möchte ich mir sehr gern ansehen. Hat denn auch Kybele unter der Herrschaft des Allerhöchsten einen Platz?«


  »Kybele – eine der vielen Namen für die große Mutter und eine Fruchtbarkeitsgöttin. Selbstverständlich ist auch sie …« Phelegor zögerte, weil er die Attispriester nicht in die große Gemeinschaft mit einbeziehen wollte, und öffnete eilfertig die kleine Pforte, die auf der rückwärtigen Seite des Tempels in einen kleinen Hof mündete. »… ist auch sie vertreten. Ich hole uns eine Sänfte. Bis zum Demetertempel ist es immerhin ein langer Fußmarsch.«


  Inzwischen lag die Dämmerung bereits wie ein Schleier über den Häusern. Nur die Dachfirste glühten im rötlichen Widerschein der sinkenden Sonne. Einen Augenblick allein gelassen, kam Ranissa zur Besinnung. Sie packte ein jähes Erschrecken, als sei sie sich jetzt erst ihres Tuns bewusst. Wie hatte sie die Einladung des Priesters so leichtfertig annehmen können? Sie hielt sich für eine starke Frau, die ihre Begierden unter Kontrolle hatte. War dieser Mann stärker?


  Sie schalt sich selbst für diese Frage. Es ist die göttliche Kraft, mit der er gesegnet wurde, sagte sie sich. Ich werde dieser mit der geziemenden Höflichkeit und Achtung begegnen. Aber in der beengten Sänfte brachte Ranissa so viel Platz wie möglich zwischen sich und den Priester. Sie vermied es, ihn anzusehen und wünschte sich nichts sehnlicher, als ihn zu betrachten. Es war eine Qual, auf einen Punkt innerhalb der Sänfte zu starren und ihn neben sich atmen zu hören. Ihr war, als müsse sie in seiner Nähe zerspringen.


  »Hast du schon von der Bewegung gehört, Ranissa?«


  Sie zuckte zusammen, als seine Stimme sie so dicht streifte. »Nein«, flüsterte sie.


  »Es ist eine Gruppe von heiligen Männern, die sich zur Aufgabe gemacht hat, die vielfältigen religiösen Strömungen im Land zu bündeln, zu festigen und zu verbreiten. Adamantios hat sie ins Leben gerufen. Ich gehöre ihr an.«


  In ihm brennt eine Sonne, die Sonne des Glaubens, redete sich Ranissa ein. Sie ist es, die mich versengt. Die jeden versengen muss, der ihn erblickt, der ihm zuhört. Sie gewann ihre Fassung zurück. Das innere Zittern legte sich. »Von heiligen Männern?«, wiederholte sie leise.


  Bei allem Herzklopfen war es ihr gelungen, ihrer Frage einen befremdlichen Ton zu geben. Auffällig genug, um Phelegor antworten zu lassen: »Bisher nur von Männern. Doch wir nehmen auch Frauen auf. Vor dem Einen sind alle Menschen gleich.«


  »Das hört sich wundervoll an.«


  »Es ist wundervoll. Doch noch wunderbarer ist es, diese beglückende Botschaft unter die Menschen zu bringen.«


  Unter anderen Umständen hätten Ranissa seine glatten Worte misstrauisch gemacht. Doch sein Lächeln, ohne Frage ganz arglos, ließ ihren Puls rasen. Und der Glanz der untergehenden Sonne, die durch einen Spalt im Vorhang auf sein Gesicht fiel, verwirrte sie. Seine Gegenwart, seine Nähe machten sie so unsicher, dass sie die Fragen, die sie hatte stellen wollen, nicht aussprach aus Furcht, ihre Stimme könnte versagen. Zweifellos war ihr Zustand darauf zurückzuführen, dass der Mann neben ihr ein göttlicher Bote war.


  Als die Sänfte ihr Ziel erreichte, hatte Ranissa sich so weit gefasst, dass sie glaubte, einer Führung durch den Tempel gewachsen zu sein. Inzwischen war der Tag der Nacht gewichen. In dem Hain herrschte sanftmütige Stille, verstärkt durch das Flüstern des Windes, und besänftigende Dunkelheit. Phelegor half Ranissa aus der Sänfte. Seine Berührung durchfuhr sie wie siedendes Öl. Gnädig verbarg die Dunkelheit ihre heißen, roten Wangen. Es ist die Glut seines Sendungsbewusstseins, die auch mich durchdringt, sprach sie sich Mut zu, während sie ihre Füße zitternd auf den Boden setzte.


  Sie folgten den Sänftenträgern, die ihnen mit Fackeln vorangingen. Zwischen den Stämmen mächtiger Kastanienbäume drang jetzt ein schwacher Lichtschein hervor. Bald darauf erhob sich vor ihnen ein massiver Tempel, kreisrund und von ionischen Säulen getragen. Ranissa hatte die Ruine wegen der landschaftlich schönen Lage schon einmal besucht. Jetzt betrachtete sie staunend den neuen Tempel. Schlichtheit und Sinnhaftigkeit seiner Gestalt überraschten sie. Zeit und Raum waren eingefangen in einem Kreis als Symbol der Ewigkeit. In regelmäßigen Abständen angebrachte Fackeln verwandelten das Gebäude in ein Gemälde aus Licht und Schatten.


  Die Sänftenträger überreichten Phelegor und Ranissa jeweils eine Fackel und zogen sich lautlos zurück. Sie waren allein, eingehüllt in rötlichen Feuerschein, von Schatten umgeben und einer alles vertiefenden Stille.


  »Was für ein geheimnisvoller Ort«, flüsterte Ranissa und meinte den Mann. Sie hielt die Fackel in die Höhe. Vergeblich suchte sie nach dem Haupteingang. Stattdessen entdeckte sie zwischen den Säulen viele kleine Türen, die in den Tempel führten.


  Phelegor bemerkte ihren suchenden Blick. »Das Haus des Einen hat viele Pforten. Komm!« Er ging auf eine dieser Türen zu. Sie war nicht abgeschlossen, und es gab auch keine Wächter. »Hier wacht Gott«, murmelte er, während er voranging.


  Der Tempel bestand aus einem einzigen Raum. In seiner Mitte befand sich ein gewaltiger Steintisch, in einem Stück aus dem Fels gehauen, umgeben von fächerförmig angeordneten Stufen, aufsteigend wie in einem Theater.


  Phelegor machte eine alles umfassende Handbewegung. »Der Raum. Seine Größe versinnbildlicht die Weite des Geistes. Er ist rund. Das symbolisiert die Einheit. Alle Götter scharen sich im Kreis um den Mittelpunkt, dem höchsten Wesen, und alle Gläubigen sind vor ihm gleich.«


  Nachdem sich Ranissas Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, ging sie in dem Tempelinneren umher. An den Wänden gab es Nischen, in ihnen entdeckte sie unzählige Götterbilder. Einige waren ihr vertraut, andere trugen bizarre Kopfbedeckungen oder hielten Insignien in den Händen, deren Bedeutung sie nicht kannte. Und einige Nischen waren leer. Herzklopfend ging Ranissa an der Schar der Götter vorüber. Soviel Anbetung, soviel Glaube und Hoffnung und so viele Schicksalsfäden, gesponnen und zerrissen von dunklen Mächten, nun alles verschmolzen zu einer unermesslichen Kraft?


  Phelegor folgte ihr wie ein Schatten. »Wir haben uns bemüht, jede uns bekannte Gottheit hier aufzustellen. Die leeren Nischen sind reserviert für noch unbekannte Götter. Von einigen gibt es kein Abbild, dann haben wir ihren Namen oder ein Symbol eingefügt.«


  Ranissa trat näher heran und leuchtete in die fremdartigen Gesichter. Sie entzifferte Namen wie Ra, Seth, Anubis, Wischnu, Kali, Balder und Freya, Ischtar, Sin und Tanit. Ihr schwirrte der Kopf. Und dann erblickte sie die Göttin mit der Mauerkrone. Ja, auch Kybele hatte hier ihren Platz gefunden.


  »Das ist ein magischer und mystischer Ort«, flüsterte sie. »Vielleicht ist es eine wunderbare Idee, alle Götter unter einem höchsten Wesen zu vereinen. Obwohl ich Kybele niemals aufgeben werde.« Sie drehte sich zu Phelegor um. »Hat der Höchste einen Namen?«


  »Nein, die heilige Scheu verbietet es.«


  »Ihr müsst ihm einen Namen geben«, widersprach Ranissa. »Alle Götter erhielten ihre Namen von Menschen, das ist nichts Verwerfliches. Sicher kennt niemand den Namen des Höchsten, doch für die Gläubigen wäre es besser, sie hätten etwas, woran sie sich festhalten können. Einen Namen auszusprechen, ist wie Magie. Ein Wesen ohne Namen ist so …« Ranissa zögerte, weil ihr der Begriff nicht einfallen wollte: »… so blutleer.«


  »Ich werde deinen weisen Ratschlag weiterleiten.«


  Nachdem Ranissa ihren Rundgang beendet hatte, verließen sie durch eine der vielen Türen den Tempel. »Ich danke dir für dieses ungewöhnliche Erlebnis«, sagte Ranissa, während sie rasch auf die Sänfte zuging, die bereits unter den Bäumen auf sie wartete. »Ich würde gern mehr erfahren über eure neue Religion und die Bewegung.« Sie sagte es über die Schulter, ohne sich nach Phelegor umzusehen.


  »Ich stehe ganz zu deiner Verfügung. Warum nicht gleich heute Abend? Ich wohne dort drüben. Wir können uns auf die Terrasse setzen, etwas trinken, eine Kleinigkeit essen und plaudern. Die ganze Nacht, wenn du möchtest.«


  Ranissa durchströmte ein Glücksgefühl bei seinen Worten, viel zu heiß, viel zu gefährlich, um ihm nachzugeben. Lächelnd schüttelte sie den Kopf. »Vielen Dank, Phelegor, aber wenn ich das täte, könnte man etwas Falsches von uns denken.«


  »Vielleicht ist das, was die anderen denken, für uns beide das Richtige?«


  »Ich bin nur wegen des Tempels gekommen. Aber wenn du möchtest, besuch mich. Im Pinienhain am See ist jeder willkommen.« Schon wollte sie sich abwenden, doch einer jähen Eingebung folgend beugte sie sich vor und strich mit den Fingerspitzen sanft über Phelegors Wange. »Weißt du, dass du mich an jemanden erinnerst?«


  »An wen?«, fragte er mit verhaltenem Atem.


  »Ich weiß nicht«, erwiderte sie nachdenklich. Ein letztes Mal versank ihr Blick in seinen grünen Augen, dann drehte Ranissa sich rasch um und ging davon.


  Phelegor sah ihr nach. Er beobachtete, wie sie in die Sänfte stieg und die Träger sich entfernten. »Ranissa«, flüsterte er. »Leibhaftige Göttin, herabgestiegene Kybele oder was immer du bist. Dich will ich. Du bist mir ebenbürtig. Du wirst mein Weib.«


  »Warum hast du die Kybelepriesterin hierher gebracht?«


  Die Stimme gehörte Adamantios, der sich auf leisen Sohlen genähert hatte.


  Phelegor lächelte stolz, als er Adamantios erblickte. Seine Frage überging er. »Ich habe Erfolg gehabt, großen Erfolg. Die Menge …«


  Adamantios winkte ab. »Ich weiß. Man hat es mir berichtet. Sie haben dir zugejubelt. Ein Anfangserfolg, der dich nicht übermütig machen sollte. Denn auf dem götterbesoffenen Delos wird fast jeder Priester umjubelt. Auf dem Festland, da musst du dich beweisen.«


  Phelegor ärgerte sich über Adamantios’ kühle Erwiderung. »Ich weiß. Aber wenn du dabei gewesen wärst – ich sage dir, ich hatte sie in der Hand.« Er hielt dem Priester die geballte Faust vor die Nase. »Hier drin hatte ich sie.«


  »Ich hätte dich nicht gefördert, wenn du nicht dazu fähig wärst. Du hast deine erste Prüfung bestanden. Aber ich frage dich zum zweiten Mal: Weshalb hast du die Kybelepriesterin hierher gebracht?«


  Phelegor erkannte am Ton der Frage, dass Adamantios darüber nicht erfreut war. Das überraschte und ärgerte ihn gleichzeitig und weckte seinen Trotz. »Sie wollte den neuen Tempel besichtigen.«


  »Ist sie zu dir gekommen? Hat sie dich darum gebeten?«


  »Ja. Sie kam zu mir in den Dionysostempel, in den ich mich fürs Umkleiden zurückgezogen hatte. Selbstverständlich konnte ich ihr diesen Wunsch nicht abschlagen. Schließlich steht auch Kybeles Standbild im neuen Tempel.«


  »Wirst du sie wieder sehen?«


  »Das werde ich. Hast du Einwände?«


  Adamantios verschränkte die Hände auf dem Rücken und schlenderte auf den Wohntrakt zu. »Warum willst du sie wieder sehen? Um gemeinsam göttliche Geheimnisse zu entschleiern oder weil sie die schönste Frau auf Delos ist, über die du dich am liebsten bereits in der Sänfte hergemacht hättest?«


  »Diesen Ton verbitte ich mir!«, gab Phelegor lautstark zurück. »Ich bin kein geiler Faun, der sich auf jeden Rock stürzt.«


  »Nicht auf jeden vielleicht, aber auf Ranissa?«


  »Und wenn es so wäre?« Phelegor zischte seine Worte förmlich hervor, sodass Speicheltröpfchen von seinen Lippen flogen. »Weshalb sollte ich sie nicht begehren, nicht um sie werben? Ich habe mich nicht zur Keuschheit verpflichtet, wie deine orphische Bruderschaft.«


  »Leg dir einen Harem zu, was kümmert es mich? Aber bleib Ranissa fern. Die Kybelepriesterin kann dir und der Bewegung gefährlich werden.«


  »Gefährlich? Das ist doch lächerlich.«


  »Ihre – wie soll ich sagen – ihre Sichtweise mancher Dinge, religiöser Dinge, passt nicht zu unseren Zielen. Unsere Religion macht Menschen, die ihr Los zufrieden annehmen und so den übrigen nicht im Weg stehen. Doch Ranissa pflegt diesen einfältigen Bemutterungskult. Alle Unglücklichen finden bei Kybele Zuflucht. Sie fallen in Scharen ein in ihren Pinienhain. Doch die Last der Armut darf nicht durch Wohltaten gelindert werden, sondern einzig durch die Hoffnung auf ein besseres Jenseits.«


  »Das weiß ich«, erwiderte Phelegor schroff. »Ich habe nicht vor, mich zum Kybelekult zu bekennen.«


  »Aber schöne Frauen haben viel Einfluss auf junge, virile Männer. Du hast eine Mission, Phelegor, und unter Ranissas Einfluss könntest du sie vernachlässigen und unsere Botschaft verwässern.«


  »Du musst es ja wissen, Adamantios, wie es zwischen Männern und Frauen abläuft, nachdem bei dir die Knaben ein- und ausgehen.«


  Adamantios zuckte leicht zusammen. Er war der Meinung, diese Vorlieben hätte er sorgfältig verborgen. Andererseits sprach niemand darüber, solange es diskret geschah.


  »Solange ich nicht von dir belästigt werde, ist das deine Sache«, fuhr Phelegor hitzig fort. »Doch ich wähle die Frau, die mir gefällt. Oder glaubst du, ich sei ihrer nicht würdig? Ich bin schön, ich bin begabt, ich habe eine große Zukunft vor mir. Das waren deine Worte. Ranissa ist nicht nur schön, sie ist klug, unabhängig und liebenswürdig. Und obwohl man sagt, sie lebe keusch und kenne nur ihre Attispriester, bin ich sicher, dass sie meine Gefühle erwidern wird.«


  »So?« Adamantios blieb vor den Stufen des Eingangs stehen. »Dann bist du einem Gerücht aufgesessen. Ich wollte es dir nicht sagen, aber du bist uneinsichtig. Deine keusche Ranissa hat einen Geliebten. Und weißt du, wer es ist? Agenor, dein teurer Bruder.«


  Phelegor schüttelte fassungslos den Kopf. »Das ist nicht wahr! Du lügst!« Doch ohne Adamantios’ Antwort abzuwarten, wusste er, dass dieser die Wahrheit gesagt hatte. Unbändige Wut nahm ihm den Atem, setzte sich fest in Herz und Hirn und ließ seinen Leib unkontrolliert zittern. Er hob die Faust zum Schlag, als wolle er dem Überbringer dieser Nachricht den Kiefer zerschmettern. Doch dann ließ er die Faust wieder sinken. Für einen Augenblick schwankte er wie ein Baum nach dem Schlag mit einer Axt.


  »Lass mich allein!«, keuchte er schließlich und stürmte davon.
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  Ein Bote hatte in Agenors Abwesenheit eine Nachricht hinterlassen. Es wollte ihn jemand sprechen. Dazu sollte er in das Widderhorn kommen. Unterzeichnet war die Nachricht mit Ph.


  Das Widderhorn?, überlegte Agenor. Das ist doch die Schenke, in der ich die beiden Piraten getroffen habe. Aber sie sind fort mit ihrem Schiff, der Meerhexe. Wer mag mich dort noch sprechen wollen? Er starrte auf die Unterschrift. Kannte er jemanden, dessen Namen mit ›Ph‹ begann? Phelegor! Natürlich. Sollte sein Bruder ihn in eine Falle locken wollen? Und weshalb ausgerechnet in jener Piratenschenke? Aber nicht hinzugehen, wäre Feigheit.


  Agenor gürtete sein Schwert um, zog sich seine Stiefel an, legte den Lakoniermantel um seine Schultern und machte sich auf den Weg zum Hafen. Unterwegs zwang er sich, keine fruchtlosen Vermutungen anzustellen.


  Im dämmerigen Halblicht der voll besetzten Schenke konnte er die Gesichter nicht sofort erkennen. Langsam und jeden scharf beobachtend ging er an den Tischen vorbei. Niemand beachtete ihn. In der Ecke, wo er zuletzt mit den beiden Piraten gesessen hatte, erhob sich ein Mann und kam auf ihn zu. Es war nicht Phelegor. Er hatte einen rotblonden Schopf und Bart von der gleichen Farbe. In seinem Gürtel, der einen gewaltigen Leib zusammenhielt, steckten mehrere Dolche. »Du musst Agenor, der Spartaner sein«, begrüßte er ihn mit dröhnender Stimme.


  Noch mehr Piraten!, durchzuckte es Agenor. »Ich bin es. Hast du mir eine Nachricht geschickt?«


  »Das habe ich. Komm, setz dich zu uns! Ich bin Pharnakes, der Kapitän der Triton, und das dort …« Er wies auf zwei Männer an seinem Tisch: »Das ist Himilko, Mitbesitzer der Triton, und Phalakros, mein Riemenmaat.«


  Nun war das Rätsel ›Ph‹ gelöst. Agenor war erleichtert. Er trat an den Tisch, nickte den beiden kühl zu und setzte sich.


  Himilko, der Karthager, nickte kühl zurück. Er hatte ein hageres Gesicht, schwarzes, über den Ohren abgeschnittenes Haar und kluge, aber harte Augen. Um seinen Hals trug er eine schwere Goldkette.


  Der Riemenmaat war ein kahlköpfiger Mann, halb nackt und am ganzen Körper mit bunten Spiralen tätowiert. Im linken Ohr trug er einen goldenen Ohrring, in seiner Schärpe steckten die üblichen Säbeldolche.


  Er grinste Agenor an. »Ich heiße Tarquinius, aber meine Freunde rufen mich Phalakros – Kahlkopf.«


  »Das ist gut zu wissen, Tarquinius.«


  Der Kapitän bestellte Wein für Agenor. Dann kniff er das linke Auge zusammen und kratzte verlegen das rotbraune Gestrüpp an seinem Kinn. »Du bist sicher überrascht, dass wir dich sprechen wollen.«


  »Mich überrascht sehr wenig.«


  »Hm. Du hast vor einigen Tagen mit Männern von der Meerhexe gesprochen und ihnen allerhand erzählt. Ich will wissen, ob es wahr ist. Dass eine religiöse Gruppe sich auf Skyros einnisten will.«


  »Sie will schon. Ob es ihr gelingt, ist die Frage.«


  »Verfügen die Priester über Bewaffnete?«


  Agenor lächelte schief. »Soviel ich weiß, noch nicht. Aber über genug Geld, um Söldner anzuwerben.«


  »Hm.« Der Rotbart kraulte wieder eifrig seinen Bart. Er schien nicht zu wissen, wie er weiter vorgehen sollte. »Die Sache ist nämlich die. Wir würden unter Umständen …« Er zögerte und sah seine Männer an. Als diese nickten, fuhr er fort: »… unter ganz gewissen Umständen einer religiösen Bewegung erlauben, dort zu siedeln.«


  »Wer ist wir?«


  »Wir, die Kapitäne von Skyros.«


  »Nun, wenn das so ist, weshalb tretet ihr nicht an die Bewegung heran?«


  »Weil uns vorher jemand diesen Zarzon aus der Welt schaffen muss!«, mischte sich der Karthager ein.


  Pharnakes nickte. »Du hast von seiner Tyrannei gehört. Du hast auch gesagt, für dich sei es ein Kinderspiel, ihn zu besiegen.«


  »Ich glaube nicht, dass ich diese Worte benutzt habe. Ich erinnere mich gesagt zu haben, ich fände es reizvoll, mich mit ihm zu messen.«


  »Und wir bieten dir diese Gelegenheit.«


  »Ich sagte damals auch, dass ich andere Pläne verfolge.«


  »Du bekommst sein Schiff, wenn du ihn besiegst.«


  Agenor lachte spöttisch. »Wozu braucht ihr mich?« Er warf dem Kahlköpfigen, der sich bisher nicht am Gespräch beteiligt hatte, einen Blick zu. »Du siehst mir gerade so aus als könntest du es mit zwei Zarzons aufnehmen.«


  Der Kahle lächelte und schlug nach einer Fliege, die sich auf seine Stirn gesetzt hatte. »Er gilt als unbesiegbar.«


  »Oh, diese Unbesiegbaren. In der Regel überschätzen sie sich und kämpfen unvorsichtig.«


  »Außerdem muss es ein Fremder sein, der ihn tötet, sonst würde zwischen unseren Familien, die allesamt versippt und verschwägert sind, ein Bruderkrieg ausbrechen.«


  In Agenors grauen Augen glomm ein kaltes Licht. »Du meinst, ein Fremder soll es sein, der dabei sein Leben riskiert?«


  »Du bist ein Krieger. Alle Spartaner sind Krieger, oder nicht? Sie fürchten niemanden. Sie sehnen sich nach Kampf und Sieg.«


  »Mein Schwert gehört bereits einem anderen. Es will Perserblut trinken.«


  »Und da ist wirklich nichts zu machen?«


  Agenor überdachte kurz das unerwartete Angebot. Einen gefürchteten Tyrannen im Zweikampf zu besiegen, wäre ein Abenteuer so recht nach seinem Herzen. Aber er hatte sich bereits für Athen entschieden. Dort würde er unter einem berühmten Feldherrn dienen, dessen Vater die Perser bei Salamis besiegt hatte. Das war entschieden besser, als für ungehobelte Piraten die Kastanien aus dem Feuer zu holen.


  »Ich fürchte nein.«


  »Ich nehme an«, brummte Pharnakes, »wir können dich jetzt nicht überreden? Aber vielleicht überlegst du es dir doch noch. Wir segeln in vier Tagen. Mein Schiff, die Triton, liegt draußen in der Bucht vor Anker. Aber du wirst immer jemanden von uns hier im Widderhorn erreichen.«


  35


  Phelegor hatte die ganze Nacht wach gelegen. Ranissa und Agenor! Weshalb spielten die Götter ihm so grausame Streiche? Weshalb fielen ihm immer dann, wenn er glaubte, es geschafft zu haben, Brocken vor die Füße? Wenn der Himmel leer war, wer trug daran die Schuld? Der Zufall? Das Schicksal? Was für bleiche Gespenster! Dann sollte doch lieber ein Gott da oben walten, der nach Anbetung gierte und den man beeinflussen konnte.


  Doch Phelegor war auf sich allein gestellt. Und ihm fiel nichts ein, wie er die beiden wieder auseinander bringen konnte. Wie hatte Agenor Ranissa so schnell erobern können? Ließ sie sich oft mit Männern ein? Waren ihre Priester nur eine Tarnung und sie selbst ein flatterhaftes Weib? Na wenn schon, dachte Phelegor und vergrub stöhnend seinen Kopf in den Kissen. Und wäre sie Delos’ größte Hure, ich will sie, ich muss sie haben! Vielleicht ist Agenor nur ihr Zeitvertreib. Wenn sie mich bekommen kann, wird sie den steifen Stock zum Hades schicken! Ohnehin begreife ich nicht, wie sie sich ausgerechnet in meinen Bruder …


  Ein Hoffnungsfunken glomm in ihm auf. Vielleicht ist die Geschichte gar nicht wahr. Adamantios, dieser Knabenschänder, ist gegen Ranissa und weiß ganz genau, wie Agenor und ich zueinander stehen. Bestimmt hat er ihn als Ranissas Liebhaber nur erfunden, um mich von ihr fernzuhalten. Sollte es aber stimmen, so werde ich um sie kämpfen!


  Nachdem er zwei Tage mit sich gerungen hatte, fasste Phelegor einen Entschluss. Er nahm ein eiskaltes Bad, legte sein bestes Gewand an und begab sich auf den Weg zum Pinienhain. Ranissa konnte ihn nicht abweisen. Sie hatte ihm gesagt, er sei dort willkommen.


  Seiner Sänfte folgte unbemerkt einer von Adamantios’ flinken Knaben.


  Seit sie Phelegor begegnet war, fühlte sich Ranissa wie von göttlichen Schwingen emporgehoben und dem Alltag entrückt. Alles schien ihr leichter von der Hand zu gehen. In ihr war so viel Licht, dass sie glaubte, sie müsse von innen heraus leuchten. Sie hatte die Fähigkeit verloren, sich in stillen Stunden zu sammeln, doch das schien sie nicht zu stören. Ständig summte sie vergessen geglaubte Melodien vor sich hin. Einmal fühlte sich ihr Körper an wie ein Blumengarten, in dem verrückte Bienen rastlos von Blume zu Blume eilten. Dann wieder meinte sie, auf einem fliegenden Teppich über den Wolken zu schweben, wo nichts Böses sie mehr erreichen konnte.


  Was war das für ein befremdlicher und doch glückseliger Zustand? Was hatte ihn ausgelöst, was ließ ihr Herz wahre Trommelwirbel schlagen, wenn sie nur an diesen Priester dachte, der wie aus dem Nichts aufgetaucht zu sein schien? Hatte sie sich in ihn verliebt, weil er ein schöner Mann war? Nein! Diese Vorstellung wies sie mit aller Entschiedenheit von sich.


  Wie sich eine Affäre mit einem Mann anfühlte, wie es prickelte und klopfte, das hatte sie durch Agenor erfahren. Dieses Gefühl unterschied sich erheblich von dem, was sie für Phelegor empfand. Es musste sich dabei um etwas weitaus Größeres, Reineres handeln, um ein geistiges Band, das sie beide jenseits von körperlicher Begierde aneinander fesselte. Phelegor war ein Mann, dessen göttliche Erleuchtung sie in ihrem Tun beflügeln würde. Er würde sie nicht daran hindern, wie es jeder andere Mann mit seinen gewöhnlichen Gelüsten täte.


  Hydaspes war Ranissas Veränderung sofort aufgefallen. Für ihn stand fest, sie hatte sich verliebt, aber in wen? Wegen des Spartaners hatte sie sich niemals so sprunghaft und ausgelassen gebärdet, als hätte sie Mücken in den Adern. Als er an diesem Tag Adamantios’ gut aussehenden Schützling unter den Gästen im Pinienhain erblickte, kam ihm ein Verdacht. Was trieb den neu gebackenen Priester einer obskuren Bewegung zum Kybeletempel, wo doch alle Attispriester wussten, dass die Anhänger dieser Bewegung sie mieden, wo sie konnten.


  Mit schnellen Schritten hielt er auf den Mann zu, der sich suchend umblickte. Er trug einen Rock von guter Qualität, aber gewöhnlichem Schnitt und ohne jede Verzierung, als wolle er unauffällig bleiben, was einem Mann wie ihm nur schwerlich glückte. Hydaspes entschloss sich für ein freimütiges Vorgehen.


  »Sei gegrüßt, Phelegor. Was führt einen Priester des Orpheus in unseren Hain? Kann ich dir behilflich sein? Ich bin Hydaspes, das Oberhaupt der Galloi.«


  Phelegor verzog kurz das Gesicht. Es war nicht klar, ob seine Ablehnung gegen den Gallos gerichtet war oder darauf, dass man ihn sofort erkannt hatte. Doch er fasste sich rasch und erwiderte etwas hochmütig: »Ich muss mit Ranissa sprechen.«


  Hydaspes zuckte leicht mit den Augenbrauen. Er fühlte sich in seiner Ahnung bestätigt. Doch er war machtlos gegen das, was sich da anbahnen mochte. Liebenswürdig lächelnd bot er sich an, Phelegor zu Ranissa zu führen. Vielleicht hatte so eine Verbindung auch ihre guten Seiten für alle Beteiligten.


  Die Kybelepriesterin stand bei einer Gruppe Frauen, die heftig gestikulierten. Ranissa hörte ihnen geduldig zu und nickte hin und wieder. Als Phelegor sie erblickte, ließ er Hydaspes einfach stehen und eilte auf sie zu. »Ranissa!«


  Ranissa erkannte ihn sofort, und die freudige Überraschung lähmte sie für einen Augenblick. Dann murmelte sie eine rasche Entschuldigung und flog ihm entgegen, ohne auf ihre Umgebung zu achten. Für Umstehende sah es aus, als wollten sie sich gleich in die Arme fallen. Doch als ihre Körper nur noch eine Armlänge voneinander entfernt waren, blieb Ranissa wie angewurzelt stehen, sich ihrer unziemlichen Hast offensichtlich jäh bewusst. Sie starrten sich an, zwei, drei Lidschläge lang.


  »Ich wollte deinen Besuch erwidern«, brach Phelegor als Erster das kurze Schweigen.


  Ranissa musste sich räuspern, bevor sie antworten konnte. »Dein Besuch freut und ehrt mich. Ich werde – ähm – soll ich dich durch unsere Tempelanlage führen?«


  »Das hat Zeit«, beteuerte Phelegor; dabei dachte er an die langhaarigen Frauenmänner, die sie auf ihrem Rundgang wahrscheinlich auf Schritt und Tritt beobachteten. »Heute möchte ich unser Gespräch noch einmal allein mit dir in Ruhe vertiefen.«


  »Du bist der Gast. Ich weiß einen Ort, wo wir bestimmt ungestört sind«, erwiderte Ranissa mit gepresster Stimme, um nicht vor lauter Glück unsinnige Sachen zu plappern. »Folge mir!«


  Sie lief hinunter zum Bootssteg. Eigentlich hatte sie vorgehabt, mit Phelegor auf die Insel der Leto zu rudern, doch als sie das Boot erblickte, in dem sie und Agenor sich geliebt hatten, zögerte sie. Eine innere Stimme sagte ihr, dass es nicht ratsam sei, mit Phelegor in diesem Boot auf ihre Liebesinsel zu rudern. Gleich darauf schämte sie sich dieses Gedankens. Wohl war Phelegor ein Mann, aber bei ihm spielte das keine Rolle. Er war als Priester hier und nur gekommen, um mit ihr über den neuen Glauben zu sprechen. Wahrscheinlich wäre er überrascht, dass sie ihm einen Atemzug lang andere Triebe unterstellt hatte.


  Sie spielte mit dem Seil, mit dem das Boot festgebunden war, und ließ es wieder los. Mit anmutiger Gebärde wies sie auf den hölzernen Steg und bedeutete ihm Platz zu nehmen. »Hierher verirrt sich nur selten jemand, denn es ist mein Privileg, die Insel der Leto aufzusuchen.«


  »Aber du wirst dein Gewand beschmutzen.«


  Ranissa warf Phelegor einen verwunderten Blick zu. Seine Bemerkung irritierte sie. Wollte er sein eigenes schonen? Oder entsprang sie seiner männlichen Fürsorge um die Unversehrtheit einer Frau. Das hätte sie noch mehr verdrossen.


  »Ein beflecktes Gewand dürfte für den Höchsten, den du anbetest, das geringste Problem sein«, erwiderte sie mit mehr Schärfe in der Stimme als beabsichtigt. »Befleckte Seelen, schmutzige Charaktere, darum müssen wir Priester uns kümmern.«


  Sie setzte sich, und Phelegor nahm so dicht wie möglich und so schicklich wie notwendig neben ihr Platz. Er hatte einen Fehler begangen. Die Kybelepriesterin würde er nicht durch platte Höflichkeiten gewinnen.


  »Ich wollte dir noch einmal sagen«, fuhr Ranissa fort, »dass euer Tempel mich sehr beeindruckt hat, und ich wollte dich fragen …«


  »Nein, Ranissa, bitte nicht!« Phelegor legte eine Hand auf ihren Arm. Glaubte sie wirklich, er sei hier, um theologische Fragen zu erörtern? Priester war er, wenn er dem Volk predigte. Bei Ranissa musste er wissen, woran er als Mann mit ihr war. An ihren schnellen Atemzügen, dem Glanz in ihren Augen und der Röte auf ihren Wangen glaubte er erkennen zu können, dass sie seine Gefühle mehr als erwiderte. Wozu also vorher unnötiges Geplänkel?


  »Heute nichts von Tempeln und Predigten. Ich bin aus einem anderen Grund hier.« Er griff nach ihren Händen. Ranissa lachte leicht verwirrt, doch sie zog ihre Hände nicht zurück. Sie waren so warm und so stark wie seine Stimme und seine Worte, mit denen er die Menschen beschenkte.


  »Ich wollte dich fragen – ich muss dir sagen …« Phelegor errötete und begann zu stottern. Hätte Ranissa verschämt die Augen niedergeschlagen, wäre es ihm leichter gefallen, seine Gefühle in Worten auszudrücken. Aber sie sah ihn an, als erwarte sie das Heil von ihm, nicht leidenschaftliche Liebe.


  »Ich muss dir sagen, was für eine wundervolle Frau du bist.«


  »Aber Phelegor!« Jetzt überzog ein feines Rot ihre Wangen. »Du kennst mich doch gar nicht.«


  »Gut genug, um zu wissen, dass du die einzige Frau bist, die …«


  »Still!« Sie legte ihm lächelnd einen Finger auf den Mund. »Du musst mir nicht schmeicheln, das hat ein Engel nicht nötig. Du gewinnst die Menschen mit deiner Ausstrahlung, und sie wurde dir gegeben, um etwas Neues zu verkünden. Ich wünschte, ich hätte diese göttliche Kraft in mir. Erzähle mir mehr von eurer Bewegung und dem neuen Gott, der ein uralter Gott sein muss, und der durch deinen Mund vielleicht aus seinem Schlaf erweckt wird.«


  Phelegor packte ihre Hände fester und sah ihr standhaft in die Augen. Er wollte nicht schwanken, wenn er ihr sagen musste, weshalb er gekommen war. »Ranissa! Beide dienen wir den Göttern. Wie stark werden wir sein, wenn wir es gemeinsam tun. Du und ich, wir gehören zusammen. Es ist der Wille der Götter, ich weiß es. Ranissa, ich möchte, dass du meine Frau wirst.«


  Phelegor hatte nicht erwartet, dass die stolze Priesterin ihm sofort um den Hals fiel. Aber auf das jähe Erschrecken in ihren aufgerissenen Augen, das Zittern ihrer Lippen war er nicht gefasst. Hatte er denn so Ungeheuerliches von ihr verlangt? Eine Weile saß sie bleich wie eine marmorne Statue da. Phelegor wagte nicht, ihr Schweigen zu unterbrechen. Schließlich kehrte etwas Farbe in ihre Wangen zurück, und sie löste ihre Hände aus den seinen.


  »Ich gebe zu, ich bin überrascht.« Ihre Stimme schwankte. »Überrascht und geschmeichelt. Zweifellos bist du einer der begehrtesten Männer auf Delos. Allerdings …«


  »Allerdings?«


  »Von einem Ehemann verlange ich sehr viel. Mehr als die meisten Männer zu geben bereit sind.«


  »Alles, was du willst«, erwiderte er schnell.


  Ranissa musste lächeln über diese Bemerkung. Sie hatte in Phelegor den Priester gesehen. Sehen wollen, weil sie sich davor fürchtete, sich in Liebe an einen Mann zu binden, was für sie Einschränkung, Verlust ihrer Freiheit und im schlimmsten Fall Unterwerfung bedeutete. Phelegor hingegen hatte von Anfang an die Frau gewollt, nicht die Priesterin. Aber durfte sie ihm das vorwerfen?


  Sie wartete darauf, dass die titanischen Gefühle, die sie für geistige Einheit gehalten hatte, sich verflüchtigten. Doch zu ihrem Entsetzen musste sie feststellen, dass sich an ihnen nichts geändert hatte. Wenn Phelegor sie jetzt auf der Stelle für sich forderte, würde sie in seine Arme sinken. Nichts hätte sie dem entgegenzusetzen und nichts würde sie glücklicher machen. Dieser drohende Verlust ihrer Eigenständigkeit ängstigte sie.


  »Natürlich, das würde jeder Mann in dieser Situation versprechen. Doch meine Ansprüche sind hoch – höher als es unsere Gesellschaft den Frauen im Allgemeinen zugesteht.«


  »Und du glaubst, ich kann sie nicht erfüllen?«


  »Du wärst bestimmt ein ausgezeichneter Liebhaber, aber auch ein guter Ehemann? Du müsstest mir meine völlige Unabhängigkeit als Kybelepriesterin lassen. Du müsstest den Attispriestern mit Achtung begegnen und sie zu deinen Freunden machen, denn es sind meine Freunde. Du müsstest mich in dem, was ich im Namen von Kybele für die Menschen tue, unterstützen.«


  Phelegor nagte auf der Unterlippe. Adamantios hatte recht gehabt. Das waren in der Tat unerfüllbare Bedingungen. Aber wer sagte denn, dass man Versprechen auch halten musste?


  »Ich bin bereit, alle deine Forderungen zu erfüllen, Ranissa.«


  »Wir beide sollten über deinen Antrag noch eine Weile nachdenken«, erwiderte sie kühler als ihr zumute war. »Du würdest bereits an der ersten Bedingung scheitern.«


  Phelegors Gesicht verfinsterte sich. »Es ist – es ist ein anderer Mann, nicht wahr? Du hast bereits einen Geliebten!«


  Ranissas Züge entspannten sich. Phelegors vorwurfsvolle Frage gab ihr eine gewisse Gelassenheit zurück. Sie sah eine Möglichkeit, Zeit zu gewinnen und einen größeren Abstand von ihm zu gewinnen.


  »Vielleicht habe ich einen, vielleicht auch zwei oder drei. Spielt das eine Rolle?«


  »Wie kannst du so reden!«


  »Hast du keine Geliebte?«


  »Nein!«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich mich ganz und gar dem Leben als Priester widmen wollte, bis ich dich getroffen habe.«


  »Bewundernswert. Nun, ich kann dir sagen, dass ich einen Geliebten habe. Wie ich schon sagte, ich bin eine unabhängige Frau und nehme mir die gleichen Rechte wie die Männer. Solange er auf Delos ist, werde ich ihm treu sein. Ich halte sehr viel von Treue, sie hat etwas mit Verantwortung zu tun. Aber er wird Delos bald verlassen, und dann werden wir weitersehen, Phelegor.«


  »Agenor verlässt die Insel?«, entfuhr es Phelegor unvorsichtig. »Wann?«


  Ranissa warf ihm einen befremdeten Blick zu. »Agenor? Du weißt von ihm? Woher?«


  »Von Adamantios. Wahrscheinlich bin ich der einzige Mann auf Delos, der es nicht wusste.«


  »Wir haben auch kein Geheimnis daraus gemacht. Aber du scheinst Agenor zu kennen?«


  »Ja, aber darüber möchte ich nicht sprechen.«


  »Ach so. Unsere Freundschaft möchtest du gleich mit Misstrauen und Geheimniskrämerei belasten?«


  Bevor Phelegor antworten konnte, wurde Ranissa von einem der Priester gerufen. Sie war erleichtert über diese Unterbrechung und erhob sich. »Ich muss jetzt gehen, Phelegor. Wir sprechen ein anderes Mal darüber.«


  Phelegor sah ihr nach, wie sie leichtfüßig durch das Gras davon eilte. Habe ich nun etwas erreicht?, überlegte er. Ja, sie hat mich nicht abgewiesen, und Agenor, der Verhasste, wird bald fort sein. Diese Aussicht veranlasste Phelegor, sich beschwingt zu erheben. Wieder einmal malte er sich die Zukunft in seinen eigenen schillernden Farben, ohne die Widrigkeiten zu bedenken. Durch seine Mission würde er reich werden, eine Villa besitzen wie der fette Syrer Sarapis und die schönste Frau an seiner Seite haben. Eine Frau, die Agenor besessen hatte. Das machte sie für Phelegor noch begehrenswerter. Was der stolze Spartiate begehrt hatte, das würde für alle Zeiten ihm gehören.


  Mit kurzen Sprüngen eilte er gut gelaunt einen kleinen Hügel hinunter, vorbei an einem riesigen weiß blühenden Oleanderbusch.


  Agenor stand hinter diesem Busch. Er verfolgte Phelegor mit mörderischen Blicken. Auf dem Weg zum Markt, wo er seinen Morgenimbiss einnehmen wollte, hatte ihn ein hübscher Knabe angesprochen. »Geh zum Kybeletempel«, hatte er gesagt. »Dort wirst du bemerkenswerte Dinge sehen.« Auf die Frage, wer ihn schicke, hatte der Knabe geantwortet: »Jemand, der es gut mit dir meint.« Dann war er verschwunden, ohne auf ein Trinkgeld zu warten.


  Wer, wenn nicht Ranissa selbst, konnte dieser geheimnisvolle »Jemand« sein? Hatte sie sich für ihn eine Überraschung ausgedacht? Agenor war sofort zu ihr geeilt und hatte gleich den Weg zum Bootssteg eingeschlagen. Er nahm an, dass Ranissa dort auf ihn wartete. Was er jedoch erblicken musste, zerfetzte all seine Träume und Illusionen.


  An dem erhabenen Ort, wo sie sich geliebt hatten, saß Ranissa mit seinem Bruder, ihre Hände in den seinen, und lächelte ihn an. Phelegor lächelte zurück. Sie schienen sich prächtig zu verstehen. Agenor hatte das Gefühl, sein Kopf müsse zerspringen wie ein tönerner Krug. Unfähig, auch nur ein Glied zu rühren, war er dazu verurteilt, Zeuge ihrer Zweisamkeit zu sein. Er fasste es nicht, dass sein Herz bei diesem Anblick einfach weiter schlug.


  Gedankenfetzen wirbelten durch das Grau seiner Verzweiflung. Warum hat sie mich herkommen lassen? Um mir das zu zeigen? Ein stechender Schmerz in der Brust befreite ihn aus der Reglosigkeit. Stöhnend krümmte er sich zusammen. Aller Atem schien aus ihm gewichen. Keuchend rang er nach Luft.


  Nur allmählich gelang es ihm, wieder regelmäßig Luft zu holen. Ich sollte mir diesen Anblick nicht antun, dachte er. Ich sollte auf der Stelle gehen, sonst geschieht ein Unglück. Doch er war nicht fähig, sich von dem Anblick seiner Niederlage zu lösen. Tränen ohnmächtiger Wut stiegen in seiner Kehle hoch und würgten ihn, weil er sie nicht zulassen durfte. Mit unbarmherziger Klarheit erkannte er, dass er verloren hatte. Er konnte sich nicht messen mit einem Mann, der den Frauen als Waldgott erschien. Nie würde er mit Phelegors Schönheit, mit der Eleganz seiner Bewegungen und seinem Charme wetteifern können. Wie gut die beiden zusammenpassten! Wie erschreckend, wie entsetzlich gut.


  Jemand hatte Ranissa gerufen. Sie entfernte sich, doch vorher hatte sie Phelegors Wange zärtlich mit den Fingern berührt. Auch Phelegor machte sich mit einem verinnerlichten Lächeln auf den Weg. Als er mit übermütigen Sprüngen an ihm vorübereilte, war Agenors erste Regung, hervorzustürzen und ihn zu erschlagen. Aber seine spartanische Vernunft siegte, und er rührte sich nicht vom Fleck. Alles andere wäre auch sein eigenes Todesurteil gewesen.


  Nachdem Phelegor hinter den Büschen verschwunden war, ließ Agenor sich fallen, bearbeitete den Boden mit den Fäusten und stöhnte: »Wann tilge ich dieses Ungeheuer endlich aus meinem Leben? Die Liebe meiner Mutter hat er mir gestohlen. Und jetzt stiehlt er mir Ranissa. Ich werde ihn töten. Ja, er muss sterben, nur nicht hier, nicht im Hain der Kybele.«


  In seinem ohnmächtigen Zorn grub er seine Hände in das Erdreich und fetzte Grasbüschel heraus. Erst als einer der Attispriester an ihn herantrat und ihn fragte, ob er ihm helfen könne, sprang Agenor auf, als hätte man ihm ein glühendes Eisen in den Nacken gestoßen. Sein Blick musste fürchterlich gewesen sein, denn der Priester stieß einen kleinen Schreckensschrei aus. Agenor floh aus dem Wäldchen.


  Es dunkelte bereits, als Agenor keuchend und verschwitzt nach Hause zurückkehrte. In den letzten Stunden war er ununterbrochen gelaufen, und das bis an die Grenzen seiner Kraft. Auf den letzten Metern stolperte er fast. Vor seiner Haustür wartete Ranissa.


  Sie erhob sich mit der ihr eigenen mühelosen Bewegung. »Agenor! Was ist denn geschehen? Wurde Delos von Feinden angegriffen?«


  Er sah ihr leicht amüsiertes Lächeln, das er so geliebt hatte. Schwer atmend blieb er vor ihr stehen, die Hände herabhängend, pendelnd, als hingen Bleigewichte daran. »Du wagst dich hierher?« Es klang wie das Knurren eines Raubtiers.


  Ranissa zuckte zusammen. »Ich verstehe dich nicht …«


  Agenor gab ihr einen Stoß. »Geh mir aus dem Weg! Ich ertrage deine unschuldigen Augen nicht mehr.«


  Ranissa hatte schon die Hand erhoben. Sie wäre in Agenors Gesicht gelandet, aber seine Augen waren bösartig wie die eines wilden Ebers. So verzichtete sie darauf, sein rüdes Benehmen entsprechend zu beantworten, und erwiderte kühl: »Ich finde es empörend, dass du mir offensichtlich etwas unterstellst, wovon ich nichts weiß.«


  »Hast du mir nicht den Knaben geschickt?«


  »Welchen Knaben?«


  »Du warst es nicht? Dann war es jemand, der wollte, dass ich es erfahre.«


  »Dass du was erfährst?«


  »Dass du einem gewissen Phelegor deine Gunst schenkst!«, zischte Agenor.


  »Oh!«


  »Und leugne es nicht. Ich bin da gewesen. Ich habe euch gesehen.«


  Ranissa stieß einen tiefen Seufzer aus. »Müssen wir diese Sache vor der Haustür besprechen, wo alle Leute die Ohren aufsperren? Willst du mich nicht hineinbitten?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Bitte Agenor, wo bleiben deine Manieren? Ich versichere dir, du bezichtigst mich zu Unrecht, aber bei allem Zorn solltest du deine spartanische Erziehung nicht vergessen.«


  Agenor stieß grob die Tür auf. »Hätte ich sie vergessen, wären wir alle drei nicht mehr am Leben.«


  »Lerne ich jetzt deine andere Seite kennen, Agenor, nur weil ich mich mit einem Mann unterhalten habe?« Sie schlüpfte schnell an ihm vorbei. »Das ist deiner nicht würdig.« Sie setzte sich auf sein hartes Bett. »Ich habe ihn während einer Predigt kennengelernt. Er zeigte mir den neuen Demetertempel. Natürlich habe ich ihn dann eingeladen, auch meinen Tempel zu besuchen.«


  Agenor blieb mit verschränkten Armen an der Tür stehen. »Und dabei musste er deine Hände halten?«


  »Das bedeutet mir nichts. Er ist nur ein priesterlicher Freund. Deine Eifersucht ist unbegründet.«


  »Dann wirst du dich nicht mehr mit ihm treffen!«


  »Ich bin weder deine Sklavin noch deine Ehefrau, Agenor! Ich verkehre mit vielen Menschen. Und ich frage nicht jedes Mal, ob sie dir genehm sind.«


  »Dann kannst du gehen!«


  »Agenor!« Ranissas Stimme war jetzt sehr eindringlich. »Phelegor ist kein Unbekannter für dich, nicht wahr? Willst du mir nicht mehr erzählen?«


  Agenor wischte sich mit dem Unterarm den Schweiß vom Gesicht. »Phelegor ist mein Bruder.«


  »Nein! Das ist doch unmöglich.«


  »Mein Halbbruder. Wir kamen zusammen aus Sparta. Ich mit einem Auftrag meiner Regierung, er als entflohener Verbrecher.«


  Ranissa zuckte zusammen. Als Verbrecher? Das konnte sie nicht glauben. Sie ging auf Agenor zu und strich ihm eine verschwitzte Strähne aus dem Gesicht. »Komm! Setz dich zu mir auf das Bett und erzähl mir alles.«


  Agenor ließ sich neben sie fallen. Er konnte sie nicht ansehen. Hatte er ihr Unrecht getan? Sah sie in Phelegor wirklich nur den Priester? Die Hände auf die gespreizten Knie gestützt, starrte er geradeaus. »Man hatte ihn als Rebellen zum Steinbruch verurteilt. Aber er ist geflohen. Auf meinem Schiff hat er sich verkrochen. Dann wurde er entdeckt. Ich hätte ihn töten können, doch ich schonte sein Leben und verkaufte ihn an – an einen syrischen Kaufmann.«


  Ranissa hörte es mit Bestürzung. Der Engel des Herrn war ein Rebell, der im Steinbruch gearbeitet hatte? War Phelegor wirklich auserwählt, trug er die göttliche Verkündigung in sich, oder war er ein Scharlatan? Ranissa wusste nicht mehr, was sie glauben sollte.


  »Hieß der Kaufmann Sarapis? Und war es Zariaspan, der deinen Bruder bei ihm ersteigert hat?«


  »Weshalb fragst du, wenn du schon alles weißt?«


  »Ich habe das nicht gewusst. Mein Freund Hydaspes hatte vor Kurzem eine Andeutung gemacht, aber ich hatte mit ihr nichts anfangen können.«


  »Ja, Zariaspan hat ihn gekauft, weil er ihn für den Sohn des Satrapen von Lydien hielt.«


  »Von Tissaphernes?«, flüsterte Ranissa. Entsetzen schwang in ihrer Stimme, aber Agenor schien es nicht gehört zu haben.


  »Er scheint es tatsächlich zu sein, aber sein Vater hat ihn nicht anerkannt. Jedenfalls ließ Zariaspan ihn frei. Dann kam Adamantios und köderte ihn für seine Zwecke. Seitdem plappert er fromme Sprüche nach und hofft, dabei reich zu werden. Phelegor ist wie ein vom Baum gefallener Apfel. Außen rotbäckig, doch innen verwurmt. Lass dich nicht durch seine schöne Larve täuschen. Für seinen Ehrgeiz geht er über Leichen. Deshalb sage ich dir: Halte dich fern von ihm!«


  In seine eigenen grimmigen Gedanken versunken, fiel Agenor nicht auf, dass Ranissa nichts dazu sagte. Sie saß leicht vornüber gesunken neben ihm und starrte vor sich hin. »Die Ähnlichkeit«, flüsterte sie, aber so leise, dass Agenor nichts verstand. Plötzlich sprang Ranissa auf. »Ich muss gehen, Agenor. Ich muss …«


  Brutal packte er sie am Arm. »Wohin willst du? Zu ihm?«


  »Ich muss! Frag mich nicht weiter. Lass mich los, du tust mir weh!«


  »Wenn du zu ihm gehst, brauchst du nicht wiederzukommen!«


  Aber Ranissa riss sich los und stürmte hinaus. Agenor stand schwankend in der Tür. »Er hat Kinder geschlachtet!«, brüllte er ihr nach. Er wusste nicht, ob sie es gehört hatte.


  Wie betäubt wankte er zum Bett zurück. Was sollte er tun?
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  Kritos, der Dunkellockige mit der Samthaut und den rosigen Wangen, Diener, Lustknabe und Laufbursche in einem, lehnte gelangweilt an einer Säule und erstattete seinem Gebieter Adamantios Bericht.


  Der Eleusispriester ruhte auf einem Diwan, aber seine Haltung war angespannt. Die Sache mit der Kybelepriesterin war ärgerlich. Phelegor war sein Geschöpf, und er sollte es bleiben. Ungeduldig wartete er darauf, was seine kleine Einmischung ergeben hatte.


  »Der Spartaner war also da? Und was hat er gesehen?«


  »Nicht viel. Es ist ja nichts passiert. Keine Umarmungen, keine Küsse. Nur eine Menge Gerede.«


  »Und dann? Was hat der Spartaner getan? Ist er zu ihnen gegangen? Hat er seinen Bruder zur Rede gestellt? Bengel! Lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen.«


  »Er hat gar nichts gemacht. Er stand nur hinter einem Busch und glotzte. Naja, er war trotzdem ganz schön wütend, auch wenn gar nichts passiert ist. Gras gefressen hat er vor Wut. Aber nichts gemacht.«


  »Tatenlos zusehen, das sieht Agenor gar nicht ähnlich«, murmelte Adamantios.


  »Ich sagte doch, er hat Gras gefressen«, erwiderte Kritos leicht gereizt, weil sein Gebieter nichts begriff. »Ich finde, das ist ganz schön ungewöhnlich. Und gefährlich sah er aus. Der wird seinen Bruder noch umbringen, wirst sehen, dass ich recht habe, Gebieter.«


  »Nun, das mögen die Götter verhüten«, sagte Adamantios schnell. Er hob den Kopf. »Hast du draußen auch Stimmen gehört?«


  Kritos lauschte. »Ja, ich glaube, Phelegor bekommt Besuch.«


  Besuch? Adamantios schnellte hoch von seinem Diwan. Sollte der Bengel etwa recht behalten? Würde Agenor so weit gehen, Phelegor zu töten? Auf Delos? Er sollte Phelegor doch nur von Ranissa fernhalten, ihn unter Umständen auch zusammenschlagen, aber mehr nicht. »Rasch!«, rief er Kritos zu. »Sieh nach, wer gekommen ist.«


  Kritos huschte zur Tür hinaus. Gleich darauf kam er wieder herein. »Eine Sänfte ist angekommen. Die Kybelepriesterin ist ausgestiegen.«


  Adamantios stieß einen lästerlichen Fluch aus, der Kritos ein verstohlenes Grinsen entlockte. »Ranissa also!«, stieß er erbittert hervor. »Nicht einen Tag hat sie warten können, bis sie in seine Arme sinkt. Nun, dann dürfte mein Plan vorerst gescheitert sein.« Er raffte sein Gewand und eilte auf die Terrasse, von der aus er hoffte, einige Gesprächsfetzen oder Geräusche aufzufangen, die aus Phelegors Schlafzimmer kamen.


  »Armer Agenor«, murmelte er und konnte ein schadenfrohes Lächeln nicht unterdrücken. »So schnell setzt dir deine Liebste Hörner auf.« Er setzte sich unter die Mauer, die beide Terrassen voneinander trennte, und sperrte seine Ohren auf. Aber so angestrengt er auch lauschte, er vernahm nicht das geringste Geräusch. Phelegor und Ranissa mussten sich noch im Arbeitszimmer befinden.


  »Geh Kritos! Treib dich vor dem Hauseingang herum. Vielleicht erfährst du etwas von seinen Dienern. Ich will hier warten. Irgendwann werden sie schon ins Schlafzimmer gehen.«
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  Phelegor saß beim Schein einer Öllampe über etliche Schriftrollen gebeugt, als ein Diener eintrat und die Kybelepriesterin meldete.


  »Ranissa?«, flüsterte Phelegor, während Glutröte sein Gesicht überzog. »Sie kommt zu mir?« Und, setzte er in Gedanken hinzu, so unerwartet rasch, so von Sehnsucht beflügelt. Oh Sieg! Oh Triumph! Um seine Aufregung zu verbergen, machte er eine herrische Handbewegung. »Schnell, führe sie herein!«


  Nervös schaute er sich im Zimmer um. Wie sah es hier aus? Kissen lagen verstreut auf der Erde, die Decke auf dem Diwan warf unzählige Falten, und der Tisch war übersät mit Büchern und Schriftstücken. Hastig versuchte er, Ordnung zu schaffen. Er zupfte die Decke gerade, hob die Kissen auf und raffte dann die Schriftrollen zusammen. Als er sie gerade hektisch in die Fächer an der Wand stopfte, trat Ranissa ein.


  Phelegor entglitt eine Rolle. Er lächelte verlegen und bückte sich schnell nach ihr. »Ich danke dir, dass du zu mir gekommen bist. Nimm doch Platz.«


  Er wies auf den Diwan, der jetzt einen aufgeräumten Eindruck machte. Doch Ranissa zog ein Sitzkissen zu sich heran. Etwas enttäuscht setzte sich Phelegor allein auf den Diwan. Frauen müssen wohl so sein, dachte er. Sie müssen sich zieren, damit sie dem Mann das Gefühl geben können, sie erobert zu haben. Doch sie ist bereit für mich, sonst wäre sie nicht hier.


  Es fiel ihm nicht auf, dass Ranissa einen angespannten Eindruck machte und ihre Miene sehr ernst war. »Ich komme gerade von Agenor«, eröffnete sie das Gespräch.


  Das war wie ein kalter Guss. Nun ahnte Phelegor, dass der Abend nicht so vergnüglich verlaufen würde, wie er gehofft hatte. »Ach ja?«


  »Warum hast du mir verschwiegen, dass ihr Brüder seid?«


  Phelegor schluckte. Das fing nicht gut an. Er begann an seinen Ärmeln zu zupfen, und als er merkte, dass ihn das in kein gutes Licht rückte, faltete er die Hände über dem Knie. Seine Selbstsicherheit, die er noch während der Predigt ausgestrahlt hatte, war verflogen. »Er ist kein Bruder, auf den ich stolz bin.«


  »Das ist auch seine Meinung von dir. Ein entflohener Verbrecher sollst du sein und sogar …« Ranissa verstummte ärgerlich.


  »Das ist alles gelogen!«, brauste Phelegor auf. »Er hasst mich, weil ich besser bin als er, so einfach ist das.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Warum nicht? Bist du auch auf seinen angeblich so lauteren Charakter hereingefallen? Er spielt den Tugendhaften, doch innerlich ist er von Neid zerfressen.«


  »Das musst du dir einbilden. Agenor ist einer der wenigen bedürfnislosen Menschen, die ich kenne.«


  Phelegor lachte heiser. »Es stimmt schon. Bedürfnislos ist er. Doch aus dieser Anspruchslosigkeit leitet ein Spartiate seinen Anspruch ab zu herrschen. Agenor gehörte zum Schwertadel, weißt du, was das in Sparta bedeutet? Er war Gott, die anderen Würmer. Doch der Wurm Phelegor wollte nicht so kriechen, wie es dem Göttergleichen gefiel. Das ist die Wahrheit.«


  Ranissa schüttelte entsetzt den Kopf. »Du irrst dich. Du musst dich irren. Wenn du ihn so siehst, muss das an deiner persönlichen Sichtweise liegen.«


  Phelegor schnaubte verächtlich. »Ich könnte dir vieles erzählen über Agenor und über Sparta. Aber ich habe das alles hinter mir gelassen.«


  »Nein! Du wirst mir jetzt deine Geschichte erzählen! Von Anfang an!«


  »Warum? Du glaubst ohnehin Agenor.«


  »Ich werde mir nach euren Ausführungen selbst ein Bild machen.«


  Phelegor räusperte sich. »Ich spreche nicht gern über die Vergangenheit. Sie ist tot und begraben. Seit ich ein Knabe war, versuchte ich, meinen Vater zu finden. Es war ein harter, langer Weg. Mehr oder weniger glückliche Umstände haben mich schließlich nach Delos geführt. Ich habe meinen Vater gefunden, aber er verleugnet mich. Das ist die bittere Wahrheit und meine ganze Geschichte.«


  Es erschien der Diener. Während dieser Becher und Schüsseln auf den Tisch stellte und geschickt anordnete, verstummte ihr Gespräch.


  Kaum hatte der Diener den Raum verlassen, schoss Phelegor seine brennendste Frage ab: »Wann verlässt Agenor Delos?«


  »Wenn die Reparaturen an der Plejade beendet sind. In ein oder zwei Wochen.«


  »Nun, dann sind wir ihn ohnehin los. Was reden wir über die alten Geschichten? Lass uns lieber über unsere Zukunft sprechen, Ranissa.«


  »Deshalb bin ich hier, Phelegor.« Es klang irgendwie gefasst, und Phelegor hatte ein ungutes Gefühl. Er beugte sich vor und versuchte, ihren Blick festzuhalten. »Sei froh, dass er fortgeht. An seiner Seite wärst du verdorrt. Agenor ist kein Mann, der das Leben liebt. Er liebt nicht einmal Sparta. Ich glaube sogar, dass er es hasst. Er nennt diesen Hass Ehre oder Pflicht, damit er ihn erträgt, doch ohne ihn wäre er wie ein entwurzelter Baum. Er träumt nicht von einer Frau, von Kindern und einem Zuhause, er weiß nicht, was wahres Glück ist. Er lebt den Schatten, den er wirft. Sein Traum ist es, zu kämpfen und im Kampf zu sterben. Agenor sucht den Tod, nicht das Leben.«


  Ranissa sah ihn mit großen Augen an, doch Phelegor hatte das Gefühl, sie sehe durch ihn hindurch. »Vielleicht hast du recht«, sagte sie leise. »Aber wir beide haben auch keine Zukunft.«


  »Warum nicht?«, fragte er mit belegter Stimme.


  »Du hast mir nicht gesagt, dass du Tissaphernes’ Sohn bist.«


  Phelegor machte eine wegwerfende Geste. »Einst hatte das eine Bedeutung für mich. Doch heute gehe ich meinen eigenen Weg, ohne ihn. Ich brauche ihn nicht mehr. Was hat dieser Mann aus Sardeis mit uns zu tun, Ranissa?«


  Sie tat einen tiefen Atemzug. Was sie ihm jetzt sagen musste, würde alles zwischen ihnen verändern. »Ich bin seine Tochter. Wir beide sind Geschwister.«


  Phelegor, der gerade den Weinbecher zum Munde führte, erstarrte mitten in der Bewegung. Sein gequältes Lächeln erstarb. »Das ist ein Scherz, nicht wahr?«


  Ranissa schüttelte traurig den Kopf.


  Phelegor hing wie betäubt in den Kissen. Geschwister? Nein! Einen weiteren grausamen Scherz der Götter ertrug er nicht. Seine Blicke irrten ab, verloren sich hilflos im Raum, als erwarte er aus irgendeiner Ecke wundersamem Trost, das befreite Kichern eines Luftgeistes, der den grausamen Scherz als eben das auflöste, was er war. Oder Ranissas dunkles Lachen, weil sie mit dieser Bemerkung nur prüfen wollte, ob er einen standhaften Ehemann abgab.


  Sie geriet wieder in sein Blickfeld. Sie lachte nicht. Nun, wenn das Verhängnis es so gefügt hatte, musste er jetzt handeln. Ein Mann wie er, der keine Götter brauchte, durfte sich solche Schicksalsdornen aus dem Fleisch zupfen. Er stürzte auf Ranissa zu, kniete vor ihr nieder und griff nach ihrer Hand. »Das ist nur ein grausamer Zufall. Vergessen wir Tissaphernes! Du musst meine Frau werden.«


  Ranissa zog ihre Hand zurück. »Phelegor! Bitte steh auf und mach es uns beiden nicht so schwer. Ich will dir nicht verschweigen, dass ich ebenso zerrissen und verzweifelt bin wie du, aber wir müssen uns den Tatsachen beugen.«


  »Nein, Ranissa! Ich will dich, ich brauche dich! Was kümmert es mich, dass du meine Schwester bist?«


  Ranissa wollte ihm ausweichen, doch er hatte sie bereits in seine Arme gezogen. »Sieh mich an! Ich bin stark, ich bin schön. Du begehrst mich ebenso wie ich dich, nicht wahr?«


  »Ja«, flüsterte sie. Ihr Gesicht hatte alle Farbe verloren. »Ich liebe dich, Phelegor, mit einem Wahnsinn, der mit Angst macht. Ich werde dich auch weiterhin lieben, aber wie eine Schwester. Wir dürfen uns nicht lieben wie Mann und Frau, das wäre …«


  »Ja? Was wäre es denn? Versinkt der Olymp? Sterben die Götter? Ich höre sie nur lachen. Du nicht auch?« Phelegor küsste sie gierig auf den Mund. Als er sie wieder freigab, erhielt er eine schallende Ohrfeige.


  »Versprich mir, dass du das nie wieder tun wirst!«


  Phelegor schüttelte trotzig den Kopf. »Das kann ich nicht. Es sei denn, du schwörst mir auf der Stelle einen heiligen Eid, dass du mir nur schwesterliche Gefühle entgegenbringst.«


  Ranissa versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien, aber ihre Gegenwehr war schwach, und Phelegor packte sie nur noch fester.


  »Schwöre es!«


  »Ich schwöre bei Kybele, dass ich dich – ihr Götter, den Schwur kann ich nicht leisten.«


  »Dann gehörst du mir!« Von den Zehen bis zu den Haarspitzen schäumte jetzt in ihm Begierde, wollte er nichts, als ihr das Gewand herunterreißen und sie in Besitz nehmen.


  Ranissa hatte jegliche Gegenwehr aufgegeben. Hat er nicht recht?, raunte ihr eine Stimme zu, als sie seine warmen Hände auf ihren Brüsten spürte. Dieser Urgewalt vermögen selbst Götter nicht zu widerstehen.


  Ein Schrei zerriss den süßen Schleier ihrer Lust. Krachend flog die Tür auf. Herein stürmte Agenor mit gezogenem Schwert. Den Diener, der ängstlich hinter ihm auftauchte, fegte eine brutale Armbewegung zur Seite.


  Der Tod hatte das Zimmer betreten, und Phelegor wusste es.


  »Habe ich euer Liebesnest gefunden?« Agenors Stimme war ruhig, aber von schneidender Kälte.


  Phelegor hielt immer noch Ranissa umklammert und starrte auf das blanke Schwert wie ein Kaninchen auf die Schlange. Alles war ihm so vertraut: das aus Stein gemeißelte Gesicht, die kalten grauen Augen. Dieser Körper, der nur aus Sehnen und Muskeln bestand, zum Kämpfen geboren und jetzt beherrscht von dem Willen zu töten.


  Auch Ranissa war für einen Augenblick wie gelähmt. Sie wusste, es würde etwas Entsetzliches geschehen, wenn sie es nicht verhinderte. Aber was konnte sie tun? Agenor hatte sie in Phelegors Armen überrascht. Jedes ihrer Worte würde seinen Zorn noch anfachen. Vorsichtig versuchte sie, sich von Phelegor loszumachen und dabei Agenors kaltem Blick standzuhalten.


  Agenor war ihr brutal behilflich. Er riss sie aus Phelegors Umklammerung und gab ihr einen Stoß. »Geh mir aus dem Weg, du Dirne! Sonst stirbst du zusammen mit deinem Geliebten.«


  Ranissa stolperte und fiel auf die Knie. Phelegor, nun völlig schutzlos Agenor ausgeliefert, bewegte sich rückwärts auf dem Diwan, fort von Agenors Schwert.


  Agenor hatte sich nicht bewegt. Aber Phelegor sah tödliche Verachtung wie ein Schatten über sein Gesicht gleiten. Denn in der Ecke des Diwans würde gleich ein zitternder Feigling sterben. Diese unerträgliche Vorstellung vertilgte seine Todesangst. Er sprang auf und breitete die Arme aus. »Tu es endlich!«, schrie er.


  »Nein!« Ranissa warf sich vor Agenors Schwert. »Du darfst ihn nicht töten. Er ist nicht mein Geliebter. Er ist mein Bruder!«


  »Dein Bruder?«, schäumte Agenor, während seine mörderischen Blicke zwischen den beiden pendelten. »Was für eine erbärmliche Lüge, um seinen Hals zu retten.«


  Ranissa packte die Schwertspitze und richtete sie auf ihre Kehle. »Töte mich, wenn ich lüge. Aber ich bin Ranissa, Tochter des Tissaphernes, Satrap von Lydien.«


  »Tochter des –?« Agenors Schwertarm sank herab, als hätte man einer Marionette die Fäden durchgeschnitten. Auf seinem Gesicht breitete sich Fassungslosigkeit aus. »Du bist Tissaphernes' Tochter?«, flüsterte er.


  Ranissa erhob sich zögernd, unsicher, ob das wilde Tier in Agenor sich beruhigt hatte. »Ja, ich habe es erst heute erfahren. Du hast mir gesagt, dass Phelegor sein Sohn ist. Mein Bruder. Da musste ich zu ihm, verstehst du das?«


  »Ich weiß nicht«, gab Agenor heiser zur Antwort. Immer noch stand er unschlüssig, das Schwert in der Hand. »Ich habe dich in seinen Armen vorgefunden.«


  Plötzlich hörten sie von draußen aufgeregte Stimmen, und gleich darauf füllte sich das Zimmer mit einem Haufen zeternder Priester, angeführt von Adamantios. Er marschierte auf Agenor zu, der ihm überrascht entgegensah.


  »Spartaner! Du hast zwei Diener niedergeschlagen und bist mit Mordabsichten hier eingedrungen. Du hast unsere Ehre beschmutzt, dieses Haus entweiht. Die gesamte Insel ist durch deine Anwesenheit geschändet worden. Ich fordere dich auf, Delos umgehend zu verlassen. Morgen früh wird dich ein Fischerboot nach Mykonos bringen. Halte dich bereit.«


  Agenor musterte ihn wie ein lästiges Insekt. »Ich verlasse Delos, aber erst wenn es mir passt. Niemand wird mich nach Mykonos bringen.«


  »Wenn du dich widersetzt, bist du ein von den Göttern Verfluchter. Niemand wird dir Zuflucht gewähren, wohin du dich auch wenden magst.«


  Ranissa trat vor. »Lass es gut sein, Adamantios. Agenor hat bereits eine Passage auf der Plejade, die in den nächsten Tagen nach Athen segelt. Er wird uns jetzt in Frieden verlassen, nicht wahr?«


  Adamantios schielte auf das Schwert in Agenors Hand. Er war davon überzeugt, dass der Spartaner davon rücksichtslos Gebrauch machen würde, gleichgültig, wie viele Flüche er ihm nachsandte. Er setzte ein mildes Lächeln auf. »Obwohl jeder weitere Tag seines Bleibens ein Sakrileg ist, will ich mich der sanften Kybele beugen, weil ich weiß, dass am Ende stets die Güte den Sieg davonträgt.«


  Agenor stieß einen obszönen Fluch aus und bahnte sich gewaltsam einen Weg durch die entsetzte Priesterschar, die den Ausgang verstopfte. Sie flohen wie eine Hühnerschar vor dem Habicht. Für Ranissa hatte er keinen Blick mehr. Diesen Kampf hatte er verloren.


  Die Priester waren geflüchtet, Adamantios war geblieben. Mit Unwillen sah er, wie Phelegor erleichtert, aber auch herausfordernd seinen Arm um Ranissa legte, und auch sie hielt Phelegor fest umschlungen. Beide schienen sich noch ganz im Bann des schrecklichen Geschehens zu befinden.


  Adamantios räusperte sich und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Ein hässlicher Vorfall, beschämend für dieses Haus, bedrohlich für die Bewegung. Was soll ich dazu sagen? Ich kann nur hoffen, dass es sich nicht herumspricht.«


  »Was soll sich nicht herumsprechen?«, fragte Phelegor trotzig.


  »Dass die Kybelepriesterin, die uns allen ein Vorbild an Tugend sein sollte, sich nachts mit ihrem Liebhaber in dessen Privatgemächern trifft. Doch damit nicht genug«, schlug Adamantios einen schärferen Ton an, »muss sie ihrem bisherigen Liebhaber Agenor auch noch Hörner aufsetzen. Ausgerechnet einem Spartaner, der mit dem Schwert in der Faust geboren wurde und für den das Töten eines Menschen nur Kurzweil ist.«


  »Du redest Unsinn, Adamantios!« Ranissa löste sich aus Phelegors Umarmung, stand auf und stellte sich entschlossen vor den Priester. »Ich weiß nicht, woher du das Recht nimmst, so zu sprechen. Ich bemühe mich tatsächlich, ein Vorbild zu sein, indem ich Menschen helfe, die der Hilfe bedürfen. Selbst, wenn ich mehrere Liebhaber hätte, was nicht der Fall ist, so wüsste ich mich doch im Einklang mit Kybele, der großen Mutter, der alles Befruchtenden. Ich glaubte, du seist das Oberhaupt einer Bewegung, die alle Götter in dem Einen verehrt, da wundert es mich, dass du das nicht weißt.«


  Adamantios wurde dunkelrot vor Zorn, so von einer Frau zurechtgewiesen zu werden. »Kybele redet also der Untreue das Wort?«


  »Still! Ich dulde es nicht, dass du Ranissa angreifst«, mischte sich Phelegor ein. »Es ist nicht alles so, wie es dir scheint. Sie und ich, wir sind kein Paar, wir sind nur …« Er stockte. »Wir sind Geschwister.«


  »Ihr seid was?« Adamantios sah verblüfft von einem zum anderen. »Ist sie – ist sie am Ende Agenors Schwester? Oder wie soll ich das verstehen?«


  »Sie ist meine Schwester, Adamantios. Wir haben denselben Vater. Es ist Tissaphernes.«


  »Oh!« Adamantios brauchte eine Weile, diese Nachricht zu verdauen, dann glätteten sich plötzlich seine Züge. Ja, sie nahmen einen ungewohnt heiteren Ausdruck an. Er spitzte die Lippen. »Bemerkenswert. Ganz erstaunlich. Weshalb hat man mir das bisher verschwiegen? Bruder und Schwester, hm? Nun, das ändert die Situation. Es fragt sich nur, weshalb Agenor dich trotzdem töten wollte, Phelegor.«


  »Weil er es nicht wusste. Wir haben es bis vor Kurzem selbst nicht gewusst.«


  »Phelegor hat recht«, mischte sich Ranissa ein. »Ich bin heute Abend hergekommen, um ihm diese Neuigkeit mitzuteilen. Agenor glaubte wirklich, er sei mein Liebhaber, aber als er die Wahrheit erfuhr, hat er von ihm abgelassen.«


  »Dann lasst uns den Göttern danken, dass sie Schaden von der Bewegung abgewendet haben«, fügte Adamantios förmlich hinzu. Er war zufriedener als es seine steife Miene ausdrückte, denn das Ärgernis zwischen Phelegor und Ranissa, so glaubte er, hatte sich auf wunderbare Weise von allein gelöst.


  38


  Agenor lief durch die Nacht, blind und taub für seine Umgebung. Ich habe sie verloren!, hämmerte es immer wieder in seinem Schädel. Verloren durch eigene Schuld. Verloren, weil ich auf Delos alles vergessen habe, was man mir in Sparta beigebracht hat. Wo war dein kühler Verstand, Agenor, deine Selbstbeherrschung? Achtzehn Jahre Agoge sind davongewirbelt wie Staubflocken. Sie vermochten nichts auszurichten gegen die Schmerzen verschmähter Liebe und nichts gegen das wütende Pochen des Herzens, das rasend macht. Geschwister sind sie, kein Liebespaar! Aber ich habe mich aufgeführt wie ein tobsüchtiger Stier, habe Ranissa nicht zugehört, habe nicht mit ihr geredet, wie sie es immer gewollt hat.


  Jetzt wünschte Agenor, das Schiff nach Athen würde bereits im Morgengrauen die Segel setzen, denn jeder Tag, den er noch gezwungen war, auf Delos zu verweilen, war ihm zum Fluch geworden.


  Sein zielloses Umherirren führte ihn auch in das Hafenviertel und am Widderhorn vorbei. In seine blinden Selbstvorwürfe drang eine schwache Erinnerung. Pharnakes! Die Piraten. Von wie vielen Tagen hatte der Kapitän gesprochen? Drei? Vier? Waren sie bereits vergangen oder nicht?


  Zögernd blieb Agenor vor der Tür stehen. Er wollte nach Athen, nicht nach Skyros. Dennoch trat er ein. Der Schankraum war gut besetzt, doch am letzten Tisch erblickte er sofort den rotblonden Kapitän und den tätowierten Kahlkopf. Pharnakes hatte ihn auch gesehen und winkte ihm. Nun war es zu spät umzukehren.


  »Du siehst nicht gut aus. Ist dir ein Dachziegel auf den Kopf gefallen?«, dröhnte Pharnakes zur Begrüßung.


  »Es gab ein paar Misshelligkeiten«, räumte Agenor schmallippig ein.


  »Ach! Es gibt kein Unglück, was ein richtiger Mann nicht mit einem guten Wein hinunterspülen könnte. Hast du dir unseren Vorschlag überlegt?«


  »Eigentlich bin ich nur zufällig hier. Wann, sagtest du, segelt ihr?«


  »Übermorgen mit der Flut. Warum fragst du, wenn du nicht mitkommen willst?«


  »Vielleicht will ich es. Ich habe mich noch nicht entschieden. Wie war das mit der Belohnung?«


  »Du bekommst ein Schiff. Zarzons Schiff, wenn du ihn besiegst.«


  »Ich bin kein Seemann und habe auch nicht vor, Pirat zu werden.«


  »Dann fordere etwas anderes. Alles, was in unserer Macht steht, werden wir dir geben.«


  Alles? Ein entflohener Gedanke begann plötzlich Gestalt anzunehmen. Skyros! War es nicht der Wille des Orakels gewesen, die Insel zu erobern? Widrige Umstände hatten es verhindert, doch wurde ihm durch das Angebot der Piraten nicht eine neue Chance geboten? Eine bessere vielleicht als in Athen, wo er nicht wusste, was ihn erwartete.


  Plötzlich erschien ihm Skyros wie eine reife Frucht, die er für Sparta pflücken konnte. Agenor lehnte sich zurück und senkte die Lider, als denke er nach. »Wenn ich euch Zarzon vom Hals schaffe, was ist dann mit seinen Männern?«


  »Bei uns gelten noch die alten Ehrbegriffe. Besiegst du ihn, werden seine Männer sich von ihm lossagen.«


  »Und mir folgen?«


  Pharnakes und der Kahle starrten Agenor an.


  Dieser lächelte kalt. »Ja. Das ist meine Bedingung. Wenn ich Zarzon im Kampf besiege, erhalte ich das Kommando über die Insel.«


  »Das ist völlig unmöglich!«, platzte Pharnakes heraus.


  »Wer den Wolf erlegt hat, dem begegnet der Bär«, brummte Phalakros.


  »Ich bin kein Tyrann. Ich werde eure Insel reicher machen, als sie je war.«


  »Ach ja? Und wie willst du das anfangen? Du bist kein Pirat. Du verstehst nichts von dem Geschäft.«


  Agenor beugte sich über den Tisch. »Ich kann euch die Unterlagen aller Schiffe besorgen, die Delos jemals angelaufen haben. Ihre Eigentümer, ihre Routen, ihre Fracht, einfach alles, was ihr wissen müsst. Ihr werdet leichtes Spiel bei euren Kaperfahrten haben. Aber ich kann euch noch mehr verschaffen. Wenn ihr auf mich hört, wird ein großer Teil der Bundeskasse in eure Taschen fließen.«


  Die Köpfe der beiden Piraten schossen ruckartig nach vorn. »Des Seebundes?«, rief Pharnakes. »Du machst Scherze.«


  »Keineswegs. Ihr erinnert euch an die religiöse Bewegung? Sie will auf Skyros eine Tempelstadt errichten. Einige Schatzmeister sind Mitglieder der Bewegung und haben Zugriff auf die Bundeskasse. Wenn wir ihnen erlauben, sich auf Skyros niederzulassen, dann haben wir sie in der Hand und können sie ausziehen bis aufs Hemd.«


  In den Augen der Männer stand die blanke Geldgier. »Das hört sich gut an«, brummte Pharnakes. »Aber ich kann das nicht allein entscheiden. Auf Skyros sind wir fünf Kapitäne, und alle Entscheidungen müssen einstimmig getroffen werden.«


  »Du willst sagen, alle Entscheidungen sind einstimmig von Zarzon getroffen worden«, erwiderte Agenor verächtlich.


  »Er hat die übrigen Vier gegeneinander ausgespielt. Aber wenn er tot ist …«


  »Was Agenor mitbringt«, warf Phalakros ein, »könnte die anderen überzeugen.«


  Pharnakes wiegte das Haupt. »Ja, ich denke, einem guten Anführer werden sie folgen. Aber du musst sie überzeugen, Agenor. Ich kann dir nichts versprechen.«


  »Lass das meine Sorge sein und sag dem Wirt, er soll uns noch einen Krug Wein bringen lassen, aber vom besten.«


  In dieser Nacht betrank sich Agenor zum ersten Mal, was Pharnakes und Phalakros angesichts ihrer Verbrüderung normal fanden. Agenor jedoch schämte sich, in diesem Zustand nach Hause zu gehen und zog es vor, irgendwo zwischen den Felsen an der Küste zu übernachten, wie er es schon einige Male getan hatte.


  Am nächsten Morgen erwachte er mit schwerem Kopf, und die Morgensonne tat seinen Augen weh. Er blinzelte verwirrt, sah sich um und überlegte, was er hier tat. Dann erinnerte er sich an die letzte Nacht, dass er mit den Piraten gebechert hatte. Und auch daran, dass er ihnen versprochen hatte, mit nach Skyros zu gehen. Agenor rappelte sich etwas benommen auf und stolperte den felsigen Abhang hinunter, um seinen dumpfen Schädel im Meerwasser abzukühlen. Zum Glück war er um diese Zeit allein.


  Nachdem er seinen Kopf mehrmals unter Wasser getaucht und sich Hände und Hals gewaschen hatte, ging es ihm besser. Er überdachte seine nächtliche Abmachung und fand sie immer noch richtig. So mit sich im Reinen, begann er eine Weile in der Morgenkühle zu laufen. Dabei besserten sich seine Kopfschmerzen. Anschließend fühlte er sich gekräftigt und in der Lage, sich wieder unter Menschen zu begeben.


  Es gab noch einiges für ihn zu tun. Vor allen Dingen musste er vor seiner Abreise einige wichtige Dokumente an sich nehmen. Diese befanden sich im Archiv, einem mit Schriftrollen vollgestopften Raum, das einem gewissen Chremonides unterstand, den dieser nur aufsuchte, wenn er etwas nachschlagen musste. Es würde Agenor keine Schwierigkeiten bereiten, ungesehen dorthin zu gelangen und die Dokumente an sich zu nehmen.


  Die Tür zu Agenors Kammer war nur angelehnt. Misstrauisch schob er sie einen Spalt weit auf und spähte durch die schmale Öffnung. An seinem Tisch saß ein junger Mann, der in der rechten Hand einen Becher, in der linken Hand ein Schriftstück hielt, in das er so vertieft war, dass er das langsame Aufgehen der Tür nicht bemerkte. Er trug einen wollenen Leibrock, darüber einen ledernen Körperschutz. Den auffälligen scharlachroten Mantel, an dem jeder spartanische Krieger schon von Weitem zu erkennen war, hatte er neben sich auf die Bank gelegt. Auf dem Tisch ruhte der einer Gesichtsmaske gleichende spartanische Helm, daneben lag ein Schwertgürtel samt Kurzschwert.


  Das alles erfasste Agenor mit einem kurzen Blick. Ein Jubelschrei brach aus seiner Kehle. »Alkmaion!«


  Der junge Krieger ließ Becher und Schriftstück fallen und schnellte herum. Sein Gesicht strahlte. »Agenor!« Dann lagen sie sich in den Armen. Tränen flossen, für die beide sich nicht schämten. Immer wieder zog einer den anderen an sich, klopfte ihm auf den Rücken. Dann hielten sie sich auf Armeslänge, sahen sich an und konnten sich nicht sättigen am Anblick des anderen.


  »Du bist da«, stieß Agenor bewegt hervor. »In einer bitteren Stunde meines Lebens bist du gekommen und bringst mir ein wenig Hoffnung. Der Verdacht gegen mich ist ausgeräumt, nicht wahr?«


  Durch eine Maske des Schmerzes ließ Alkmaion ein Lächeln schimmern. »Lass dich ansehen, Gruppenführer!«, versuchte er zu scherzen. »Dein Rock ist von feinster Qualität. Aber voller Flecken. Ich muss mich wundern …«


  »Komm, setzen wir uns!«, unterbrach Agenor ihn kurzerhand, weil er merkte, dass etwas nicht stimmte. »Du weichst mir aus. Was ist geschehen? Besteht der Verdacht noch immer?«


  Alkmaion hatte die Lider kurz gesenkt, um sich zu sammeln. Als er sie hob und Agenor in die Augen sah, war es der harte Blick von Krieger zu Krieger. »Ich habe schlimme Nachrichten.«


  »Oh Zeus! Meine Mutter?«


  Alkmaion schüttelte den Kopf. »Du erinnerst dich an das Orakel, an das Gerücht von einem Zeichen und die Prophezeiung eines alten Mannes?«


  »Gewiss, deshalb wurde ich nach Delos geschickt.«


  »Die Prophezeiung ist eingetroffen. Sparta wurde von einem furchtbaren Erdbeben vernichtet. Unsere Hauptstadt wurde fast vollständig dem Erdboden gleichgemacht.«


  Agenors Gesicht wurde aschgrau. »Rede weiter.«


  »Ganze Küstenstriche versanken im Meer. Berggipfel haben sich gespalten. Die Tempel, Versammlungsgebäude, Theater, Gymnasien, alles nur noch Staub. Die große Halle, in der unsere Epheben zu Kriegern geweiht wurden, begrub Hunderte unter sich, als sie einstürzte.«


  Agenor meinte, in einen Abgrund der Sinnlosigkeit zu taumeln. Sparta gab es nicht mehr? Was besaß dann noch eine Bedeutung?


  »Ist wirklich alles verloren?«, fragte er heiser. »Alles?«


  »Einige Mauern, ein paar Säulen stehen noch. Kaum mehr als Erinnerungen an Spartas einstige Größe.«


  »Und die Heloten?«, fragte Agenor mit erstickter Stimme.


  »Sie waren vorbereitet, gut bewaffnet und griffen im Morgengrauen an. Was von unseren Männern noch stehen und kämpfen konnte, machten sie nieder.«


  »Es können doch nicht alle Spartiaten tot sein?«


  »Nein, viele sind in die Berge geflohen. Sie ergriffen die Flucht, um zu überleben, um sich zu sammeln. Um zu retten, was von Sparta noch übrig ist.«


  »Wer hat das Kommando?«


  »Niemand. Es gibt niemanden, der die versprengten Krieger gegen die Heloten führen kann. Hilflos müssen wir zusehen, wie die Bauern mordend und brandschatzend durchs Land ziehen. Unbeschreibliche Gräuel spielen sich ab. Für die Menschen dort geht die Welt unter.«


  Eisige Kälte breitete sich in Agenors Nacken aus. »Was ist mit dem Ephorat? Dem Ältestenrat? Den Königen?«


  »Tot oder versprengt.«


  »Du hattest die Garnison in Tainaron. Was hast du getan?«


  »Ich habe sie in Eilmärschen nach Sparta geführt, aber wir wurden unterwegs aufgerieben. Hunderte von mordlüsternen Heloten brachen aus den Wäldern hervor, versperrten uns die Wege und schlachteten die Hälfte unserer Krieger. Die anderen flohen. Ich wäre lieber im Kampf gefallen, aber Theron bestand darauf, dass ich dich zurückhole.«


  »Theron. Lebt er?«


  »Er musste fliehen wie die anderen. Was aus ihm geworden ist, weiß ich nicht.«


  »Und meine Mutter?«


  Alkmaion breitete hilflos die Arme aus. »Ich weiß es nicht.«


  »Wir dürfen nicht verzweifeln«, murmelte Agenor. »Solange noch ein Spartiate lebt, lebt auch Sparta.«


  Alkmaion zuckte müde mit den Schultern. »Ich will ehrlich sein zu dir. Auf uns beide wartet in Sparta nur noch ein ehrenvoller Tod.«


  Agenor zuckte zusammen. »Darin sehe ich keine Lösung«, erwiderte er schroff. »Wenn unsere Leichen die Raben füttern, was hätten wir erreicht?«


  Alkmaion warf Agenor einen erstaunten Blick zu. »Ich verstehe dich nicht. In diesen dunkelsten Stunden, wo alles verloren ist, behalten wir doch das Wertvollste: unsere Ehre.«


  »Ein lebendiger Hund ist besser als ein toter Löwe. Wach auf, Alkmaion! Wenn wir Sparta retten wollen, dann müssen wir leben!«


  »Retten?«, wiederholte Alkmaion verstört. »Wo siehst du noch Rettung? Ich bin hier, weil Theron mich darum bat. Er sagte, hol Agenor zurück. Er soll an der Seite seiner Gefährten kämpfen und mit ihnen sterben. Ich weiß, das ist es, was er sich wünscht.«


  Agenors Gesicht war von wächserner Blässe. »Er hat sich geirrt«, murmelte er. »Ich – er konnte nicht wissen, dass ich etwas Besseres vorhabe. Es gibt eine Hoffnung für Sparta.«


  »Eine Hoffnung?« Alkmaions Wangen nahmen Farbe an. Sein Vertrauen in Agenor war immer noch unerschüttert. Wenn jemand Hoffnung nach Sparta tragen konnte, war er es.


  »Ja. Du erwähntest das Orakel. Ich habe es gelesen. Um das Erdbeben abzuwenden, erwarteten die Götter von Sparta, dass es Truppen schicke, um eine heilige Insel von Piraten zu befreien. Dies ist nicht erfüllt worden, konnte nicht erfüllt werden, weil der Orakelträger nicht nach Sparta zurückkehren durfte. Deshalb suchte das Erdbeben Sparta heim.«


  »Einen Augenblick!« Alkmaion hob abwehrend beide Hände. »Du willst doch nicht sagen, dass du jetzt auch an diesen Unsinn glaubst? Das ist ja noch lächerlicher als die bei uns vertretene Meinung, der Erderschütterer Poseidon habe es verursacht.«


  »Ich glaube nicht an das Orakel, denn ich weiß, dass es in Delphi bestellt wurde. Aber an das Erdbeben muss ich leider glauben. Ein Zeichen, das dieser Medon vorausgesagt hat. Weshalb ist dieser Tattergreis mächtiger als wir? Erklär mir das!«


  »Das kann ich nicht.«


  »Aber ich. Er wusste es genauso wenig wie du und ich. Aber er ist ein kluger Mann. Bei uns hat es schon immer Erdbeben gegeben, darauf hat er seine Zuversicht gegründet. Er hat den Heloten nur Mut machen wollen. Und er hat Glück gehabt, das ist alles.«


  »Mag sein«, gab Alkmaion widerwillig zu. »Und wie sieht dein Plan jetzt aus?« Er war sehr gespannt.


  »Ich werde das Orakel doch noch erfüllen. Das Erdbeben konnte ich nicht mehr verhindern, aber ich kann dem zerschmetterten Sparta neue Hoffnung geben, indem ich die Pirateninsel für Sparta erobere.«


  Alkmaions Augen verengten sich ungläubig. »Du? Du allein?«


  »So ist es. Natürlich nicht mit militärischer Gewalt. Ich wende andere Mittel an.« Agenor legte Alkmaion beide Hände auf die Schultern und sah ihm nachdrücklich in die Augen. »Mein Freund, ich werde Kommandant von Skyros, und du wirst mich begleiten.«


  Alkmaion war fassungslos. Er konnte nicht glauben, dass es Agenor war, der das sagte. »Du willst nicht mit mir gehen? Du willst Sparta im Stich lassen?«


  Agenor ließ Alkmaion los und machte eine ärgerliche Handbewegung. »Nicht im Stich lassen. Ich werde es wieder aufbauen – an anderer Stelle. Soll ich nach Sparta gehen, nur um dort zu sterben, während ich Kommandant auf Skyros werden kann?«


  Alkmaion rang nach Luft. »Was ist das schon gegen ein Grab in Spartas Erde?«, schrie er. An seinem Hals zeigten sich vor Erregung rote Flecken.


  »Ein Grab ist ein Grab, du Narr. Es bedeutet das Ende, verstehst du? Aber Skyros ist ein Anfang!«


  »Ja, für dich vielleicht. Aber glaubst du wirklich, Sparta braucht jetzt deine Insel?«


  »Es braucht Spartiaten, die überleben, um eines Tages Spartas verlorene Größe wiederherzustellen. Gerade zu diesem Zeitpunkt, wo sich Sparta anschickt unterzugehen, muss ein Spartiate der Welt beweisen, dass wir uns zu Recht als Elite bezeichnen.«


  Beide standen sich gegenüber, die Hände auf die Tischplatte gestützt, nach vorn gebeugt, die geröteten Gesichter dicht beieinander, und ihre Stimmen wurden immer lauter.


  »Ich weiß nur, dass in Sparta meine Freunde sterben, dass unsere Frauen und Kinder tot sind, und du willst irgendwo Kommandant werden? Ich glaube dir nicht, dass dies zum Wohle Spartas geschieht. Es dient deinem eigensüchtigen Dünkel. Ich kenne dich nicht wieder, Agenor. Sie haben schon recht, wenn sie uns verbieten, Sparta zu verlassen. Delos hat dich sehr verändert.«


  »Und dir hat Spartas Kälte den Verstand eingefroren. Alkmaion! Bitte, komm mit mir nach Skyros. Stirb nicht für ein – Wort.«


  »Wäre die Ehre für uns immer nur ein Wort gewesen, gäbe es Sparta schon längst nicht mehr.«


  »Ich weiß.« Agenor richtete sich erschöpft auf, weil er dabei war, seinen Freund zu verlieren. »Doch es gibt Augenblicke, wo ein ehrenvoller Tod nur noch eine Flucht ins Sterben ist, weil man das Leben nicht mehr erträgt.«


  Alkmaion zuckte zurück. »Nein, nein«, flüsterte er. »So ist es nicht.«


  Schweigend nahmen sie wieder Platz. Alles schien nun gesagt. Niemand würde seine Meinung mehr ändern. Agenor wollte von einem sinnlosen Sterben nichts mehr wissen, und Alkmaion hatte das Verbleiben in Sparta härter, aber auch verbohrter gemacht.


  Alkmaion erhob sich. »Ich muss jetzt gehen.«


  »So bald schon?«


  »Ich habe mit dem Kapitän eine Vereinbarung, dass er mich gleich heute wieder mitnimmt.«


  »Ich kann dich wohl nicht mehr umstimmen, mein Freund?«


  »Ich bin Spartiate geblieben«, murmelte Alkmaion. »Verzeih mir, aber ich kann nicht aus meiner Haut. Vielleicht bin ich im Unrecht, vielleicht bist du es. Das werden eines Tages die Götter entscheiden.«


  Agenor zog ihn an sich und umarmte ihn sanft. »Wenn du gehst, werden wir uns nie wieder sehen.«


  Alkmaion barg seinen Kopf an der Schulter des Freundes. »Ist das Abschiednehmen nicht das Los eines Kriegers?«
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  Die Schiffsbesatzung der Triton war zusammengewürfelt aus Ländern, von denen Agenor Gerüchte, und aus Orten, von denen er noch nie gehört hatte. Die Männer verständigten sich jedoch alle auf Griechisch, weil diese Sprache an den Küsten fast überall verstanden wurde.


  Außer Phalakros und Himilko wusste niemand von der Mannschaft, zu welchem speziellen Zweck Agenor angeheuert worden war. Pharnakes, der Kapitän, hatte Agenor an Bord gebracht, er gehörte jetzt dazu. Es wurden nicht viele Worte darüber gemacht.


  Der Tag neigte sich seinem Ende zu. Auf der Triton waren die Männer dabei, das Schiff segelfertig zu machen.


  Agenor hatte es sich in einer ruhigen Ecke an Deck bequem gemacht, denn er hatte nicht vergessen, dass er den Seeleuten bei ihren Arbeiten nur im Weg stand. Er horchte auf die Geräusche des Meeres, das müde Ächzen des hölzernen Schiffsrumpfes, das Knarren der Taue, das Rascheln schlaffen Segeltuchs im milden Nachtwind. Der schwarz in den Himmel ragende Mast schwankte leicht im Takt der eintönig herangleitenden Wellen.


  Dann glitt die Triton fast geräuschlos aus der Bucht. Sanfter Ruderschlag trug sie hinaus auf das windstille Meer. Die Küste von Delos war nurmehr ein schwarzer Schatten, dann verschwand sie ganz. Abermals war Agenor auf dem Weg in eine ihm fremde Welt.


  Er stellte seine Entscheidung für Skyros nicht infrage, das tat er niemals, wenn er sich erst einmal entschlossen hatte. Doch die Ereignisse der letzten Tage gingen ihm ständig durch den Kopf. Dabei verbannte er das zerstörte Sparta, soweit es ihm möglich war, aus seinem Gedächtnis. Es war wie ein böser Traum. So unwirklich, so unglaublich, dass er sich noch nicht damit beschäftigen konnte.


  Er dachte an Ranissa, die er geliebt, Phelegor, den er beinah getötet und Alkmaion, den er verloren hatte. Schuld empfand er bei der Frau, Schmerz bei seinem Freund und Eifersucht bei seinem Bruder. Dieser hatte nun die Gelegenheit, Ranissa täglich zu sehen. Wenn es auch nur geschwisterliche Gefühle sein durften, so konnte er Ranissas Zuneigung doch gewiss sein, während sie ihn, Agenor, jetzt wahrscheinlich verabscheute. Doch er zwang sich, diesen Grimm hinunterzuschlucken. Delos musste er hinter sich lassen, selbst das ihm kostbare Sparta. Eine neue Zukunft wartete auf ihn.


  Sobald sie das offene Meer erreicht hatten, ließ Pharnakes das große viereckige Segel setzen. Es wölbte sich unter dem auffrischenden Wind, und die Triton begann, gleichmäßig durch die Dünung nordwärts zu stampfen.


  Über ihnen wölbte sich der blaue Himmel. Im Mastkorb, der hoch über dem Deck schwankte, saß Demis, der Schiffsjunge aus Samos, und hielt Ausschau. Vor ihnen erstreckte sich die Weite des türkisblauen Ägäischen Meeres. Sanft rollten die Wogen heran. Möwen kreisten um das Schiff und verlangten kreischend ihren Anteil an den Abfällen, die ins Meer geworfen wurden.


  Mit geschwelltem Segel passierten sie die Inseln Tenos und Andros. Grüne Küsten mit schneeweißen Städten, Burgen und turmgeschützten Häfen tauchten auf und blieben zurück.


  Auf der Höhe von Kap Kaphereus kam das Unwetter. Noch bevor der Himmel sich bewölkt hatte, fauchte der Sturm heran und schickte eine heftige Bö in das Segel, die Triton legte sich auf die Seite und kam wieder hoch. Die bisher spiegelglatte See wogte und rauschte in gewaltiger Dünung empor.


  Doch die Windbö war nur ein Vorbote gewesen. Alle sahen jetzt die schwarze Wolkenwand, die heraufzog. Fernes Grollen kündigte ein Gewitter an. Kurze Zeit später zuckten Blitze durch das drohende Gewölk. Der lichte Tag war zur Nacht geworden, das aufgewühlte Meer von blauschwarzer Farbe.


  »Das sieht nicht gut aus«, bemerkte Bayarit, der krummbeinige Sarmate vom Schwarzen Meer, murmelte eine Beschwörung und spuckte ins Wasser, um die Meeresgötter zu besänftigen.


  Das hätte er besser nicht tun sollen. Wutentbrannt stürzte Mundhir auf ihn zu, ein drahtiger Perser aus dem fernen Sargatien, packte ihn am Zopf und brüllte: »Wie kannst du es wagen, das Wasser mit deinem schmutzigen Speichel zu entweihen!«


  Bayarit trat Mundhir gegen das Schienbein. »He, was soll das? Mein Speichel ist mehr wert als deine Pisse!«


  »Du Made! Weißt du nicht, dass weder Feuer noch Wasser verunreinigt werden dürfen? Wenn der Sturm über uns kommt, ist das deine Schuld!«


  »Aberglaube!«, kreischte der dunkle Isaschar aus Askalon. »Allein der Gott Israels, der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs ist der Herr des Feuers und der Winde. Er, der die Welt geschaffen hat …«


  »Halt die Klappe!«, fuhr Jagamal, der vogelgesichtige Phönizier dazwischen. »Von deinem mürrischen Jahwe will hier keiner etwas hören. Wenn es nach dem ginge, würde die Lust auf Erden aussterben.« Er hob beide Arme. »Melkart, schütze uns vor Sturm und Schiffbruch! Ammon-Baal, erhöre unser Flehen!«


  »Götzendiener!«, kreischte Isaschar.


  »Unreines Gewürm!«, brüllte Mundhir.


  Nayak, der Nubier, umklammerte ein Amulett, das an seinem stämmigen Nacken hing. »Geister meiner Vorfahren und alle Götter Ägyptens, rettet mich, falls das Schiff untergeht.«


  Phalakros gesellte sich ebenfalls zu den Streitenden. Schließlich hatte auch er einen Glauben zu verteidigen. Er hatte bereits den Mund geöffnet, als Agenor ihn an seinem Gürtel packte und zurück riss. Er fand die Sache einfach lächerlich. Jetzt mischte sich auch Pytheas ein, der Steuermann aus Milet. »Ihr Holzköpfe!«, brüllte er. »In diesen Gewässern herrscht allein Poseidon. Ihn müsst ihr anrufen!«


  Inzwischen hatten sich wohl acht oder zehn Männer zu einer hitzigen Auseinandersetzung versammelt, die anderen hatten sich um die Streitlustigen geschart und hörten zu. Himilko war aus seiner Kabine gestürzt und versuchte, sich Gehör zu verschaffen. »Anrufen?«, wiederholte er höhnisch. »Anrufen allein reicht nicht. Die Sturmgötter erwarten ein Opfer, nur das wird sie besänftigen.«


  Phalakros stampfte breitbeinig auf den schlanken Karthager zu. »Ganz richtig. Fangen wir gleich mit deinen Ohrgehängen an.« Er griff nach ihnen, aber Himilko schlug ihm auf die Finger.


  »Die Speise der Götter ist Blut, nicht Gold!«, rief er schneidend.


  Bei diesem Wort wandten sich alle Himilko zu, jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit.


  »Blut? Was willst du damit sagen?«, fragte Phalakros drohend.


  »Das ist doch klar!«, schrie Himilko gegen den stärker werdenden Wind. »In Zeiten höchster Not hilft nur ein Menschenopfer!«


  Einen Augenblick waren alle still, der Wind fuhr knatternd in das Segel, und die Wogen brachen gischtend über die Bordwand.


  »Und an wen hast du dabei gedacht?«, fragte Phalakros drohend.


  Himilko breitete die Arme aus. »Wir sind raue Männer mit Blut an den Händen. Ein junges, ein unschuldiges Opfer muss es sein.« Er blinzelte zum Mastkorb hinauf. Die anderen Männer folgten seinem Blick. »Demis!«, riefen sie halblaut und scheu.


  Agenors Klinge fuhr blank aus der Scheide. »Niemand rührt den Knaben an!« Doch da hallte schon die gewaltige Stimme des Kapitäns über Deck. Pharnakes hatte sich ein bisschen aufs Ohr gelegt, der aufkommende Sturm und der Lärm an Deck hatten ihn geweckt. Wutentbrannt und damit ihn alle sehen konnten, kletterte er auf das Kajütendach. »Eselsschänder! Plankenpisser!«, brüllte er. »Es kommt ein Unwetter! Holt das Segel ein, verdammt noch mal!«


  Alle starrten ihn an, dann kam Bewegung in die Gruppe. Der Streit war vergessen und die Sache mit dem Menschenopfer auch. Sie eilten zu den Tauen, um das Segel mit vereinten Kräften zu reffen.


  Da prasselte ein Sturzregen vom Himmel herab, die Welt versank hinter einer Wand von Wasser. Der Wind war zum Sturm angewachsen, peitschte die dunkle Flut und raste mit solcher Kraft in das Segel, dass die Männer die Taue fahren lassen mussten. Das Schiff schlingerte, legte sich auf die Seite, und Pharnakes verlor das Gleichgewicht. Mit einem Schrei stürzte er in die aufgewühlte See.


  »Mann über Bord! Taue herunter!«, brüllte Pytheas und versuchte, das Schiff auf Kurs zu halten, dabei riss es ihn selbst fast von den Beinen.


  Jemand warf sofort ein Seil zu dem Kapitän hinunter, doch er konnte es nicht erreichen. Immer wieder verschlangen ihn die Wellen, und von der Bordwand starrten ihn zwanzig oder dreißig Köpfe an, entsetzt und ratlos.


  »Noch eins!«, schrie Phalakros.


  Agenor stieß die Gaffenden von der Bordwand. »Weshalb tut denn keiner was? Wo ist er? Ich kann ihn nicht mehr sehen.«


  »Pharnakes kann nicht schwimmen.«


  »Das glaube ich nicht.« Agenor war fassungslos. »Dann muss ihn jemand herausholen!« Da die anderen keine Anstalten machten, riss Agenor sich die Kleider vom Leib und sprang. Mit der tobenden See hatte er keine Erfahrung, aber mit Eurotas' schäumendem Wildwasser.


  Als er untertauchte, sah er den Kapitän bewegungslos zum Grund treiben. Agenor stieg an die Oberfläche, füllte seine Lungen mit Luft und tauchte nach dem Kapitän. Er war so schwer wie ein Korb mit Kieselsteinen. Da er bewusstlos war, hatte Agenor weniger Mühe mit ihm.


  Die Triton war abgetrieben, doch die nächste Woge brachte sie wieder näher. Agenor hatte den Kapitän unter den Achseln gepackt und versuchte Wasser tretend, sich und den Kapitän über Wasser zu halten. Brecher um Brecher stürzte über ihren Köpfen zusammen, doch auf dem Rücken schwimmend kämpfte Agenor sich so weit an das Schiff heran, bis er das Tau zu fassen bekam, das von der Bordwand hing. Er schlang es Pharnakes um die Brust, knotete es fest und gab ein Zeichen. Während der Kapitän hinaufgezogen wurde, kletterte Agenor an dem anderen Seil hinauf.


  Alle starrten ihn an wie ein Meerungeheuer.


  »Hat jemand trockene Sachen für mich?«, brach er den Bann. Dann sah er sich nach Pharnakes um, der auf dem Rücken lag und unter den Pranken des Tyrrheners hustete und kräftig Wasser spuckte.


  »Den Göttern sei Dank, er lebt.«


  »Osiris hat geholfen«, murmelte Nayak.


  »Der Gott Israels sei gelobt«, rief Isaschar.


  »Es war Ahuras Wille«, sagte Mundhir.


  »Melkart war ihm gnädig«, glaubte Jagamal.


  »Bei den Pforten des Hades!«, schimpfte Agenor. »Gibt es hier wohl einen, der mir dankt?« Einen Augenblick lang gab er Adamantios recht, der diese Versammlung unfähiger Götter auflösen wollte.


  »Seht doch, seht!«, rief da Himilko und wies zum Himmel. Jetzt sahen es alle: Das Unwetter hatte sich verzogen, die Wolkenwand hatte sich aufgelöst, der Sturm war an ihnen vorübergegangen.


  »Baal hat das Opfer nicht gewollt«, stammelte Himilko.


  Alle starrten ehrfürchtig auf ihren Kapitän und dann auf Agenor, der den Göttern das Opfer wieder entrissen hatte.


  Phalakros umarmte Agenor. »Bei Zeus! Ich glaubte schon, die Fische würden dich fressen. Woher kannst du so gut schwimmen? Ich kann es nicht, sonst wäre ich über Bord gesprungen, das musst du mir glauben.«
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  Die Mordlust in Agenors Augen hatte Ranissa erschreckt. Wie ein gefräßiges Tier hatte sie die Herrschaft über seinen Geist übernommen. Eifersucht hieß das Tier. Wie stark musste es sein, dass es selbst den kühlen, ewig beherrschten Spartaner überwältigt hatte? Sie gab sich selbst die Schuld dafür. Hatte sie nicht selbst diese Glut in ihm entfacht? Und dann war sie ohne ein erklärendes Wort zu Phelegor gelaufen. Warum? Doch nur, weil ihr Entsetzen so maßlos gewesen war. Weil der so heiß geliebte Mann ihr Bruder war und für die Leidenschaft für immer verloren.


  Sie musste sich bei Agenor entschuldigen. Auch für Adamantios’ anmaßendes Verhalten, Agenor brüsk von der Insel zu weisen, denn der Priester hatte keinerlei Befehlsgewalt in dieser Hinsicht. Sie musste es rasch tun, bevor Agenor das Schiff nach Athen bestieg.


  Sosiades empfing sie sehr höflich, doch er zeigte ihr ein leeres Zimmer. »Du kommst zu spät, Ranissa. Agenor ist fort.«


  »Unmöglich. Die Plejade liegt noch im Hafen.«


  »Dann hat er eben ein anderes Schiff genommen. Jedenfalls ist er in der Nacht fortgegangen, ohne sich zu verabschieden.«


  Für einen Augenblick fühlte sich Ranissa unsagbar traurig und verlassen. Agenor war so plötzlich aus ihrer Welt verschwunden, wie er sie betreten hatte. Nun würde sie niemals die Gelegenheit erhalten, ihm in die Augen zu sehen, seine Hand zu halten und ihn um Verzeihung zu bitten, denn dann hätte er ohne schwarze Bitternis seinen Weg gehen können. Und ein Teil von ihr bedauerte auch, dass sie den harten Spartaner niemals mehr in sich spüren würde. Den Mann, der so kühl am Tag und so leidenschaftlich in der Nacht gewesen war.


  Sie bedankte sich bei Sosiades und ging. Während sie den Weg zum heiligen Bezirk einschlug, musste sie an Phelegor denken. Ob er wohl so leidenschaftlich war wie Agenor? Sie seufzte, denn sie würde es nie erfahren.


  Phelegor war noch wie benommen von den letzten Tagen. Wenn er die Augen schloss, sah er Agenor vor sich mit dem blanken Schwert in der Hand. Diesmal hätte ihn kein Amulett gerettet. Ranissa hatte er zu verdanken, dass er noch lebte. Wie konnte er für diese Frau wie ein Bruder empfinden? Kein Mensch, kein Gott konnte das verlangen. Er musste noch einmal mit Adamantios darüber sprechen. Der mächtige, skrupellose Eleusispriester musste ihm einen Dispens hinsichtlich des Inzestverbots erteilen. Es galt für gewöhnliche Menschen, nicht für Männer, die sich anschickten, den Himmel zu verändern.


  Gewiss, der Priester war von Anfang an gegen ihre Beziehung gewesen. Er billigte Ranissas Glaubensvorstellungen nicht. »Zu weichherzig, zu anständig, zu unschuldig, einfach zu menschlich, um es mit unseren Zielen zu vereinbaren«, hatte Adamantios eingewendet.


  Phelegor musste ihm recht geben. Ranissas Eigenschaften waren untauglich für die neue, menschenknechtende Religion. Und doch hätte Phelegor sie sich nicht anders gewünscht. Das hieß noch lange nicht, dass er ihre Denkweise übernehmen musste. War sie erst einmal seine Frau, würde sie sich seinen Auffassungen anschließen müssen, denn er war der Mann, so war die Welt beschaffen.


  Adamantios war entsetzt, dass sich Phelegor die schöne Ranissa immer noch nicht aus dem Kopf geschlagen hatte, obwohl er nun wusste, dass sie seine Schwester war. Diese verbotene Liebe konnte die Glaubwürdigkeit der Bewegung gefährden. Ohnehin stand diese seit dem Zerwürfnis mit Agenor auf wackeligen Beinen. Gewiss, der Spartaner war abgereist, aber niemand wusste, wohin. Und er war im Zorn gegangen. Wahrscheinlich hatte er längst Pläne geschmiedet, um die Antwort auf den Brief an das Ephorat zu verhindern, in welchem Agenor noch wohlwollende Worte für die Bewegung gefunden hatte.


  Nein. Adamantios fand, er musste Phelegor gegenüber unnachgiebig bleiben. Andererseits war Phelegor ein hitziger, manchmal unüberlegt handelnder Mann, den er erst halb gezähmt hatte. Seine andere Hälfte schien sich noch des Öfteren in den wilden Schluchten des Taygetos herumzutreiben. Diese ungezähmte Seite Phelegors war sein Kapital, wenn er glühende Predigten an das Volk hielt. Doch innerhalb der Bewegung hatte er geschmeidig zu sein und sich anzupassen.


  »Es geht einfach über meine Kräfte, sie nur als meine Schwester zu betrachten«, flehte Phelegor.


  »Unsinn! Die Welt ist voll von schönen Frauen, und alle werden dir zu Füßen liegen.« Adamantios räusperte sich, um Zeit zu gewinnen und die richtigen Worte für den heißblütigen Jüngling zu finden. »Ranissa ist zweifellos begehrenswert. Doch du musst um des gemeinsamen Vorhabens wegen verzichten. Wer zur Macht strebt, der muss sich strengeren Regeln unterwerfen als andere. Das musst du noch lernen.«


  »Stehen wir in der Bewegung nicht über dem Gesetz von Menschen und Göttern?«


  »Das ist unser Ziel. Doch solange wir die absolute Macht noch nicht besitzen, sind wir alle gehalten, den vorgeblichen Willen der Götter zu respektieren und die Bräuche zu befolgen.« Adamantios seufzte. »Du hast natürlich recht. Männer wie wir stehen über den gewöhnlichen Sterblichen, aber die Bewegung ist noch zu unbedeutend, um unsere Vorstellungen durchzusetzen.«


  »Solange kann ich nicht warten. Wenn es so ist, dann will ich keine Macht. Ohne Ranissa ist sie sinnlos für mich.«


  Adamantios legte ihm besänftigend eine Hand auf die Schulter. »Dein Schmerz wird vergehen. Lenk dich ab. Bald beginnen die dreitägigen Festlichkeiten zu Ehren der Großen Mutter. Sie beruhen auf alten Fruchtbarkeitsriten und stehen ganz im Zeichen des Rausches und der Ekstase. Unzüchtige Dinge geschehen im Angesicht der Götter und mit deren Erlaubnis. Im Grunde feiern die Menschen das Abwerfen jeglicher Hemmungen, die ihnen im Alltag auferlegt sind. Wir auf Delos haben es den Lenäen in Athen abgeguckt, denn die Menschen sind überall gleich und wollen sich auch auf einer heiligen Insel vergnügen. Wenn man es ihnen verbietet, tun sie es trotzdem, denn Eros ist mächtiger als Ares. Dir gebe ich den Rat: misch dich unter die Feiernden, lass dich mitreißen und spüre das Leben. Das wird dich von deiner verbotenen Begierde zu Ranissa ablenken. Feiere den Rausch deines Leibes, aber verlier nicht den Verstand darüber.«


  Adamantios war hart geblieben, Phelegor hatte es befürchtet. Aber er dachte nicht daran, Ranissa aufzugeben. Durften sie sich nicht offen zueinander bekennen, dann mussten sie sich eben heimlich treffen. Ihm blieb nur noch, Ranissa davon zu überzeugen, dass sie nicht füreinander geschaffen waren, um als Bruder und Schwester zu leben. Er zweifelte nicht daran, dass ihm das gelingen würde. Aber er musste sich in Geduld fassen. Die Attispriester schirmten seine Schwester ab, und es gelang ihm nicht, zu ihr vorzudringen.


  Ranissa hatte sich zurückgezogen. Sie brauchte Ruhe, um die Ereignisse der letzten Tage zu verarbeiten. Als sie erfahren hatte, dass Phelegor ihr Bruder war, hatte sie geglaubt, diese Nachricht nicht verwinden zu können. Alles, was ihre Zukunft licht und bunt gemacht hatte, das war nun grau und stumpf. Sie wusste inzwischen, dass sie einfach nur in Phelegor verliebt war. Rasend verliebt, was sie mit göttlicher Eingebung verwechselt hatte. Das Gefühl für Agenor verglich sie jetzt mit einer sanften Brise. Woher hätte sie auch wissen sollen, dass es eine Liebe zwischen Mann und Frau gab, die sich zu einem Orkan entwickeln konnte?


  Später war ihr die Enthüllung wie ein Fingerzeig des Himmels erschienen. Das Schicksal hatte ihr die Entscheidung abgenommen. Sie brauchte keine Kraft mehr aufzuwenden, um Phelegor von sich fernzuhalten. Er durfte nicht länger um sie werben. Ranissa, die sich niemals von einem Mann vereinnahmen lassen wollte, war wieder frei. Doch nun musste sie mit dem Umstand fertig werden, dass sie in Phelegor immer noch den begehrenswerten Mann sah, nicht ihren Bruder. Und Phelegor hatte bereits angedeutet, dass er sich über ihre verwandtschaftlichen Verhältnisse hinwegsetzen wollte. Wenn das stimmte, hatte sie nichts gewonnen. Ganz im Gegenteil, die Sache war komplizierter geworden. Sie musste nicht nur den Mann abweisen, sondern auch mit ihren eigenen Gefühlen fertig werden.


  Deshalb mied Ranissa Phelegors Gegenwart, soweit es ihr möglich war. Sie fürchtete sich vor der nächsten Begegnung. Was, wenn sie seinem Werben erlag? Phelegor war ein nach Erfüllung fiebernder Mann, und ewig konnte sie ihn nicht beruhigen. Zumal ihr eigenes Herz wie ein gefangener Vogel flatterte, sobald sie an ihn dachte. Da traf es sich gut, dass sie in den nächsten Tagen das Fest der Großen Mutter vorbereiten musste. Es würde sie ablenken, denn es gab viel zu tun.


  Ranissa war für den geordneten Ablauf der Zeremonien zuständig. Das silberne Standbild der Kybele, das in einer Prozession durch die Stadt getragen wurde, musste gewaschen werden. Im Hain war bereits eine Pinie gefällt worden. Sie musste noch mit Leinenbinden umwickelt und mit Blumen geschmückt werden und sollte den jungen Attis darstellen.


  Ranissa hatte sich früh auf den Weg zum Markt gemacht. Sie wollte duftende Kräuter erstehen, um sie im Tempel auszustreuen. Natürlich hätte sie auch einen Diener schicken können, doch sie wollte sich endlich wieder unter gewöhnliche Menschen mischen, die sich um die größten Kohlköpfe oder die reifsten Feigen zankten.


  Die Händler erkannten die schöne Kybelepriesterin und versuchten gestenreich und lautstark ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Ranissa beugte sich hier und da hinab zu den Körben, in denen verschiedene Kräuter angeboten wurden. Sie entschied sich für einige Sträußchen Thymian, Rosmarin und Minze. Außerdem erstand sie etwas Koriander für die Priester, die ihren Wein gern damit würzten.


  Eine halbrunde Bank an einem kleinen Aphroditebrunnen, der in eine Hauswand hineingebaut war, lud zum Verweilen ein. Ranissa tauchte ihre Hände in das kühle Wasser, gespendet aus einem Krug, den die Göttin auf den Schultern trug. Gegenüber auf einem kleinen Platz spielten Kinder mit runden Steinen. Sieger war, wessen Stein am dichtesten an der Hauswand zu liegen kam.


  Die Kinder waren ganz in ihr Spiel vertieft, und Ranissa sah ihnen lächelnd zu. Gern hätte sie eigene Kinder gehabt, doch wie sollte das geschehen, da sie doch die Freiheit über alles liebte?


  Ein Schatten fiel auf die spielenden Kinder, jemand kam die Gasse herunter. Ranissa schaute auf und zuckte zusammen wie unter einem Rutenschlag. Beinahe wäre ihr die Tasche mit den Kräutern ins Wasser gefallen, sie konnte sie im letzten Moment noch packen.


  Phelegor setzte sich ohne Aufforderung so dicht neben sie, dass ihre Hüften sich berührten. Ranissa fühlte sich an die Hauswand gedrängt und konnte ihm nicht ausweichen. »Schwester! Endlich treffe ich dich. Könnte es sein, dass du mir aus dem Weg gehst?«


  Ranissa stieß hörbar den Atem aus. »Was für ein Zufall, Phelegor. Du bist mir doch nicht etwa gefolgt?«


  »Wäre das so verwerflich? Seit jenem verwünschten Abend haben wir uns nicht mehr gesehen.« Er nahm ihr die Tasche aus der Hand. »Lass mich sehen, was du gekauft hast.« Er steckte seinen Kopf hinein. »Das duftet aber anregend. Was ist es? Ich rieche Minze, Rosmarin?«


  Ranissa nahm ihm die Tasche wieder weg. »Das brauche ich für meinen Tempel. Das Fest der Großen Mutter – ich bin augenblicklich sehr beschäftigt.«


  Sie versuchte aufzustehen, doch Phelegor drängte seinen Körper noch enger an ihren, seine Lippen glitten über ihre Ohrmuschel. »Ich muss unbedingt mit dir reden.«


  Ranissa fühlte sich hilflos. Diese Situation hatte sie gefürchtet. Und doch wünschte sie, Phelegor würde seine Lippen noch näher an ihr Ohr, dann an ihre Wangen, an ihren Mund legen. »Ich weiß, was du mir sagen willst.«


  Phelegor legte den rechten Arm um ihre Schultern, den linken auf ihre Brust. »Ich will dir sagen, wie heftig dein Herz klopft«, flüsterte er.


  »Phelegor!« Ranissa versuchte empört zu klingen. »Wenn ich schreie, dann …«


  »Dann sehen die Leute nur Bruder und Schwester auf einer Bank, die sich dort nach einem Marktbummel ausruhen.«


  »Also gut. Was willst du mir sagen?«


  »Eigentlich so vieles, aber in diesem Augenblick nur das eine: Ich werde dich nicht aufgeben.«


  Ranissa hätte ihm darauf gern eine geziemende Antwort gegeben, getragen von Vernunft und Verantwortung. Doch in seiner Nähe wusste sie nicht, was diese Worte bedeuteten. Sie wollte seine Hände überall an ihrem Körper spüren, seinen Atem an ihrer Wange. Große Kybele! Sie wollte viel mehr.


  »Wenn wir beide uns lieben, würden wir gegen göttliches Gesetz freveln«, brachte sie ohne Überzeugung heraus.


  »Dieses Gesetz gibt es nicht!«


  »Das sagst du, Phelegor? Ein Priester, der den Menschen eine neue Religion nahe bringen will?«


  »Nun …« Er stockte, weil er wusste, dass er sich verraten hatte. »Diese neue Religion wird dieses Gesetz vielleicht nicht kennen.«


  Ranissa lachte, weil sie ihn durchschaut hatte. »Adamantios ist eine Schlange. Ich mag ihn nicht. Weshalb bist du bei ihm? Wovon träumst du?«


  »Von einem besseren Leben, als ich es bisher hatte«, erwiderte Phelegor aufrichtig. »Ich strebe nach Einfluss in unserer Bewegung, um Dinge zu verändern. Ich will nicht mehr getrieben werden wie ein Blatt im Wind, ich will selbst der Wind sein.« Er strich ihr übers Haar, seine Lippen streiften ihre Wange. Zwei Atemzüge später, und sie versuchten, ihre Lippen zu streifen. Ranissa wich aus und fragte sich, weshalb sie sich diese Entsagung antat.


  Phelegor seufzte und begnügte sich, mit seiner Zunge ihr Ohrläppchen zu kitzeln. Sein Mund dicht an ihrem Ohr, fuhr er mit warmer, doch eindringlicher Stimme fort: »Aber das alles wäre nur kalte Asche, wenn du es nicht mit mir teilst. Ich weiß, wir kennen uns erst seit ein paar Tagen, doch eint uns ein Band seit unserer Geburt. Das Schicksal hat uns getrennt aufwachsen lassen, aber es hat uns auch wieder zusammengeführt. Zu welchem Zweck, Ranissa? Ich sage dir, wir sind auserwählt, das Schicksal gewöhnlicher Menschen in andere Bahnen zu lenken, deshalb sind wir außergewöhnlich. Für uns gelten andere Regeln.«


  Ranissa lächelte halb verständnisvoll, halb zweifelnd. »Ja, Phelegor, es wäre schön, nach den eigenen Regeln zu leben. Das wäre die vollkommene Freiheit, nicht wahr? Aber ich muss jetzt wirklich gehen.«


  »Nein! Gib mir eine bessere Antwort!«, verlangte er. »Lass mich nicht ohne Hoffnung zurück.«


  »Hol dir von Adamantios die Erlaubnis. Wenn der Führer der Bewegung diese neue Regel öffentlich verkündet, dann komm wieder.«


  »Er hat mir die Erlaubnis bereits verweigert.«


  »Oh!«


  Phelegor zeichnete ganz sanft mit dem Finger ihre Lippen nach. »Deshalb werden wir es heimlich tun.«


  »Man würde uns von der Insel jagen!«


  »Ich sagte heimlich, Ranissa. Niemand wird es wissen. Wir werden Wege finden, glaub mir. Und dann – eines Tages – wenn wir die Herren der Welt sind, dann wirst du meine Königin!«


  Da küsste Ranissa ihn auf die Stirn. »Du träumst. Ich wünschte so sehr, ich könnte mit dir träumen.«
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  Nach den eher ernsten, manchmal sogar düsteren Feierlichkeiten zu Ehren von Kybele und Attis begann das eigentliche, das rauschende Fest. In den nächsten drei Tagen blieb auf Delos niemand nüchtern. Trunkenheit und Zügellosigkeit waren Pflicht, und wer nicht mithalten konnte, blieb besser daheim. Nicht einmal die Lahmen und Blinden mochten darauf verzichten.


  Aber vor allem war es die Zeit der Frauen. Die Verehrerinnen der Kybele waren die Herrscherinnen der Nacht. Mit ihren ekstatischen Tänzen peitschten sie das Blut der Feiernden bis zur Raserei. Sie waren die Mänaden, die auf dem Festland dem rasenden Zug des Dionysos folgten. Tempelhaine, Wäldchen und andere dunkle Orte wurden dann zum Schauplatz von Ausschweifungen aller Art. Obwohl bei dem ausgelassenen Treiben eher das einfache Volk zu seinem Recht kommen sollte, liebten es die höheren Schichten, sich darunter zu mischen. Wer eine Entdeckung fürchtete, maskierte sich.


  Eine unüberschaubare Menschenmenge wälzte sich durch die schmalen Gassen. Frauen mit aufgerissenen Mündern und offenen Haaren, bekränzt und mit Fellen bekleidet, blökten auf Pfeifen, schlugen Trommeln und Zimbeln, die heiligen Instrumente der Kybele. »Zum Meer, zum Meer!«, schrien sie. »Zum Hain der Kybele!«, »Zum Marktplatz« oder: »Zum heiligen See!«


  Gut bezahlte Sänftenträger mühten sich vergeblich, ihre Sänften blieben stecken im Gewühl. Ihre Passagiere stiegen aus und mischten sich lachend unter die Menge. Durch die Straßen zog ein Haufen ausgelassener Weiber, gehorsame Ehefrauen, die an diesen Tagen das Recht hatten, jeden Mann herauszufordern. Es war ein Relikt jener Zeiten, wo Frauen die Männer, denen sie auf ihren Streifzügen durch Berge und Wälder begegneten, ergriffen und bei lebendigem Leib zerrissen.


  Das war lange her. Heute packten sie die Männer zwischen den Schenkeln und riefen: »Schenk ihn Attis!« Und wer sich weigerte, sein Prachtstück vorzuweisen, dem rissen die Frauen die Kleider vom Leib.


  Phelegor, der sich das Schauspiel nur einmal ansehen wollte, wurde mitgerissen. Er meinte, einige Frauen wiederzuerkennen. Waren das nicht züchtige Ehefrauen, die gewöhnlich mit verhülltem Haar und mit gesenkten Augen auf dem Markt ihre Einkäufe erledigten? Nur mit Mühe entkam er ihren Armen. Heldenhaft kämpfte er sich zu einer Weinschenke durch und hielt sich dort eine Weile an einem Weinkrug fest, bis andere ihn von diesem halbwegs sicheren Platz drängten. Wieder hineingeworfen in das Geschiebe und Gewoge, dabei um einiges an Rebensaft schwerer, verschwammen die Umrisse der Gesichter und Gestalten um ihn herum. Hände berührten ihn, Körper drängten sich an ihn.


  Vor ihm flammte eine Schilfrohrfackel auf, er sah wehendes Haar und einen blanken Busen. Singende, johlende Frauen kreisten ihn ein. Die Dienerinnen der uralten Muttergöttin, mochte sie nun Kybele, Isis oder Astarte heißen, forderten ein neues Opfer. Sie rissen an ihm, Finger krallten sich in seinen Gürtel, in sein Geschlecht.


  »Runter mit dem Rock!«, riefen sie lachend. Phelegor wehrte sich nicht mehr, und die Fackel senkte sich, um seine Blöße zu beleuchten. Die Frauen sangen: »Schenk ihn Attis oder mir!«


  Dem Hirtengott zu Ehren waren viele als Satyr oder als Ziegenbock maskiert. Eine geschmeidige Satyr-Frau zog Phelegor mit sich in die Dunkelheit. Sie bog sich wie eine Weide und ließ ihr Gewand von den Hüften gleiten. Ihr ungebärdiges Lachen kündete von jener wilden Freiheit, die den Frauen früher gestattet war.


  Phelegor hatte sich, nach seinem Rock bückend, gerade noch gefangen, bevor er von den anderen überrannt wurde. Dann lag er irgendwo im Gras, spürte einen weichen Körper auf seinem. Schwindelig vom Wein und von ihren Lippen, zog er den sich windenden Körper über sich und ließ Attis in ihm sterben, der nach jedem Tod wieder auferstand und danach dürstete, erneut zu sterben, bis der heiße Leib seine Ermattung zudeckte.


  Sinnliches Geflüster, Lachen und Stöhnen, eine milde Nacht. Reifer Duft der herbstlichen Erde, herber Geruch von Erregung, süßer Atem der Lust. Phelegor schloss die Augen und badete in all diesen Empfindungen. In solchen Nächten werden neue Menschen geboren, dachte er, während er mit den anderen forttaumelte und eintauchte in neue wilde Träume. Adamantios hatte recht gehabt. Für eine kurze Weile hatte er Ranissa vergessen.


  Unter einem Baum kam Phelegor wieder zur Besinnung. Vollkommene Finsternis umgab ihn. Blind tastete er nach Rock und Gürtel, da reichte ihm jemand aus der Dunkelheit einen Becher Wein.


  »Dank dir, Unbekannte.« Phelegor trank, und ein nackter, warmer Körper schmiegte sich an ihn, eine Hand liebkoste seine Männlichkeit. Phelegor setzte den Becher ab und umfing den Körper neben ihm. Weiche Lippen glitten an ihm hinab, suchten zwischen seinen Schenkeln. Phelegor legte entspannt den Kopf in den Nacken. »Die Biene will Honig saugen, wie es scheint.«


  Er hörte leises Lachen. »Die Biene hat einen Stachel.« Dann wurde er gebissen. Sehr zart. Das gefiel ihm. »Wer bist du, kleine Skorpionin?«


  »Brauchst du für dieses Spiel einen Namen? Dann nenne mich Charon.« Die Fremde hatte eine dunkle Stimme, doch sie hörte sich merkwürdig dumpf an.


  »Charon? Wie ausgefallen. Du nennst dich nach dem Fährmann, der die Toten über den Acheron setzt?«


  »Ich raube dir deine Kraft«, flüsterte sie. »Ich töte deinen Attis, wenn du in meinen Nachen steigst. Niemals darf ich Lebende übersetzen.«


  Phelegor tastete nach ihrem Haar. Doch er berührte nur ein Tuch, und davor eine glatte Maske. »Wer verbirgt sich darunter? Ich wüsste gern, mit wem ich die Überfahrt wage.«


  Die Fremde lachte und schmiegte sich an Phelegor. »Heute Nacht enden alle Reisen im Unbekannten, und was heute geschieht, ist niemals geschehen.«


  Der harte Druck seiner Lenden überzeugte Phelegor davon, dass er die Reise ins Unbekannte wagen wollte. Am Ziel angekommen, raunte er: »Der Acheron ist überquert, dein Nachen war eng.«


  »Und Attis entmannt.« Wie eine satte Katze rollte sich die Fremde zur Seite. Als Phelegor ihr die Maske herunterreißen wollte, lachte sie hell auf und verschwand in der Dunkelheit.


  Leise vor sich hin fluchend suchte Phelegor nach seinen Sachen. Er zog sich an und irrte durch einen finsteren Hain in der Hoffnung, eine Straße zu erreichen. Überall lagen ineinander verschlungene Leiber, Phelegor stolperte vorwärts, jemand reichte ihm einen gefüllten Krug. Phelegor griff mit beiden Händen zu, und während er trank, dachte er an die Frau mit der Maske. Ihr Körper war fest und fordernd gewesen, ihre Stimme wie der tiefe Ton einer Lyra. Sie hatte sich maskiert, sicher handelte es sich bei ihr um eine tugendhafte Ehefrau.


  Hemmungslos betrank er sich. Phelegor ließ den Wein seine Kehle hinabrinnen. Er war stark und süß, und Phelegor trank, bis der Krug leer war. In der Nähe wurde gesungen und getanzt. Phelegor breitete die Arme aus, der Krug fiel zu Boden. Er tat einige Schritte, taumelte, fing sich, drehte sich im Kreis und tanzte, bis er zu Boden sank.


  Erste Vogelstimmen verkündeten den Morgen. Es war kühl geworden, ein verblassender Mond schickte fahles Licht durch graue Nebelschleier. Jäh warf der milde Herbst einen winterlichen Schatten. Phelegor erwachte, weil ihn fror. Er rieb sich fröstelnd die Arme und sah sich um. Wo er sich befand, wusste er nicht, wie er hierhergekommen war, war ihm entfallen. Sein Schädel dröhnte von zu viel Weingenuss gestern Nacht. Gerade wollte er sich erheben, da raschelte es im Laub. An dem kleinen Nymphenbrunnen zur Linken lehnte eine Gestalt.


  »Wer bist du?«, rief Phelegor.


  Aus den Nebeln löste sich ein Schatten. Wie Schwanenflügel blähte sich im fahlen Licht ein Umhang. Die Gestalt trug einen Thyrsosstab mit dem Pinienzapfen des Attis in der Hand. Sie näherte sich. Phelegor hörte das Laub unter ihren Füßen rascheln.


  Er erblickte eine Frau. Von ihren Schultern wehte ein Mantel, gewebt aus Gold- und Silberfäden, bestickt mit den Symbolen uralter Götter. Darunter trug sie ein weißes, fließendes Gewand. Im dunstigen Morgen schien sie wie in flüssiges Licht getaucht.


  Beinah wäre Phelegor in die Knie gesunken. Mir erscheint eine Göttin, dachte er, aber das muss ein Traum sein. Noch benebelt mich der Wein, täuscht mich der süße Rausch der vergangenen Nacht.


  In der Ferne hörte er Gelächter und Gesang. Für einige war die Nacht noch nicht vorüber. Durch die Bäume schimmerten die weißen Tempelbauten im fahlen Licht. Jetzt wusste er, wo er sich befand: im Hain der Kybele am See.


  Die Frau war jetzt nur wenige Schritte von ihm entfernt. Über das dunkle Haar war ein Schleier gebreitet, der den unteren Teil ihres Gesichts verhüllte.


  »Phelegor.«


  Sein Name aus ihrem Mund kam wie ein sanfter Peitschenschlag. Phelegor zuckte zusammen. Traum oder Göttin? Es war unmöglich, dass diese himmlische Erscheinung ihn kannte. Und diese Stimme! Dunkel und geheimnisvoll wie der Fährmann des Todes! Ja, es war die Stimme von letzter Nacht, oder täuschte er sich?


  »Bist du es, nächtlicher Charon?«, flüsterte er.


  »Sagte ich nicht, was in dieser Nacht geschieht, ist niemals geschehen?«


  Phelegor leckte sich die trockenen Lippen. War es denn möglich? Hatte diese Frau ihn verführt? Hatten sie sich wirklich berührt, umarmt und geliebt? Dann durchzuckte ihn ein süßer Verdacht: Ranissa! Ja, sie musste es sein.


  »Ich bin schmutzig vom Straßenstaub«, sagte er, dunkelrot vor Verlegenheit. Hastig klopfte er sich den Rock ab. »Ich habe mich betrunken und die Nacht im Freien verbracht.«


  »Dafür brauchst du dich nicht zu rechtfertigen. Alle tun es in diesen Tagen.«


  Noch etwas unsicher auf den Beinen taumelte er auf sie zu. »Ranissa, Geliebte, ich wusste es, dass wir …«


  Phelegor unterbrach sich mitten im Satz und stieß überrascht die Luft aus. Die Gestalt hatte nun den Schleier abgelegt. Und Phelegor erkannte mit aller Deutlichkeit, dass es sich bei dem göttlichen Wesen um einen Mann handelte.


  Ein Verschnittener, fuhr es Phelegor durch den Kopf. Einer der Attispriester! Entsetzt wich er einige Schritte zurück. »Was willst du von mir?«, stammelte er.


  »Dich warnen. Halte dich fern von deiner Schwester, sonst wird Kybeles Zorn dich treffen.«


  Kybele ist nur ein eingebildeter Schatten!, wollte Phelegor verzweifelt rufen, doch im letzten Augenblick riss er sich zusammen. Dann brach ihm jäh der Schweiß aus. »Und letzte Nacht?«, flüsterte er. Eigentlich wollte er die Antwort gar nicht mehr wissen.


  »Ich habe dir beigewohnt«, erwiderte der Priester mit fester Stimme. »Ich war Charon.«


  »Unmöglich!«, stöhnte Phelegor. »Es war eine Frau, eine wirkliche Frau.«


  Die sinnlichen Lippen des Priesters verzogen sich spöttisch. »Bist du sicher? Du warst sehr betrunken.«


  »Nein!«, rief Phelegor zornig. »So betrunken kann ich nicht sein, dass ich dabei Mann und Frau nicht mehr auseinanderhalten kann.«


  »Ich reichte dir einen Krug Wein, erinnerst du dich nicht? Mancher Wein ist schwerer gewürzt als andere. Es gibt einen Pilz, der erzeugt Visionen …«


  Phelegor schrie auf wie ein waidwundes Tier. Dann fiel er auf die Knie und schlug die Hände vor das Gesicht. »Nein, nein!«, keuchte er. »Das kann nicht sein, das darf nicht sein!«


  Als er verwirrt wieder den Kopf hob, war der Priester im Morgennebel verschwunden.
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  Auf dem Kynthos, dem höchsten Berggipfel von Delos, stand ein uralter Tempel des Zeus Hypsistos, des höchsten Zeus. Der Weg hinauf war etwas beschwerlich. Seit der heilige Bezirk am See sich immer mehr vergrößert hatte und der Apollotempel mit der Kolossal-Statue des bogenkundigen Gottes die Besucher anzog, erklommen nur selten Pilger den steinigen Pfad. Wenige Gläubige brachten wenige Geschenke. Deshalb wohnte der Priester Anthemios in bescheidenen Verhältnissen. Er war geblieben, nachdem alle anderen Priester den Ort nach und nach verlassen hatten, um sich fettere Pfründe zu sichern. Manche hielten ihn für einfältig, andere für weise.


  Anthemios beschäftigte ein paar Sklaven, die den Tempel sauber hielten und die Lampen vor der Zeusstatue nicht ausgehen ließen. Für Besucher gab es ein halb verfallenes Gebäude mit schmalen Zimmern und staubigen, mottenzerfressenen Betten. Es hatte schon lange niemand mehr dort übernachtet.


  Heute war ein junger Mann erschienen. Hätte er von sich behauptet, der göttliche Mundschenk Ganymed zu sein, der phrygische Adonis oder der strahlende Phoibos selbst, Anthemios hätte alles für möglich gehalten. Ohne Sänfte war er gekommen, mit staubbedeckten Stiefeln und beschmutztem Gewandsaum. Kein Diener begleitete ihn, der ihm die große Tasche getragen hätte, die an einem ledernen Riemen über seiner linken Schulter baumelte. Ein Zimmer wollte er, um hier in Ruhe die Schriftrollen zu studieren, die er mitgebracht hatte.


  Anthemios lud ihn in sein Haus ein, das sich schilfgedeckt und weiß getüncht unter breiten Pinienkronen duckte. Während er seine Sklaven anwies, eins der Zimmer im Besuchertrakt wohnlich herzurichten, bot er seinem Gast Milch, Brot, Käse und Oliven an.


  »Wir haben nur selten Besucher hier oben«, sagte Anthemios. »Und jetzt im Herbst kommt niemand mehr. Du siehst nicht so aus, als hättest du es nötig, auf alten Strohsäcken zu schlafen.«


  »Ich brauche viel Ruhe.« Der fremde Besucher klopfte auf seine Tasche. »Ich muss mich vorbereiten auf große – auf eine wichtige Aufgabe. Ich muss ungestört arbeiten können.«


  Anthemios nickte, ohne den jungen Mann zu bedrängen, um was für Schriftrollen es sich denn handele, obwohl er neugierige Blicke auf sie warf. »Ruhe gibt es hier im Überfluss. Ich werde dir eine Matratze neu stopfen lassen und die Löcher flicken. Decken habe ich reichlich. Und zum Heizen kannst du das alte Kohlebecken kriegen, das hinter dem Altar steht.«


  Phelegor ließ seine Tasche von der Schulter gleiten. Die Kargheit des Mahls erinnerte ihn an Zeiten, die er vergessen wollte. Dennoch erfüllte es ihn mit leichter Wehmut. Der Bach, der Fluss, der alte Olivenbaum, sein Hund Arka und die Ziegen. War das nicht eine verzauberte Welt gewesen? Nein, er hatte sie lediglich durch die unwissenden Augen eines Knaben betrachtet.


  Und heute? War er ein Mann geworden? Hatte er die Frau bekommen, für die er selbst gegen die Götter kämpfen wollte? Einen gewürzten Wein hatte er erhalten, wahrscheinlich aus Adamantios’ Giftküche, und ein Liebesabenteuer der ganz besonderen Art erlebt. Danke Ranissa, Schwesterherz. Die Botschaft war deutlich.


  Mit großen Buchstaben schien es auf seiner Stirn zu stehen: Du hast es mit einem Mann getrieben! Phelegor konnte nicht mehr auf den Plätzen predigen. Denn jeder würde diese großen Buchstaben sehen.


  Zu Adamantios hatte er gesagt, er wolle sich eine Weile zurückziehen, um Ranissa zu vergessen, und dieser hatte ihm hocherfreut den alten Zeustempel empfohlen. Phelegor hatte einen Haufen Schriftrollen mitgeschleppt. Die wollte er in dieser Abgeschiedenheit studieren. Er musste sich der Bewegung mit Herz und Hirn verschreiben. Ohne sie gab es für ihn keine Zukunft. Ranissa musste er vergessen. Er hatte keine Wahl.


  Die Tage vergingen. Phelegor widmete sich seinen Studien, doch schon bald saß er häufiger in Anthemios’ Wohnstube als in seiner ärmlichen Kammer, in der sich, wie er grimmig bei sich feststellte, nur ein Spartiate wohlgefühlt hätte.


  Viele der alten Schriftrollen waren in einem gelehrten Griechisch geschrieben, dessen er nicht vollends mächtig war. Doch jetzt hatte er Anthemios, von dem Phelegor annahm, dass er sich ohnehin langweilte. Immer öfter bat er den alten Priester, ihm bei einigen Textstellen zu helfen. Anthemios lobte ihn für seinen Eifer und half ihm gern. Nach und nach erzählte Phelegor etwas mehr über sich und seine Pläne, eine neue Religion auf dem Festland zu verbreiten. Ob Anthemios sie gut hieß oder nicht, war nicht zu erfahren.


  Der alte Mann redete gern und blühte förmlich auf in Phelegors Gegenwart. Wenn er von der Geschichte des Zeustempels berichtete, bekamen seine eingefallenen Wangen Farbe. Er strich sich dann mehrmals das dünne weiße Haar aus der Stirn und lächelte versonnen.


  »Dieses Heiligtum ist uralt. Schon vor mehr als tausend Jahren betete man hier zu den Göttern. Vom Gipfel dieses Berges aus siehst du, wie die Sonne den Himmelsbogen beschreibt und über den höchsten Bergen von Rheneia untergeht. Diesem Himmelsschauspiel hat man viel Bedeutung zugemessen und tut es auch heute noch.«


  »Dennoch bleiben die Besucher aus?«


  »Die Menschen haben die Demut verloren. Einst hat man um den heiligen Bezirk alle Gräber entfernt, um den Tod von der Insel zu verbannen. Heute hat man um ihn herum den größten Sklavenmarkt errichtet. Der Tod war ihnen zu anrüchig, das Leiden der Versklavten nicht. Der Reichtum, der auf die Insel fließt, blendet stärker als das Himmelslicht. Die Sonne bringt sie nur noch ins Schwitzen, nicht zum Nachdenken.«


  Ist das nicht auch die Absicht der Bewegung?, überlegte Phelegor. Die Menschen sollen nicht denken, sie sollen gehorchen. »Vielleicht hat Zeus den Menschen nicht mehr viel zu sagen? Vielleicht braucht die Welt einen neuen Gott?«


  »Den du der Welt verkünden möchtest?« Anthemios lächelte mit fast zahnlosem Mund.


  Phelegor wusste nicht, ob tadelnd oder zustimmend. »Du hältst nichts davon?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Vielleicht braucht die Menschheit einen neuen Gott, einen besseren Gott.« In Anthemios’ Augen trat ein listiger Ausdruck. »Wird es ein besserer sein?«


  Phelegor wies mit großer Geste auf die ausgebreiteten Schriftrollen. »Er wird all das verkörpern, was hier steht. Er wird allen Menschen alles sein. Kann es etwas Besseres geben?«


  Anthemios sah ihn zweifelnd an. »Allen alles zu sein ist gleichbedeutend mit gar nichts. Glaubst du, gebündelter Aberglaube ergebe die Erleuchtung?«


  »Man wird vieles verwerfen müssen, nur das Beste wird überleben.«


  »Was wird das sein? Der beste Aberglaube? Die schönste Legende? Das sinnvollste Ritual? Und wer entscheidet das?«


  »Die Priesterschaft! Sollte sie nicht die Menschen anleiten?«


  Anthemios wiegte belustigt das Haupt. »Warum? Weil sie die Auserwählten sind, die Hüter des Wissens und aller Geheimnisse?«


  »Sind sie das nicht?«


  »Es gibt keine Geheimnisse über Gott. Das weben nur die Priester, um sich selbst bedeutend zu machen.«


  »Aber du bist selbst ein Priester. Glaubst du nicht an den Gott, dem du dienst?«


  »Ich glaube an die Stille. Dort kann man ihn hören.«


  Auch ich vermeinte einmal, einen Gott zu hören, dachte Phelegor verbittert. Doch es waren nur meine eigenen verbotenen Wünsche. »Ich verstehe. Und was sagt er dir?«


  »Dass ich Erkenntnis gewinnen muss.«


  »Das sagt dir deine innere Stimme, nicht Gott. Ist es nicht so?«


  »Nur wer in sein Inneres blickt, wird Gott erkennen. Jeder wird dort etwas anderes entdecken.«


  »Wie soll ich das den einfachen Menschen erklären? Sie brauchen etwas, woran sie sich festhalten können. Tempel, Rituale. Und Namen.«


  »Das alles besitzen sie schon. An diese Lügen klammern sie sich bereits.«


  »Weil sie Gewissheit wollen.«


  »Gewissheit? Die Menschen wollen keine Gewissheit, sie wollen barmherzige Lügen, bei denen sich gut schlafen lässt.«


  »Doch wenn nur die Lüge sie hoffen ließe? Wäre das nicht barmherziger?«


  »Nein, die Lüge ist ein Pflaster, unter dem die Wunde weiterfault.«


  »Den einfachen Leuten ist die Wahrheit vielleicht zu groß?«


  »Nein, sie ist ihnen zu belanglos. Das Alltägliche soll das Unbegreifliche sein? Wie kümmerlich! Es müssen schon Engel und Teufel miteinander ringen und himmlische Wunder die Menschen retten statt kühle Vernunft und kluger Verstand. Doch die Menschen fühlen sich in ihrer Blindheit wohler.«


  »Blinde bedürfen der Führung. Ich möchte sie führen. Deshalb muss ich die Dinge durchschauen.«


  »Es gibt nichts zu durchschauen, das sagte ich bereits. Es gibt nur die richtige Erkenntnis.«


  »Dann verschaffe sie mir!«


  Anthemios schwieg eine Weile. Er überlegte, ob Phelegor ein ehrlich Suchender oder nur ein Werkzeug der Mächtigen war. Rang dieser junge Mann, der die Massen sicher zu begeistern wusste, mit seinen inneren Dämonen, oder wollte er sie freilassen, um aus dem angerichteten Chaos seinen Nutzen zu ziehen?


  »Gott lebt auch im Wurm. Das ist eine Erkenntnis. Aber ich fürchte, das ist es nicht, was du den Menschen predigen willst?«


  »Gott ist im Wurm? Das ist alles? Diese Erkenntnis wird sie nicht trösten.«


  »Was tröstet sie? Das Knien vor eingebildeten Göttern?«


  »Der Glaube an ein Jenseits, wo alle Ungerechtigkeiten beseitigt sind, wo die Guten belohnt und die Bösen bestraft werden.«


  Anthemios sah Phelegor lange an, dann lachte er dünn und krächzend. »Glaubst du daran?«


  »Nein. Aber wäre so ein Glaube nicht wünschenswert?«


  »Mag sein. Allerdings ist die Wahrheit kein wünschbares Ding. Sie ist, wie sie ist.«


  »Die Wahrheit hat manchmal ein hässliches Gesicht. Sollen die Menschen ohne Hoffnung bleiben? Ohne Gerechtigkeit?«


  »Das Gute trägt seinen Lohn in sich selbst und das Böse bereits den Keim der Zerstörung. Das ist die Wahrheit und auch die gute Botschaft.«


  »Ich brauche andere Antworten als philosophische Betrachtungen«, entgegnete Phelegor ungehalten. »Schlichte Menschen werden mich fragen, dann muss ich ihnen schlicht begegnen können.«


  »Du willst meinen Rat? Gut, hier ist er: Lass dich auf keine Diskussionen ein, sie werden es dir nicht danken. Gib der Masse, was sie verlangt. Himmelssüßigkeiten und das ewige Leben. Solltest du jedoch auf wache Menschen stoßen, dann sag ihnen, sie sollen sich an die naturgegebenen Gesetze halten, und es wird ihnen wohlergehen, denn diese Gesetze sind für ihre Bedürfnisse gemacht. Überall dort, wo der Mensch gegen diese Gesetze verstößt, kommt es zu jenen Übeln, vor denen die Götter die Menschen schützen sollen.«


  Phelegor dachte lange über Anthemios’ Worte nach. Ihm schien, sie seien eher für ihn selbst bestimmt als für seine Mission. Hatte er nicht während seiner Kindheit nach den Gesetzen der Natur gelebt? Dann war ihm Gott dort am nächsten gewesen. Und doch hatte er verblendet nach anderen Göttern Ausschau gehalten, wie ein Lahmer, der sich Krücken schnitzt, um vorwärtszukommen. Doch die Krücken waren unbrauchbar gewesen, und Adamantios, der Gottlose, der Spötter, hatte ihm erklärt, der Himmel sei leer. Phelegor hatte diese Überzeugung nur zu gern zu seiner eigenen gemacht. Anthemios’ Worte beeindruckten ihn tiefer. Aber noch war er nicht bereit, das Feuer seiner Begeisterung auf dem Altar der Vernunft zu opfern und eine glänzende Zukunft auszuschlagen. Dazu brannten seine Gefühle zu heiß, waren die Verlockungen übermächtig.


  »Ich finde viel Weisheit in deinen Worten, Anthemios. Doch die Menschen kommen nicht zu dir. Mir werden sie zuhören, wenn ich ihnen den neuen Gott verkünde. Was nützt es, die Wahrheit in ihre tauben Ohren zu blasen? Weshalb sollte ich Erkenntnis feilbieten, wenn sie Lügen kaufen wollen?«


  Anthemios musterte ihn prüfend; sah den Funken ehrlichen Bestrebens verglühen hinter einer Barriere jugendlichen Stolzes und trotziger Lebensgier auf der Jagd nach dem Unerlebten. Er seufzte. »Du hast recht, so ist es wohl schon immer gewesen. Aber gib acht, dass du dich nicht selbst in den Schlingen fängst, die du für andere auslegst.«
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  Es war ein ruhiger Herbsttag, der Himmel war von durchsichtigem Blau. Phelegor saß auf einer Bank, neben sich ein paar Schriftrollen, in denen er gerade gelesen hatte, und genoss die Fernsicht bei dem klaren Wetter. Der heilige Bezirk war gut zu erkennen, und mittendrin lag wie ein blinkendes Auge der See.


  Phelegors Blicke wanderten weiter bis zum Horizont, wo sich die drei Gipfel von Rheneia abzeichneten, der Begräbnisstätte von Delos. Niemand wohnte dort außer ein paar Wächtern, welche die Gräber bewachten. Toteninsel nannten die Leute sie. Natürlich war sie von Legenden umwoben.


  Früher einmal hätte Phelegor an sie geglaubt, hätte mit angehaltenem Atem den Gespenstergeschichten gelauscht. Jetzt spähte er mit zusammengekniffenen Augen hinüber und dachte: Tote sind Tote. Er fühlte sich stark und den beschränkten Leuten überlegen, die sich vor der Insel fürchteten und die Schiffer mieden, die mit dem breiten Kahn ihre düstere Fracht hinüberruderten. Er glaubte sich bereits im Besitz jener Erkenntnis, von der Anthemios gesprochen hatte. Je weniger Menschen sie besaßen, desto besser. Umso heller würde die Fackel der Verblendung brennen.


  Plötzlich fühlte er eine Hand auf der Schulter. »Darf ich mich zu dir setzen?«


  Phelegor räumte rasch die Schriftrollen zur Seite.


  »Ein schöner Tag. Bis jetzt hatten wir wenig Regen und noch keine Stürme.«


  »Der Wettergott ist uns gnädig«, erwiderte Phelegor. Beide lächelten, denn sie wussten, wie es gemeint war.


  »Du solltest diese letzten ruhigen Tage nutzen, wenn du noch auf das Festland willst.«


  »Ich habe mich entschlossen, vorerst zu bleiben.« Um keine falschen Gedanken aufkommen zu lassen, fügte Phelegor schnell hinzu: »Ich bin noch nicht soweit. Die Studien nehmen mich mehr in Anspruch, als ich dachte. Besonders die persische Religion ist sehr kompliziert, wenn auch höchst bemerkenswert. Sie kommt unseren Vorstellungen von einer geordneten Welt am nächsten.«


  »Beim Barte des allmächtigen Zeus! Und gerade diese ist die Grauslichste von allen, die ich kenne.« Anthemios lächelte verschmitzt. »Wahrscheinlich liegt sie Adamantios deshalb so sehr am Herzen.«


  Phelegor hätte den Priester gern etwas gefragt, aber er zögerte, weil er wusste, dass Anthemios seine Sache nicht unterstützte.


  »Auf welche Religion würdest du dein Augenmerk lenken, wenn du an meiner Stelle wärst?« Er räusperte sich verlegen. »Ich meine, welche würdest du hervorheben, mit welcher beginnen?«


  »Du meinst, welcher Lüge ich den Vorzug geben würde?« Anthemios machte ein ernstes Gesicht. Doch in seinen hellen Augen blitzte ein reger spöttischer Geist, der die Auseinandersetzung liebte.


  Phelegor stieg das Blut zu Kopf, und er kramte in seinen Schriftrollen, um Anthemios’ Blick nicht erwidern zu müssen. Auch Adamantios hatte offen von einer Lüge gesprochen, und Phelegor hatte ihm leichten Herzens zugestimmt. Weshalb beschämte es ihn, wenn Anthemios sich ebenfalls dieses Ausdrucks bediente?


  Anthemios betrachtete scheinbar gleichgültig die vorüberziehenden Wolken, doch in seinem Kopf arbeitete es, suchte sein Verstand die Herausforderung. »Die gesprochene Lüge kann eine große Wirkung erzielen«, erwiderte er nachdenklich, »besonders, wenn ein Mann wie du sie auslegt wie ein geschickter Vogelfänger die Leimruten. Die geschriebene Lüge ist besser. Sie bleibt, wenn das gesprochene Wort schon lange verweht ist.«


  »Aber die meisten können nicht lesen.«


  »Wie wahr. Und gerade deshalb gibt es nichts Besseres für die unmündigen Menschen als die Schrift. Ihre Zeichen sind heilig und nur den Gelehrten zugänglich. Alle großen Religionen haben heilige Bücher. Glaub mir, Phelegor, ihre Priester wussten, warum.«


  »Du sprichst von einem heiligem Buch für unsere neue Religion? Aber was soll darin stehen, und wer soll es schreiben?«


  »Schreiben kann ich es. Glaub mir, nicht auf den Inhalt kommt es an. Der ist ohne Bedeutung, wie wir ja wissen. Wichtig ist, wo und unter welchen Umständen es gefunden wird.«


  »Gefunden?«


  »Natürlich. Ein uraltes Buch, möglichst von göttlicher Hand selbst verfasst. Auf Papyrus? In Stein gemeißelt wie die Gebote der Hebräer? Mit goldener Tinte auf Ochsenleder geschrieben wie das persische Zend-Avesta? Oder in Stäbe geritzt wie die heiligen Überlieferungen der keltischen Priester, der Druiden?« Anthemios zahnloses Grinsen wurde immer breiter, so sehr gefiel ihm die Vorstellung. »Fällt es vom Himmel? Wird es über das Meer getragen? Ruht es unter der Wurzel einer riesigen Eiche? Oder schläft es in einem goldenen Kasten, eingemauert in die Wände eines uralten Turmes?« Anthemios klatschte in die Hände vor Entzücken. »Du darfst es natürlich nicht selbst finden. Ein Fischer, ein Bauer oder noch besser, ein Kind. Ja, ein Kind wäre gut. Und wenn dann der höchste Priester im Ort hinzugezogen wird und zufällig eine größere Menschenmenge anwesend ist – auf alle Fälle müssen es viele bezeugen können. Du nimmst das Buch in deine zitternden Hände, fällst ergriffen auf die Knie, denn die göttliche Botschaft kann nur einer deuten: du! Warum? Weil du erleuchtet bist. Und weil die Schriftzeichen in Wahrheit gar nichts bedeuten, weil ich sie mir ausgedacht habe.«


  Phelegors Gesicht rötete sich. Angesteckt von Anthemios’ Begeisterung spann er lachend den Faden weiter: »Ich wage das Buch kaum anzufassen, ich halte mich für unwürdig, aber ich fühle mich gezwungen, die Botschaft des Buches zu verkündigen. Und das wird der Beginn meiner Predigt sein.«


  »Genau so, mein Sohn!« Anthemios kicherte, doch dann legte er Phelegor jäh die Hand auf den Schenkel. »Du wirst das doch nicht wirklich tun, nicht wahr? Das war ein Scherz. Ich gebe zu, er war nicht schlecht, aber das ginge zu weit, viel zu weit.«


  »Weshalb denn? Glaubst du, es wird nicht funktionieren?«


  Anthemios war plötzlich ernst geworden. »Oh, es würde nur zu gut funktionieren. Aber es wäre schon ein Frevel, es auszuprobieren, oder nicht?«


  »Kein Größerer als den Menschen Ahura und Ahriman zu verkaufen, meine ich.«


  »Aber Zarathustra hatte lautere Motive. Du dienst Adamantios, der die Menschen knechten möchte.«


  Phelegor zuckte die Achseln. »Was auch immer Zarathustra gewollt hat, heute fürchten die Perser das Jüngste Gericht. Wer weiß, was einst aus Adamantios’ Vorstellungen wird?«


  »Ja«, erwiderte Anthemios gedehnt, »das weiß niemand.«


  Phelegor erhob sich und sprach feierlich: »Du hast mir sehr geholfen, Anthemios. Hiermit beauftrage ich dich mit dem Erstellen eines heiligen Buches. Bis zum Frühjahr sollte es fertig sein.«


  Anthemios machte eine abwehrende Handbewegung. »Nein, ich will das nicht schreiben.«


  Phelegor beugte sich zu ihm hinunter und flüsterte: »Doch, Anthemios, du willst es. Ein wacher Geist wie du kann einer solchen geistigen Herausforderung nicht widerstehen, niemals! Und es reizt dich zu sehen, was daraus wird. Es kitzelt deinen Ehrgeiz, den Grundstein zu einer neuen Religion zu legen; einer neuen Lüge, zugegebenermaßen, aber einer Lüge, die vielleicht die Welt verändern wird.«
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  Am Horizont erhoben sich Skyros' falkenartiger Felsen und die schroffen Felswände des Kochylasmassivs aus der Flut. Die Triton hatte ihr Ziel erreicht. Pytheas, der milesische Steuermann, lenkte die Triere zwischen den steilen Wänden des Vorgebirges hindurch in eine tiefe Bucht, die in einen natürlichen Hafen mündete. Dort reihte sich Großmast an Großmast. Die meisten Schiffe hatten inzwischen ihr Winterquartier aufgesucht, die Triton lief als eines der Letzten ein.


  Die Hafeneinfahrt wurde von starken Rundtürmen flankiert, auf denen Signalfeuer brannten. Langsam glitt die Triton an ihnen vorbei und legte sich mit der Breitseite an den aus großen Steinblöcken errichteten Hafendamm. Gedrungene, muskulöse Männer eilten herbei und packten die ihnen zugeworfenen Taue. Nachdem das Schiff mit schweren Trossen am Kai festgemacht hatte und das große Segel niedergeholt worden war, wurde eine Laufplanke ausgeworfen.


  Die Hafenmole war voller Menschen, und immer noch strömten mehr hinzu. Es war jedes Mal ein Ereignis, wenn ein Schiff zurückkehrte. Kapitäne hatten ihre Mannschaften um sich geschart, Halbwüchsige und Huren lungerten herum. Niemand wollte auf dieser langweiligen Insel das Schauspiel verpassen.


  Plötzlich erhob sich ein großes Geschrei. Die Menschen gestikulierten heftig mit den Armen, zeigten auf das Wasser und rannten. Hinter den Klippen tauchten weitere Maste auf. Dann rauschte ein breitbrüstiges Langboot mit geblähtem Segel auf die Stadt zu. Mehr als ein Dutzend Ruderer auf jeder Seite trieben das Schiff voran, und es schoss in schneller Fahrt in den Hafen.


  »Was ist denn da los?«, fragte Agenor.


  Phalakros, der seit Agenors mutigem Eingreifen während des Unwetters nicht mehr von dessen Seite gewichen war, kniff die Augen zu einem Spalt zusammen und spuckte über die Reling. »Da kommt er. Zarzon mit seinem schwarzen Schiff, der ›Styx‹.«


  Zarzon! Gleich schoss Agenor vor Erregung das Blut in die Wangen. Er lehnte sich über die Bordwand und spähte wachsam und gespannt zu den Klippen hinüber. In wenigen Minuten würde er seinen legendären Gegner leibhaftig in Augenschein nehmen können. Agenor brannte darauf, ihn mit den Blicken zu messen und einzuschätzen, bevor der eigentliche Kampf auf Leben und Tod begann. Für solche Augenblicke war er geboren, hatte er gelebt. Die Herausforderung eines starken Gegners und das unvermeidliche Duell weckten starke Kräfte in ihm.


  Die Menschenmenge war vor der Styx zurückgewichen, als steige ein Meeresungeheuer aus den Fluten. In respektvoller Entfernung verharrte sie und bildete einen Halbkreis. Die Menschen stießen einander an und reckten die Hälse. Alle fürchteten sich, und doch wollte jeder einen Blick auf den Tyrannen von Skyros werfen.


  Sein Schiff war von der gleichen Bauart wie die Triton, doch das Segel war blutrot, und wo es auftauchte, war es der Schrecken der Kauffahrer und Küstenbewohner, die er überfiel, um Sklaven zu erbeuten. Er verkaufte sie auf allen Sklavenmärkten des Mittelmeers und war dadurch zu Reichtum gelangt. Die Schiffsplanken der Styx waren von Pech durchtränkt, womit sie sich ihren Namen ›Schwarze Styx‹ verdient hatte.


  Die Planke, über die Zarzon das Land betrat, bebte unter seinen wuchtigen Schritten, neun Männer folgten ihm, prächtig gekleidet und bis an die Zähne bewaffnet.


  Agenor fasste seinen Gegner näher ins Auge. Zarzon war wohl einen halben Kopf größer als er selbst und breit gebaut. Seinen Körper verhüllte ein lang herabfallender Mantel mit Pelzbesatz. Ein langes, gekrümmtes Schwert hing an seiner Seite. Auf dem Kopf war er kahl bis auf einen Haarschopf, der von goldenen Ringen zusammengehalten wurde. Seine Gesichtszüge waren fleischig, die Augen geschlitzt; er hatte einen schmalen Mund und kräftige Kinnbacken. Ein Mann, der Brutalität und Machtwillen ausstrahlte. Agenor schätzte sein Alter auf vierzig.


  »Zarzon sitzt seit Jahren unbezwingbar auf der Festung Palarmi«, erklärte Phalakros und wies hinauf auf die Burg, die mit ihren gewaltigen Mauern grau und abweisend auf einem Felsen kauerte und wie ein drohendes Ungetüm die Hafenbucht beherrschte. »Seine neunköpfige skythische Leibwache, die du da siehst, ist ebenso gefürchtet wie er. Der Rotschopf mit der Binde über dem Auge ist seine rechte Hand Athmar und aus dem gleichen Holz geschnitzt.«


  Agenor nickte, doch seine Aufmerksamkeit galt mehr drei hochgewachsenen, breitgebauten Männern, die aus der Menge hervortraten und mit unziemlicher Eile, wie Agenor fand, auf Zarzon und seine Männer zuhasteten. Auch Pharnakes verließ mit schnellen Schritten die Triton, um sich den Dreien anzuschließen. Während er an Agenor vorüberstapfte, zwinkerte er ihm zu.


  »Was geht da vor sich?«, fragte Agenor.


  »Unsere vier Kapitäne müssen Zarzon begrüßen und ihm ihren Respekt erweisen«, brummte Phalakros.


  »Für mich sehen sie aus wie schweifwedelnde Hunde, die sich darum bemühen, sein Wohlwollen zu erschnüffeln.«


  Phalakros’ Antwort war ein grimmiges Schweigen.


  Zarzon trat den Kapitänen mit ausgebreiteten Armen entgegen. »Ich grüße die Herren der Meere, die skyrischen Seewölfe, die schlitzohrigsten Piraten von hier bis zu den Säulen des Herakles!« Einen nach dem anderen zog er die vier Männer in seine zweifelhafte Umarmung.


  »Er hat Augen wie Jagan, der wandelnde Tote.«


  »Wer?«, fragte Agenor und schaute sich suchend um. Nayak, der Nubier hatte sich zu ihnen gesellt.


  »Eine nubische Sage. Jagan war ein Häuptling…«


  »Still!«, unterbrach ihn Phalakros. »Zarzon will eine Rede halten.«


  Von irgendwo her waren plötzlich Stühle herangeschafft worden. Zarzon beachtete sie nicht, aber er nötigte die anderen Kapitäne, auf ihnen Platz zu nehmen.


  Hinter Zarzon hatten sich seine Getreuen aufgepflanzt. Mit einer gewaltigen Armbewegung, die seinem Schiff mit dem blutroten Segel galt, leitete er seine Worte ein. »Ich habe Ware an Bord. Die Fracht hätte mir gut und gern ein Talent in Gold eingebracht. Aber wie es das Unglück wollte, tauchten am Horizont persische Kriegsschiffe auf. Zuerst dachten wir, wir könnten ihren schwerfälligen Kähnen ausweichen. Doch es wurden immer mehr. Meerhexen und Schlammteufel! Da waren wir doch mitten hineingeraten in einen Teil ihrer Flotte, die vor Zypern kreuzte.«


  Ehrfürchtiges Gemurmel antwortete ihm.


  »Wir fühlten uns wie Hasen inmitten eines Wolfsrudels«, fuhr Zarzon fort. »Mit unserer Fracht hätten die uns glatt in den Grund gebohrt.« Zarzon grinste. »Wir brachten nämlich bei Kap Nymphaion einen persischen Kauffahrer auf, jetzt liegt er auf dem Meeresgrund.«


  Ringsherum erhob sich Gelächter. Aber es war ein zwanghaftes und verhaltenes Lachen.


  »Es gelang uns gerade noch, zwischen den Klippen zu entschlüpfen. Wir schlichen uns nordwärts durch das Inselgewirr an der karischen Küste. Als wir wieder offenes Wasser erreichten, beeilten wir uns, nach Hause zu kommen. Poseidon schickte uns günstigen Wind.«


  Pharnakes nickte. »Das war klug von dir, Zarzon. Die Perser hätten deine ›Schwarze Styx‹ sicher gut gebrauchen können.«


  »Verflucht will ich sein, wenn ich sie dem Thronbeschmutzer Artaxerxes überlasse«, dröhnte Zarzon. Die anderen lachten aus Höflichkeit mit. »Ich wollte die Ware auf dem Markt von Sunion verkaufen. Wie ihr wisst, zahlen sie da besonders gute Preise, weil immer Bedarf für die Silbergruben dort besteht. Aber die Stürme hatten begonnen.«


  Zarzon legte eine längere Redepause ein, um seine Worte wirken zu lassen und die Reaktion seiner Zuhörer zu beobachten. In den Gesichtern der Kapitäne stand gespannte Besorgnis. Zarzon war stets für Überraschungen gut. Warum hatte er mit seiner Geschichte nicht gewartet, bis sie behaglich beim Wein und gutem Essen in einer Taverne beisammen saßen? Warum musste er seine Abenteuer, kaum mit einem Fuß an Land, allen kundtun, die herbeigeströmt waren? Alle konnten ihn zwar nicht hören, doch aus den vordersten Reihen wanderten seine Worte so schnell an jedes Ohr, wie ein Pfeil fliegt.


  Zarzon machte eine Geste, als wolle er nicht nur die Kapitäne in seine weit geöffneten Arme schließen. Sein Lächeln sollte aufmunternd wirken, erinnerte aber an das Zähneblecken eines Haifischs. »Ja, die Herbststürme«, wiederholte er bekümmert. »Und an Bord die unverkäufliche Ware.« Sein fleischiges Gesicht schien vor Betrübnis einzufallen. »Es wäre vermessen, in dieser Jahreszeit noch einmal hinauszusegeln. Das hieße, die Gunst der Götter herausfordern. Deshalb wende ich mich an euch alle.« Seine Stimme dröhnte jetzt weithin über die Mole, und die Menschen drängelten weiter nach vorn, um auch kein Wort zu verpassen. »Habt ein Herz und nehmt euch der armseligen Kreaturen an. Kauft sie mir ab zu einem günstigen– was sage ich, zu einem lachhaften Preis!«


  Schweigen senkte sich über den Platz. Zarzons Bitte war ein Befehl, jeder wusste das. Und über den lachhaften Preis würde am Ende nur Zarzon selbst lachen können. Er verlangte nichts anderes von ihnen, als halb verhungerte Sklaven bis zum Frühjahr auf ihre Kosten zu ernähren, und das im Winter.


  Zarzon deutete das Schweigen zu seinen Gunsten. »Ich danke euch!«, rief er theatralisch und ließ seinen langen Mantel wie eine Königsrobe im Wind flattern. »Wir werden also morgen einen kleinen Sklavenmarkt hier an der Mole abhalten. Bietet fleißig und greift zu, denn wer keinen neuen Herrn findet…« Zarzon machte eine wirkungsvolle Pause und setzte eine zerknirschte Miene auf. »… der wird an den roten Klippen sein Grab finden. Damit werdet ihr doch euer Gewissen nicht belasten wollen.«


  Die Sache mit dem Gewissen war eine Arabeske, über die nur Athmar und seine Skythen lachen konnten. Niemand hätte die Sklaven gekauft, um sie vor dem Tod zu retten. Doch wenn Zarzon ihnen befahl, ein Gewissen zu haben, dann hatten sie eins.


  Agenor sortierte seine ersten Eindrücke, die er von diesem sagenhaften Zarzon erhalten hatte: Sein Schwert ist lang, sicher ist er es gewohnt, es beidhändig zu schwingen. Das erfordert großen Kraftaufwand. Die Muskeln dazu besitzt er, jedoch ein wendiger Fechter kann seinen Schlägen ausweichen. Seinen Auftritt hat er vor der Kulisse waffenstrotzender Leibwächter inszeniert. Das erinnert mich an das Imponiergehabe eines Hahns im Hühnerhof.


  Besonderes Augenmerk hatte er auch den Kapitänen gewidmet. Jenen Männern, von deren Zustimmung es abhing, ob er auf Skyros das Sagen haben würde. Er beobachtete die unterschiedlichsten Regungen auf ihren wettergegerbten Gesichtern: vorsichtiges Abwarten, Groll, Hass und Furcht.


  Dann warf er einen Blick hinauf zur Festung Palarmi. Sollte das dereinst sein stolzer Herrensitz werden? Seine kühnen Vorstellungen stürmten weit voraus, nunmehr ungebremst durch spartanisches Gesetz und nur dem eigenen Ehrgeiz folgend. Unberührt auch vom Gebot der Agoge, sein Kopf dürfe nicht über den seiner Gefährten hinausragen.


  Zusammen mit Phalakros verließ er das Schiff. Als sie am Kai standen, wurden die ersten Sklaven der Styx über den Laufsteg getrieben. Agenor hatte selten so elende Gestalten gesehen. Sie erinnerten ihn an Rasjan und an den Tag, als Adamantios ihn gebracht hatte. Halb verhungert wankten sie vorwärts, wie zum Hohn an Händen und Füßen gefesselt, als könnten sie auf ihren schwachen Beinen entfliehen. Peitschenhiebe trieben sie an, als hätten ihre wunden Rücken noch Zucht nötig.


  Immer mehr Menschen quollen aus dem Schiffsrumpf hervor, man hätte nicht glauben mögen, dass dort für so viele Platz gewesen war. Sie strömten einen bestialischen Gestank aus: eine Mischung aus Kot, Urin, Schweiß und unverheilten Wunden. Bei einigen schien es, als seien sie bereits in Verwesung übergegangen.


  Agenor bemerkte, dass Himilko der Karthager und der Perser Mundhir, beide von der Mannschaft der Triton, sich mit einem Tuch vor der Nase entfernten. Die Gesichter der Kapitäne verfinsterten sich. In der Menschenmenge wurden empörte Rufe laut.


  »Die sind doch bereits halb tot!«


  »Ja, verhungert und krank sind sie.«


  »Die nehme ich nicht mal geschenkt.«


  »Nimm sie wieder mit, Zarzon!«


  Doch als Athmar mit seinen Männern sich unter die Schreihälse mischte und jedem Einzelnen ins Gesicht sah, verstummten die Rufe, und die Vorlauten verkrochen sich in der Menge.


  Pharnakes’ Gesicht war so rot angelaufen, dass es in der Farbe kaum noch von seinem verwilderten Haarschopf zu unterscheiden war. Seine Freunde standen herum, rollten mit den Augen und sahen ergrimmt, aber tatenlos zu, wie immer mehr Jammergestalten auf die Mole wankten. Am Ende wurden die herausgeschleift, die die Reise nicht überlebt hatten.


  Himilko, den Agenor seit dem Vorfall auf der Triton eher als feig eingeschätzt hatte, denn er war es gewesen, der während des Sturms ein Menschenopfer gefordert hatte, besaß als Einziger den Mut, an Zarzon heranzutreten. »Deine Sklaven verpesten die Insel, Zarzon!«, stieß er hervor, das Taschentuch immer noch fest auf die Nase gedrückt.


  Fast schien es, als wollte der Kapitän der Styx Himilko mit einem Hieb niederstrecken, doch in letzter Sekunde öffnete er die erhobene Faust und hielt sich theatralisch die Nase zu. »Du bist es, der hier die Luft mit Weibergestank verpestet, Himilko. Deine parfümierten Haare riecht man ja bis Karthago.« Er lachte wie über einen guten Witz, und seine Männer lachten mit.


  »Es ist wahr, Freunde«, fuhr Zarzon seufzend fort. »Ich musste die Ware wegen der persischen Gefahr ein paar Tage vernachlässigen. Aber lasst euch nicht vom ersten Anschein täuschen. Treibt sie ins Wasser, und sie riechen nach Meeresbrise. Im Grunde ist doch alles feinstes Fleisch. Stämmige Thraker, wilde Kikonen, handfeste Bauernsöhne aus Phrygien, zähe Burschen aus den Bergen von Samothrake.«


  Zarzon marschierte an den Sklaven vorüber, tätschelte hier eine Wange, hob dort ein Kinn an, kniff in Arme und Beine und begleitete seine Handlungen mit Ausrufen wie hübscher Junge, prächtiges Gebiss, gute Haltung.


  »Ist einer unter euch«, fragte er jetzt, »der sich matt oder krank fühlt? Der nicht sofort mit der Arbeit beginnen könnte?«


  Niemand antwortete.


  »Ihr seht es«, wandte sich Zarzon an die Kapitäne, »die sind zäher als sie aussehen.«


  Agenor wandte sich ab. Er hatte genug gesehen. Phalakros hatte ihm versprochen, bei der Suche nach einem geeigneten Zimmer behilflich zu sein. Doch zuerst wollte er sich die Festung aus der Nähe ansehen. »Zarzon hat euch ein nettes Geschenk mitgebracht«, spottete er, während sie sich an den Aufstieg machten.


  »Einer seiner Scherze, über die auf Skyros niemand mehr lachen kann. Ich hoffe, du wirst ihm gewachsen sein.«


  »Ich werde ihn besiegen, Phalakros. Etwas anderes zu denken, käme einem Spartiaten vor einem Kampf nicht in den Sinn. Sollte ich jedoch getötet werden…« Agenor versetzte Phalakros einen freundschaftlichen Rippenstoß: »… dann habe ich kaum noch Gelegenheit, mich über meine Niederlage zu grämen, was?«


  Phalakros konnte nicht so richtig mitlachen. Zuviel stand für die Insel auf dem Spiel. »Wann wirst du ihn herausfordern?«


  »Bald, sehr bald.«


  »Hast du schon einen Plan?«


  »Nein. Ich will die Gunst des Augenblicks nutzen. Ich nehme doch an, er wird bei der morgigen Versteigerung anwesend sein?«


  Sie erstiegen eine Treppe, die zur Oberstadt hinaufführte, deren würfelförmige Häuser sich wie ein Theaterrund unterhalb der steil abfallenden Felswände erstreckten. Nachdem sie etlichen krummen, verwinkelten Gassen gefolgt waren, ragten plötzlich die dunklen, verwitterten Mauern von Palarmi vor ihnen empor.


  »Eine Festung so hart und grausam wie der Mann«, murmelte Phalakros.


  »Jede Festung muss so sein, sonst verfehlt sie ihren Zweck.«


  Sie traten hinaus auf einen Felsvorsprung. Von hier aus konnte Agenor weit ins Land schauen. Jenseits der Stadt erstreckte sich ein Gewirr schilfgedeckter Lehmhütten, zwischen denen graugelber Staub aufwallte. Zwischen Felsen und spärlichem Gebüsch weideten Schafe und Ziegen.


  »Die Menschen auf der Insel leben von der Viehzucht und dem Fischfang«, erläuterte Phalakros. »Weiter im Westen…« Er wies in die Richtung, wo sich flache violette Hügel am Horizont abzeichneten: »… liegen fruchtbare Ebenen, dort wachsen Gemüse und Obstbäume. Die Insel erhält sich selbst. Es ist gutes Land.«


  Das scheint auch Adamantios zu wissen, schoss es Agenor durch den Kopf. »Ich dachte, alle Einwohner seien Piraten?«


  Phalakros schüttelte lachend den Kopf. »In der Stadt leben nur die Kapitäne und Schiffseigner mit ihren Familien. Sie sind die Könige der Insel und des Meeres. Die übrige Bevölkerung arbeitet für sie.«


  »Das ist nicht anders als in Sparta«, stellte Agenor zufrieden fest.


  Da es nicht ratsam war, sich der Festung noch weiter zu nähern, machten sie sich an den Abstieg. Phalakros brachte Agenor in der Taverne zur Weißen Koralle unter. Das Haus war strohgedeckt und lag in einer Seitengasse. Die Wirtin, eine korpulente Frau mit einem gewaltigen Haarknoten im Nacken, zeigte Agenor sein Zimmer, das über dem Gastraum lag.


  Agenor, der noch niemals große Ansprüche an seine Unterkunft gestellt hatte, war mit dem Zimmer zufrieden. Die Holzdielen waren abgetreten, aber sauber. Neben einem breiten Bett standen ein Wasserkrug und eine Schüssel bereit. Auf einem Hocker lagen mehrere ordentlich zusammengelegte Tücher.


  Er bedankte sich bei Phalakros. »Du hast gut gewählt, mein Freund.«


  Phalakros verabschiedete sich, nicht ohne darauf hinzuweisen, dass es am Abend im Silbernen Anker eine kleine Feier geben würde, auf der Agenor unbedingt erscheinen müsse. Agenor versprach zu kommen.


  Im Silbernen Anker wurde Agenor mit einem begeisterten Gebrüll empfangen. Die Männer schienen betrunkener als gewöhnlich, doch mit seiner kühnen Tat auf See hatte er ihre Zuneigung gewonnen.


  Pharnakes erhob sich und schwankte mit ausgebreiteten Armen auf Agenor zu. Er umarmte ihn und schmatzte ihm auf jede Wange einen feuchten, nach Bier und Wein stinkenden Kuss. »Mein Lebensretter! Setz dich zu mir! Ich hatte noch keine Gelegenheit, mich richtig zu bedanken. Der heutige Abend soll deiner mutigen Tat gewidmet sein.«


  Er bugsierte Agenor durch den überfüllten Schankraum zu seinem Platz, wo ein schwarzbärtiger, vierschrötiger Mann saß, der Agenor gespannt entgegensah. »Das ist er!«, tönte Pharnakes Bassstimme, und er zwang Agenor mit sanfter Gewalt auf eine Bank. »Und das ist Taras aus Karien, Kapitän der Gorgo.«


  Agenor nickte dem Mann zu. Er hatte in ihm gleich einen der Kapitäne erkannt, die Zarzon begrüßt hatten. Taras erwiderte Agenors Kopfnicken. »Ich habe von dir gehört. Das war eine mutige Tat. Wie kommt es, dass es einem Spartaner gelungen ist, handfeste Seeleute zu beschämen? Hattest du keine Angst vor den Abgründen der Tiefe, den tückischen Strudeln und Poseidons Ungeheuern, die sich an die Schwimmer klammern und sie auf den Meeresgrund ziehen?«


  Ein großer zweihenkliger Becher wurde vor Agenor hingestellt. Agenor packte ihn mit beiden Händen, doch bevor er ihn zum Munde führte, zögerte er. An das unmäßige Trinken hatte er sich noch nicht gewöhnt. Er erinnerte sich an seine Ausbildung. Damals wurden den Epheben absichtlich betrunken gemachte Heloten vorgeführt. Ihr lächerliches Herumtorkeln, ihr Lallen, ihr völliger Verlust an Selbstkontrolle sollte abschreckend wirken auf die zukünftige Elite, die sich zugutehielt, jeder Lebenslage mit Mut und kühlem Verstand gewachsen zu sein.


  Mit einem dünnen Lächeln, das dieser Erinnerung gewidmet war, hob er den Krug an seine Lippen. Als er ihn wieder absetzte, erwiderte er: »Ich halte das für eine Fabel. Wenn die Seeleute ertrinken, liegt es daran, dass sie nicht schwimmen können.«


  »Und wie kommt es, dass ein Mann vom Parnon schwimmen kann wie ein Fisch?«, fragte Taras weiter.


  »Wir sind umgeben von Bergen«, gab Agenor zu, »aber wir haben auch einen reißenden Fluss, den Eurotas. Wer sich mit ihm messen musste, den schrecken keine Meereswellen.«


  Taras stieß Pharnakes freundschaftlich in die Seite. »Um diesen Mann beneide ich dich!« Er wandte sich an Agenor: »Wenn du Pharnakes’ einfältiges Grinsen und Himilkos blasiertes Getue einmal leid sein solltest, dann komm zu mir auf die Gorgo! Mein Schiff ist größer und viel seetüchtiger als die Triton, die…«


  »Hol dich der Zerberus! Wie war das? Dein Wrack und seetüchtig?« Pharnakes packte Taras beim Kragen. »Wenn du meine Triton kommandieren dürftest, dann…«


  »Dann würde ich nicht wagen, den schützenden Hafen zu verlassen!«, spie ihm Taras entgegen.


  »Deine Gorgo sinkt doch schon, wenn ein Hund sie anpinkelt!«


  »Und die verfaulten Planken deiner Triton werden nur noch durch Algenbewuchs zusammengehalten.«


  Agenor, der diesen jähen Streit verwirrt verfolgte, vernahm hinter seinem Rücken Gelächter. Dann zogen ihn Phalakros und Nayak auch schon mit sich. »Komm! Wenn die beiden über ihre Schiffe plaudern, muss man sie allein lassen.«


  »Plaudern?«, wiederholte Agenor, während es ihm gerade noch gelang, nach seinem Becher zu greifen.


  »Die beiden sind die besten Freunde, und wenn sie das einem Fremden beweisen wollen, geraten sie sich über ihre Schiffe in die Haare. Es ist wie ein Ritual.«


  »Ach so.« Es war fraglich, ob Agenor die Sache verstanden hatte, aber das wollte ohnehin niemand wissen. Plötzlich sah er sich von mehreren starken Armen hochgehoben und fand sich auf Phalakros’ breiten Schultern sitzend wieder, der ihn wie ein Pferd galoppierend durch den Raum trug. Dabei schwenkte er seinen Bierkrug und stimmte mit grässlich falschen Tönen ein Piratenlied an, in das die anderen grölend mit einstimmten, nur unterbrochen von lauten Hochrufen.


  Wie ausgelassene Kinder tobten sie durch den Schankraum, während Pharnakes und Taras immer noch lautstark gegenseitig ihre Schiffe schmähten. Der Wein tat das Seine. Agenors Wangen waren gerötet, verschwitzt, das lange Haar hing ihm in die Augen, und er versuchte lachend und aus vollem Hals das Piratenlied mitzusingen, was wegen der einfachen Tonfolge und des stumpfsinnigen Refrains kein Kunststück war.


  Jedoch auch auf seiner schaukelnden Höhe war Agenor bestrebt, sowohl den Verstand als auch sein Gleichgewicht zu halten. Er war angetrunken, aber durchaus noch Herr seiner Sinne. Es war Zeit, einen Pflock einzurammen. »Wo ist denn der Bulle Athmar?«, röhrte er mit der Stimme eines Volltrunkenen. »Müsste ein Vergnügen sein, auf seinem Stiernacken zu reiten und ihn so durch ganz Skyros zu treiben.«


  Das Singen der Männer endete abrupt. Auch die Unterhaltung war jäh verstummt. Alle starrten Agenor an. Dieser tat, als bemerke er die plötzlich eingekehrte Stille nicht. Er versuchte sich an einer neuen Strophe. »He, was ist denn, singt doch mit!« Er begann zu kichern und anderen von seiner luftigen Höhe herab Wein über die Köpfe zu gießen.


  Pharnakes drängte sich aufgeregt durch die betreten herumstehenden Männer.


  »Der Meister kommt, lass mich runter«, lallte Agenor mit schwerer Zunge.


  Pharnakes packte den taumelnden Spartaner bei den Schultern und schüttelte ihn. »Was sollte das? Bist du schon so betrunken? Sollen Athmar und seine Skythen hier auftauchen?«


  »Warum nicht? Das würde unsere Feier doch beleben!«


  Pharnakes schüttelte über so viel Leichtsinn bekümmert den Kopf. »Niemand kann es mit Athmar und seinen brutalen Kumpanen aufnehmen, auch du nicht. Das übersteigt die Kräfte eines einzelnen Mannes, so gut er auch sein mag.«


  Agenor verschränkte die Arme. Von seiner Trunkenheit war plötzlich nicht mehr viel zu spüren. Er warf kühle Blicke in die Runde. »Eines einzelnen Mannes? Aber ich bin nicht allein. Ich habe Freunde. Ihr habt mich soeben auf euren Schultern getragen, wir haben zusammen getrunken, gesungen und gelacht. Wir werden auch zusammen kämpfen, wenn es darauf ankommt. Ist es nicht so?«


  Pharnakes und die Männer starrten ihn an. Das Schweigen war deutlich, und die Scham brannte in ihren Gesichtern. Phalakros begriff es zuerst. Agenor hatte sie in eine Sackgasse getrieben.


  Pharnakes’ Blick irrte über die Gesichter seiner Männer, doch dort erblickte er nur Unsicherheit. Niemand half ihm mit einem ermunternden Nicken. Er musste selbst die Entscheidung treffen.


  »Beim Schlangenhaupte Medusas!« Er spuckte aus. »Ich als dein Kapitän sage dir, dass wir keinen von uns im Stich lassen. Wir kämpfen auf deiner Seite, wenn es darauf ankommt!«


  Die anderen scharrten mit den Füßen, blickten betreten drein, aber sie nickten.


  Agenor lächelte zufrieden, als sei soeben eine selbstverständliche Sache bereinigt worden, über die Männer nicht viele Worte verloren. Er begab sich wieder an den Tisch zu Taras, dem Schwarzbärtigen. Pharnakes und Phalakros folgten ihm. Schwer ließ Pharnakes sich auf die Bank fallen. »Das war Absicht. Du warst nicht betrunken.«


  »So ist es.«


  »Was beabsichtigst du damit, die Hornissen aus ihrem Nest aufzuscheuchen?«


  »Das war eine kühne, eine törichte Herausforderung!«, bestätigte Taras.


  Agenor musterte ihn kühl, dann fragte er Pharnakes: »Ist er auf unserer Seite?«


  Der Schwarzbärtige schlug mit der Faust auf den Tisch. »Bei allen heiligen Huren! Du bist ein gottverfluchter Narr, Spartaner! Aber wo Pharnakes ist, da bin auch ich! Und wo er kämpft, da bleibt auch mein Schwert nicht rostig. Denn ich kann ihn auf seinem jämmerlichen Kahn nicht seinem Schicksal überlassen.«


  »Zu gütig. Wenn deine Gorgo abgesoffen ist, ist auf meiner Triton immer ein Platz für deine Mannschaft.«


  »Danke, aber bis dahin ist deine Triton längst zu Brennholz verarbeitet.«


  Während die beiden Kapitäne wieder ihrem Lieblingsstreit frönten, sagte Agenor zu Phalakros: »Ich musste wissen, ob ich es mit Männern zu tun habe, die zu mir stehen, die ihr Leben auch für mich riskieren. Jetzt kann ich mich mit gutem Gewissen Zarzon stellen.«


  2


  Der bevorstehende Kampf hatte Agenors Nachtruhe nicht beeinträchtigt, jedoch als er bei Tagesanbruch wie gewohnt erwachte, war Zarzon sein erster Gedanke. Schon lange war er nicht mehr mit einem so köstlichen Gefühl aus dem Bett gestiegen. Als er seinen Waffengürtel anlegte, durchströmte ihn heiße Erregung. Er zog das Schwert aus der Scheide und hielt es in das Morgenlicht, wo der Stahl funkelte wie eine tödliche Verheißung. »Ich weiß, du dürstest nach seinem Blut«, flüsterte er. »Ich verspreche dir, du wirst gesättigt werden.« Nach diesen Worten ließ er das Schwert wieder in die Scheide zurückgleiten und machte sich auf den Weg zum Hafen.


  Dort mischte sich Agenor unter die Käufer, die um die Sklaven herumschlichen und sich nicht entschließen konnten, ihr gutes Geld für schlechte Ware auszugeben. Der Verkauf der Sklaven war eine Posse, erdacht von Zarzon, befohlen von Zarzon und überwacht von Zarzons Männern. Sie diente ausschließlich der Festigung von Zarzons Schreckensherrschaft und seiner Bereicherung.


  Pharnakes und die anderen Kapitäne wussten das. Sie hatten sich ebenfalls eingefunden. Niemand von ihnen beabsichtigte, einen Sklaven zu kaufen, aber ein Fernbleiben hätte den Herrn der Insel beleidigt. An diesem Morgen hatte sie allerdings noch ein weiterer Grund hergeführt, ein, wie sie hofften, erfreulicher Anlass. Wenn ihre Hoffnungen sich erfüllten, mussten sie sich um Zarzons Befindlichkeiten keine Gedanken mehr machen.


  Agenor lehnte mit verschränkten Armen an einer Hauswand und beobachtete das Geschehen. Das plötzliche Verstummen der Gespräche, das Drehen der Hälse in eine bestimmte Richtung sagten ihm, dass die Entscheidung näher rückte. Und dort sah er jetzt auch Zarzon heranstampfen, begleitet von seiner Leibwache.


  Noch wusste Agenor nicht, wie er die Sache am besten anpacken sollte, aber er war zuversichtlich, dass sich ihm eine Gelegenheit bieten würde. Er musste nicht lange warten. Neben ihm fiel ein entkräfteter Mann um.


  »Zarzon hat euch lebende Kadaver mitgebracht«, rief Agenor höhnisch und so laut, dass Zarzon es hören musste.


  Zarzon fuhr herum. Ein neues, ein unbekanntes Gesicht. Und viel zu jung, um hier so einen Ton anzuschlagen. Zarzon grinste und entblößte dabei ein kräftiges Gebiss. Er wusste, wie man solchen Störenfrieden Manieren beibrachte. Plötzlich ging alles sehr schnell. Zarzon entriss einem seiner Leibwächter die Streitaxt, wirbelte einmal um die eigene Achse, und der Kopf eines Sklaven sprang mit knirschendem Geräusch von seinem Nacken und rollte in den Sand; wie es der Zufall oder Zarzon wollte, genau vor Agenors Füße.


  »Jetzt hast du deinen Kadaver!«, knurrte Zarzon, während er bedächtig, ohne Agenor dabei eines Blickes zu würdigen, die blutige Axt an dessen Rock abwischte.


  Plötzlich war es totenstill geworden.


  Zarzon schnaubte verächtlich und blickte mit zusammengekniffenen Augen um sich. »Noch jemand, der einen Kadaver braucht?«


  Natürlich beantwortete niemand diese rhetorische Frage. Alle waren vor ihm zurückgewichen. In ihren Gesichtern stand die Furcht, das nächste Opfer seiner unberechenbaren Wutanfälle zu sein.


  Gleichmütig reichte Zarzon seinem Leibwächter die Axt und tat, als sei der Vorfall erledigt. Er wandte sich ab und schien gehen zu wollen. Doch nach drei Schritten fuhr er herum und deutete mit der ausgestreckten Rechten auf Agenor. »He, Milchbart! Unter wem fährst du?«


  Agenor stand ganz ruhig da, die Beine ein wenig gespreizt, die rechte Hand scheinbar locker am Gürtel.


  »Unter Kapitän Pharnakes.«


  Zarzon stieß ein trockenes Lachen aus und rief: »Pharnakes, alter Freund! Heuerst du jetzt schon Mädchen an, die gleich anfangen zu flennen, wenn jemand umfällt?«


  »Mit mir musst du reden, Zarzon, nicht mit Pharnakes!«


  Zarzon beugte sich nach vorn und hielt mit übertriebener Geste eine Hand hinters Ohr. »Hast du etwas gesagt, Muttersöhnchen?«


  »Du hast meinen Rock beschmutzt. Sicherlich geschah es unabsichtlich. Dennoch– du wirst ihn mir waschen.«


  Zarzon legte den Kopf zur Seite und rieb sich heftig beide Ohrmuscheln. »Wie? Was hast du gesagt?« Dann schlug er sich johlend auf die Schenkel und brach anschließend in ein schallendes Gelächter aus, in das seine Männer einfielen.


  »Darf ich deinen Ausbruch an Fröhlichkeit so deuten, dass du meinen Rock nicht waschen willst, Zarzon?«


  In der Menge erhob sich ein anerkennendes Raunen. Agenors Spott und seine kaltblütige Haltung kamen an bei den Männern. Zarzon merkte das, und nun war jede Heiterkeit aus seinen Zügen verschwunden. Seine gelbliche Hautfarbe hatte einen violetten Ton angenommen. »Knie nieder und küsse mir die Füße!«, brüllte er. Speichelfetzen flogen von seinen Lippen. »Wenn du das tust, schenke ich dir dein erbärmliches Leben und das auch nur, weil Pharnakes mein Freund ist.«


  »Und ich«, erwiderte Agenor unerschütterlich, »ich fordere dich zum Zweikampf auf Leben und Tod.«


  Zarzons Blicke verengten sich und wurden so schmal, dass man hätte glauben können, er hielte die Augen geschlossen. »Du bist wahnsinnig«, flüsterte er.


  »Heißt das, du lehnst mein Angebot aus Feigheit ab?«


  Zarzon stieß ein wildes Fauchen aus.


  Agenors Körper spannte sich wie eine Bogensehne, plötzlich lag das Schwert in seiner Faust.


  Zarzon riss seinen Mantel von den breiten Schultern und richtete sich drohend auf. Beim Anblick seines muskelbepackten Brustkorbs ging ein Aufstöhnen durch die Menge. Mit beiden Fäusten packte Zarzon den schweren Säbel und schwang ihn so mühelos wie einen Stecken.


  Agenor duckte sich. Er spürte die Klinge über seinen Kopf hinwegzischen. Zarzon war nicht nur stark, er war auch schnell und zielte gut. Doch Agenor war auf diesen Ausfall gefasst und riss sein Schwert blitzschnell nach oben. Seine Spitze streifte Zarzons Oberarm, schlitzte ihn auf, doch nicht sehr tief. Es war keine Wunde, die den Kapitän der Styx geschwächt hätte. Nur seine Wut, dass er getroffen worden war, schien sich zu verdoppeln. Abermals holte er aus, und jetzt ließ er die Klinge mit atemberaubender Schnelligkeit im Kreis wirbeln, um seinen Gegner zu verwirren.


  Agenor blieb in Bewegung und verlor die funkelnde Kaskade aus raschen Säbelhieben dabei nicht aus den Augen. Der Angriff kam überraschend, wie eine Kobra zischte die Waffe auf ihn zu. Agenor rettete sich durch einen kühnen Sprung zur Seite, verlor die Balance und stürzte.


  Ein Aufschrei ging durch die Menge. Er wurde von Zarzons Triumphschrei übertroffen, der seinen Säbel niedersausen ließ. Doch Agenor hatte gelernt, einen Sturz in einen Angriff zu verwandeln. Noch im Fallen rollte er sich ab, landete mit dem nächsten Schwung wieder auf den Füßen und wirbelte herum.


  »Agenor macht das gut, verdammt, er macht das gut!«, jubelte Phalakros und schlug dem armen Nayak die schwere Pranke auf die Schulter, dass der in die Knie sank. Pharnakes hielt die Hände über seinem gewichtigen Bauch verschränkt, sein Gesicht leuchtete vor Stolz. Himilko starrte mit zusammengekniffenen Lippen auf die Kämpfenden, während Mundhirs Lippen sich unaufhörlich wie im Gebet bewegten.


  Während Zarzons Säbel nur eine Grasnarbe zerfetzte, erwischte Agenor Zarzon am linken Oberschenkel. Einen weiteren Treffer konnte er nicht landen. Zarzons schwerer Stiefel landete in seinem Magen und schleuderte ihn zurück.


  Diesmal war Zarzon klüger und stürzte ihm nicht nach. Es schien, als habe er endlich Respekt vor dem Milchbart bekommen.


  Agenor konnte die Finte nicht wiederholen. Er umkreiste Zarzon, um Atem zu schöpfen, wirbelte Staub auf und lockte ihn mit Scheinattacken. Sein Gegner jedoch stand da wie ein Bär und wartete ab. »He Milchbart! Tanzen kannst du, zeig doch mal, ob du auch fechten kannst.«


  »Dein Schenkel zittert vor Blutverlust, zittert jetzt auch deine Leber, Zarzon?«


  »Von deinen kraftlosen Schlägen?«, schnaufte Zarzon. »Mein Schiffsjunge soll dich ablösen, damit ich wieder einen Gegner habe.«


  »Man redet viel, wenn der Tod nahe ist.« Agenor wischte sich kurz eine verschwitzte Strähne aus den Augen und senkte scheinbar erschöpft das Schwert. Seine hin und her schnellenden Blicke tasteten das Gelände ab. Er musste den Bär aus seiner Stellung locken.


  »Du wirst müde«, höhnte Zarzon.


  »Du lahmst bereits«, gab Agenor verächtlich zurück. Er hob sein Schwert an den Mund und leckte herausfordernd über die Klinge. »Hörst du, was sie sagt, Zarzon? Sie ruft: Gib mir dein Blut, Sklavenschinder, Weiberschänder, Kinderschreck,…«


  Aufheulend warf sich Zarzon auf Agenor, sein Säbel zerschnitt die Luft wie zuckende Blitze. Sein Angriff kam so schnell, dass selbst Agenor Mühe hatte, ihm auszuweichen. Der massige Kapitän war behände wie eine Katze.


  Scheinbar eingeschüchtert wich Agenor zurück, dorthin, wo er einen verwitterten Balken entdeckt hatte, der ein Stück aus dem Sand ragte. Zarzon sah seine Chance, stürzte mit erhobener Klinge hinterher und stolperte über den Balken. Agenors Tritt in seinen Rücken beschleunigte den Sturz, Zarzon rutschte über den Bauch und spuckte grässlich fluchend Sand und Speichel aus.


  Der Säbel war ihm dabei entglitten. Er lag nur zwei Fingerbreit von seiner ausgestreckten Hand entfernt. Sollte er zuerst die Waffe packen oder sich vor dem nächsten Schwerthieb in Sicherheit bringen und zur Seite rollen? Nur einen Atemzug lang zögerte er. Das wurde ihm zum Verhängnis. Agenor war bereits über ihm. Mit dem Stiefel stieß er den Säbel fort. Zarzon umklammerte Agenors Fesseln und versuchte, ihn mit seiner schieren Kraft von den Füßen zu reißen, doch es war zu spät. Mit einem durchdringenden Schrei stieß Agenor ihm das Schwert tief in den Nacken. Zarzon zuckte, bäumte sich noch einmal auf, dann streckte er seine Glieder und lag da wie ein gefällter Baum.


  Agenor stieß ein zufriedenes Knurren aus. »Grüß mir die Schatten, Zarzon, und sage ihnen, Agenor, der Spartaner, habe dich gesandt!«


  Ein ohrenbetäubender Jubel brach los. Die Mannschaft der Triton, voran Pharnakes, umringten Agenor und wollten ihn schier erdrücken. Phalakros teilte Fausthiebe aus. »Wollt ihr ihn wohl loslassen! Was Zarzon nicht geschafft hat, das werdet ihr jetzt erledigen.« Doch als er sich zu Agenor durchgekämpft hatte, drückte er ihn noch fester als die anderen und gab ihm auf jede blutverschmierte Wange einen schmatzenden Kuss.


  Agenor stützte sich schwer atmend auf Phalakros und bat um Wasser. Unter dem von Schweiß und Staub verschmierten Gesicht lächelte er. »Das war ein guter Kampf!«, stieß er hervor. »Ich habe ihn genossen.«


  Nayak eilte mit einem Becher Wasser herbei, Himilko, der vornehme Karthager, schleppte persönlich einen Stuhl heran. Agenor wollte nichts von dem Sitzmöbel wissen, doch Phalakros zwang ihn mit sanfter Gewalt darauf nieder. »Du bist jetzt der König, und das ist dein Thron!«


  Ja, dachte Agenor, während er darauf Platz nahm, die Hände auf die Knie stützend, und erschöpft lächelnd in die Runde blickte. Ich habe es wirklich geschafft. Ich habe die Legende besiegt. Aber ich sollte sie nicht so ein Aufhebens davon machen lassen. Es war nur ein Zweikampf, und ich war natürlich der Bessere, denn ich bin Spartiate und war schon damals der Beste in meiner Gruppe. Im Grunde war Zarzon schon tot, bevor ich die Insel betreten habe. Doch jetzt will der nächste Schritt überlegt sein. Noch bin ich nicht Herr auf Palarmi.


  Während Agenor kurz seinen eigenen Gedanken nachhing, strömten von allen Seiten Menschen herbei, die den Bezwinger von Zarzon sehen und ihm danken wollten. Einige weinten vor Freude, andere warfen sich Agenor zu Füßen. Hartgesottene Piraten, niedergedrücktes Bauernvolk, reiche Kaufleute und Huren, schmächtige Kinder und schüchterne Frauen, sie alle drängten sich danach, ihn zu berühren, die Hand zu küssen, die Zarzon getötet hatte. Manche waren schon glücklich, wenn sie nur seinen Rocksaum erhaschten oder einen Blick auf sein Schwertgehenk werfen durften.


  Dieser Ansturm aus Dankbarkeit und Unterwerfung verunsicherte Agenor. »Pharnakes, Phalakros, bitte! Könnt ihr nicht dafür sorgen, dass sie sich zerstreuen? Ich bin doch nicht der persische Großkönig.«


  Die Sache erledigte sich rasch von allein. Plötzlich teilte sich die Menge, um einem hünenhaften Mann und seiner Begleitung Platz zu machen. Agenor erkannte Athmar, den Führer von Zarzons Leibwache. Das narbenverzierte, einäugige Gesicht wirkte bedrohlich, der lange Säbel in seiner Hand nicht minder. Ein Mann, der seinen Herrn rächen wollte!


  Agenor wollte aufspringen und nach seinem Schwert greifen, doch der Rotschopf legte ihm einfach seine riesige Pranke auf die Schulter und schüttelte knurrend den Kopf. »Nein!«, sagte er. Dann kniete er unbeholfen nieder und reichte Agenor seinen Säbel. »Von heute an diene ich dir. Zarzon war groß, doch du bist größer.«


  Agenor begriff sofort. Er nahm den Säbel, legte Athmar die Klinge auf den Scheitel und erwiderte mit ernster Stimme: »Wer mir treu dient, ist willkommen. Wer mich verrät, der stirbt.« Dann gab er Athmar die Waffe zurück.


  Athmar grinste, und seine Männer, die sich hinter ihn geschart hatten, grinsten ebenfalls. Agenor wusste, sie würden immer nur dem Stärksten folgen. Athmars Treueschwur hatte das noch einmal bekräftigt.


  Agenor war zufrieden damit, wie sich die Dinge entwickelten. Dass Athmar sich so offen auf seine Seite geschlagen hatte, verbesserte seinen Stand auf der Insel. Das Fußvolk hatte ihm bereits gehuldigt. Von den vier Kapitänen waren zwei auch schon auf seiner Seite. Aber er benötigte immer noch die Stimmen der beiden anderen.


  Etwas abseits sah Agenor die Kapitäne beieinanderstehen und ihm hin und wieder Blicke zuwerfen.


  Nachdem die Menge sich verlaufen hatte, hielten auch sie es für angebracht, den Fremden näher zu betrachten. Mit würdevoller Haltung stolzierten sie auf ihn zu. Den Schwarzbärtigen hatte Agenor schon kennengelernt, es war Taras, Pharnakes’ Freund und Eigentümer der Gorgo. Aus seinen funkelnden Blicken sprach aufrichtige Begeisterung. »Das war ein prachtvoller Kampf. Ich habe auf dich gewettet, denn ich wusste, dass du Zarzon besiegen würdest.«


  Der pockennarbige Schwarze an seiner Seite, dessen Haupt ein verwegener Turban zierte, stellte sich mit den Worten vor: »Ich bin Aryx, mein Schiff ist die ›Aphrodite‹, und ich wollte dir sagen, dass ich ziemlich beeindruckt war von deinem Kampf.« Er warf Taras einen schiefen Blick zu und grinste. »Hatte auf Zarzon gewettet. Aber ich habe noch nie so gern eine Wette verloren.«


  Zuletzt stand ein schlanker, sehniger Mann vor Agenor mit wilden, adlergleichen Zügen und hohen Wangenknochen, über denen Augen wie zwei schwarze Striche funkelten. Sein Haarschopf thronte wie ein Vogelnest auf seinem Kopf. Er nickte Agenor kurz zu. »Ich bin Gulujan, Kapitän der ›Sturmwind‹. Du hast gut gekämpft, Spartaner. Nun gehört die Insel wieder uns. Dafür sind wir dir Dank schuldig.«


  Agenor nahm die Begrüßung und Dankesbezeugungen der Kapitäne mit ruhiger Miene entgegen. Er machte sich seine eigenen Gedanken. Sicher waren die Kapitäne über den Tod Zarzons erfreut, aber hinter ihren Worten hatte er auch das Misstrauen gespürt: Wie viel Macht würde der Neue beanspruchen wollen? Vielleicht rechnete sich jeder von ihnen bereits aus, wie er es anstellen könnte, an Zarzons Stelle zu treten.


  Nach dem Sieg über Zarzon fühlte sich Agenor gesättigt wie nach einem guten, reichhaltigen Mahl, aber deswegen durfte er sich keine Trägheit erlauben. Ein wichtiger Schritt war getan, doch er hatte gelernt, danach immer den nächsten Schritt folgen zu lassen, um nicht stehen zu bleiben. Ginge es nach den begeisterten Menschen, die Zarzons Tod bejubelten, sie würden sich jetzt am liebsten tagelang betrinken, um das Ereignis zu feiern.


  Und die Kapitäne? Noch hatten sie das Sagen. Aber sie waren es nicht gewohnt, schnelle Entscheidungen für alle zu treffen. Wenn sie sich jetzt zusammensetzten und palaverten, wobei jeder zweifellos versuchte, sich in den Vordergrund zu drängen, würde in zehn Tagen noch nichts Brauchbares dabei herauskommen, dabei lag das nächste Problem buchstäblich auf der Straße: gut zweihundert unterernährte, kranke Sklaven.


  Agenor war es zuwider, die Dinge einfach schleifen zu lassen. Rasches Handeln war erforderlich. Aber nicht nur das Sklavenproblem galt es zu lösen. Er musste durch sein Verhalten frühzeitig erkennen lassen, welchen Anspruch er auf der Insel vertrat. Die Anwesenheit aller Kapitäne musste er nutzen.


  »Ich möchte wissen, was mit den Sklaven geschehen soll.«


  Agenor merkte, dass er Befremden ausgelöst hatte. »Das muss nicht deine Sorge sein«, wies ihn Gulujan zurecht.


  »Da bin ich anderer Meinung«, erwiderte Agenor kühl. »Wenn man sich hier mit dem Problem noch nicht befasst hat, wird wohl niemand etwas dagegen haben, wenn ich es auf meine Weise löse?«


  Eigentlich hatte niemand etwas dagegen, doch das hätte geheißen, dem Neuling Befugnisse einzuräumen, die ihm nicht zustanden. »Du irrst dich«, wandte Gulujan ein. »Das Problem ist bereits gelöst. Wir werden die Sklaven beseitigen.«


  Agenor blickte von einem zum anderen. »Ist das auch eure Ansicht?«


  Aryx nickte, Taras sah zur Seite und Pharnakes zuckte die Achseln, als wollte er sagen, es gebe dringendere Probleme.


  »Gut. Ich habe nicht gewusst, dass ihr euch bereits einig seid. Da bedarf es meines Ratschlags nicht mehr.« Agenor trat beiseite, lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und wartete.


  Niemand rührte sich. Jemand hustete. Pharnakes und Taras flüsterten miteinander. Gulujan warf finstere Blicke um sich, unschlüssig, wie er seinen vorlauten Standpunkt in die Tat umsetzen sollte. Dann winkte er ein paar Männer seiner Mannschaft heran. Sie sprachen leise miteinander, fingerten nervös an ihren Dolchen herum und warfen den Sklaven verstohlene Blicke zu.


  Verärgert trat Agenor vor und zog sein Schwert, das noch feucht war von Zarzons Blut. »Ich denke, wir sollten gleich mit der Arbeit beginnen, wie Gulujan sie vorgeschlagen hat. Eine langwierige, eine schmutzige Arbeit, aber sie muss getan werden. Doch wer sich mit derart kühnen Vorschlägen hervortut, der sollte selbst Manns genug sein, sie auszuführen, und nicht seine Leute vorschicken.«


  Gulujan tat einen Schritt nach vorn. »Man muss sie nicht mit dem Schwert erschlagen, das wäre…« Er zögerte und sah sich in seinem Kreise um, doch die anderen wichen seinen Blicken aus. »Das wäre zu viel Ehre für Sklavenhälse«, fuhr er verächtlich fort. »Wir sollten sie über die roten Klippen ins Meer werfen.«


  »Gut gesprochen! Ein mannhaftes Wort.« Agenor zeigte auf Gulujan. »Ich finde, du als Wortführer solltest das auch tun. Dann gebührt die Ehre, das Sklavenproblem gelöst zu haben, dir allein.«


  »Aber– ich brauche meine Männer, um sie zu den Klippen zu treiben.«


  Agenor knurrte ungeduldig. »Weißt du was, Gulujan? Ich glaube, dein Vorschlag ist doch nicht so gut. In meiner Heimat lassen wir die Sklaven arbeiten.«


  »Aber sie sind schwach und krank«, wandte Aryx ein.


  »Unsere Sklaven in Sparta sind zäh und ausdauernd, das kommt von der frischen Luft und dem nahrhaften Essen. Schicken wir sie auf die Felder! Die Bauern werden sich über die Arbeitskräfte freuen. Auf dem Land kann es nie genug fleißige Hände geben.«


  »Sklaven für die Bauern?«, fuhr Gulujan auf. »Das sind doch selbst nichts weiter als bessere Sklaven!«


  »Aber du willst ihr Brot essen oder nicht?«


  »Wenn wir die Bauern verwöhnen, könnte es zu Aufständen kommen«, mahnte Pharnakes.


  »Die wir im Keim ersticken werden.«


  Die Männer murrten noch ein wenig, brachten auch ein paar Scheineinwände vor, um ihr Gesicht nicht zu verlieren. Doch im Grunde waren alle froh, die Sache in Agenors Hände legen zu können.
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  Zwei Tage hatte Agenor Pharnakes Zeit gelassen, die Kapitäne auf seine Bedingungen vorzubereiten, die er ihm auf Delos genannt hatte. Dann vereinbarten sie ein Zusammentreffen im Silbernen Anker. Aryx und Gulujan waren empört. Ein Schiff, ja, das wollten sie Agenor überlassen, Zarzons ›Schwarze Styx‹. Die hatte er sich ehrlich erkämpft. Doch mit welchem Recht wollte der Neuling, der nicht einmal ein Seemann war, das Kommando über die gesamte Insel?


  Entsprechend abweisend waren ihre Mienen, als Agenor sich zu ihnen setzte. Pharnakes unterstützte sein Vorhaben, Taras stimmte ihm aus alter Freundschaft zu, doch beide wollten es sich mit Aryx und Gulujan nicht verderben. Sie waren der Meinung, der Beschluss sollte einstimmig gefasst werden oder gar nicht.


  »Wir wollen keinen neuen Kommandanten, und wir brauchen auch keinen«, schnaubte Gulujan. »Zarzon ist tot, dafür sind wir dir dankbar. Doch weshalb sollten wir unsere Freiheit erneut aufs Spiel setzen? Wir sind Piraten; frei und wild wie das Meer.«


  »Es gibt keine völlige Freiheit«, widersprach Agenor, »auch nicht für Piraten. Die Überlebenden ausgeraubter und untergegangener Schiffe mögen diese Mär verbreitet haben. Aber muss nicht an Bord stets eine eiserne Disziplin herrschen? Jeder Pirat ist bereit, sich ihr zu unterwerfen, solange ihr Kapitän ihnen reiche Beute verheißt.«


  »Doch wo ist deine reiche Beute, Agenor? Die Luft zum Atmen, die du uns durch Zarzons Tod wiedergegeben hast, willst du uns gleich wieder nehmen.«


  »Das ist Unsinn. Auch auf Skyros muss es Gesetze und Vorschriften geben. Solange der Befehlshaber sich selbst an sie hält, ist das keine Tyrannei. Nur die Willkür ist der Feind einer guten Herrschaft.«


  »Und du glaubst, dieser Befehlshaber bist du? Ein guter Schwertkämpfer ist noch kein guter Anführer. Du kennst unsere Gesetze und Vorschriften überhaupt nicht. Du bist kein Seemann!«


  »Ich halte es für unklug, die Insel Kapitänen anzuvertrauen, die die meiste Zeit im Jahr auf See sind. Einer muss das Heft auf der Insel in der Hand behalten.«


  »Weshalb willst du überhaupt Kommandant werden, wenn nicht, um uns letzten Endes den Fuß auf den Nacken zu setzen wie Zarzon?«, fragte Aryx.


  »Weil die Anforderungen, die an dieses Amt gestellt werden, meinen Fähigkeiten entsprechen. Ich bin kein Seemann, aber ich kann Menschen führen. Ich sorge für Ordnung und Gerechtigkeit.«


  »Und auf unsere Beute hast du es nicht abgesehen?«, höhnte Gulujan.


  Pharnakes stieß Agenor an. »Erzähle ihnen, was du sonst noch alles mitbringst.«


  »Ich brauche eure Beute nicht«, fuhr Agenor fort. »Ich biete euch mehr als einen toten Tyrannen.«


  »Was könnte das sein?«


  »Ich bin im Besitz sämtlicher Unterlagen, die Auskunft geben über alle Schiffe des Seebundes. Es wird nicht mehr vom Zufall abhängen, ob ihr einer fetten Triere begegnet oder einem Kahn, der nur Ballast geladen hat. Ihr werdet auch keine bösen Überraschungen mehr erleben, dass sich ein Kauffahrer plötzlich als Kriegsschiff entpuppt.«


  Etwas Ähnliches hatte ihnen bereits Pharnakes erzählt. »Das lässt sich hören«, nickte Aryx.


  Taras wölbte genießerisch die Lippen. »Das wäre ausgezeichnet, vorausgesetzt, du sagst die Wahrheit. Wir würden die Routen kennen, wissen, welche Fracht die Schiffe mit sich führen.«


  »Ja«, sagte Pharnakes. »Wir würden reicher und unser Risiko geringer.«


  »Du unterstützt Agenor, weil er dir das Leben gerettet hat«, wandte Gulujan ein. »Aber ich verzichte lieber auf Reichtum, als mich diesem unbekannten Spartaner zu unterwerfen. Ich bin ein stolzer Mann.«


  »In Gegenwart von Zarzon habe ich nichts davon bemerkt.«


  Gulujan warf Agenor einen tödlichen Blick zu. »Ich nahm Rücksicht auf meine Familie.«


  »Erzähl ihm vom Schatz des Seebundes«, stieß Pharnakes Agenor erneut an, während seine Augen funkelten.


  Aryx beugte sich gespannt nach vorn. »Wie? Die Bundeskasse? Die liegt uneinnehmbar im Apollotempel, geschützt von den Göttern und heiligen Überlieferungen. Bei Anubis! Niemand kann sie rauben.«


  »Wer spricht von Diebstahl? Wir können uns ganz rechtmäßig einen beträchtlichen Teil davon sichern.« Und dann berichtete Agenor von der Bewegung.


  »Ich weiß, dass sie Mittel und Wege gefunden haben, die Bundeskasse abzuschöpfen. Einige Schatzmeister arbeiten heimlich für sie. Wenn wir ihnen erlauben, auf Skyros ihr heiliges Zentrum zu errichten, müssen sie zahlen, bis ihnen die Augen herausfallen. Von dem Gold kaufen wir neue Schiffe, neue Ausrüstungen, neue Waffen. Wir werden die gefürchtetsten Piraten im gesamten Mittelmeerraum sein und doch geschützt durch heilige Bande, ebenso wie Delos.«


  Diese Nachricht ließ erst einmal alle verstummen. Agenor hatte Argumente gebracht, die sogar Gulujan überzeugen mussten. Doch während Pharnakes, Taras und Aryx glänzende Augen bekamen, erwiderte Gulujan verächtlich: »Ihr wollt euch wieder einmal verkaufen, genauso wie ihr euch damals an Zarzon verkauft habt. Habt ihr vergessen, wie alles angefangen hat?« Er wandte sich an Agenor. »Früher war Zarzon einer von uns. Wir teilten die Beute gerecht unter uns auf. Doch Zarzon vergrößerte heimlich seine Macht. Mit Drohungen und Versprechen, mit Geld und mit Meuchelmord gelang es ihm, eine kleine Armee aufzubauen, die ihm bedingungslos gehorchte. Und als er eines Tages die Herrschaft beanspruchte, da wagte es niemand mehr, ihm entgegenzutreten.«


  »Ich bin nicht wie Zarzon.«


  »Das kann jeder sagen. Ich kenne dich nicht. Pharnakes hat dich auf Delos aufgelesen, wo du dich offensichtlich mit undurchsichtigen Priestern abgegeben hast.«


  »Aber Gulujan!«, rief Taras aufgebracht. »Agenor bringt uns eine Mitgift, die kein Bräutigam ausschlagen kann.« Er sah sich in der Runde um. »So ist es doch? Wir wollen, dass Agenor auf Palarmi einzieht und für Ordnung sorgt, während wir auf See sind. Du darfst dich nicht verweigern, das würde niemand verstehen.«


  Gulujan schlug wütend auf den Tisch und sprang auf. »Ich lasse mich nicht unter Druck setzen! Ich lasse mich nicht noch einmal unterjochen! Lieber gebe ich dem Spartaner freiwillig eine meiner Töchter als noch einmal meine Freiheit zu verlieren!« Sein Gesicht verzerrte sich bei diesen Worten und lief dunkelrot an.


  Auch Agenor sprang auf. Ihre Gesichter waren jetzt ganz nah beieinander, ihre Blicke durchbohrten einander wie Dolche. »Ich will deine Töchter nicht! Ich brauche deine Zustimmung nicht! Geh zum Henker mit deinem Misstrauen!«


  »Beweis mir erst einmal, dass du zu uns gehörst! Leb ein Jahr bei uns, dann sprechen wir uns wieder!«


  »Ich vergeude nicht meine Zeit mit Narren wie dir!«


  »Dann magst du dich zum Hades scheren!«


  »Du wirst zuerst dort ankommen!«


  »Das werden wir ja sehen!«


  An den anderen Tischen sah man sich bereits nach ihnen um.


  Pharnakes trennte die beiden Streithähne. Agenor setzte sich wieder. »Tut mir leid, dass ich die Beherrschung verloren habe.«


  Gulujan leerte grimmig den letzten Tropfen aus seinem Becher. »Und ich muss Bedenkzeit haben.« Mit diesen Worten stapfte er hinaus.


  »Er wird sich besinnen«, sagte Pharnakes.


  Agenor sah ihm nach. »Er hat nicht unrecht. Und er ist jemand, den man nicht kaufen kann. Kein schlechter Mann.«


  »Gulujan ist immer schon hart und stolz gewesen«, sagte Aryx. »Er allein hatte es gewagt, Zarzon zu trotzen. Da hat dieser seine Männer geschickt und Gulujans älteste Tochter vergewaltigen lassen. Das Mädchen hat sich danach umgebracht. Gulujan wollte ihn töten, doch seine Frau hat ihn angefleht, es nicht zu tun, denn sie fürchtete Athmars Rache.«


  »Dann müsste er mir besonders dankbar sein.«


  »Oder dich besonders hassen, weil du tun durftest, was ihm verwehrt war: Den Tyrannen in einem offenen und ehrlichen Zweikampf zu töten.«


  Agenor nickte nachdenklich. »Glaubt er, ich würde wie Zarzon handeln?«


  »Gulujan glaubt niemandem mehr. Er sagt, die Menschen sind schlecht, und wenn sie gut sind, lassen sie sich zum Schlechten verführen.«


  »Gut. Ich werde warten, ob Gulujan seine Meinung ändert. Bis zum Frühjahr, nicht länger. Dann werde ich die Styx verkaufen und mit dem Erlös nach Athen gehen, so wie es geplant war.«


  Vier Tage nach diesem Zusammentreffen lief ein Schiff im Hafen ein. Agenor versäumte die Ankunft, weil er sich gerade auf der Festung aufhielt, um seinen künftigen Herrensitz– vorausgesetzt, Gulujan änderte seine Meinung– zu besichtigen. Niemand hatte etwas dagegen einzuwenden, und es wäre wohl auch manchem schwergefallen, denn Agenor konnte sich nun auf Athmar und Zarzons gefürchtete Mannschaft stützen, die ihm gegenüber ebenso wie Athmar den Treueschwur abgelegt hatte.


  Athmar führte Agenor herum. Durch ein gewaltiges Tor betraten die Männer den Burghof. Ein riesiges Relief über dem Tor zeigte auf der rechten Seite einen Seeadler, der mit seinen Beinen in einem Berg von Fischen stand und mit seinem Schnabel gerade einen Fisch herausgepickt hatte. Links rauschte ein Schiff mit geblähtem Segel heran. Agenor lächelte amüsiert. Das war wohl nach Zarzons Entwürfen gestaltet worden. Athmar bestätigte dies. Auf die künstlerische Feinarbeit hatte Zarzon keinen Wert gelegt. Der Adler und das Schiff waren zu erkennen, das hatte ihm genügt.


  Agenor hatte nicht den Ehrgeiz, dieses Relief zu ersetzen. Er verstand nichts davon. In Sparta hatte man von den schönen Künsten vor allem die Musik gepflegt und auch den Tanz. Eine Festung diente militärischen Zwecken. Palarmi war robust gebaut und es bot, so schätzte Agenor, Platz für zweitausend Menschen.


  Im Inneren der Burg waren vor allem grobe Feldsteine verwendet worden, mit grauem Putz beworfen und oberflächlich geglättet. Zarzons Privatgemächer wiesen bemalte Holzsäulen auf, die Decken waren aus soliden Balken gezimmert, die Wände mit Teppichen behängt, die kaum dem Schmuck dienten, denn sie waren verblichen und mottenzerfressen. Eher sollten sie wohl die winterliche Kälte abhalten. Sicher hätte sich Zarzon etwas Besseres leisten können. Seine Behausung zeigte, dass er keinen Wert darauf gelegt hatte.


  Agenor schenkte der Einrichtung ebenfalls keine Beachtung. Sein Blick umfasste Lage und Größe der Zimmer und ihre Zweckmäßigkeit. Er umschritt den Burgwall, prüfte die Mauer auf Schäden und die besten Verteidigungsmöglichkeiten. Er erkundigte sich bei Athmar nach der Wasserzufuhr und den Nahrungsvorräten.


  Nachdem Agenor seine Inspektion beendet hatte, kam er zu dem Schluss, dass diese Festung so gut wie uneinnehmbar war, es sei denn, ein Verräter im Innern öffnete sie dem Feind. Die Wasserzufuhr war durch eine Quelle gesichert, und Nahrungsvorräte konnten für ein ganzes Jahr gelagert werden. Agenor wusste, es gab Festungen, die drei Jahre belagert worden waren, jedoch nicht auf einer Insel. Er übertrug Athmar die vorläufige Verwaltung der Burg. Er selbst wollte sein Zimmer in der Weißen Koralle behalten, bis die Nachfolge Zarzons geklärt war.


  Als Agenor von der Festung herunterkam, sah er ein neues Schiff im Hafen liegen. Sein Name war ›Meerhexe‹, und Agenor erinnerte sich, dass sie aus Halonnessos stammte und einige Zeit auf Delos wegen Reparaturarbeiten gelegen hatte. Sicher hatte man von Zarzons Tod gehört und war neugierig geworden.


  Vielleicht war es sinnvoll, den Kapitän näher kennenzulernen. Waren nicht einige Piraten von Skyros zu ihm übergelaufen, weil sie vor Zarzon geflohen waren? Die Lage hatte sich geändert. Der Kapitän der Meerhexe konnte ein Verbündeter werden. Agenor nahm an, dass die Mannschaft sich auf die zahlreichen Tavernen verteilt hatte, den Kapitän jedoch hoffte er im Silbernen Anker zu finden, wo sich auch Skyros’ Kapitäne trafen, wenn sie an Land waren.


  Agenor begab sich in die Taverne und fragte den Wirt. Der Kapitän der Meerhexe war Antalas, der Makedone, aber er war nicht da. Überhaupt war die Gaststube spärlich besetzt, nur in der Ecke am großen Kapitänstisch saß Gulujan mit verkniffener Miene einsam vor seinem Bier. Als er Agenor erblickte, stand er auf und wollte den Raum verlassen. Agenor ging auf ihn zu. »Weshalb willst du mir ausweichen?«


  »Bilde dir nichts ein, Spartaner! Ich wollte sowieso gehen, habe mein Bier ausgetrunken.«


  »Dann lade ich dich zu einem weiteren ein.«


  In Gulujans Gesichtszügen spielte sich ein Kampf ab, aber es wäre eine grobe Unhöflichkeit gewesen, diese Einladung abzulehnen. Er grunzte und bewegte sich zurück an den Tisch. Agenor bestellte ein Bier und für sich selbst einen verdünnten Wein.


  Gulujan musterte Agenor mit mürrischem Blick. »Du warst auf der Festung, habe ich mir sagen lassen. Besichtigst du bereits deinen Herrschersitz?«


  »Unsere Vereinbarung gilt, Gulujan. Ich war dort, um mir ein Bild zu machen. Das nennt man vorausschauend planen.«


  Gulujan räusperte sich verächtlich. »Wer da oben sitzt, überblickt die ganze Insel und das Meer bis zum Horizont. Er glaubt sehr schnell, den Göttern nah zu sein oder sogar…« Er kniff sein linkes Auge zusammen. »… gottgleich.«


  »Vor solchen Höhenflügen ist ein Spartiate gefeit.«


  »Nein! Kein Mensch ist davor gefeit. Du wirst deine Schwingen ausbreiten wollen wie der verdammte Vogel über dem Tor. Du wirst glauben, fliegen zu können, und bald wirst du uns für Fische halten, die du aufpicken kannst.«


  »Du redest Unsinn! Wäre es dir lieber, Athmar würde nach meinem Fortgang das Kommando übernehmen?«


  Gulujan machte eine herablassende Handbewegung. »Niemand würde ihm folgen. Wenn er keinen Herrn hat, ist er nichts. Er hat kein Schiff, er hat gar nichts.«


  »Ich sehe, du hast deine Meinung noch nicht geändert. Du bist…«


  Ein jubelnder Aufschrei von der Tür her unterbrach seinen Satz. »Hier bist du! Ich dich endlich finden! Ich endlich finden meinen guten Herrn!«


  Agenor fuhr herum. Diese Stimme, diese Sprache waren unverwechselbar. »Rasjan!« Er sprang auf und eilte dem Ankömmling entgegen. »Du bist auf Skyros?« Die Männer umarmten sich. Längst hatte er vergessen, dass Rasjan einst ein schmutziger Sklave gewesen war. Er strahlte, als habe er seinen Vater wieder gefunden. »Bist du etwa mit der Meerhexe gekommen?«


  In Rasjans Augen standen Freudentränen. »Ich hören von großartig Kampf mit Bluthund Zarzon, ich hören, aber ich nicht glauben, dass andere Mann mein guter Herr Agenor aus Delos. Ich sofort sagen zu Antalas, Segel setzen! Und nun ich hier!«


  »Antalas hört auf dich?«, fragte Agenor ungläubig.


  »Ich jetzt Miteigentümer von Meerhexe. Du mir geben tausend Drachmen, du vergessen?«


  Agenor schlug Rasjan lachend auf die Schulter. »Dann bist du auch unter die Piraten gegangen? Aber wolltest du nicht zurück in dein Dorf und deinen Sohn wieder sehen?«


  »Ich meinen Sohn gefunden, nicht mehr nötig, zurück in Dorf.«


  »Komm, Rasjan! Lass uns darauf trinken. Und dann erzählst du mir alles.« Agenor führte Rasjan an den Kapitänstisch. Rasjan nickte Gulujan zu und grinste. »Du jetzt kennenlernen guten Herrn. Ich dir erzählen, du weißt.«


  Gulujan starrte Agenor an wie einen Geist. Aus seinem Gesicht schien ein schlürfender Schlund alles Blut gesaugt zu haben, seine Haut hatte eine gelbliche Farbe angenommen. Er konnte kein Wort herausbringen.


  »Was ist das?«, rief Rasjan und gab ihm eine leichte Maulschelle. »Du nicht glotzen wie Kuh, wo sieht Stier. Du höflich und erweisen Ehre diesem Mann, nicht machen Schande deinem Vater.«


  Rasjan sah Agenor an und hob entschuldigend die Schultern. »Das Gulujan, mein Sohn. Ist bisschen verwirrt, weiß nicht, warum.«


  Gulujan stemmte sich so plötzlich auf, dass sein Becher umkippte. Er stürzte auf Agenor zu, und bevor dieser wusste, was ihm geschah, war Gulujan vor ihm auf die Knie gesunken. Die Stirn am Boden, nahm er Agenors Fuß und setzte ihn sich auf den Scheitel. »Verzeih mir!«, stammelte er. »Ich habe dir unrecht getan. Mein Leben gehört dir. Tu mit mir, was du willst, aber verzeih mir um meines Vaters willen.«


  Agenor war von dieser Wendung so verblüfft, dass er diese Unterwerfung stumm und tatenlos zuließ. Rasjan beendete sie. »Steh schon auf, missratene Sohn von unglückliche Vater. Agenor guter Herr, will nicht Füße küssen.«


  Gulujan erhob sich schwankend. In der Haltung eines Verurteilten stand er vor seinem Vater, den Blick auf den Boden gerichtet.


  »Was ist das?«, rief Rasjan und drohte Gulujan mit der Faust. »Was du Unrecht getan? Du und Agenor vielleicht keine Freunde? Du und Agenor vielleicht gestritten?«


  Agenor hatte sich inzwischen gefangen. »Lass es gut sein, Rasjan. Dein Sohn ist ein stolzer, ein aufrechter Mann. Demütige ihn nicht weiter.«


  »Ach!«, rief Rasjan verächtlich, »Das nicht Demütigung. Das Gehorsam gegen Vater. Gulujans Kopf manchmal wie Brett. Muss weich klopfen.« Rasjan grinste, und Agenor sah ihm an, wie stolz er heimlich auf seinen Sohn war. Gulujans Verhalten war ihm trotzdem unverständlich. Immerhin durfte er jetzt davon ausgehen, dass Gulujan ihm die Kommandantur nicht mehr streitig machen würde. Er wandte sich an ihn: »Der Kniefall war nicht nötig. Ich kenne deinen Vater von Delos und freue mich, nun auch seinen Sohn kennenzulernen. Ich hoffe, wir werden Freunde, Gulujan.«


  Gulujan hielt den Kopf weiterhin gesenkt. Mit leiser Stimme erwiderte er: »Ich sterbe vor Scham. Ich bin es nicht wert, dein Freund zu sein.«


  »Widersprich nicht!«, schalt Rasjan. »Wenn guter Herr sagen, ihr Freunde, dann ihr Freunde!«


  »Rasjan, bitte!« Agenor warf ihm einen gereizten Blick zu. »Lass das mit dem guten Herrn. Ich bin nicht mehr dein Herr.«


  »Du bleiben guter Herr, bis Rasjan tot. Nicht vor Gesetz, aber in Herz von Rasjan.«


  Agenor fühlte sich gerührt, und das war ihm unbehaglich. »Los, alter Seebär! Erzähl, was du inzwischen alles erlebt hast!«


  Rasjan kam der Aufforderung freudig nach. Seinem Sohn, der sich folgsam, aber mit großem Unbehagen wieder dazu setzte, schenkte er keinen Blick.


  Die nächste Stunde verging mit Erzählen. Agenor musste seinen Kampf mit Zarzon in allen Einzelheiten schildern, und Rasjan wollte sich schier den Bart ausraufen, dass er nicht hatte dabei sein können. Mittlerweile fanden sich auch die übrigen Gäste ein.


  Die Geschichte, wie Rasjan und Agenor sich kennengelernt hatten, wurde mit großer Anteilnahme aufgenommen. Agenor versuchte, alles mit dürren Worten zu schildern, doch Rasjan fiel ihm immer wieder ins Wort und schmückte die Sache mit dem armen Sklaven und dem großmütigen Herrn mit blumigen Worten und überschwänglichen Dankesbezeugungen aus.


  »Nun wirst wohl auch du anerkennen«, wandte sich Pharnakes an Gulujan, »dass Agenor nicht Zarzon ist.«


  Gulujan, der sich mit keinem Wort an dem Gespräch beteiligt hatte, starrte geradeaus und sagte: »Ich ehre Agenor wie meinen Vater, ich achte ihn wie meinen Bruder, ich liebe ihn wie meinen Sohn. Doch ich bin nicht würdig, in seinem Herzen einen Platz zu haben.«


  »Nun wollen wir mal nicht übertreiben«, brummte Taras. »Ich weiß nicht, ob Agenor so viel Verwandtschaft auf einmal erträgt.«


  Agenor sagte nichts dazu. Er wollte die Sache mit Gulujan in einem Gespräch unter vier Augen klären. In diesem Kreis war dafür kein Platz. Außerdem überwog die Wiedersehensfreude mit Rasjan. Er hatte nicht gewusst, wie sehr ihm der alte Krieger gefehlt hatte.


  Für Gulujan war es eine Marter, dem Gespräch zu folgen, doch er hätte ohne die Erlaubnis seines Vaters den Tisch nicht verlassen.


  Zu später Stunde, als er seine stumme Anwesenheit zunehmend als aufdringlich empfand, gab er sich einen Stoß und fragte Agenor, ob er ihn allein sprechen dürfe. Dabei suchte er gleichzeitig mit den Blicken die Erlaubnis seines Vaters.


  Rasjan nickte, Agenor nickte ebenfalls und erhob sich. Die Männer gingen vor die Tür.


  »Ist es wahr, dass du mein Freund sein möchtest?« Gulujan hatte wieder zu einer aufrechten Haltung gefunden, und seine Stimme war fest.


  »Das ist wahr.«


  »Dann will ich der deine sein.«


  »Das würde mich freuen.«


  »Ich bin dir eine Erklärung schuldig.«


  »Nein, das bist du nicht. Aber wenn es dich erleichtert, so sprich!«


  »Als die Meerhexe vor einigen Wochen hier ankam und ich meinen Vater wieder sah, da zersprang mir fast das Herz vor Freude. Dann erzählte mir mein Vater eine merkwürdige Geschichte. Sie war so– so unglaublich, dass ich alles für ein Märchen hielt, das er sich für mich ausgedacht hatte, um mich nicht zu betrüben.«


  »Und die tausend Drachmen?«


  »Ich glaubte, er habe sie gestohlen. Ja, ich hielt meinen Vater für einen Dieb. Er aber behauptete, das alles verdanke er einem rätselhaften guten Herrn. Sag, Agenor, ist es wahr, dass mein Vater geopfert werden sollte? Dass er verdreckt und verlaust zu dir gekommen ist? Dass du ihn gewaschen, gekleidet und genährt und ihm ein Zimmer und ein eigenes Bett gegeben hast? Dass du ihm die Freiheit und tausend Drachmen geschenkt und dass du ihn– dass du ihn deinen Freund genannt hast?«


  Agenor verschränkte ungehalten die Arme. »Wird schon etwas davon wahr sein, du hast es doch vorhin mit eigenen Ohren gehört.«


  »Ich wollte es aus deinem Mund hören. Weißt du, ich habe niemals geglaubt, dass es diesen guten Herrn je gegeben hat.«


  »Es war ja auch alles nicht so, wie dein Vater es geschildert hat«, wehrte Agenor mit rauer Stimme ab. »Dein Vater hat maßlos übertrieben.«


  »Übertrieben? Du meinst, er hat gelogen?«


  »Nun– gelogen im eigentlichen Sinne hat er nicht. Aber ich war nie ein guter Herr. Ich bin Spartiate.«


  Da lächelte Gulujan. »Ich möchte auch sein wie dieser Spartiate.«


  »Du bist es bereits.«


  »Nein. Du wolltest, dass Zarzons Sklaven leben, ich wollte sie töten.«


  Das hatte Agenor fast vergessen. »Nur wegen ihrer Arbeitskraft«, brummte er.


  »Ich habe Menschen gejagt«, fuhr Gulujan fort, »viele Sklaven gemacht, viele getötet. Ich will keine Sklaven mehr machen.«


  »Das ist keine gute Idee. Sklaven muss es geben.«


  »Es gibt genug. Ich muss keine Neuen machen.«


  »Das ist deine Entscheidung, mein Freund. Und nun sollten wir wieder hineingehen.«
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  In den nächsten Tagen wendeten sich die Dinge weiterhin zu Agenors Gunsten, wobei er als fähiger Führer viel dazu beitrug. Er machte Athmar zum Kapitän der ›Schwarzen Styx‹. Mit diesem Meisterstück hatte er den brutalen Skythen für alle Zeiten zu einem seiner treuesten Anhänger gemacht und dessen Mannschaft dazu. Athmar verstand genug von der Seefahrt. Auf seinen unzähligen Fahrten mit Zarzon hatte er weitere Erfahrungen gesammelt, außerdem waren er und die Mannschaft aufeinander eingespielt.


  Athmar stolzierte auf der Insel herum wie ein Pfau. Viele spotteten hinter seinem Rücken: Trüge er nicht seinen ledernen Gürtel und die zwei breiten Lederriemen um die Brust, so würde er platzen. Aber man tat es leise, denn er und seine Männer waren immer noch als Raufbolde gefürchtet. Agenor fand nichts daran auszusetzen, dass sich dieser Ruf noch eine Weile hielt, denn er wusste: Gib einem Mann Verantwortung, und er wird Verantwortung tragen und dir ergeben sein.


  Dann bezog er seine Räume auf Palarmi. Zum Arbeitszimmer hatte er das Turmzimmer gewählt, das den besten Ausblick auf die Insel und den Hafen bot. Dort gab es auch einen Söller. Wer hier stand, konnte alles überblicken, die Treppe, die vom Hafen heraufführte, den Burgwall, das Tor. Nur er selbst war unsichtbar für die Blicke der anderen.


  Als Agenor zum ersten Mal hinaustrat und von seiner Festung hinabschaute, durchwehte ihn ein Schauer. Gulujan hatte recht gehabt. Hier oben war man nah bei den Göttern, aber hier oben war man auch allein, sehr allein.


  Er dachte an Sparta. Waren alle, die er gekannt hatte, tot? Hatten die Heloten das Tal am Eurotas wieder für Messenien in Besitz genommen? Gab es Sparta überhaupt noch? Oder hatten die Überlebenden die Heloten zurückdrängen können? Wurden die zerstörten Häuser wieder aufgebaut und die Knaben wieder zur Agoge geschickt?


  Es gab keine Nachrichten aus dem Land, das sich in guten wie in schlechten Zeiten vor der Welt verschlossen hatte. Aber welches Schicksal auch die tapferen Frauen und Männer getroffen haben mochte, hier auf Skyros hielt ein Spartiate ihre Ehre hoch.


  Ja, er war glücklich und stolz, über Skyros zu gebieten. Aber nachdem es vollbracht war, das Ziel erreicht, beherrschte ihn nur noch ein Gedanke: Ranissa! Sein Leben wäre vollkommen, wenn sie jetzt an seiner Seite wäre.
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  Dem heiligen Delos hatte der Winter göttliche Ruhe und Gelassenheit beschert. Der Sklavenmarkt beschränkte sich auf ein paar Ausrufer rings um den Apollotempel, die Tavernen waren wegen der ausbleibenden Matrosen halb leer, auf den Märkten kauften die Leute nur das zum täglichen Leben Notwendige.


  Der Besucherstrom zum neuen Demetertempel war abgerissen. Nur vereinzelt kamen ein paar Neugierige herauf. Adamantios hatte sich in seinen Gemächern vergraben und schrieb viele wichtige Briefe an wichtige Leute.


  Sein bester Mann– wie lange war es jetzt schon her, dass sie ihm zugejubelt hatten– hatte sich bei einem weltfremden Schwärmer verkrochen. Angeblich, um Ranissa nicht zu begegnen. Zuerst hatte Adamantios das gutgeheißen. Gab ein Mann sich erst einmal mit Weibsbildern ab und faselte gar von Liebe, dann konnte man ihn für ernsthafte Aufgaben nicht mehr gebrauchen.


  Phelegors Aufgabe erforderte Leidenschaft, doch wenn er sie an Ranissa verschwendet hätte– nun, im Augenblick wäre es Adamantios fast lieber gewesen. Er vermutete tiefere Gründe hinter Phelegors Weltflucht. Zu plötzlich hatte er seine Sachen gepackt, als sei er vor etwas geflohen. Und nun saß er bei Anthemios. Wenn der Engel beim Teufel sitzt, lernt er das Lügen, dachte Adamantios, und hoffte auf das Frühjahr.


  Ranissa ging nur noch selten an den See zum Bootssteg. Sie wurde dort von widerstreitenden Gefühlen überflutet, die sie ihrem Kind– sanft strich sie über ihren sich wölbenden Bauch– nicht zumuten wollte. Doch an einem warmen, sonnigen Tag, der mit Macht den Frühling zu verkünden schien, drängte es sie seit Langem wieder dorthin.


  Der Ort war mit Erinnerungen erfüllt. Sie sah sich mit beiden Männern am Bootssteg sitzen, ja, sie vermeinte, sie zu hören. Den aufrechten Spartaner und Phelegor, ihren geistvollen Bruder. Doch weder sein Geist noch sein Priestergewand bewegten sie in diesem Augenblick. Sie erinnerte sich an das Spiel seiner Muskeln, an jede geschmeidige Bewegung seines kupferglänzenden Körpers. Und ihre Gedanken führten sie auf verbotene Wege:


  Sein Lächeln vermag Steine zu schmelzen, wie konnte es mich unberührt lassen? In seiner Gegenwart war meine Kehle wie ausgedörrt, meine Stimme gehorchte mir nicht mehr. Doch was meine Stimme zum Verstummen brachte, das darf ich nicht einmal denken. O, ich weiß, ich lasse mich blenden von äußerlicher Schönheit. Ich sollte vernünftig sein, doch wie grausam ist die Vernunft.


  Mit leiser Stimme sang Ranissa ihrem ungeborenen Kind ein Lied. Agenors Kind. Würde er sich darüber freuen, Vater zu sein? War er in Athen, wie sein Onkel meinte? Vielleicht kam er eines Tages zurück. Weicher, verständnisvoller. Dann wollte sie ihm das Kind in die starken Arme legen. Es hatte einen Spartiaten zum Vater. Bei ihm war Schutz und Geborgenheit.


  Doch Ranissa fühlte sich auch ohne Mann stark genug, das Kind aufzuziehen. Sie spürte eine große Kraft in sich, die Kraft der Göttin, die alle Mütter beschützte.


  Über dem Horizont stieg ein blutrotes Segel empor, allmählich wurde auch der Schiffsrumpf deutlich sichtbar– ein wendiger Dreißigruderer. Gleichmäßig klatschen die Ruder ins Meer, und aus dem Bauch des Schiffes hallte der Taktschlag des Aufsehers. Das Schiff steuerte ohne Umschweife den Hafen von Delos an.


  Die Menschen liefen zusammen, um das unheimlich wirkende Schiff zu bestaunen. Die Styx! Der mit großen Lettern in die Schiffswand geschnitzte Name war kaum zu übersehen. Er war vielen bekannt, man hatte von einem schwarzen Schiff gehört, das einem blutdürstigen Seeräuber gehörte, der mit bösen Geistern im Bunde war.


  Die Ankunft des Schiffes löste gleichermaßen Neugier und Besorgnis aus. Träger setzten ihre Lasten ab, um zu gaffen. Kaufleute blieben stehen und tasteten vorsorglich nach ihren Geldbörsen. Vornehme Herren wiesen ihre Sänftenträger an, sie rascher aus dem Gewühl zu bringen. Nur die herumlungernden Jugendlichen nahmen auf Kisten und Ballen die vordersten Plätze ein. Es wurde getuschelt: Sieht aus wie ein Piratenschiff. Ist es ein Piratenschiff? Und wenn, was wollen die hier? Aber allen gemeinsam war die Gewissheit: Niemand, auch kein Pirat, würde es wagen, den Gottesfrieden der heiligen Insel zu stören.


  Die ersten Männer der Styx gingen von Bord. Bärtige, wettergegerbte Gestalten, Seeleute eben. Außer einem Dolch am Gürtel schienen sie unbewaffnet zu sein. Aber man konnte nie wissen.


  Die Männer würdigten die Neugierigen keines Blickes und steuerten geradewegs das Widderhorn an. Auch das war ein durchaus übliches Verhalten bei Seeleuten. Die Aufmerksamkeit ließ nach, die Menge zerstreute sich wieder.


  Der hochgewachsene, schlanke Mann, der später das Schiff über die Laufplanke verließ, wurde kaum mehr beachtet. Er trug kniehohe Stiefel und einen dunklen Wollmantel. Eine unauffällige Gestalt, konnte man meinen, wäre da nicht sein federnder Gang gewesen und seine hellgrauen, wachen Augen, denen nichts zu entgehen schien. Zielstrebig überquerte er die Hafenmole, als sei er hier zu Hause.


  Einige glaubten ihn zu erkennen und flüsterten: »Ist das nicht Agenor, der Spartaner?« Unter ihnen war auch ein beleibter Mann mit schwer herabhängenden Lidern, die an Hundeaugen erinnerten. Nachdem er sich noch einmal aus der Nähe vergewissert hatte, dass es sich um den richtigen Mann handelte, begab er sich auf dem schnellsten Weg zum Demetertempel.


  »Er ist wieder da!«


  Adamantios schaute ungnädig auf den Athener Schatzmeister, von dessen rundlichem Gesicht dicke Schweißperlen liefen, weil er so gerannt war.


  »Du hast mich in meiner Andacht gestört, Chremonides. Wer ist da?«


  Chremonides hatte ungeduldig im Vorraum auf den Priester aus Eleusis gewartet. Man hatte ihn nicht sofort vorgelassen. Diese Nichtachtung hatte ihn wütend gemacht. Glaubte Adamantios, er sei so gerannt, wenn es sich nicht um eine äußerst dringende Angelegenheit gehandelt hätte?


  »Agenor, der Spartaner! Soeben ist er von Bord eines Schiffes gegangen, das vielen als die ›Schwarze Styx‹ bekannt ist.«


  »Ach!«


  Verblüffung, Hoffnung und Erschrecken, das alles hatte Chremonides aus diesem Ach herausgehört. Es besänftigte ihn, dass seine Nachricht Adamantios nun doch aus dem Gleichgewicht gebracht hatte.


  »Bist du sicher?«, murmelte Adamantios, aber er erwartete keine Antwort. Seine Gedanken wanderten bereits. Agenor ist nach Delos zurückgekehrt. Auf eine Insel, von der man ihn wegen gotteslästerlichen Verhaltens verwiesen hatte. Und er ist mit der Styx gekommen, einem berüchtigten Piratenschiff.


  Vielleicht hat es nichts zu bedeuten. Das Schiff ist längst in die Hände eines reichen Athener Schiffsherrn geraten, und Agenor war als gewöhnlicher Reisender an Bord.


  Aber Adamantios wusste, dass es sich nicht so verhielt. Was trieb Agenor nach Delos zurück? Sein Bruder? Ranissa? Der Wunsch nach Vergeltung? Er musste sofort Gewissheit haben.


  »Weißt du, wohin er sich gewandt hat?«


  »Er schlug die Richtung zum Schatzmeisteramt ein. Ich nehme an, er wird seinen Onkel aufsuchen.«


  »Ja, du hast recht.« Zerstreut warf Adamantios dem allezeit Geldgierigen einen schmalen Beutel zu. »Das ist für deine Aufmerksamkeit.«


  Chremonides fing ihn geschickt auf. Doch als er ihn öffnete und hineinsah, verzog er das Gesicht. Der Beutel enthielt nur Kupfermünzen.


  Adamantios hatte sich längst von ihm abgewandt. Wäre Chremonides nicht Schatzmeister, hätte er mit diesem kurzatmigen Verräter kein Wort gewechselt. Doch er war nützlich.


  Chremonides gefielen weder der Umfang des Geldbeutels noch die herablassende Art des Priesters. Er fühlte sich entlassen, obwohl er Adamantios noch weitere gute Dienste leisten konnte. »Soll ich hingehen und mich umhören? Ich falle dort nicht auf«, bot er dienstfertig an.


  Doch Adamantios hatte seine eigenen Leute. »Nicht nötig, ich weiß schon, was ich zu tun habe«, gab er zur Antwort, während er Chremonides den Rücken zuwandte.


  Chremonides spuckte hinter ihm aus und verließ geräuschvoll die großartige Villa des Meisters. Kupfermünzen! Was hatte sich Adamantios dabei gedacht? Sollte er sich ein Brot dafür kaufen?


  Adamantios hatte Chremonides nicht verärgern wollen. In dem Durcheinander seiner Gedanken hatte er ohne zu überlegen in den Gürtel gegriffen und leider das Kleingeld erwischt. Jetzt musste er unverzüglich handeln, um Gewissheit zu haben. Adamantios begann, seine Spione auszuschicken.
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  Phelegor ahnte noch nichts von der Ankunft seines Bruders. Während das Buch des Anthemios an Volumen und Geist zunahm, arbeitete er Strategien des Glaubens aus. So nannte er die Machenschaften, mit denen er gedachte, das einfache Volk zu beeindrucken.


  Nachdem Skyros als Mittelpunkt des neuen Glaubens wahrscheinlich nicht mehr in Betracht kam, denn aus Sparta war keine Nachricht eingetroffen, hatte er sich als Ort seines zukünftigen Wirkens das bergige Euboia mit seiner ländlichen Bevölkerung vorgenommen. Wie er inzwischen wusste, gehörten zwölf Orte auf dieser lang gestreckten Insel zum Seebund, die jedoch immer wieder gegen diese Zwangsmitgliedschaft rebelliert hatten. Diese Stadtfürsten samt ihren Kaufleuten würden eine starke Religion sicher begrüßen.


  Hyperion, der Schatzmeister aus Chios, pflegte Handelsbeziehungen zu diesen Städten und konnte ihm eine Liste von Geschäftsleuten zur Verfügung stellen, die der Bewegung freundlich gesonnen waren und bei denen Phelegor jederzeit Unterstützung erwarten durfte. Ja! Auf Euboia würde der Engel des Herrn niedergehen und alle mit seinem Glanz blenden. Die Menschen wussten nur noch nichts von ihrem Glück.


  Natürlich wusste Phelegor von Ranissas Schwangerschaft. Adamantios, der ihn von Zeit zu Zeit besuchte, hatte es ihm erzählt. Mit dem Kind waren auch Phelegors letzte Hoffnungen gestorben, Ranissa eines Tages für sich zu gewinnen, mit ihr in ein Land zu gehen, wo man sie nicht kannte, und dort ein neues Leben zu beginnen.


  Das Kind band sie unwiderruflich an Agenor. Und sollte dieser auch nicht zurückkommen, so wäre es Phelegor doch unerträglich, Agenors Kind aufzuziehen. Deshalb blieb er auch Adamantios’ Drängen gegenüber hart, in den heiligen Bezirk zurückzukehren. Wie konnte er Ranissas Anblick ertragen, ohne eine Dummheit zu begehen? Ja, ohne verrückt zu werden!


  Vor Adamantios hatte er nicht mehr den gleichen Respekt wie früher. Seit dem vorläufigen Scheitern des Vorhabens auf Skyros hatte sein Glanz gelitten. Von Anthemios hatte Phelegor gelernt, den Priester aus Eleusis noch besser zu durchschauen und das eigene Selbstvertrauen zu festigen. Noch war ihm dieser an Wissen und Welterfahrung voraus, doch auf Euboia und mithilfe des Buches sollte sich das ändern. Vielleicht konnte er eines Tages Adamantios an der Spitze der Bewegung verdrängen. Dann würde sein eigener Name nicht nur auf Delos leuchten, sondern in ganz Hellas!
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  Sosiades saß über seinen Schreibtisch gebeugt. Ein schmächtiger, kurzsichtiger Mann, vor sich ausgebreitet einen Haufen Schriftstücke, mit deren Hilfe er mehr Macht ausübte als mancher Provinzkönig. Das Tageslicht fiel durch ein offenes Fenster in seine kleine Stube, und in seinem Schein tanzte der Staub unzähliger Dokumente. Hier hatte sich seit Agenors Weggang nichts geändert.


  »Ich grüße dich, Onkel.«


  »Wer zum Zeus kommt da unangemeldet–?« Sosiades, die Schreibfeder noch in der Hand, drehte sich um und blinzelte. »Beim Tartaros! Neffe! Du bist es?«


  »Ich hoffe, ich bin eine freudige Überraschung.« Agenor warf mit einer schwungvollen Geste den Mantel zurück und setzte sich unaufgefordert auf einen wackeligen Hocker, der offensichtlich Besuchern vorbehalten war.


  Sosiades bemerkte sofort die Änderung in Agenors Haltung. Hatte er sich bei seinem ersten Besuch noch respektvoll geweigert, Platz zu nehmen, bevor sein Onkel ihm das Wort erteilte, nahm er jetzt ohne Umschweife den Hocker in Besitz, raumgreifend, breitbeinig, die Daumen im Gürtel verhakt.


  »Ich freue mich jederzeit über deinen Besuch«, erwiderte Sosiades rasch, während er die Schreibfeder fortlegte, auf die Tür zueilte und sie sorgfältig schloss. »Allerdings liegt ein Schatten auf meiner Freude. Du darfst die Insel nicht mehr betreten, das weißt du.«


  »Und doch bin ich hier. Niemand nahm mich fest. Kein Zeus schleuderte seinen Blitz, noch traf mich der Pfeil des bogengewaltigen Apollon.«


  »Lästere nicht. Weshalb bist du zurückgekommen? Hat man dich in Athen nicht gewollt?«


  »Ich war nicht in Athen.«


  »Doch nicht in Sparta?«


  »Auch dort nicht.«


  »Schon gut, ich frage nicht weiter. Aber was willst du noch auf Delos? Was willst du von mir? Jede Hoffnung, die mit dir und Sparta verbunden war, ist dahin.«


  »Ja, so scheint es. Doch das Leben geht seltsame Wege. Ich will mit Adamantios sprechen. Ich erwarte ihn auf meinem Schiff. Heute noch. Es ist die ›Schwarze Styx‹. Geh und richte ihm das aus!«


  Sosiades schüttelte den Kopf, während er sich seufzend hinter seinem Schreibtisch niederließ. »Der Name kommt mir bekannt vor. Ist das nicht ein Piratenschiff?«


  »Vielleicht. Jetzt gehört es mir.«


  Sosiades fragte nicht, weshalb das so war. Sein Neffe war kein Mann, der als Bettler zurückkam, soviel stand fest. »Adamantios wird keinen Fuß auf dein Schiff setzen.«


  »Oh, ich glaube doch. Sag ihm, ich habe ihm ein Angebot zu machen.«


  »Da müsstest du dich näher erklären.«


  »Es geht um eure Bewegung, mehr braucht er nicht zu wissen. Er soll seinen Stolz herunterschlucken und kommen, sonst segele ich wieder ab.«


  »Gut, ich werde es ausrichten, aber gib nicht mir die Schuld, wenn er nicht kommt.«


  Agenor überging diesen Einwand. »Was ist mit meinem Bruder? Wo ist er? Was treibt er?« Seine zuvorkommende Tonlage war wie weggeblasen.


  »Er wohnt bei Anthemios, das ist ein alter Zeuspriester oben in den Bergen. Angeblich studiert er dort religiöse Schriften.«


  Agenors Aufmerksamkeit war nun sichtlich gesteigert. »Angeblich? Was treibt er wirklich da oben?«


  »Ich weiß es nicht. Niemand weiß es. Seit du ihn– ich meine, seit jenem ärgerlichen Vorfall hat er sich in die Einsamkeit zurückgezogen.«


  Agenor vermutete irgendeine Niedertracht hinter Phelegors plötzlichem Rückzug, aber er hatte momentan keine Erklärung dafür. »Und Ranissa? Wie geht es ihr?« Es sollte unbeteiligt klingen, aber Sosiades spürte Agenors Anspannung.


  »Sie erwartet ein Kind.«


  Agenors Körper spannte sich wie ein Bogen. »Von wem?«


  Sosiades lächelte still in sich hinein. Es tat gut, der spartanischen Überheblichkeit seines Neffen einen kleinen Stoß versetzt zu haben. »Ich bitte dich! Woher soll ich das wissen? Du solltest sie selbst fragen. Aber ich denke doch, von dir?«


  »Von mir?« Agenor stutzte kurz, dann schien er begriffen zu haben. Erleichtert lehnte er sich zurück und lächelte entspannt. »Ja, natürlich, von mir«, wiederholte er. Für einen Augenblick glitt ein versonnener Ausdruck über sein Gesicht, der es sehr weich machte. Nach und nach schien ihm die wahre Bedeutung dieser Nachricht klar zu werden. Ein gemeinsames Kind? Das änderte alles. Das würde bedeuten–


  »Hast du vor, sie aufzusuchen?«


  Agenor war weit weg gewesen mit seinen Gedanken, jetzt hatte ihn die Gegenwart wieder. Er schnellte von seinem Hocker und umarmte seinen verdutzten Onkel stürmisch. »Nicht nur das, nicht nur das. Ich werde sie zu meiner Frau machen!«


  Sosiades schüttelte den Kopf. So viel Überschwang bei seinem Neffen, das war ihm unheimlich. »Hoffentlich weiß Ranissa das schon. Zu einer Ehe gehören meines Wissens zwei.«


  »Ranissa wird den Vater ihres Kindes nicht fortschicken!«


  »Wie du meinst. Versuche nur dein Glück.«
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  Ein Angebot, das die Bewegung betrifft? Nachdem Sosiades gegangen war, hatte Adamantios Verstand begonnen zu kreisen. Das konnte nur ein Trick sein, um ihn auf das verfluchte Schiff zu locken. Befand er sich erst einmal an Deck, dann hieß es Leinen los, und wer konnte wissen, was sich dann auf hoher See abspielte? Agenor hatte keinen Grund, ihm gegenüber großzügig zu sein, und das wusste der Eleusispriester. Niemand tat etwas ohne Grund, und in diesem Fall handelte es sich bestimmt nicht um Menschenfreundlichkeit.


  Natürlich wusste der alte Sosiades, dieser Hohlkopf, wieder einmal von nichts. Es war ihm nicht gelungen, seinem Neffen ein paar Einzelheiten über dessen wahre Absichten zu entlocken. Allerdings konnte er berichten, dass sich Agenor in der Zwischenzeit weder in Athen noch in Sparta aufgehalten hatte. Außerdem war er mit einem Schiff hier, das einmal einem berüchtigten Piraten gehört hatte. Das machte die ganze Sache noch undurchsichtiger.


  Adamantios versuchte, wie stets, die Dinge allein mithilfe seines Verstandes zu durchdringen. Erste Möglichkeit: Es gab überhaupt kein Angebot. Agenor wollte sich rächen, weil Adamantios ihn von der Insel gewiesen hatte. Und dann war da noch die Sache mit dem Sklaven, den er ihm aufgenötigt hatte. Allerdings hatte Adamantios gehört, der Sklave sei später von Agenor freigelassen worden. Sosiades hatte sogar etwas von Freundschaft zwischen den beiden gefaselt. Das war natürlich lächerlich.


  Zweitens: Es gab wirklich ein Angebot, doch welcher Natur? Darauf zu kommen, war unmöglich, der Vermutungen gab es Dutzende. Um sich Klarheit zu verschaffen, blieb Adamantios nichts weiter übrig, als Agenors Einladung auf die Styx zu folgen. Schlug er sie aus, durfte er sich selbst ein Leben lang größter Feigheit zeihen und würde nie wissen, ob und was Agenor anzubieten hatte.


  Für seinen Besuch wählte Adamantios den schlichten, weißen Rock der Orphiker. Das wirkte erhaben und dennoch bescheiden. Mit groben Sandalen an den Füßen und nur mit einem Wanderstab bewaffnet machte er sich auf den Weg; ein demütiger Diener Gottes, unermüdlich tätig für die Wahrheit. Obwohl Adamantios gut mit dem Dolch umgehen konnte, verzichtete er auf diese Waffe. An Bord der Styx würde ihm das nur als Misstrauen ausgelegt, und gegen eine Rotte kräftiger Matrosen könnte er ohnehin nichts ausrichten.


  Adamantios hatte ein beklemmendes Gefühl, als er das schwarze Schiff mit dem roten Segel vor sich aufragen sah. Es roch geradezu nach Tod und Verderben. Wie war Agenor in den Besitz dieses Schiffes gelangt? Oder gehörte es ihm gar nicht? Adamantios würde es bald erfahren. Entschlossen schritt er über den schwankenden Steg. Den bärtigen Männern, die an Deck herumstanden und ihn neugierig musterten, gönnte er keinen Blick. Sein Auge richtete sich auf einen gut gekleideten Mann mit einem manierlichen Haarschnitt und klugen Augen. Kein Seemann, vielleicht Agenors Sekretär?


  Der Mann kam geradewegs auf ihn zu. »Willkommen auf der Styx, Adamantios. Ich darf doch annehmen, dass du es bist? Ich bin Himilko aus Karthago. Würdest du mir bitte folgen? Agenor erwartet dich.«


  Adamantios deutete ein leichtes Nicken an. Jetzt hatte er sich in Agenors Hände begeben, er hoffte, sein Mut würde sich auszahlen.


  Agenors Kabine war beengt und– wie nicht anders zu erwarten– spartanisch eingerichtet. Die harte Bank an der Seite, die beiden klobigen Stühle ließen jede Bequemlichkeit vermissen. Der Fußboden bestand aus roh gezimmerten Holzdielen. Kein Teppich milderte die Kargheit.


  Auf dem Tisch, der fast das ganze Zimmer einnahm, befanden sich Schreibzeug und eine an den Rändern zerfaserte Schriftrolle. Außerdem ein Krug und ein Becher. Der Becher war leer.


  Agenor empfing ihn in einem schlichten Chiton. Er war unbewaffnet. Sein Schwert samt Gürtel hingen an der Wand. Dort hing auch sein dunkler, unkleidsamer Mantel. Eine Truhe für weitere Habseligkeiten suchte Adamantios in dem winzigen Raum vergebens. Ebenso eine Schlafstätte. Schlief der Kapitän dieses Schiffes oder gar sein Besitzer mit den anderen zusammen an Deck? Gewöhnlich nicht, aber Agenor war kein gewöhnlicher Mann.


  Agenor bat ihn, Platz zu nehmen. »Ich freue mich, dass du gekommen bist. Ich nehme an, du trinkst Wein?«


  »Keine Umstände meinetwegen«, erwiderte Adamantios höflich. »Ich trinke dasselbe wie du.«


  »Dann also Wasser.« Agenor holte aus einer Ecke einen weiteren Becher und stellte ihn auf den Tisch. Er goss Adamantios ein und setzte sich ihm gegenüber. Dieser versuchte, an Agenors Miene dessen Gesinnung abzulesen, aber sie war unergründlich.


  »Wir sind überrascht von deiner Ankunft und auch ein wenig beunruhigt«, ergriff Adamantios das Wort. Er hatte die Absicht, das Gespräch an sich zu ziehen. Der Spartaner focht mit dem Schwert, doch auf ein Wortgefecht, so glaubte Adamantios, verstand er selbst sich besser. »Man hat dich von der Insel verwiesen. Was sind deine Absichten auf Delos?«


  »Man hat mich verwiesen? Ich erinnere mich nur, dass du es warst, Adamantios. Hast du jetzt auf Delos die Befehlsgewalt?«


  »Ich sprach nur aus, was andere ebenso getan hätten. Natürlich gab es keinen gemeinsamen Beschluss. Der war auch nicht nötig, nachdem du freiwillig gegangen bist. Aber nun bist du zurückgekommen. Mit einem Piratenschiff, wenn ich mich nicht irre.«


  »Ja. Es gehörte Zarzon, dem Schrecken der Kauffahrer. Ich habe ihn im Kampf getötet. Jetzt gehört mir sein Schiff. Haben die Götter das nicht weise eingerichtet? Und sie sind auf deiner Seite, Priester. Denn mir gehört nicht nur das Schiff, mir gehört auch– Skyros!«


  »Skyros?«, stammelte Adamantios. Seine vornehme Zurückhaltung war dahin. »Was willst du damit sagen?«


  »Ich bin dort Kommandant. War es nicht das, wozu man mich nach Delos geschickt hat?« Agenor lächelte scheinbar zerstreut. »Oh nein, nicht geschickt, wohl eher herbeigelockt wie den Fuchs mit einer schnatternden Gans.«


  »Das ist nicht wahr!« Adamantios zwang sich ruhig zu bleiben und nachzudenken. Wenn Agenor die Wahrheit sagte– gab es wirklich noch Hoffnung? Er räusperte sich. »Das delphische Orakel war fehlerlos, aber Sparta hatte uns den falschen Mann geschickt. Du hattest nie vor, nach Sparta zurückzukehren.«


  »Die Götter sind weiser als wir beide, weiser als Sparta und die Bewegung. Wie du siehst, habe ich Skyros dennoch erobert.«


  »Was? Du allein? Ohne Truppen?«


  »Ja. Geholfen hat mir dabei ein ehemaliger Sklave. Rasjan, du erinnerst dich an ihn? Ich muss mich bei dir bedanken. Ohne ihn wäre ich heute nicht Kommandant auf Skyros.«


  »Du willst mich verspotten.«


  »Keineswegs. Dir die Hintergründe zu erklären, würde jetzt zu lange dauern, aber ich sage die Wahrheit. Und wie könnte ich mich besser erkenntlich zeigen, als das Orakel zu erfüllen?«


  »Zu erfüllen? Aber– es ist zu spät. Das Erdbeben…«


  »Das Erdbeben? Oh ja, es ist eingetroffen. Aber wir hätten es ohnehin nicht verhindern können, nicht wahr? Du weißt es, ich weiß es.«


  »Und was bleibt?«, murmelte Adamantios.


  »Die Bewegung, die neue Religion, das heilige Zentrum auf Skyros.«


  Adamantios glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu dürfen. »Wie? Du willst erlauben, uns auf Skyros niederzulassen?«


  »Das war mein Auftrag, nicht wahr? Und ich pflege meine Aufträge zu erfüllen. Widrige Umstände hatten uns aufgehalten, aber sie können uns nicht von unserem Ziel abbringen.«


  Adamantios konnte sein Glück nicht fassen. Skyros sollte ihnen gehören? Das war Agenors Angebot? »Und die Piraten?«, stieß er hervor.


  »Gehorchen mir.«


  »Du hast sie also nicht vertrieben? Sie sind noch da?«


  »So ist es. Sie sind bereit, euch im Süden der Insel genügend Land für eure Zwecke abzutreten. Fruchtbares Land. Denn es sind fromme Männer, die sich gern dem neuen Glauben anschließen wollen.«


  »Heißt das, sie wollen ihrem Piratendasein abschwören?«


  »Das nun nicht. Ich will ganz offen sein. Wir benötigen euren heiligen Ruf. Er wird unseren Geschäften erst den rechten Segen verleihen.«


  »Was für eine Blasphemie!«, schäumte Adamantios, während er sich heimlich bereits mit der Planung der Gebäude beschäftigte. »Wie dürfte unser Glaube das Piratenunwesen unterstützen?«


  »Was verstehst du unter Piratenunwesen, wenn es die feindlichen Schiffe trifft? Schwerreiche Perser, Konkurrenz aus Phönizien, Ägypten und Sizilien? Kein Schiff des Seebundes wird angegriffen.«


  Persische Schiffe! Adamantios erschrak. Das würde zum Problem werden, aber davon durfte er sich nichts anmerken lassen. »Wie willst du das verhindern?«, fragte er. »Wissen die Piraten so gut Bescheid, wessen Schiff sie gerade vor sich haben?«


  »Sei unbesorgt. Ich besitze die Unterlagen.«


  Adamantios zuckte zusammen. »Du hast sie gestohlen!«


  »Sagen wir, ich habe sie an mich genommen, um meinen Auftrag besser zu erfüllen.«


  »Du gibst uns in die Hände von Piraten!«


  »Nein, ich schütze euch vor den Piraten. Natürlich erwarten sie für den Verzicht eine Entschädigung.«


  »Das ist Erpressung!«


  Agenor hob beide Hände. »Aber Adamantios! Du und deine Gesellen, ihr brütet einen Orakelbetrug aus, führt das Ephorat in Sparta hinters Licht, brüskiert mich und mein Land, wollt unsere Kampfkraft ausnutzen, um eure Ziele zu verwirklichen, und am Ende glaubst du ernsthaft, das alles bekommt ihr für Gotteslohn?«


  »Wir– sind nicht wohlhabend, aber wir werden euch das Land natürlich zu einem angemessenen Preis abkaufen.«


  »Du lügst. Ihr habt Zugriff auf die Bundeskasse.«


  »Äh– sie unterstützt uns, aber…«


  »Genug von deinen Ausflüchten! Ich bin Krieger, kein Krämer. Mein Sekretär Himilko wird euch meine Vorschläge unterbreiten. Ihr müsst sie nicht annehmen. Aber dann müsst ihr euch eine andere Insel suchen.«


  Adamantios war blass geworden. »Wir haben dich alle unterschätzt«, murmelte er.


  »Ja«, gab Agenor kalt zur Antwort. »Das passiert mir des Öfteren.«


  Nachdem Agenor von Ranissas Schwangerschaft erfahren hatte, wäre er am liebsten sofort zu ihr geeilt. Aber ein Mann ohne Selbstbeherrschung war ein jämmerlicher Wicht. Außerdem hatte das Geschäftliche mit Adamantios Vorrang, das gebot die Sorgfalt.


  Jetzt hätte Agenor Zeit gehabt, den Kybeletempel aufzusuchen, aber er strich in weitem Bogen um die Stätte und trieb sich in den Gassen herum. Ich will Ranissa etwas kaufen, redete er sich ein. Doch von allein war er nicht auf diesen Gedanken gekommen. Die bunten Auslagen der Händler hatten ihn darauf gebracht. Nun benutzte er diesen Vorsatz als Ausrede, um ihr nicht unter die Augen treten zu müssen. Er hatte nicht vergessen, unter welchen Umständen sie sich getrennt hatten. Ranissa war sicher nicht sehr erfreut über seine Rückkehr.


  Vier Tage ließ Agenor verstreichen, ein Geschenk hatte er immer noch nicht gefunden. Schließlich ließ er sich einen Schal aufschwatzen, der ziemlich teuer und ziemlich scheußlich war. Agenor fand das auch, doch der Händler versicherte ihm, eine ägyptische Prinzessin habe ihn getragen, und Agenor kaufte ihn, um den Wortschwall des Händlers abzukürzen. Vielleicht gefiel Ranissa das grellbunte, mit Glöckchen behängte Ding, was wusste er schon von weiblichem Geschmack? Er faltete den Schal so klein wie möglich und verstaute ihn in seiner Gürteltasche.


  Am späten Nachmittag stand er im Hain der Kybele und starrte zu dem flachen Haus hinüber, in dem Ranissa wohnte. Einer der Attispriester, der sich gerade um eine tobende Kinderschar bemühte, hatte ihn entdeckt. Für Agenor war es zu spät, hinter einen Baum zu treten. Der Priester kam mit raschen Schritten auf ihn zu. »Agenor? Du willst zu Ranissa?«


  Agenor errötete wie ein ertappter Schüler. »Du kennst mich?«


  »Ich bin Hydaspes, der Archigallos, und ich weiß, dass Ranissa dich erwartet.«


  »Sie erwartet mich?« Das erlöste Lächeln auf Agenors Gesicht hatte nichts mehr von kühler Zurückhaltung.


  »Geh nur hinein, sie ist auf der Terrasse.«


  Wie ein Dieb schlich Agenor durch das Haus. Wie ein Dieb hatte er Herzklopfen. Durch einen feinen Schleier aus Byssus sah er Ranissa in einem bequem gepolsterten Stuhl ruhen. Das gürtellose schlichte Gewand von hellblauer Farbe bauschte sich auf ihren Knöcheln. Ganz versunken in den Augenblick, mit leicht geneigtem Nacken und offenem Haar zupfte sie eine Lyra und summte ein Lied dazu.


  Agenor kam sich vor wie ein Eindringling, er wagte kaum zu atmen. Ganz still verhielt er sich, beobachtete sie, lauschte ihr und schwelgte in dem süßen Schmerz, der ihn gefangen hielt. Doch dann ertrug er ihn nicht länger. »Ranissa!«, rief er halblaut und trat hinter dem Schleier hervor.


  Ranissa verharrte im Spiel, ihr Lied verstummte. »Agenor!«, flüsterte sie, dann legte sie die Lyra zu Seite und erhob sich in einer einzigen fließenden Bewegung. »Ich wusste, du würdest kommen.« Sie flog auf ihn zu und umarmte ihn, ganz Zuneigung und Freude.


  Jetzt erst wagte auch Agenor, sie an sich zu ziehen. Noch ungläubig über so viel Hingabe, durfte er ihren vollen Leib, der ihr gemeinsames Kind trug, an seinem Leib spüren. »Wie konnte ich nur einen Tag ohne dich sein?«


  »Wir haben dich auch vermisst«, lächelte sie und legte seine Hand auf ihren Bauch.


  Agenor hatte das Gefühl, sie erlaube ihm etwas Heiliges. »Unser Sohn!«, murmelte er.


  »Unsere Tochter!«, hielt Ranissa mit gespielter Strenge dagegen.


  Agenor stutzte kurz, dann lachte er gutmütig. »Oder unsere Tochter, natürlich. Wann wird es soweit sein?«


  »Wenn alles gut geht, in zwei Monaten.« Zärtlich zeichnete Ranissa mit ihrem Finger seine Wangen, seine Lippen nach. »Du hast dir Zeit gelassen, Agenor. Dein Schiff liegt, wie ich hörte, schon seit vier Tagen im Hafen.«


  Ja, ich war ein Trottel, dachte Agenor und küsste sie statt einer Antwort rasch auf den Mund.


  »Feigling!«, neckte sie ihn.


  »Ich habe dir etwas mitgebracht«, erwiderte er hastig und nestelte an seinem Gürtel. »Es war nicht leicht, etwas für dich zu finden, es hat so lange gedauert und…«


  »Du hast ein Geschenk für mich?« Ranissas Wangen glühten vor Erwartung. Niemals hätte sie geglaubt, Agenor würde darauf einen Gedanken verschwenden. Dann sah sie den Schal. Sie wollte ernst bleiben, sie wollte sich artig bedanken, doch sie kicherte los wie ein junges Mädchen.


  »Er gefällt dir nicht.«


  »Er ist– oh, er ist wunderbar. So farbenfroh. Bitte, leg ihn mir um.«


  Agenor räusperte sich. »Aus der Nähe betrachtet kleidet er dich doch nicht so gut. Und ich möchte auch nicht, dass es klingelt, wenn du herumläufst.«


  »Vielleicht schenkst du ihn Timaios, ihm würde er gefallen.«


  »Wem?«


  »Er gehört zum Tempel«, erwiderte sie rasch und legte den Schal neben sich. »Ich danke dir sehr. Aber jetzt musst du mir alles erzählen, was du inzwischen erlebt hast.«


  »Natürlich.« Agenor war froh, sich wieder auf einer sachlichen Ebene bewegen zu dürfen. Er schilderte ihr die Erlebnisse auf Skyros in seiner knappen, nüchternen Art, die nichts beschönigte. Zu Zarzon sagte er nur, er war stark, aber ich konnte ihn besiegen und töten. Das Rührstück mit Rasjan ließ er ganz aus. Ranissa kannte ihn nicht, daher gab es für Agenor keinen Grund, ihn zu erwähnen.


  »Und jetzt willst du der Bewegung tatsächlich erlauben, auf Skyros ihr religiöses Zentrum zu errichten? Das ist außerordentlich großzügig von dir. Obwohl ich nicht dazugehöre und Adamantios nicht mag, stehe ich ihrer Idee nahe.«


  Agenor glaubte zu wissen, weshalb. Über sein Gesicht flog ein Schatten. »Ich bin nicht großzügig. Es ist ein Geschäft, von dem beide Seiten etwas haben.«


  »Und die Piraten sind keine Gefahr?«


  »Es sind harte Männer und gute Kämpfer. Eine Gefahr sind sie nur für ihre Feinde.«


  »Und wer ist dein Feind, Agenor?«


  »Nun– unser Gegner ist vor allem Persien, dann natürlich…« Er hielt bestürzt inne. Er sprach mit einer Perserin. »Tut mir leid, Ranissa, ich…«


  »Schon gut, das kränkt mich nicht. Es ist eine alte Feindschaft. Ich dachte eher an deinen Bruder Phelegor. Er gehört auch der Bewegung an. Wirst du ihm erlauben, sich auf Skyros aufzuhalten?«


  Phelegor! Weshalb musste sie das Gespräch auf ihn bringen? Aber Agenor ließ sich seinen Ärger nicht anmerken. »Er ist ein freier Mann und geht, wohin er will.«


  Ranissa legte Agenor die Hand auf den Arm und hielt seinen Blick fest. »Ich bin erleichtert, dass du es so siehst. Denn du darfst nie vergessen, dass er auch mein Bruder ist.«


  »Hätte ich das vergessen, wäre er jetzt tot.«


  »Ich weiß. Ich weiß auch, dass du es aus Eifersucht tun wolltest. Ein Rivale erschlägt den anderen, so etwas kommt leider vor. Doch es zeugt weder von Selbstbewusstsein noch von Selbstzucht.«


  Agenor gab Ranissa recht. Zornige Beschämung wallte in ihm auf. »Er wollte mir die Frau nehmen!«, erwiderte er hitzig. »Das geht gegen die Ehre eines Mannes.«


  Ranissa schüttelte seufzend den Kopf über so viel männlichen Unverstand. »Achte doch ein bisschen auf deine Worte, Agenor. Was wollte er dir nehmen? Ich gehöre dir nicht, ich bin kein Gegenstand. Ich entscheide selbst, welchen Mann ich wähle.«


  »Aber hattest du nicht mich gewählt?«


  »Ja. Deshalb hattest du auch keinen Grund, auf Phelegor loszugehen wie ein wilder Eber.«


  »Weil er dein Bruder ist? Es stimmt, das hatte die Lage verändert. Aber das hattest du erst kurz zuvor von mir erfahren. Erzähl mir nicht, die Gefühle, die du für diesen Mann gehabt hast, seien ganz plötzlich brüderlich geworden.«


  »Ich hatte keine Gefühle für Phelegor«, log Ranissa. »Wie kommst du darauf?«


  Agenor schwieg. Er sah sich plötzlich im Zimmer seiner Mutter sitzen, und er hörte sich schreien: »Du hast ihn geliebt!« Als wolle er sie damit eines Verbrechens bezichtigen.


  Ranissa wartete auf eine Antwort.


  »Phelegor ist…« Agenor verstummte ratlos. Er konnte ihr nicht sagen: Er ist so viel schöner, liebenswerter und anziehender als ich, er ist Odainath, der Waldgott. Die Frauen vergöttern ihn, keine könnte ihm widerstehen. Ich hingegen bin nur ein Soldat Spartas, zur Härte, zur Genügsamkeit, zur Nüchternheit erzogen. Was kann ich einer Frau bieten? Meine Stärke? Auch Phelegor ist stark. Aber er ist nicht das Resultat einer radikalen Erziehung, er passt in diese Welt voller Licht und voller Leben, in deine Welt, Ranissa.


  »Er ist ein schöner Mann«, vollendete er unbeholfen seinen Satz.


  »Und ich bin so oberflächlich, ihm deshalb um den Hals zu fallen? Denkst du so von mir?«


  »Ich weiß nicht, wie eine Frau fühlt.«


  »Nein, das weißt du wirklich nicht. Aber darüber sprachen wir schon einmal.«


  Weil Agenor sich in düsteres Schweigen hüllte, fuhr Ranissa begütigend fort: »Es tut mir leid, wenn du jetzt verstimmt bist, aber ich musste über Phelegor sprechen. Ich konnte den Vorfall nicht einfach übergehen, als habe es ihn nie gegeben. Eure Feindschaft ist mir unverständlich und bekümmert mich zutiefst, andererseits will ich mich nicht einmischen. Vielleicht werdet ihr eines Tages erkennen, wie dumm eure Zwietracht war, weil sie euch beide nur schwächt.«


  »Es kann keine Versöhnung geben«, stieß Agenor hervor und ballte unwillkürlich die Fäuste. »Einer von uns beiden müsste die Hand ausstrecken, doch dazu sind wir beide zu stolz.«


  »Nein, ihr seid nur ängstlich.« Ranissa vermied das Wort feige. »Ihr fürchtet euch davor, vom anderen zurückgewiesen zu werden.«


  Warum liebe ich diese Frau?, dachte Agenor. Die Felsen, auf denen meine Selbstachtung beruht: Mein Stolz, meine Ehre, meine Männlichkeit, zerbröselt sie zu Sand, zu feinem Staub. Wäre sie ein Mann– oh, ein Mann hätte es niemals gewagt, mir solche Dinge ins Gesicht zu sagen. Und wenn doch, er hätte es auf der Stelle bezahlt. Ein Schlag mit der Faust in sein Gesicht, und die Argumente hätten sich erledigt. Es ist so einfach, das Leben mit Männern.


  Und Frauen? Durften sie unter dem Schutz ihrer Weiblichkeit die Seele eines Mannes bloßlegen, ihm ein Spiegelbild vorhalten, das zu grausam war, um es anzuschauen? Tief in seinem Innern wusste Agenor, dass es an ihm war, die Hand auszustrecken, nicht an Phelegor. So eine Erkenntnis weckte man nicht, sie hatte zu schlafen, ewig zu schlafen.


  Unter Männern redete man nicht über schlafende Schwächen. Was taugte eine Phalanx, deren Krieger sich gegenseitig bestätigten, wie furchtsam, feige und kleinmütig sie im Grunde seien. Gewisse Dinge waren zerstörerisch und durften nicht an die Oberfläche gelangen. Frauen waren mit diesen Spielregeln nicht vertraut. Und Agenor fand sich in den weiblichen nicht zurecht.


  »Warum wohnt er nicht im Demetertempel?«, fragte er ablenkend.


  Jetzt errötete Ranissa leicht. »Ich weiß es nicht. Er hat nicht mit mir darüber gesprochen. Ich nehme an, in der Abgeschiedenheit kann er besser arbeiten.«


  »Ihr habt euch seitdem nicht mehr gesehen?«


  »Nein.«


  Das beruhigte Agenor. Oft hatte er sich vorgestellt, wie die Geschwister einander hatten, während er im Grunde mit Schimpf davongejagt worden war. Doch nun war er als Triumphator zurückgekehrt. Die Frau gehörte dem Sieger, das war ein uraltes Gesetz. Sie gehörte ihm, weil eine Frau niemals dem Verlierer folgte, auch ein uraltes Gesetz. Behutsam nahm er Ranissas Hand und sagte: »Ich verspreche dir, ich werde mich niemals zwischen euch stellen, auch nicht auf Skyros.«


  »Auf Skyros?«


  »Als meine Frau wirst du mir dorthin folgen müssen.«


  Ranissa schüttelte lächelnd den Kopf, aber nicht, weil sie sein Ansinnen ablehnte. Es fiel ihr manchmal schwer, Agenor in seiner festgefahrenen Denkweise ernst zu nehmen, und doch musste sie es tun, wollte sie ihn nicht zutiefst kränken. »Gefragt werde ich wohl nicht?«


  Agenor sah sie überrascht an. »Was soll ich dich fragen? Wir gehören zusammen seit jener Nacht auf der Insel der Leto. Jetzt trägst du meinen– mein Kind im Leib. Was erwartest du?«


  Ranissas seufzte. »Oh, du hartleibiger Spartiate! Du könntest wenigstens unser Kind sagen. Will ich Delos verlassen? Nein. Will ich heiraten? Nein.«


  Agenors Verständnis für Ranissas Eigenwilligkeit, von dem er glaubte, es bereits im Übermaß zu besitzen, wich ungläubigem Erstaunen. Ärgerlich funkelte er sie an: »So kannst du mit mir nicht spielen! Als ich dich nahm, wurdest du meine Frau, so hatte ich es beschlossen. Indem du dich hingabst, hast du eingewilligt.«


  Ranissa fegte eine unsichtbare Fliege zur Seite. »Das ist lächerlich. Ist das in Sparta so? Wie ich hörte, haben die Mädchen dort alle Freizügigkeiten und müssen nicht ihren ersten Beischläfer ehelichen.«


  »Sag doch, ihren Erstbesten!«, schimpfte Agenor.


  »Du warst der Erste, und du warst der Beste«, erwiderte sie sanft. »Agenor! Zieh nicht ein Gesicht, als stünde der Feind vor der Tür. Ich liebe dich, und ich möchte deine Frau werden, aber…« Sie machte eine hilflose Geste. »… es gibt da vieles zu bedenken.«


  »Und was?«, grollte Agenor.


  »Ich bin Kybelepriesterin…«


  »Ich baue dir auf Skyros einen neuen Tempel, einen größeren und schöneren.«


  »Und meine Priester? Ich weiß, dass du sie verabscheust.«


  Agenor zuckte ärgerlich die Achseln und breitete die Arme aus. »Nimm sie mit! Alle!«


  »Und du würdest sie niemals wieder kränken, weder mit Worten noch mit Taten?«


  »Solange sie nicht an unserem Ehebett Wache halten, sollen sie tun, was sie wollen.«


  Da erhob sich Ranissa, eilte auf Agenor zu, umarmte und küsste ihn. »Geliebter! Unter deinem erzenen spartanischen Schild schlägt ja ein weiches Herz. Wer hätte das gedacht?«


  Das ist nicht wahr!, wollte Agenor rufen, doch er konnte nichts tun, als ihre Küsse begierig erwidern. Er wusste nicht, ob er sie in ihrem Zustand mit seinen überbordenden Gefühlen bedrängen durfte, doch als er ihr etwas Zärtliches ins Ohr flüsterte, sagte sie ja.
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  Adamantios hatte Phelegor auf dem Kynthos besucht und ihm von den Ereignissen in Delos-Stadt berichtet. Er war recht aufgeräumt und plapperte viel von Skyros und ihrer gemeinsamen goldenen Zukunft.


  Doch Phelegor war starr vor Erbitterung. Agenor war zurück! Vermochte denn nichts diesen verfluchten Spartiaten aufzuhalten, nichts ihn zu stürzen? Dabei hatte es vor Monaten noch ganz anders für Agenor ausgesehen: Ranissa verloren, wegen Tätlichkeiten von der Insel gejagt, das kostbare Sparta durch ein Erdbeben vernichtet. Wie von der Faust eines Riesen schien Agenor niedergeschmettert, doch jetzt war er zurückgekehrt, mächtiger als je zuvor.


  Adamantios’ Worte über die Bewegung gingen an Phelegors Ohr vorüber wie Blätterrauschen. Agenor war gekommen, sich Ranissa zu holen, und es war ihm gelungen, die Bewegung zu Bittstellern zu machen, denn er besaß Skyros! Wie hatte das nur geschehen können?


  Es hielt Phelegor nicht mehr auf seinem Berg. Kurz nach Adamantios’ Besuch machte er sich auf den Weg hinunter in die Stadt. Es drängte ihn, Ranissa zu sehen. Lange, zu lange hatte er die Aussprache mit ihr hinausgezögert. Doch als er sich dem Pinienhain näherte, verließ ihn der Mut. Er brachte es nicht fertig, ihr als Bruder gegenüberzutreten. Die notwendige Zurückhaltung empfand er als Heuchelei. So schlich er sich aus dem heiligen Bezirk wieder hinaus und überdachte seine nächsten Schritte.


  Die Neugier trieb ihn zum Hafen. Er wollte sie sehen, die Schwarze Styx, mit der Agenor gekommen war. Und dann sah er das Schiff mit dem blutroten Segel, das nach Tod roch. Nun gehörte es Agenor. Seine Mannschaft, so hieß es, bestünde aus Piraten. In seinem hellen Priestergewand ging Phelegor schnellen Schrittes vorüber, er wollte keine Aufmerksamkeit erregen. Nur aus den Augenwinkeln warf er verstohlene Blicke hinüber. An Bord schien alles ruhig.


  War Agenor dort, oder befand er sich im Pinienhain bei Ranissa? Unruhig, ohne zu wissen, was er tun sollte, streifte Phelegor durch die benachbarten Gassen. In der nächstbesten Schenke kehrte er ein, um seine Gedanken zu ordnen. Er wusste nicht, dass er dabei gesehen wurde.


  Agenor saß ein paar Tische weiter zusammen mit drei seiner Männer. Als er Phelegor hereinkommen sah, zuckte er zusammen. Er hatte darüber nachgedacht, sich mit ihm auszusprechen, doch solange Phelegor sich fernhielt, war das unmöglich. Jetzt schien das Schicksal ihm einen Fingerzeig gegeben zu haben.


  Agenor beobachtete seinen Bruder, wie dieser in einer stillen Ecke Platz nahm und ein Bier bestellte. Als es kam, sagte Agenor zu seinen Gefährten: »Ich muss mit dem Mann sprechen, der da drüben sitzt.«


  »Mit dem Priester?«


  »Ja.«


  Die Männer sahen darin nichts Ungewöhnliches, wussten sie doch inzwischen einiges über die Bewegung. Von Agenors Bruder wussten sie nichts.


  Agenor näherte sich unbemerkt dem Tisch, an dem Phelegor saß und vor sich hin starrte. »Darf ich mich dazusetzen?«


  Phelegor wandte den Kopf. Als er Agenor erkannte, glitt eine Woge zorniger Betroffenheit über sein Gesicht. Seine Hand fuhr zum Dolch.


  »Lass ihn stecken, Phelegor. Darin bin ich dir überlegen.«


  Phelegor wusste, dass Agenor recht hatte, und zog seine Hand zurück. Aber seine Brauen zogen sich über der Nasenwurzel zusammen und er schloss seine Augen zu schmalen Schlitzen. »Was willst du?«


  Agenor setzte sich unaufgefordert. »Mit dir reden.«


  Phelegor sah sich misstrauisch im Gastraum um, dann richtete er seinen finsteren Blick wieder auf Agenor. »Wie komme ich zu der Ehre? Du willst das Wort an mich richten? Seit wann bin ich dir so viel Aufmerksamkeit wert, Spartiate?«


  Agenor winkte einem Knaben. »Einen Krug Wein vom besten.«


  In Phelegors Augen glomm Feindseligkeit. »Hast du bei den Piraten das Zechen gelernt? Wer soll den trinken?«


  »Wir beide«, gab Agenor ruhig zur Antwort.


  »Und was für eine Beute willst du mit diesem giftigen Pfeil erlegen?«


  »Unsere Gegnerschaft.«


  Jähe Fassungslosigkeit glättete Phelegors Züge. Misstrauen flog wie ein Schatten über sein Gesicht. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, als müsste er sich festhalten. »Du bietest mir–?« Er konnte nichts antworten, er wusste nichts zu sagen.


  »Waffenstillstand«, ergänzte Agenor. »Was wir uns vorzuwerfen haben, das sollten wir vergessen.«


  Phelegor schluckte Speichel hinunter, um seine trockene Kehle anzufeuchten. »Vergessen? Einfach so? Den Steinbruch, die Sklaverei?«


  »Und deinen Mord und einen Mordversuch«, nickte Agenor. »Ja.«


  »Aus welchem Grund?«, fragte Phelegor mühsam beherrscht.


  »Ranissa. Um ihretwillen sollten wir unseren Hass bezwingen.«


  Phelegor ließ ein spöttisches Gelächter hören. »Um ihretwillen bin ich also kein stinkender Hund mehr. Was, großherziger Spartiate, bin ich dann in deinen Augen?«


  Agenor wurde der Antwort enthoben, denn der Wein kam. Nachdem das Siegel des Kruges erbrochen war, schenkte er Phelegor ein. Während er ihm den Becher reichte, sah er seinem Bruder ernst und eindringlich in die Augen. Zum Lächeln gab es keinen Grund, sie waren keine Freunde, aber es gelang Agenor, Phelegors Blick festzuhalten, den er stets gefürchtet hatte. »Trinkst du mit mir?«


  Phelegor nahm den Becher aus der Hand seines Bruders. Er hielt dessen Blick ebenso stand. Seine Mundwinkel waren immer noch spöttisch verzerrt. »Ich frage mich nur, worauf. Auf dein neues Glück mit Ranissa? Auf euer gemeinsames Kind? Oder auf Skyros, das du nun Adamantios zu Füßen legen kannst wie eine Brautgabe?«


  »Auf die Zeiten, die sich geändert haben, Phelegor«, erwiderte Agenor unbewegt. »Du bist ein freier Mann, ein angesehenes Mitglied der Bewegung und der Bruder der Kybelepriesterin.«


  »Und doch dein Knecht!«, spie Phelegor hasserfüllt aus. »Als Kommandant von Skyros diktierst du Adamantios die Bedingungen. Du wirst Ranissa zur Frau nehmen, und sie wird dir einen Sohn schenken. Triumph in Fülle! Und nun soll ich mich der Großmut des Siegers empfehlen.«


  »Du irrst dich. Nicht meiner Großmut, nur dem, was die Vernunft uns beiden gebietet. Sicher habe ich mir eine vorteilhafte Position verschafft, doch nur der Siegreiche kann dem anderen die Hand zur Versöhnung hinstrecken. Würde sie vom Schwächeren kommen, was wäre das anderes als ein Bittgesuch.«


  Phelegor leerte hastig den Becher und setzte ihn geräuschvoll wieder ab. »Nie hätte ich dir meine Hand gereicht. Warum sollte ich auch? Deine Feindschaft ist mir lieber als deine herablassende Milde.«


  »Milde!«, stieß Agenor geringschätzig hervor. »Du hast nichts begriffen.«


  »Oh, ich habe sehr gut begriffen! Ranissa gegenüber willst du den großherzigen Bruder spielen, damit keine Wolke euren blauen Himmel trübt. Doch ich werde nicht mitspielen.«


  »Das fiele nur auf dich zurück.«


  Phelegor biss sich auf die Lippen und bediente sich selbst an dem Krug. »Was tut es! Wenn sie mit dir nach Skyros geht, werde ich sie ohnehin nie wieder sehen, denn ich werde keinen Fuß auf deine Insel setzen.«


  »Das wird Ranissa bedauern.«


  Phelegor zuckte scheinbar unberührt die Achseln und starrte an Agenor vorbei.


  »Ich weiß«, fuhr Agenor kalt fort, »dass du Ranissa nicht wie eine Schwester geliebt hast, aber das Schicksal hat es nun einmal so gefügt, dass du ihr Bruder bist.«


  Wie von einem Pfeil getroffen, ging ein Aufbäumen durch Phelegor. Es hatte den Anschein, als wolle er Agenor an die Kehle springen, doch im letzten Augenblick ließ er sich keuchend zurückfallen. »Wäre ich es nicht«, rief er heiser, »dann hättest du mich erschlagen.«


  Agenor hatte sich nicht gerührt. Unbeweglich saß er Phelegor gegenüber, aber sein gerader Rücken und sein steifer Nacken zeugten von innerer Spannung. »Weil sie bereits mir gehört hat.«


  Phelegor beugte sich vor. »Dir gehört? Sie hat nur darauf gewartet, dass du abreist, danach…« Er machte eine vielsagende Geste.


  »Was wäre danach gewesen?«, fragte Agenor eisig.


  »Was schon? Mir hätte sie gehört. Nur noch wenige Tage, und sie wäre mein gewesen.«


  Agenors eisgepanzerte Züge bekamen einen Riss. Die Knöchel seiner Hand, die den Becher umklammerte, wurden weiß. Aus der Tiefe seiner Brust kam die leise, tödliche Frage: »Hast du sie angerührt?«


  Phelegor erbleichte. Er hatte vergessen, dass Agenor wie eine Verderben bringende Waffe war. Doch hastige Rechtfertigungen hätten seinen Bruder noch misstrauischer gemacht. »Wie kannst du so fragen?«, erwiderte er schneidend. »Vertraust du Ranissa so wenig wie einer Hure? Ich wäre mit Freuden in dein verlassenes Bett gestiegen, aber sie– sie hält viel von Treue, zu viel, wenn du mich fragst.«


  Äußerlich war Agenor nichts anzumerken, aber innerlich schwankte er, und für einen Augenblick verschwamm alles vor seinen Augen. War seine Gegenwart ihr nur noch lästige Pflicht gewesen? Hätte Ranissa sich nach seiner Abreise Phelegor zugewendet?


  Das benommene Gefühl schwand, wie es gekommen war. Ein Narr, der sich solchen Überlegungen auslieferte. Ranissa hatte sich für ihn– Agenor– entschieden. Und das war, wie er erst kürzlich erfahren hatte, für sie keine lästige Pflicht gewesen. Phelegor hatte ihr ebenfalls gefallen, beim Zeus! Selbst Agenor konnte das verstehen. Aber Ranissa wusste, dass Phelegor nur ein schönes Bild war, das sie sofort geopfert hatte für ein Leben an Agenors Seite auf Skyros.


  »Nicht Ranissas Treue habe ich bezweifelt«, erwiderte Agenor beherrscht. Er wollte noch hinzufügen, wer Kinder opfert, der tut auch Frauen Gewalt an, doch er bezwang sich. Schließlich war er gekommen, um eine Versöhnung mit seinem Bruder herbeizuführen. »Dein Lächeln hat sie bezaubert, das will ich glauben, ich habe sie anderweitig überzeugt. Aber streiten wir uns nicht darum. Verschütteten Wein kann niemand trinken. Überleg dir meine Worte, Phelegor. Keinem von uns nützt es, wenn wir einander aufreiben.«


  »Kluge Worte, weise Worte«, murmelte Phelegor. »Etwas früher hätten sie dir besser zu Gesicht gestanden.«


  Agenor erhob sich brüsk. »Ich sagte es schon, die Zeiten haben sich geändert. Ich bleibe auf Delos, bis Ranissa entbunden hat und sich stark genug fühlt, um mich nach Skyros zu begleiten. Wenn sich in dieser Zeit unsere Wege treffen, will ich dir mit dem Respekt begegnen, der Ranissas Bruder geziemt. Was du tust, sei dir überlassen. Leb wohl.«


  Phelegor sah seinem Bruder nach, wie er mit aufrechtem Gang und federnden Schritten an seinen Tisch zurückkehrte. So ging ein Sieger.


  Wie habe ich die Zeit genutzt?, überlegte Phelegor. Ich habe mich in der Einsamkeit vergraben, weil ich nach dem Vorfall mit dem Attispriester zu feige war, Ranissa unter die Augen zu treten. Warum habe ich nicht um sie gekämpft wie Agenor? Ich hätte sie nehmen sollen, auch gegen ihren Willen, dann trüge sie jetzt vielleicht meinen Sohn. Dann wären wir von der Insel geflohen, dorthin, wo uns niemand kennt. Die Zeit hätte alles geheilt, und Ranissa wäre mit mir glücklich geworden, ich weiß es.


  Zu spät. Nun blieb ihm nur sein Wille zur Macht und sein Verstand, mit dessen Hilfe er sie erringen wollte. Auf Skyros musste die Bewegung sich Agenor unterordnen, doch auf Euboia würde er sein eigener Herr sein. Ranissa und Agenor, Liebe und Hass, er würde beides weit hinter sich lassen und endlich beginnen, ein neues, ein eigenes Leben zu führen.


  Beflügelt von neuen Hoffnungen, hatte Agenors Angebot bei den Mitgliedern der Bewegung, die zum inneren Zirkel gehörten, hektische Betriebsamkeit ausgelöst. Adamantios beraumte umgehend eine Sitzung in Sarapis’ abgelegenem Landsitz an. Zariaspan war gekommen, Makarijas, der falsche Apollonpriester, Artabazos, der persische Magos und die beiden Schatzmeister Hyperion und Sosiades. Nur Chremonides, der Schatzmeister aus Athen, war nicht eingeladen worden.


  Chremonides war das völlig unverständlich, denn er hatte bisher an jeder wichtigen Sitzung teilgenommen. Außerdem war er es schließlich gewesen, der Adamantios als Erster die Nachricht von Agenors Ankunft auf Delos überbracht hatte. Dadurch hatte er den Eleusispriester in die Lage versetzt, sich auf eine eventuelle Auseinandersetzung mit dem Spartaner rechtzeitig vorzubereiten. Nur Chremonides’ scharfen Augen war dies zu verdanken.


  Mit Kupfermünzen hatte der Geizhals es ihm vergolten. Chremonides hatte sich vorgenommen, während der nächsten gemeinsamen Besprechung ein paar Bemerkungen fallen zu lassen, die seine wichtige Rolle noch einmal betonen sollten, die er als Schatzmeister für die Bewegung spielte. Den hohen Herren konnte man das nicht oft genug unter die Nase reiben.


  Doch jetzt hatte man schlicht vergessen, ihn einzuladen. Als er Sosiades ziemlich erbost darauf hinwies, zögerte dieser mit der Antwort. Dann gestand er, dass man Chremonides diesmal nicht berücksichtigt habe, weil aus seinem Verantwortungsbereich wichtige Dokumente entwendet worden waren, Schiffspapiere genauer gesagt, die nun in Agenors Händen seien und mit denen er die Bewegung erpresste. Adamantios sei darüber sehr ungehalten gewesen.


  So war das also! Chremonides war wie vor den Kopf geschlagen. In der Tat hatte er das Fehlen jener Dokumente bis heute nicht einmal bemerkt, es waren ja nur Kopien. Die Originale wurden in verschlossenen Truhen aufbewahrt. Dennoch fühlte er sich unschuldig und ungerecht behandelt. War es vielleicht sein Neffe, der den Diebstahl begangen hatte? Und was konnte er dafür, dass dieser Neffe sich offensichtlich mit Erlaubnis seines Onkels ungehindert durch alle Räume des Schatzmeisteramtes bewegen durfte?


  »Ich glaube«, hatte Sosiades noch hinzugefügt, »Adamantios braucht deine Dienste auch in Zukunft nicht mehr. Es gibt Gerüchte, dass für dich ein anderer Mann aus Athen kommen soll.«


  Chremonides erschrak. »Was für ein Mann? Weshalb soll ich abgelöst werden? Wieso weiß ich nichts davon?«


  »Wie gesagt, es ist nur ein Gerücht. Aber es heißt, du habest dir in deinen Berichten an Athen in letzter Zeit zu viele Fehler erlaubt.« Was wohl deiner Trunksucht zuzuschreiben ist, fügte Sosiades in Gedanken hinzu, aber das erwähnte er nicht.


  »Fehler?«, zischte Chremonides. »Wer hier Fehler…« Er hielt inne und besann sich. »Ich hatte ja keine Ahnung«, nuschelte er. »Ich werde sie wieder gutmachen.«
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  Es war schon spät, über das Pflaster der verlassenen Hafenmole flackerte der Schein dümpelnder Schiffslaternen. Wie schlafende Drachen kauerten sich die fest vertäuten Schiffe aneinander und schienen mit ihren Mastbäumen im Traum zu nicken. Das Schreien der Möwen war verstummt, nur das Knarzen der sich aneinander reibenden Bordwände war zu hören.


  Vereinzelt taumelte ein Betrunkener auf dem Weg nach einem Schlafplatz vorüber. Auch den Mann, der in einen zerrissenen Umhang gehüllt, hinter einem Stapel alter Bretter hockte, hätte man dafür halten können. Doch der Mann war hellwach und beobachtete die ›Schwarze Styx‹. Jemand von der Mannschaft hatte ihm versichert, dass der Mann, den er suchte, noch in der Nacht zurück an Bord käme.


  Seit Stunden saß Chremonides schon hier. Ihn fröstelte. Um diese Jahreszeit waren die Nächte noch kühl, und der zerschlissene Umhang, mit dem er sich getarnt hatte, schützte ihn nicht vor der feuchtkalten Witterung. Hin und wieder zog er einen kleinen Weinschlauch hervor und genehmigte sich einen Schluck, um sich wenigstens von innen aufzuwärmen.


  Plötzlich hörte er jemanden näher kommen. Chremonides bewegte seinen Kopf in die Richtung, aus der die Schritte kamen. Ja, seine Geduld war belohnt worden. Es war der Spartaner. In demütiger Haltung, um ihn nicht zu erschrecken, denn er wollte nicht für einen Räuber gehalten werden, den ein beiläufiger Schwerthieb niederstreckte, schlurfte er auf ihn zu.


  »Agenor aus Sparta?«, fragte er mit gedämpfter Stimme.


  Agenor blieb stehen. Er erblickte einen korpulenten, gebückt gehenden Mann, der nach Wein roch. Ein später Betrunkener? Nein, er hatte auf ihn gewartet, und er kannte seinen Namen. »Wer bist du? Was willst du?«


  »Mein Name tut nichts zur Sache«, flüsterte der Mann. »Ich will dir etwas verkaufen, was du nicht auf dem Markt bekommst.«


  »Ich kaufe nichts von Unbekannten.«


  »Wo können wir ungestört reden? Dort werde ich dir meinen Namen verraten.«


  »Hier ist doch niemand.«


  »Woher willst du das wissen? Hier gibt es unzählige Verstecke. Wie zum Beispiel jener Bretterhaufen dort drüben. Oder es könnte da zwischen den Tauenden jemand schlafen. Es ist still, da fällt ein Name, und schon behält er ihn im Ohr. Das wäre nicht gut für mich. Gehen wir ein Stück gemeinsam.«


  Agenor zögerte. Er überlegte, ob es sich lohnte, den Mann anzuhören. »Sag mir, worum es geht oder verschwinde!«, erwiderte er grob. »Ich opfere meine Nachtstunden nicht einem betrunkenen Bettler.«


  »Worum wird es schon gehen«, kicherte der Dicke. »Um die Bewegung natürlich. Um ein Geheimnis, das nicht nur Delos erschüttern könnte, wenn es offenbar würde.«


  Agenor wollte nicht zugeben, dass er neugierig geworden war. »Ich kenne alle schmutzigen Geheimnisse dieser Leute«, behauptete er.


  »Dieses nicht. Es betrifft Adamantios persönlich.«


  »Auch Enthüllungen über ihn würden mich kaum noch überraschen. Aber angenommen, ich möchte sie hören. Was ist dein Preis?«


  »Fünfhundert Drachmen«, kam die schnelle Antwort, »zahlbar in persischen Golddareiken.«


  »Eine beachtliche Summe. Und du glaubst, ich verfüge über so viel Geld?«


  »Ich weiß, dass du die Bewegung mit Skyros in der Hand hast. Sie würden dir jede Summe geben.«


  Agenor lächelte dünn und machte eine einladende Handbewegung. »Gut. Gehen wir also ein paar Schritte. Ich schlage die Bucht hinter dem Hafen vor, wo die Fischabfälle abgeladen werden. Dort hält sich bestimmt kein Lauscher auf. Ich hoffe nur, deine Nachricht ist es wert, dass ich auf meinen Schlaf verzichte.«


  Bei sich überlegte Agenor, wer dieser Unbekannte sein mochte, der so gut über ihn und die Bewegung Bescheid wusste.


  Der Gestank aus jener Bucht, in die Agenor bereits Nuzi gelockt hatte, schlug ihnen schon nach wenigen Schritten betäubend auf die Sinne. Agenor entschied sich für ein angefaultes, umgekipptes Boot als Sitzplatz.


  Der Fremde streifte seine Kapuze ab und nahm zögernd neben ihm Platz. »Ich bin Chremonides aus Athen, einer der Schatzmeister und ein Kollege deines Onkels.«


  Agenor glaubte, den Namen schon einmal gehört zu haben. Ein Athener Schatzmeister? Unglaublich! Dass der Chier Hyperion und sein Onkel als Spartaner gegen den Seebund arbeiteten, konnte er verstehen, aber ein Athener? Offensichtlich tat Chremonides es ausschließlich für Geld. Er verriet seine Stadt, und nun wollte er seinen Schirmherrn Adamantios verraten. Agenor spürte, wie die Verachtung für diesen Mann in ihm hochkroch wie ein giftiges Insekt.


  »Also sprich, Chremonides! Was kannst du mir über Adamantios berichten?«


  Chremonides zögerte. »Du wirst mir das Geld doch geben? Ich vertraue dir, du bist ein Spartaner und würdest mich nicht betrügen, nicht wahr?«


  Agenor lächelte in sich hinein. Sonderbar, in welchem Ruf die Spartaner standen. Dabei zeigten gerade sie die allerwenigsten Skrupel, wenn es darum ging, mit einer Lüge einen Vorteil zu erringen.


  »Du hast mich richtig eingeschätzt. Mein Wort gilt. Allerdings muss die Nachricht es auch wert sein.«


  »Das ist sie bestimmt.« Chremonides holte erneut seinen Weinschlauch hervor, nahm einen Schluck und bot auch Agenor davon an. Der wehrte mit freundlicher Geste ab.


  »Nun denn! Wie dir bekannt sein dürfte, ist Adamantios unter anderem das Oberhaupt der orphischen Gemeinde. Sie verehren ihn wegen seiner angeblichen Nähe zu Gott, denn er hatte den Seelenflug des alten Sikarius vorausgesagt. In Wahrheit hat Adamantios ihn umgebracht. Ich habe gehört, wie er damit einem Vertrauten gegenüber geprahlt hat.« Chremonides erzählte, was er darüber wusste.


  Agenor überraschte weder diese Tat noch schien sie für ihn von Wichtigkeit zu sein. Er hatte weder jenen Sikarius gekannt noch im Entferntesten eine Ahnung, was für eine Bedeutung der Orphismus überhaupt besaß. Deshalb zuckte er die Achseln. »Ein alter Priester hat sich vom Felsen gestürzt, und Adamantios hat nachgeholfen. Weshalb sollte das für mich von Interesse sein? Dafür erhältst du bestimmt keine Golddareiken.«


  »Nun«, fuhr Chremonides eifrig fort, »das war nur seine erste Schandtat. Die Größte beging er wohl, als er den alten Apollonpriester Makarijas, der in ganz Hellas einen ausgezeichneten Ruf besaß, ermorden und durch einen Doppelgänger ersetzen ließ.«


  Jetzt wurde Agenor hellhörig. »Makarijas?« Er erinnerte sich, dass er selbst von diesem das Orakel in Empfang genommen hatte. Ein abgeklärter Alter, dem er nicht gläubig, aber voller Respekt entgegengetreten war. War er einem Betrüger aufgesessen? Dann hatte Adamantios ihn ärger hinters Licht geführt, als er geglaubt hatte. Und noch etwas ging ihm durch den Sinn: Der Apollonpriester war kein gewöhnlicher Schatzmeister, er war der Hüter des gesamten Vermögens des Seebundes, das in den Tiefen seines Tempels lagerte! Die Bewegung mit Adamantios an der Spitze hatte durch ihn ungehinderten Zugriff auf die Bundeskasse und somit weitaus mehr Macht als Agenor für möglich gehalten hatte.


  »Nun hat es dir die Sprache verschlagen«, stellte Chremonides zufrieden fest. »Ist die Information dir jetzt die Golddareiken wert?«


  »Das ist sie in der Tat«, murmelte Agenor. »Deshalb will ich dir heute schon eine Anzahlung geben.« Er griff in seinen Gürtel und holte umständlich einen Beutel hervor, der ihm auch noch durch die Finger rutschte. Als Chremonides sich begierig danach bückte, versetzte ihm Agenor einen kräftigen Handkantenschlag in den Nacken. Chremonides kippte ohne einen Laut um. Agenor hob den Beutel auf, der lediglich einen Feuerstein und etwas Zunder enthielt. Dann begrub er den Verräter unter dem umgekippten Boot.


  »Dort hat schon einer vor dir eine angenehme Zeit verbracht. Auch du magst eine Weile darunter schlafen«, verabschiedete er den geldgierigen Athener.


  Chremonides sollte jedoch nie mehr aufwachen. In seiner Abscheu hatte Agenor zu heftig zugeschlagen und dem Schatzmeister das Genick gebrochen. Wegen des allgegenwärtigen Fischgestanks wurde Chremonides’ Leichnam erst ein Jahr später durch einen Zufall entdeckt und seine Knochen, wie bei allen Toten üblich, den beiden Brüdern übergeben.
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  Der Frühling wehte süße Blütendüfte über das Land. Die Styx hatte Delos längst verlassen. Agenor war jedoch auf der Insel geblieben, um bei Ranissa zu sein, wenn ihre Stunde kam. Athmar hatte von Agenor die Anweisung erhalten, in zwei Monaten, dem ungefähren Zeitpunkt ihrer Niederkunft, zurückzukehren.


  Agenor bewohnte wieder sein altes Zimmer bei Sosiades. Die Bewegung war auf seine Bedingungen eingegangen. Das hatte ihn nicht überrascht. Agenor wusste, dass Adamantios bereits Baumeister und Steinmetze vom Festland angefordert hatte, die auf Skyros die neue Tempelstadt errichten sollten. Er selbst hatte sich gemeinsam mit einigen Priestern eine Passage auf der Styx erbeten und erhalten.


  Über das, was er von Chremonides erfahren hatte, schwieg Agenor. Erst nach und nach war ihm aufgegangen, was für ein todbringendes Geheimnis ihm der Schatzmeister verraten hatte. Zur rechten Zeit und am richtigen Ort offenbart, konnte es nicht nur die Bewegung vernichten, sondern auch den gesamten Seebund erschüttern wenn nicht gar zerstören. Dies lag nicht in Agenors Absicht, aber im Ernstfall verfügte er über ein ausgezeichnetes Faustpfand.


  Doch jetzt näherte sich der Tag von Ranissas Niederkunft, und für Agenor hatte kaum etwas anderes eine Bedeutung. Die letzten zwei Monate waren für ihn quälend langsam vergangen. Er sehnte den Tag herbei, an dem er gemeinsam mit Ranissa und seinem Sohn Delos verlassen konnte. Auf dieser Insel hielt ihn nichts mehr, mit Delos verband er nur unangenehme Erinnerungen. Auf Skyros würden sie endlich eine Familie sein. Niemand würde es dort wagen, sich zwischen ihn und Ranissa zu stellen. Dort herrschte sein Wille, und Männer wie Phelegor oder Adamantios besaßen keinerlei Bedeutung mehr.


  Auf Skyros würden sich ohnehin einige Dinge ändern müssen. Auch dem gluckenhaften Verhalten der Attispriester, die versuchten, Ranissa vor jedem schädlichen Einfluss von außen abzuschirmen, würde er dort ein Ende bereiten. Wozu benötigte sie deren Schutz, wenn sie einen Ehemann hatte? Zwar hatte Agenor Ranissa versprochen, sich ihren Priestern gegenüber friedlich zu verhalten, aber das galt nur, solange diese sich nicht in seine Belange einmischten.


  Wie etwa in diesem Fall, als Hydaspes Agenor unmissverständlich klar gemacht hatte, dass die Galloi dem Kind ans Licht der Welt verhelfen würden. Auf seine empörten Einwände hin hatte Hydaspes erklärt, sie betrachteten sich als Frauen und seien in der Geburtshilfe sehr bewandert. Agenor hatte die Kröte schlucken müssen, obwohl er die Attispriester mitnichten als Frauen betrachtete.


  Inzwischen waren zwei Monate verstrichen, die Styx war nach Delos zurückgekehrt und einige vorausgesagte Geburtstermine bereits ereignislos verstrichen. Agenor bestürmte Hydaspes täglich mit Fragen, ob diese Verzögerung etwas zu bedeuten habe. Gleichzeitig stieß er Drohungen gegen den Archigallos aus für den Fall, dass Ranissa oder dem Kind etwas passierte, nur weil die Attispriester in ihrem Dünkel keine erfahrene Hebamme zurate zogen.


  Hydaspes nahm diese Drohungen mit Gleichmut hin und versicherte Agenor, es ginge Ranissa gut, er solle sich keine Sorgen machen, und am besten sei allen damit gedient, wenn er sich wieder wie ein Spartaner benähme.


  Ende Mai, an einem Tag, den niemand vorhergesehen hatte, war es endlich soweit. Agenor sollte sich im Pinienhain einfinden. Hydaspes’ Ratschlag war in den Wind gesprochen. Agenor ließ jede spartanische Gelassenheit vermissen. Man hatte ihn in die Eingangshalle gelassen, wo er erregt hin und herwanderte, obwohl genug Sitzgelegenheiten zur Verfügung standen.


  Vor Ranissas Zimmer wachten zwei Priester. Immer wieder glitt Agenors Blick zu dieser Tür, blieb er stehen, um zu lauschen, ob bereits Kindergeschrei zu hören sei. Was er hörte, war ein leises Stöhnen. »Was hat das zu bedeuten?«, fuhr er die Priester an.


  Die lächelten nur und schüttelten die Köpfe, womit sie sagen wollten, er solle sich nicht aufregen. Agenor nahm seine Wanderung durch die Halle wieder auf. Er vermutete, dass sich die Frauenmänner heimlich über ihn lustig machten.


  Plötzlich schwoll das Stöhnen zu einem lang gezogenen Schrei an und brach nach wenigen Augenblicken plötzlich ab. Agenor zuckte zusammen. Was taten die Stümper Ranissa an? Er stürzte auf die Tür zu, entschlossen, sich nicht mehr abweisen zu lassen, doch wie von unsichtbarer Hand aufgehalten, verhielt er jäh und lauschte. Dann klärte ein breites Lächeln seine angespannten Züge, ausgelöst durch das leise Wimmern eines Säuglings.


  Die beiden Priester an der Tür nickten ihm lächelnd zu.


  Agenor stieß einen erleichterten Seufzer aus. Noch nie hatte er vor anderen so viele Gefühle offenbart. Aber er durfte immer noch nicht hinein. Jetzt waren außer dem Krähen des Säuglings noch andere Stimmen zu hören, Agenor fand, sie klangen aufgeregt. Bevor er Ranissa und sein Kind nicht mit eigenen Augen gesund und munter gesehen hatte, traute er niemandem.


  Endlich öffnete sich die Tür, und Hydaspes kam heraus. Agenor warf ihm einen schnellen Blick zu. Was verkündete seine Miene? Hatte er schlechte Nachrichten? Nein, Hydaspes kam entspannt auf ihn zu und nickte aufmunternd. »Spartaner! Du bist Vater eines strammen Jungen. Mögen die guten Götter stets mit ihm sein.«


  Agenor ergriff die Hände des Priesters. »Ich danke dir«, erwiderte er hastig und wollte an ihm vorübereilen, doch Hydaspes hielt ihn zurück. »Warte! Ich muss dich darauf hinweisen, dass Ranissa noch sehr geschwächt ist. Sie hat die Geburt gut überstanden, aber nachdem sie einen Blick auf das Kind werfen konnte, hat sie einen Schwächeanfall gehabt. Sie ist jetzt wieder bei sich, aber sie muss unbedingt geschont werden.«


  »Natürlich«, murmelte Agenor und drängte sich an dem Priester vorbei in das Zimmer.


  Ranissa saß aufrecht in ihren Kissen und sah ihm entgegen. Ihr Anblick bestürzte Agenor. Es musste ihr wirklich nicht gut gehen. Sie war blass wie eine Tote, und ihre Augen waren weit aufgerissen. Er war nicht einmal sicher, ob sie ihn wirklich sah. Doch bevor er an ihr Bett treten konnte, kam der Priester, der Ranissa entbunden hatte, mit dem Säugling auf Agenor zu.


  Voller Stolz und sehr behutsam nahm Agenor das in ein weiches Tuch gewickelte Kind aus den Händen des Priesters entgegen. Er sah hinab auf das rosafarbene Bündel mit den verklebten Haaren, den winzigen zusammengeballten Fäusten und dem zahnlosen Mund, aus dem so kräftige Töne kamen. Seine harten Züge wurden weich, als der Kleine seinen Finger fest umklammerte, das Greinen verstummte und große Augen ihn ansahen.


  Doch plötzlich ging ein Zittern durch Agenors Körper. Es war so stark, dass ihm das Kind um ein Haar entglitten wäre. Auf dem linken Handballen des Säuglings hatte er einen winzigen sichelförmigen Fleck entdeckt. Sein Wutschrei hätte Tote aufgeweckt. »Nimm das zurück!«, zischte er den Priester an und stieß ihm das Kind brutal in die Arme.


  Entsetzt raffte der Priester das kleine Bündel an sich. »Aber…«


  »Das ist nicht mein Kind!«, schrie er ihn an.


  »Wie kommst du…«


  »Seine Hand! Seht euch sein Handgelenk an! Da!« Agenors Stimme überschlug sich in seinem rasenden Zorn. »Die Mondsichel! Das Kind ist ein Bastard! Es ist der verfluchte Bastard meines Bruders!«


  Die Priester machten erschrockene Gesichter und stießen überraschte Laute aus. Hydaspes wollte beruhigend eingreifen, aber Agenor hatte sich bereits auf Ranissa gestürzt. Ungeachtet ihrer Schwäche packte er sie an den Schultern und schüttelte sie. »Gestehe, du Hure!«, zischte er ihr ins Gesicht. »Du hast es mit deinem eigenen Bruder getrieben, das hast du, nicht wahr?«


  Die Priester warfen sich auf Agenor, um ihre Herrin zu schützen, zerrten an seinen Kleidern und seinen Armen, aber Agenor schüttelte sie ab wie lästige Käfer. Dabei ging er nicht zimperlich mit ihnen um, und einige stürzten zu Boden.


  »Lass sie in Ruhe, Agenor!« Ranissa hatte ihre Sprache wieder gefunden. Trotz ihrer Schwäche vermochte sie ihrer Stimme einen befehlenden Ton zu geben. »Sie wollen mich nur schützen. Ja, ich habe bei Phelegor gelegen. Kybele möge mir meine Schwäche verzeihen, denn ich weiß, du wirst es nicht tun. Aber lass deinen Zorn nicht an Unschuldigen aus.«


  »Unschuldige?«, schrie Agenor. »Wer ist denn unschuldig? Vielleicht unser geliebter Bruder?«


  Ranissa schloss die Augen und ließ sich entkräftet in die Kissen sinken. »Das ist er tatsächlich«, flüsterte sie, »unschuldig«. Aber Agenor hörte sie nicht mehr. Brüsk stieß er Hydaspes’ ausgestreckte Hand beiseite und stürmte blindlings aus dem Zimmer.


  »Hydaspes!«, rief Ranissa mit schwacher, aber nachdrücklicher Stimme. »Du musst einen Boten zum Kynthos hinaufschicken und Phelegor warnen. Er muss sich verstecken, bis Agenors Zorn sich gelegt hat.«


  »Der dürfte sich nicht legen«, murmelte Hydaspes, gab aber sofort eine entsprechende Anweisung an einen der Priester weiter.


  »Agenor wird Delos nach diesem Vorfall fluchtartig verlassen«, vermutete Ranissa. »Wenn nicht, müssen wir dafür sorgen, dass Phelegor von der Insel fliehen kann.«


  »Die Bewegung wird ihn schon schützen. Meine Sorge gilt vor allem dir, Herrin.«


  »Mir wird Agenor nichts tun.« Ranissa streckte die Arme aus. »Und nun gib mir meinen Sohn.«
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  Seit ihrer Aussprache im Widderhorn hatte Phelegor Delos-Stadt nicht mehr betreten, denn er hatte erfahren, dass die Styx ohne Agenor davongesegelt war. Solange sein Bruder sich auf der Insel aufhielt, schien ihm die Atmosphäre vergiftet. Agenors ausgestreckte Hand empfand Phelegor als Demütigung. Nach seiner Auffassung diente sie seinem Bruder lediglich dazu, in Ranissas Augen größer und glänzender zu erscheinen. Niemals konnten sie alle drei, nein alle vier, verbesserte sich Phelegor bitter, unbeschwert zusammen sein. Zwischen ihnen würde immer eine unüberwindliche Mauer stehen. Daran würde sich nichts ändern, nur weil Agenor sich herabgelassen hatte, fortan in Phelegor ein menschliches Wesen zu erblicken.


  Ranissa und Agenor würden in seinem Leben keine Rolle mehr spielen, sie konnten es nicht, und sie durften es nicht. Damit hatte er sich abgefunden. Seine Gedanken mussten sich mit der Zukunft beschäftigen. Er hatte sich in den Monaten seines Rückzuges gründlich auf seine Mission vorbereitet. Anthemios’ Buch war so gut wie fertig, es bedurfte nur noch einer speziellen Behandlung, um es alt und ehrwürdig aussehen zu lassen. In seiner Vorstellung weilte Phelegor bereits auf Euboia und spielte die Entdeckung des Buches immer wieder in Gedanken durch.


  Anthemios wusste nichts von Agenor und Ranissa. Wohl ahnte er, dass Phelegor etwas bedrückte, doch er hatte ihn nie gefragt. Ihm hatten Phelegors Anwesenheit und die Beschäftigung mit dem Buch sichtlich gut getan. Seine eingefallenen Wangen hatten Farbe bekommen, sein schmaler Brustkasten sich stolz gewölbt. Kichernd hatte er behauptet, das Schreiben des Buches habe sogar seine schmerzende Hüfte kuriert.


  Jetzt im Frühling kamen wieder einige Besucher, und Anthemios hatte genug zu tun. Er begrüßte die Besucher, führte sie in das Heiligtum des Zeus, wo sie beteten, dem Gott ihre Wünsche vortrugen und kleine Geschenke zu seinen Füßen niederlegten. Anthemios beantwortete ihre Fragen, war ihnen bei der Abfassung ihrer Gebete behilflich und veranstaltete auf besonderen Wunsch feierliche Zeremonien, bei denen auch gesungen wurde und besonders wirksame Gebete zum Einsatz kamen. Dafür mussten die Geschenke etwas größer ausfallen.


  Anthemios selbst benötigte nicht viel, aber die meisten Besucher waren schon alt und gebrechlich, Relikte einer vergangenen Zeit wie Anthemios selbst. Sie mussten nach dem anstrengenden Aufstieg untergebracht und verpflegt werden. Daher war er für Gaben dankbar. Aber die Frau in den bunten Kleidern, die offenbar in höchster Eile den Berg hinauf gestolpert war und jetzt keuchend an der gemauerten Eingangspforte lehnte, schien noch jung zu sein.


  Anthemios kniff die Augen gegen das grelle Sonnenlicht zusammen. Die Frau stieß sich von der Mauer ab und eilte mit wehenden Rockschößen weiter. Anthemios’ Neugier war geweckt, denn Frauen verirrten sich nur selten hier herauf. Er stand auf und ging der Besucherin entgegen. Als sie schließlich schwer atmend vor ihm stand, erkannte Anthemios überrascht, dass es keine Frau war, sondern einer der Attispriester. Diese merkwürdigen Männer mieden fremde Tempel und gaben sich ganz dem Kybelekult hin. Was hatte der Priester hier oben zu suchen?


  »Du solltest dich in der Mittagshitze nicht so hetzen«, begrüßte ihn Anthemios freundlich. »Der Weg herauf ist beschwerlicher als er auf den ersten Blick aussieht. Komm und erfrische dich, bevor du dein Anliegen vorbringst. Das Wasser unserer Quelle ist berühmt.«


  »Mich schickt meine Herrin Ranissa«, stieß der Priester atemlos hervor. »Ich habe eine dringende Botschaft für ihren Bruder Phelegor. Er ist doch hier?«


  Anthemios hob erstaunt die Augenbrauen. »Phelegor ist der Bruder der Kybelepriesterin? Das ist mal eine Neuigkeit! Ja, er ist hier. Aber zuerst musst du etwas trinken, ich bestehe darauf.«


  Anthemios begleitete den Priester zum Brunnen. Er trank hastig. »Die Sache duldet keinen Aufschub«, drängte er. »Phelegor ist in Gefahr.«


  »Hier oben? Das bezweifele ich. Nur ein Frevler würde das Heiligtum des Zeus Hypsistos mit einer Gewalttat entweihen. Aber ich bringe dich gern zu ihm. Komm!«


  Phelegor saß in der warmen Sonne auf einer Bank vor der Hütte und studierte eine Schriftrolle. Er war so versunken in den Text, dass er seine Umgebung vergessen hatte. Erst als ein Schatten auf ihn fiel, hob er den Kopf. Vor ihm stand Anthemios mit einem Besucher. Phelegor erkannte sofort den Attispriester. Der Schreck durchfuhr ihn wie ein Dolchstoß. Er kann nur von Ranissa kommen!, dachte er. Etwas Furchtbares musste geschehen sein, sonst hätte sie keinen ihrer Priester geschickt. Ein Blick in Anthemios’ bekümmerte Miene steigerte Phelegors Furcht ins Unerträgliche. Er sprang auf und packte den Arm des Attispriesters. »Ist etwas mit Ranissa?«, stieß er heiser hervor.


  »Ihr geht es gut, Herr. Sie und das Kind sind wohlauf.«


  Phelegor stieß einen erleichterten Seufzer aus. »Dann ist alles gut. Komm, erzähl mir, weshalb du gekommen bist.« Er führte den Priester zu seiner Bank, während sich Anthemios geräuschlos entfernte. Seine Neugier musste später gestillt werden.


  »Die Herrin hat mich geschickt, um dich zu warnen.«


  »Mich zu warnen? Vor wem?«


  »Vor deinem Bruder Agenor.«


  Und dann berichtete der Attispriester, was sich in dem Zimmer seiner Herrin ereignet hatte. »Ich legte dem Spartaner seinen Sohn in die Arme. Ein stolzer Vater, so schien es. Doch plötzlich stieß er das Kind angewidert in meine Arme zurück. Dann begann er zu schreien, das Kind sei nicht von ihm. Wir waren entsetzt, wie gelähmt standen wir da. Und schon hatte er sich auf unsere Herrin gestürzt. Ohne auf ihren geschwächten Zustand Rücksicht zu nehmen, riss er mit seinen groben Händen an ihr und beschimpfte sie auf das Übelste. Wir schüttelten unsere Lähmung ab und warfen uns auf ihn, doch was vermögen wir gegen den Spartaner? Wie Strohwische warf er uns zu Boden. Dann stürmte er aus dem Zimmer. Meine Herrin fürchtet das Schlimmste für dich, Herr.«


  Phelegor hatte mit wachsendem Entsetzen zugehört. »Wieso für mich?«, stieß er hervor. »Verdächtigt er mich, der Vater des Kindes zu sein?«


  Der Attispriester nickte.


  »Der Wahnsinnige!« Phelegor sprang auf und rannte wütend auf und ab. »Wie kann er das behaupten! Wie kommt er dazu? Er hasst mich, na schön! Aber jetzt hat er seinen Verstand verloren.«


  Der Attispriester senkte abwartend den Blick. Das Schweigen des Priesters machte Phelegor zornig. »Kannst du mir sagen, weshalb Agenor solche Lügen verbreitet?«, schrie er ihn an.


  Der Priester zuckte erschrocken zurück. »Lügen?«, murmelte er. »Nun, am linken Handgelenk des Kindes befand sich ein Muttermal in Form einer Mondsichel. So eins wie du es auch hast.«


  »Wie– wie eine Mondsichel?« Phelegor warf einen schnellen Blick auf sein Handgelenk. Da war es, schmal, aber wohlgerundet. Er schluckte, das musste er erst einmal verdauen. War hier ein unerklärlicher Zufall im Spiel? Nein! Rechtzeitig kam ihm die Erleuchtung. Erleichtert wischte er den Vorwurf mit einer nachlässigen Handbewegung zur Seite. »Natürlich hat es das Mal. Von seinem persischen Großvater wahrscheinlich.«


  »Möglich. Doch würde dein Bruder Agenor das glauben? Meine Herrin befürchtet, dass er dich töten wird. Sie sagt, du musst dich verstecken.«


  »Nein!« Phelegor schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich denke nicht daran! Ich werde nicht ein Leben lang vor seiner Eifersucht und seinem Hass davonlaufen. Ich werde ihm die Wahrheit ins Gesicht schreien, und er wird mich anhören müssen.«


  »Die Wahrheit?«


  »Dass ich nicht der Vater bin, nicht sein kann! Ich habe Ranissa niemals angerührt. Hundert Eide bin ich bereit, darauf zu schwören.«


  »Schwöre tausend Eide. Das wird deinen Bruder nicht kümmern. Du weißt es selbst, wie furchtbar er in seinem Zorn sein kann.«


  »Er kann mir nichts tun. Delos ist eine heilige Insel. Selbst Agenor muss das respektieren.«


  »Darauf würde ich mich nicht verlassen. Wer sollte ihn dafür bestrafen, wenn er dich tötet? Er besitzt die Styx, und er besitzt Skyros. Und die Götter fürchtet dein Bruder nicht. Im Namen meiner Herrin bitte ich dich inständig, dich von ihm fernzuhalten.«


  Phelegor hatte sich wieder beruhigt. »Du hast recht. Es wäre leichtsinnig, Agenor jetzt unter die Augen zu treten. Aber hinunter muss ich. Schon wegen…« Er zuckte zusammen. Adamantios! Was wurde nun aus Skyros und seinen hochfliegenden Plänen? Agenor würde sein Angebot an die Bewegung augenblicklich zurückziehen. Und wem würde man für alles die Schuld geben, wenn nicht ihm, Phelegor? Wie ein Schlag traf ihn diese Erkenntnis. Schon deshalb musste er nach Delos-Stadt, er musste mit Adamantios sprechen, ihn aufklären, ihn besänftigen und danach? Man würde sehen…


  Adamantios war bereits von seinen Spitzeln unterrichtet worden und schäumte vor Wut. Sie konnten nichts Genaues berichten, denn was sich in Ranissas Zimmer abgespielt hatte, wussten sie nicht. Aber was sie wussten, genügte, Adamantios den Schweiß auf die Stirn zu treiben: Agenor verdächtigte Phelegor, der Vater des Kindes zu sein. Danach war er wie ein Rachegott zurück auf das Schiff gestürmt.


  »Die Pest an seinen Hals!«, knirschte Adamantios, und diesmal meinte er Phelegor. Keinen Augenblick zweifelte er daran, dass sein Zögling der Vater war. Skyros, das er bereits zu besitzen glaubte, entglitt ihm und rückte in unerreichbare Ferne. Er fühlte sich wie Tantalos, ein wegen seiner Freveltaten in die Unterwelt verbannter König, dem bei brennendem Durst und nagendem Hunger die verlockenden Früchte immer wieder vom Munde fortgezogen wurden. Und das nur, weil Phelegor diesem Weib, dieser Kybelepriesterin verfallen war. Adamantios verfluchte beide.


  Unruhig wanderte Adamantios auf und ab und zermarterte sein Hirn, was noch zu retten war. Plötzlich flog die Tür auf. Phelegor stürmte herein, atemlos, verschwitzt und am ganzen Körper zitternd. »Das Kind ist nicht von mir!«, stieß er keuchend hervor, ehe Adamantios einen Laut von sich geben konnte.


  »Ach nein?« Adamantios hatte sich wieder gefangen. Seine Stimme war kalt und dumpf, als käme sie aus einer Gruft. »Es heißt aber, das Kind habe ein sichelförmiges Muttermal am linken Handgelenk. Das hast du doch auch? Solche Zufälle sind sehr selten, Phelegor. Ich würde sogar sagen, sie sind ausgeschlossen.«


  »Aber es kann von Tissaphernes stammen!«, schrie Phelegor. »Ich weiß nur, dass ich Ranissa niemals angerührt habe. Nie! Ich schwöre…«


  »Lass die Schwüre, Phelegor!«, rief Adamantios verächtlich. »Bei welchem Gott willst du schwören?«


  »Bei meinem Leben und beim Leben Ranissas«, flüsterte Phelegor. »Ich gebe ja zu, ich wäre gern der Vater, bei meiner Ehre, ich wünschte es wäre so, denn dann…« Er stockte.


  »Was dann?«, zischte Adamantios.


  Alle Farbe wich aus Phelegors Gesicht. »Dann würde ich mit ihr fortgehen und nicht danach fragen, ob wir Geschwister sind«, fuhr er leise fort. »Davon habe ich geträumt, wahrhaftig! Aber Ranissa hat mich als Mann zurückgewiesen. Ja, ich habe sie angefleht, ich wollte sie besitzen! Aber sie ist standhaft geblieben. Deshalb, Adamantios, deshalb ist es völlig unmöglich, dass ich der Vater bin.«


  Adamantios starrte Phelegor nachdenklich an. Schließlich sagte er: »Ich glaube dir nicht, und ich glaube dem Weib nicht. Und selbst wenn du die Wahrheit sagst, wäre es völlig unerheblich, denn Agenor wird es niemals glauben. Und nur auf ihn kommt es an. Er, nur er allein kann uns Skyros geben. Das wird er nun nicht mehr tun. Wir haben verloren, Phelegor. Der Wein ist zu Essig geworden.«


  »Ich gehe zu ihm. Ich spreche mit ihm!«


  »Nein! Nur ein Narr würde das tun. Geh ihm aus dem Weg, bevor noch größeres Unheil geschieht. Ich werde eine Versammlung in Sarapis’ Landhaus einberufen, damit wir beraten können, ob noch etwas zu retten ist.«


  »Es ist alles ein grauenhaftes Missverständnis!«, versicherte Phelegor. Einen Moment lang stand er ganz still, nur sein schwerer Atem war zu hören. Dann drehte er sich jäh um und stürzte aus dem Zimmer. Trotzdem hörte er, wie Adamantios ihm höhnisch nachrief: »Ja, sprich nur mit Ranissa! Ihr hat Agenor auch nicht geglaubt!«


  Phelegor lief wie von Hunden gehetzt zurück in die Stadt. Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, hatte er es versäumt, eine Sänfte zu nehmen. Doch unterwegs war er dankbar dafür, dass er in Bewegung war. Das half ihm, sich innerlich zu sammeln.


  Agenor hatte der Anblick des Muttermals verwirrt, und in seinem Hass auf den Bruder hatte er sofort das Falsche angenommen. Phelegor war davon überzeugt. Und Ranissa wusste es auch. Leider hatte Phelegor noch keine Vorstellung davon, wie sie Agenor dazu bringen konnten, seinen Irrtum einzusehen.


  Sprich vernünftig mit einem wütenden Stier, dachte Phelegor bitter und überlegte, ob Adamantios vielleicht doch recht hatte, wenn er riet, Agenor vorerst zu meiden. Wenn er sich beruhigt hatte– aber leider drängte die Zeit.


  Vor Ranissas Tempel stieß Phelegor auf eine Gruppe der Attispriester. In ihren aus bunten Flicken zusammengesetzten Kleidern wirkten sie wie eine Schar aufgescheuchter Vögel. Agenors Verhalten hatte ihnen Angst eingejagt. Sie fürchteten, dass der Spartaner nicht der letzte unwillkommene Besucher war, der die Ruhe ihrer Herrin stören wollte. Deshalb versuchten sie, mit schrillen Pfeifen, ohrenbetäubenden Rasseln und dumpfen Trommeln mögliche Eindringlinge abzuschrecken. Sie riefen Kybele zu Hilfe und belegten jeden, der es trotzdem wagte, ihre Reihen zu durchbrechen, mit den Flüchen uralter finsterer Götter aus der Unterwelt.


  Phelegor ließ sich von diesem Schauspiel nicht beeindrucken. Mit herrischer Stimme verlangte er, seine Schwester zu sprechen. Der Haufe wälzte sich auf ihn zu. Unversehens befand er sich inmitten eines Aufruhrs wehender Gewänder. Nasse Pfauenwedel fuhren ihm ins Gesicht. »Niemand kann sie sprechen, niemand!«, riefen die Priester im Chor.


  Phelegor verteilte Fausthiebe und Rippenstöße, die Reihen lichteten sich, doch wie Kletten hingen die Priester an ihm, zerrten an seinen Kleidern und umklammerten seine Beine.


  Phelegor trat und schlug um sich. »Weg mich euch, ihr Zecken!« Er riss seinen Dolch aus dem Gürtel und schwang ihn im Kreis. Das verschaffte ihm ein wenig Luft.


  Plötzlich rief jemand laut seinen Namen. Aus Ranissas Haus trat ein Priester. Phelegor hatte ihn schon einmal im Hain der Kybele gesehen. Bei seinem Anblick stob die bunte Schar auseinander. Mit eiligen Schritten kam der Priester auf Phelegor zu. Seine Miene drückte Besorgnis aus. »Ich bin Hydaspes, der Archigallos«, stellte er sich vor. »Es tut mir leid, dass meine Brüder dir so zugesetzt haben. Ich weiß, du bist Ranissas Bruder. Aber sie wollten ihre Herrin nur schützen. Und auch du solltest nicht hier sein. Unterschätze nicht die Gefahr, die von deinem Bruder ausgeht.«


  Phelegor warf den Kopf in den Nacken. Sein Zorn über die verrückten Priester war noch nicht verraucht. »Agenor ist im Unrecht!«, stieß er wütend hervor. »Jemand muss ihm das sagen. Nicht nur Ranissas Schicksal oder meins hängt davon ab. Es gibt wichtigere, höhere Ziele, die durch seine Verbohrtheit gefährdet sind.«


  Hydaspes nickte. »Ich weiß. Du meinst die Bewegung.«


  »Ja. Ich muss Ranissa unbedingt sprechen, um zu erfahren, wie sie über diese Sache denkt. Vielleicht beruhigt sich Agenor, und wir können alles gemeinsam klären. Natürlich im Beisein von vernünftigen Männern, die…«


  »Komm mit!«, forderte Hydaspes ihn auf. »Ich will dir etwas erzählen. Danach magst du dich entscheiden und tun, was immer du für richtig hältst.«


  Hydaspes führte Phelegor in ein abseits gelegenes kleines Haus aus unbehauenen Steinen. In seinem Inneren war es dunkel, nur eine Öllampe warf einen schwachen Schein auf ein armhohes Standbild der Kybele. Vertrocknete Blumen und Früchte strömten einen leicht süßlichen Geruch aus. An beiden Seiten des winzigen Raumes befanden sich gemauerte Bänke.


  »Unser Gebetshaus«, sagte Hydaspes. »Hierher zieht sich zurück, wer die Stille sucht. Setz dich.«


  Phelegor fand, dass der Priester sehr geheimnisvoll tat. Aber wenn er danach mit Ranissa sprechen durfte, sollte es ihm recht sein. Er nahm Platz auf der schmalen Steinbank, und Hydaspes setzte sich ihm gegenüber.


  »Zuerst muss ich dich von einem Irrtum befreien. Du bist der Vater des Kindes. Agenor hat recht.«


  »Ha!« Phelegor lachte trocken. »Seit wann zeugen bloße Wünsche ein Kind?«


  »Erinnerst du dich an eine ganz bestimmte Nacht im Pinienhain? Es war das Fest der großen Mutter.«


  Phelegor schoss die Schamesröte ins Gesicht. »Darüber will ich nicht sprechen. Und du solltest es auch nicht tun, Hydaspes, denn was mir damals von einem deiner Brüder angetan worden ist, werde ich euch nie verzeihen.«


  Hydaspes lächelte. »Einer meiner Brüder? Ich selbst bin es gewesen, der dir im morgendlichen Nebel erschienen ist. Du hofftest, der nächtliche Charon sei Ranissa gewesen, und ich belehrte dich eines Besseren. Bei mir hast du gelegen, bei einem verschnittenen Mann. Das habe ich dir gesagt, und du hast es geglaubt, denn du hattest bereits Erfahrungen mit der Wirkung von Pilzen. Aber ich habe dich belogen. In Wahrheit hast du bei Ranissa gelegen.«


  Phelegor stieß einen Schrei aus wie ein gequältes Tier und verbarg das Gesicht in den Händen. »Warum?«, presste er hervor.


  »Auf Befehl meiner Herrin. Sie sah darin den einzigen Weg, dich einmal zu lieben und dann niemals mehr.«


  Phelegor fiel in sich zusammen und begann haltlos zu schluchzen. »Ranissa!«, wimmerte er. »Ranissa.«


  In Hydaspes’ Zügen blitzte kurz Mitgefühl auf, doch der Ausdruck verschwand sofort wieder. Seine Stimme war kalt, als er fortfuhr: »Nur Unheil ist aus eurer Liebe erwachsen. Blutschande, Bruderhass und große Enttäuschungen.«


  »Aber ich bin unschuldig!«, schrie Phelegor. »Ich habe es nicht gewusst.«


  »Hättest du Ranissa zurückgewiesen, wenn du es gewusst hättest? Nein, Phelegor. Du hast sie bedrängt, unter Druck gesetzt. Sie hatte nur diesen Ausweg gesehen. Beide seid ihr schuldig geworden, doch meine Aufgabe und die meiner Brüder ist es, die Kybelepriesterin zu schützen, was immer sie getan hat. Deshalb habe ich mich zu der Täuschung bereitgefunden. Jetzt kennst du die Wahrheit. Was du mit ihr anfängst, ist deine Sache.«


  Die Wahrheit! Zäh wie Leim sickerte sie in Phelegors Bewusstsein: Ich habe niemals bei einem Mann gelegen. Die Schande, vor der ich zu Anthemios geflohen bin, hat es nie gegeben. Und während der zaghaft aufkeimenden Erleichterung brach ein anderer ungestümer Gedanke sich Bahn: Ranissas Kind ist mein Sohn. Mein Sohn!


  Phelegor schlang die Arme um seinen Körper, als wolle er diese Tatsache mit aller Kraft festhalten. »Mein Sohn«, murmelte er. »Nicht Agenors.« Plötzlich stieß er einen triumphierenden Schrei aus und warf die Arme in die Luft. »Nicht Agenors Kind, nicht wahr? Mein Sohn. Nicht Agenors, nicht Agenors. Ha!«


  Hydaspes zuckte leicht zusammen, dann erhob er sich mit ernster Miene. »Ja, du hast recht. Aber ich glaube nicht, dass dies ein Grund zum Jubeln ist.«


  Phelegor hatte nicht zugehört. »Jetzt werden Ranissa und ich fortgehen, wie ich es geplant hatte«, fuhr er atemlos fort. »Wir werden irgendwo ein neues Leben beginnen. Alles wird gut werden, alles.«


  Hydaspes hörte ihn nicht mehr. Er war längst gegangen.


  Mit zwiespältigen Gefühlen begab sich Phelegor zu der eilig anberaumten Besprechung in Sarapis’ Landhaus. Die Freude, der Vater von Ranissas Kind zu sein, hatte ihn närrisch gemacht, kopflos und leichtfertig. Nach dem Gespräch mit Hydaspes hatte er noch nachdrücklicher darauf bestanden, Ranissa zu sprechen, die geliebte Frau, nunmehr Mutter seines Sohnes. Er musste wissen, wie sie jetzt zu ihren gemeinsamen Gefühlen stand.


  Doch Ranissa hatte ihn nicht empfangen. Sie wolle ihn später sehen, wenn es ihr besser ginge, hatten die Priester ihm Bescheid gegeben. Und außerdem solle er sich verborgen halten, bis Agenor Delos verlassen habe. Sie bestehe darauf.


  Die Botschaft, die Phelegor in der Zurückweisung durch ihre Frauenmänner zu erkennen glaubte, hatte ihn ernüchtert. Ranissa würde, so erkannte er, niemals den Tempel und die Priester aufgeben und mit ihm irgendwo hingehen, wo sie fremd waren. Auf Skyros hätte sie, wäre sie Agenor gefolgt, alles behalten können, was ihr teuer war. Doch Phelegor konnte ihr nichts bieten. Noch nahm er innerhalb der Bewegung eine untergeordnete Rolle ein; zukünftige Erfolge lagen in weiter Ferne. Jetzt war er nicht einmal sicher, ob er in der Bewegung bleiben durfte. Seine Zukunft stand wieder einmal auf wackeligen Füßen.


  Phelegor war noch nie in dem Landhaus gewesen. Adamantios hatte ihm den Weg beschrieben und ihm eingeschärft, darauf zu achten, dass ihm niemand folgte. Auch dürfe er erst in der Nacht aufbrechen.


  Der Diener, der ihm öffnete, wusste offensichtlich Bescheid, denn er brachte ihn ohne zu fragen in ein Zimmer, in dem nur ein großer runder Tisch stand, der nahezu den gesamten Raum ausfüllte. Er war völlig schmucklos und wies keine weiteren Annehmlichkeiten auf als zwölf gepolsterte Stühle.


  Bereits vor der Tür hatte Phelegor innen eine lautstarke und heftige Auseinandersetzung vernommen. Als er den Raum betrat, waren zu seiner Verwunderung nur zwei von den zwölf Stühlen besetzt. Die beiden Männer saßen nicht nebeneinander, um sich besser zu verständigen. Sie hatten, ganz im Gegenteil, soviel Platz zwischen sich gelassen, wie der große Tisch es ihnen erlaubte. Außer einer Öllampe, deren Licht den Raum nur schwach erhellte, befanden sich ein Weinkrug und vier Becher auf dem Tisch. Offensichtlich erwarteten sie noch jemanden außer Phelegor.


  Bei seinem Eintreten richteten die beiden Männer ihre Blicke auf ihn. Der eine Mann war Adamantios, bei dem anderen zuckte Phelegor kurz zusammen. Es war sein ehemaliger Gebieter Zariaspan. Obwohl Phelegor längst ein freier Mann war, überkam ihn ein unbehagliches Gefühl. Zariaspans Anblick rührte an schlimme Zeiten und erinnerte ihn an Knechtschaft und Demütigung.


  Das Gesicht des Persers war noch von der Hitze des Streits gerötet. Offensichtlich war er vom Lauf der Dinge überrascht worden und hatte Adamantios schwere Vorwürfe gemacht. Der Blick, den er Phelegor zuwarf, war allerdings eher mürrisch.


  Phelegor blieb kurz an der Tür stehen, um sich zu sammeln. Dann atmete er tief durch, trat an den Tisch, nickte den Männern zu und setzte sich, ebenfalls darauf bedacht, mindestens einen Stuhl zwischen sich und den beiden anderen zu haben. Scheinbar unbeeindruckt von der aufgeheizten Stimmung nahm er den Krug sowie einen der beiden Becher und schenkte sich ein.


  Die Stille im Raum war so gründlich, dass der Wein, der glucksend durch Phelegors Kehle rann, für Augenblicke das einzige Geräusch war. Erst nachdem er den Becher abgesetzt hatte, brach Adamantios das Schweigen. »Wie du siehst, Phelegor, sind wir heute unter uns, denn es geht um sehr persönliche Dinge. Wir erwarten nur noch Agenors Onkel Sosiades, und ich bin besorgt, warum er noch nicht da ist. Es ist nicht seine Art sich zu verspäten.«


  Phelegor wusste nicht, wer gewöhnlich an den Besprechungen teilnahm, deshalb konnte er mit der Einleitung nichts anfangen. »Er wird schon noch kommen«, murmelte er. Adamantios erschien ihm unsicherer als sonst. Immer wieder warf er Zariaspan fragende Blicke zu. Wie mochte ihr Verhältnis zueinander sein?


  Der Priester räusperte sich. »Ich denke, wir beginnen auch ohne Sosiades.« Zariaspan nickte, und Adamantios fuhr fort: »Wir sind von den misslichen Umständen unterrichtet, die dazu beitragen könnten, unserer Bewegung empfindlich zu schaden. Blutschande mag für uns hier im Raum etwas Belangloses sein, weil wir Höheres anstreben als das, was das gewöhnliche Volk beachten muss. Jedoch für die Empfindungen der Menschen, die wir gewinnen wollen, ist es das keineswegs, besonders nicht auf einer Insel wie Delos. Wir stehen mithin vor der Frage, wie wir damit umgehen müssen.«


  Adamantios legte eine Pause ein, und Phelegor wusste, ohne dass der Priester ihn ansah, dass er sich dazu äußern sollte. Es war also, wie er befürchtet hatte. Sie wollten ihn loswerden. Aber so leicht wollte er es ihnen nicht machen. Von seiner Vaterschaft wussten nur die Attispriester und Ranissa.


  »Diese Blutschande ist nicht bewiesen, ich leugne sie!«, erwiderte er kühl.


  »Ach ja, du leugnest sie«, erwiderte Adamantios mit müder Stimme, als sei es eine Last, sich immer wieder dasselbe anhören zu müssen. »Unglücklicherweise ist das aber ganz unerheblich. Die Angelegenheit wird sich herumsprechen. Es gibt bereits zu viele Mitwisser. Nicht einmal das Gerücht können wir uns leisten. Es sei denn, wir beweisen, dass wir solchen Fehltritten energisch begegnen.«


  Phelegor wurde blass. »Ich verstehe. Ich soll gehen«, erwiderte er gepresst.


  »So ist es. Was nicht heißt, du sollst die Bewegung verlassen. Du hast dich auf Euboia vorbereitet. Egal, wie weit deine Arbeit gediehen ist, du wirst dich unverzüglich dorthin begeben.«


  Phelegor blinzelte verwirrt. Hatte er richtig gehört? Für ihn sollte sich nichts ändern? Die einzige Bedingung, die sie ihm stellten, war etwas, das er ohnehin in diesen Tagen vorgehabt hatte? Was heißt vorgehabt? Er hatte dem Tag entgegengefiebert, an dem er endlich nach Euboia aufbrechen konnte, um dort seine hochfliegenden, aber hervorragend ausgearbeiteten Pläne zu verwirklichen. Phelegor verbarg seine große Erleichterung hinter einer gleichmütigen Miene.


  »Nach Euboia? Oh, natürlich. Meine Vorbereitungen sind abgeschlossen. Ich kann jederzeit abreisen, wenn es sein muss, schon morgen.«


  »Nun, überstürzen müssen wir auch nichts. Aber es beruhigt mich, dass du bereit bist. Auf Delos werden wir natürlich verbreiten, du seist ausgestoßen worden. Wenn du dann eines Tages erfolgreich zurückkehrst, kommst du als ein von Gott Geläuterter. Das hören die Leute gern.«


  Die Bewegung ließ ihn nicht fallen! Seine Anstrengungen, seine durchwachten Nächte, seine Gespräche mit Anthemios, ihre raffinierten Pläne, das scharfsinnig durchdachte Buch, das alles hatte sich gelohnt, nichts war umsonst gewesen. Seine Befürchtungen hatten sich als grundlos erwiesen. Ihm fiel eine gewaltige Last von der Seele. Aber da gab es noch etwas anderes. »Und Ranissa?«, wagte er zu fragen.


  »Ranissa gehört nicht zu uns. Sie muss Delos mitsamt ihren Priestern verlassen. Wir haben uns den Entschluss nicht leicht gemacht«, fügte Adamantios beschwichtigend hinzu. »Die Kybelepriesterin ist sehr beliebt, doch gerade deshalb darf kein Makel auf sie fallen.«


  »Aber was wird aus ihr?«, rief Phelegor. Und aus meinem Sohn, wollte er hinzufügen, verschluckte es jedoch rechtzeitig.


  »Das braucht nicht deine Sorge zu sein«, mischte sich jetzt Zariaspan in das Gespräch. »Ich werde mich um sie kümmern, wie ich es schon damals in Sardeis getan habe.«


  Da Phelegor nichts von Sardeis wusste, erschien ihm das nicht genug. »Was heißt das? Wohin wird sie gehen müssen? Doch nicht zu ihrem– zu unserem Vater?«


  »Du darfst mir glauben«, erwiderte Zariaspan kühl, »dass ich Ranissa, die einen Bastard von ihrem Bruder hat, nicht zu ihrem Vater schicke. Dort steht auf Blutschande die Todesstrafe.«


  Phelegor nickte und schwieg. Es war offensichtlich, dass Zariaspan nicht bereit war, mehr darüber zu sagen.


  »So viel zur inneren Reinigung der Bewegung«, fuhr Adamantios fort. »Wir kommen jetzt zum Hauptproblem, zum achillischen Zorn deines Bruders Agenor. Wir wissen nicht, was er tun wird, doch wir müssen damit rechnen, dass er uns Skyros verweigert. Es erhebt sich nun die Frage, ob wir…«


  Adamantios wurde unterbrochen, denn wie auf ein Stichwort flog die Tür auf. Sosiades stolperte herein. Ihm auf dem Fuß folgte wie ein drohender Schatten Agenor.


  Zariaspan erhob sich ruckartig von seinem Stuhl, doch dann ließ er sich wieder zurücksinken und einen Schleier der Gleichgültigkeit über seine Züge fallen.


  Phelegor blieb gerade noch Zeit, die Augen aufzureißen, bevor er in eine Schreckstarre verfiel.


  Nur Adamantios schien sich nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Mit einer einladenden Handbewegung bedeutete er den beiden späten Besuchern, doch Platz zu nehmen.


  Sosiades folgte rasch der Aufforderung. »Tut mir leid, er hat mich gezwungen«, murmelte er.


  Phelegor wollte schreien, aber an seinen geöffneten Lippen war der Schrei hängen geblieben, als sei er dort festgefroren. Die Todesangst hielt ihn mit eisigen Krallen umfangen; zwei oder drei Lidschläge lang, doch Phelegor erschien es wie eine Ewigkeit. Nachdem er die Betäubung überwunden hatte, überfiel ihn ein unkontrolliertes Zittern. Seine Lippen bebten, seine Hände zuckten. Er versuchte, sich an der Tischkante festzuhalten, doch seine Finger glitten von ihr ab.


  Was für einen beschämenden Anblick musste er in diesem Augenblick bieten! Phelegor war sich dessen nebelhaft bewusst, doch sein Schamgefühl war gering im Vergleich zu seinen Ängsten. Es gab keine Zukunft für ihn, er würde sterben, hier in diesem Raum. Agenor war gekommen, um ihn zu töten, und keiner der anwesenden Männer würde einen Finger für ihn rühren.


  Agenor musterte mit kaltem Blick die Versammlung. Dabei glitt er über Phelegor hinweg, als sei dieser nicht anwesend. Er nahm dessen Ängste überhaupt nicht wahr, und wenn er sie bemerkte, so tat er, als sehe er sie nicht. Etwas befremdet ließ er seinen Blick kurz auf Zariaspan ruhen. Agenor hatte bereits vermutet, dass der Perser zur Bewegung gehörte, aber heute hatte er nicht mit ihm gerechnet. Doch letzten Endes war er unwichtig.


  Agenor richtete seinen Blick auf Adamantios. »Ich habe dir etwas mitzuteilen, Priester. Dazu ist es nicht nötig, dass ich mich setze.«


  »Wie du wünschst, Agenor.«


  »Als ich euch anbot, auf Skyros zu siedeln, tat ich das, um einen Auftrag zu erfüllen. Hiermit ziehe ich mein Angebot zurück. Jeder von euch kennt den Grund.«


  »Wir kennen ihn, Agenor.« Adamantios’ Stimme war seidenweich. »Glaub mir, wir sind genauso betroffen wie du. Deshalb haben wir auch beschlossen, die Schuldigen zu bestrafen.«


  »Mit dem Tod?«


  »Das– hm– das steht uns nicht zu. Wir verfügen über keine richterliche Gewalt, aber Phelegor wird ausgestoßen und seine Schwester verbannt.«


  Agenor stieß ein verächtliches Knurren aus. »Vierteilt sie auf dem Marktplatz und hängt ihre Teile als Weihegeschenk im Apollotempel auf. Wenn ihr das tut, überlege ich mir die Sache mit Skyros noch einmal.«


  Selbst von Adamantios fiel jetzt die Gelassenheit ab. »Das können wir nicht tun, und das weißt du.«


  »Dann faselt nicht von einer Strafe.« Agenor wedelte verächtlich mit der Hand. »Sucht euch eine andere Insel und einen anderen Trottel.« Er wandte sich zum Gehen. Doch an der Tür hielt er inne. Er drehte sich noch einmal um und musterte die Männer, die ihn erbittert und stumm ansahen. »Ach ja, noch einen Hinweis will ich euch geben: Die Schiffe des Seebundes sind ab sofort natürlich nicht mehr unantastbar. Sie werden, wo wir auf sie treffen, von uns als Beute betrachtet.«


  Bevor Adamantios darauf antworten konnte, erwiderte Zariaspan mit unterdrückter Wut in der Stimme: »Dann werden wir Athen um Hilfe bitten. Als Oberhaupt des Seebundes wird es nicht tatenlos zusehen, wenn seine Schiffe von Piraten angegriffen und zerstört werden.«


  Agenor lächelte dünn. »Das sagt ein Perser? Ich muss mich wundern, Zariaspan. Seid ihr nicht mit Athen verfeindet bis aufs Blut?«


  »Politisch sind wir das, aber hier spreche ich als Mitglied der Bewegung. Als Perser unterstütze ich den Glauben an einen Gott und möchte ihn allen Menschen nahe bringen, auch den Athenern. Wir in der Bewegung machen keine Unterschiede zwischen Persern und Griechen, Arm und Reich, Männern und Frauen.«


  »Gut gepredigt«, spottete Agenor. »Leider macht es auf mich keinen Eindruck. Eure Religion lässt mich kalt. Was aber Athen angeht, nun…« Agenor ließ eine kleine Pause entstehen. »… da bezweifele ich, dass ihr sehr erfolgreich sein werdet. Athen dürfte kaum erfreut sein zu erfahren, dass der Apollonpriester Makarijas, Hüter eines unermesslichen Vermögens, ermordet wurde und ein Betrüger an seiner Stelle sitzt. Dass eure Bewegung somit faktisch über den gesamten Seebund-Schatz nach Gutdünken verfügen kann.«


  Es war ganz still geworden nach diesen Worten, nur Adamantios stöhnte leise auf.


  »Was würden ferner eure Anhänger dazu sagen, dass der allseits geachtete Sikarius vom Oberhaupt der Bewegung in den Tod getrieben wurde? Ganz ohne göttlichen Beistand, dafür mit Rauschgift?«


  »Lügen!«, krächzte Adamantios, der nur noch mühsam Haltung bewahrte.


  Agenor überhörte den Einwurf. »Käufliche Schatzmeister, zwei Priester auf dem heiligen Delos ermordet, das Gold des Seebundes für Zwecke der Bewegung entfremdet, bei Zeus! Das ist nicht wenig. Würde Athen das erfahren, es wäre das Ende der Bewegung und das Ende seiner Gründer.«


  Wieder legte Agenor eine Pause ein. Sein Lächeln war das eines Tigers vor der Mahlzeit. Die Männer starrten gebannt auf den Mann, der sie alle vernichten konnte.


  »Nun sollte man annehmen«, setzte Agenor seine Rede fort, »dass dies keinen großen Geist erschüttert. Wer außer auf Delos hat schon von der Bewegung gehört? Deshalb würde jedermann im Seebund glauben, Athen selbst stecke hinter diesem Betrug und den schändlichen Taten. Und ist nicht Adamantios– werden sich die Mitglieder des Seebundes fragen– ein Priester aus Eleusis, der von Athen geschickt wurde, um uns alle um unser Geld zu betrügen? Ja, das werden sie sich fragen. Daraus kann ein Funken springen, der ganz Hellas in Brand setzt. Und deshalb«, wandte sich Agenor freundlich lächelnd an Zariaspan, »vergiss die Hilfe aus Athen.«


  Niemand antwortete. Alle waren fassungslos und warfen sich gegenseitig hilflose Blicke zu, nur Phelegor schien gänzlich unberührt von dem Geschehen. Offensichtlich wunderte er sich, dass er noch lebte.


  Schließlich gewann Zariaspan die Sprache zurück. »Angenommen, du kannst beweisen, was du da sagst, Spartaner. Weshalb hast du von deinem Wissen nicht längst Gebrauch gemacht? Die Zerstörung Athens und des Seebundes muss doch in deinem Interesse liegen.«


  »In meinem Interesse?« Agenor zuckte die Achseln. »Athen, der Seebund, was kümmert mich das alles noch?« Er hielt Zariaspan die geballte Faust hin. »Ich finde es amüsanter, euch alle hier drin zu haben und die Gewissheit, euch jederzeit zerquetschen zu können, weil man mir auf Delos alles genommen hat, was ich mir vom Leben erhofft habe. Nachdem Sparta, mein unersetzliches Sparta, zerstört wurde, habe ich kein anderes Bedürfnis, als mich zu rächen.«


  Nach diesen Worten verließ Agenor den Raum und schlug die Tür hinter sich zu. Er ließ Furcht und Hoffnungslosigkeit zurück. Niemand war in der Lage zu sprechen. Nach einer geraumen Zeit lähmender Stille ergriff Zariaspan das Wort: »Wir müssen die Bewegung wohl als gescheitert betrachten. Ich werde mich nach Sardeis zurückziehen, die Sache ist zu gefährlich geworden. Tissaphernes muss neue Entscheidungen treffen.«


  »Nein!«, schrie Adamantios. Er konnte es nicht verwinden, dass der großartige Plan so schnell aufgegeben werden sollte. »Die Bewegung muss leben. Wir müssen uns nur etwas einfallen lassen.«


  »Der Spartaner müsste sterben, dann stürbe auch sein Wissen um die Dinge. Aber an ihn ist nicht heranzukommen.«


  Adamantios wehrte ab. »Falsch. Ohne ihn gibt es auch kein Skyros. Ohne ihn hätten wir die Piraten auf dem Hals. Es muss eine andere Lösung geben.«


  »Ich sehe keine«, sagte Sosiades. »Agenor lässt sich nicht umstimmen, niemals. Sein Zorn ist zu groß.«


  »Umstimmen?« Adamantios’ Blick fiel auf Phelegor. Dem Priester war aufgefallen, dass Agenor den Mann, den er am meisten hasste, nicht einmal angesehen hatte. Eine vage Idee begann, durch seinen Kopf zu geistern. Ein Gedanke nahm Gestalt an, der ihm nicht fremd war, weil er selbst daraus die höchste Befriedigung gezogen hätte. »Womöglich haben wir noch eine Chance, eine sehr kleine, aber immerhin.«


  Sosiades und Zariaspan sahen ihn gespannt an. Sollte der verschlagene Priester wirklich noch auf einen Ausweg verfallen sein?


  »Was würde Agenor denn umstimmen?«, fragte Adamantios listig. »Phelegor gevierteilt auf dem Marktplatz. Nun, das war ein bösartiger Scherz. Aber nicht nur ein Scherz.«


  Phelegor hatte bis jetzt völlig benommen vor sich hingestarrt. Agenor war gegangen und hatte ihn nicht angerührt. Warum? Weil er für ihn überhaupt nicht vorhanden war, einfach Luft, nicht einmal wert, von seinem Schwert aufgespießt zu werden. Der Grund, weshalb er sein Leben behalten hatte, war Agenors grenzenlose Verachtung.


  Die Bemerkung des Priesters riss Phelegor aus seinen düsteren Betrachtungen. »Was willst du damit sagen?«, stieß er entsetzt hervor.


  »Du bist der Schuldige. Deinetwegen haben wir uns Agenors Zorn zugezogen. Er hasst nicht die Bewegung, er hasst dich. Alles, was er soeben ausgesprochen hat, war an dich gerichtet. Du solltest fühlen, was für eine Macht er besitzt, dich wollte er vernichten.«


  »Aber er hat mich verschont«, stammelte Phelegor.


  »Weil er mehr will als dein Leben.«


  »Mehr? Was meinst du damit?«


  »Deine Seele, Phelegor. Ich nehme an, Agenor will deine Seele.«


  »Meine Seele? So ein Unsinn! Du selbst hast mir gesagt, so etwas wie eine unsterbliche Seele gebe es nicht.«


  »So ist es. Ich meine es auch mehr im übertragenen Sinn. Du wirst zu deinem Bruder gehen und ihn auf Knien bitten, von seinem Zorn abzulassen. Was auch immer er von dir verlangt, das wirst du tun. Wenn er dich zerbrechen will, wirst du dich zerbrechen lassen. Das wird seine Empfindungen kitzeln. Und wenn er sich an deiner Demütigung gesättigt hat, wird er sich vielleicht besinnen. So sühnst du dein Vergehen, Phelegor. Das bist du uns allen schuldig.«


  Phelegor glaubte, an seinem Gehör oder an seinem Verstand zu zweifeln. Wie viele kleine Tode musste er noch sterben? Ranissa verloren, die Zukunft verscherzt, den Tod durch die Hand seines Bruders vor Augen. Alles hatte er an diesem Abend durchlebt und überlebt. Doch das wahre Entsetzen hatte einen anderen Namen. »Was du verlangst, ist unmöglich!«, stieß er krächzend hervor. »Lieber sterbe ich!«


  Adamantios schüttelte ungehalten den Kopf. »Niemand will deinen Tod, niemandem nützt er. Sieh doch, was von dir verlangt wird, sind nur Worte. Vielleicht musst du ihm die Füße küssen, na und? Tu es, wenn es seiner Eitelkeit schmeichelt.«


  »Aber verstehst du denn nicht?«, würgte Phelegor hervor. »Das alles ist für mich schlimmer als der Tod.«


  »Nun reiß dich doch zusammen, Phelegor! Es geht hier schließlich nicht nur um dich. Nicht einmal allein um die Bewegung. Es geht darum, einen grausamen Krieg mit Athen abzuwenden, den Agenor, wie er richtig bemerkte, in seiner Faust hält.«


  »Das sind Drohungen. Er wird sie niemals wahr machen.«


  »Und wenn er es doch tut? Schon die Möglichkeit müssen wir ausschließen.«


  Phelegor sah hilflos von einem zum anderen. Zariaspan wich seinem Blick aus. Anders als Adamantios hatte er mit der Bewegung gedanklich bereits abgeschlossen. Ja, er überlegte, ob ein Flächenbrand, wie Agenor ihn geschildert hatte, nicht im Sinne Persiens wäre. Sollten sich doch Athen und der Seebund gegenseitig auslöschen. Das könnte Persien sich zunutze machen. Andererseits musste das auch der Spartaner berücksichtigen. Ein geschwächtes Hellas konnte er nicht wollen, denn dann hätte Sparta Persien bald vor der Haustür. Aber gab es Sparta überhaupt noch? Und wie dachte Agenor wirklich? Es war ein gefährliches Spiel mit unbekannten Größen. Am besten schien es Zariaspan abzuwarten und Persien möglichst aus allen Risiken herauszuhalten.


  Phelegor hatte sein Mitgefühl. Er konnte sich gut vorstellen, wie er unter Adamantios’ Vorschlag litt. Dennoch war es einen Versuch wert. Soviel reumütige Unterwerfung könnte auch ein steinernes Herz erweichen, zumal Agenor durchaus eigene Interessen verfolgte, wenn er die Bewegung nach Skyros holte.


  Schweren Herzens wandte er sich an Phelegor: »Sohn des Tissaphernes. Bezwinge deinen Stolz. In diesen Kampf können wir keinen anderen schicken als dich. Demütige dich und beweise dadurch Stärke. Demütige dich und siege! Am Ende wirst du über deinen Bruder triumphieren.«


  Phelegor erhob sich mit glasigen Augen. »Ich…« Er taumelte, Zariaspan packte ihn am Arm. »Ich bin es, nicht wahr?«, flüsterte Phelegor. »Ich bin sein Sohn.«


  »Ja, Phelegor.«


  »Lass mich, lass mich gehen.«


  »Wirst du es tun?«


  Phelegor riss sich los und rannte aus dem Zimmer.
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  Agenor packte seine wenigen Habseligkeiten zusammen, die sich in seiner Kammer in den letzten zwei Monaten angesammelt hatten. Einen alten Mantel, ein Paar Sandalen und einen neuen Schwertgürtel, den er nur gekauft hatte, weil Ranissa die feine Lederarbeit gefallen hatte.


  Eine Ente aus Holz, die den Kopf bewegen konnte, und einen hölzernen Hund mit Rädern schleuderte er gegen die Wand, wo sie zerbrachen. Sosiades, der gerade hereingekommen war, konnte den Wurfgeschossen gerade noch ausweichen.


  »Du hättest das Spielzeug verschenken können«, tadelte er und hob die Teile auf.


  Agenor achtete nicht auf seinen Onkel. Schweigend stopfte er die Sachen in eine Tasche.


  »Ich bin gekommen, um…«


  »Geh mir aus dem Weg!« Agenor nahm die Tasche, schob seinen Onkel zur Seite und verließ das Zimmer, ohne sich noch einmal umzublicken.


  »Agenor! Ich befehle dir, stehen zu bleiben und mich anzuhören!«


  Der Befehlston verfehlte nicht seine Wirkung. Agenor sah sich finster um. »Was willst du?«


  »Wohin gehst du jetzt? Auf dein Schiff?«


  »Ja.«


  »Wann werdet ihr segeln?«


  »Morgen früh mit der Flut.«


  »Willst du es dir nicht noch einmal überlegen?«


  »Nein.«


  »Kann man mit dir nicht mehr vernünftig reden, seit der Hass deine Sinne verdunkelt?«


  »So scheint es.«


  »Hass ist unspartanisch, wie jedes allzu heftige Gefühl. Er verleitet zu Fehlern.«


  »Es gibt kein Sparta mehr. Sparta ist tot.«


  »Wenn du so denkst, für wen willst du Skyros?«


  »Ich will es für Sparta, wie es war und wie es vielleicht einmal wieder sein wird. Doch im Augenblick dient es der Vergeltung.«


  »Vergeltung an Phelegor? Ja. Aber an der Bewegung? Warum?«


  »Weil Phelegor ein Teil der Bewegung ist. Weil er ihr Werkzeug ist. Weil er Adamantios’ Werkzeug ist.«


  »Und doch wolltest du sie auf Skyros haben. Nicht aus Menschenfreundlichkeit. Du hast dir doch einen Nutzen von ihr versprochen?«


  »Ja, aber nun muss es auch ohne sie gehen.«


  »Agenor! Warte nur noch einen Tag.«


  »Wozu?«


  »Damit du nicht in diesem Zorn olympischen Ausmaßes gehst. Lass dir einen Tag Zeit, ihn abzukühlen.«


  Gereizt wandte sich Agenor zum Gehen. »Nein. Delos ist mir verhasst. Ich habe mit euch nichts mehr zu schaffen.«


  Sosiades seufzte tief. »Dann bleib, weil dich dein alter Onkel darum bittet.«


  Agenor gab ein ungutes Schnauben von sich, aber er hielt inne. Der jahrelang geübte Gehorsam gegenüber den Alten saß tief. Schließlich, ohne Sosiades anzusehen, knurrte er: »Einen Tag, nicht mehr.« Dann ging er davon.


  Agenor hielt sein Wort. Die Flut kam, doch die Styx blieb im Hafen. »Die Abreise wird um einen Tag verschoben«, hatte Agenor ohne Angabe von Gründen zu Athmar, dem Kapitän, gesagt. Dieser hatte nur genickt. Wenn der Kommandant es sagte, dann musste es so sein. Seine Männer waren auch nicht traurig darüber, denn sie hatten noch einen weiteren Tag Landgang bekommen.


  Agenor saß missmutig in seiner winzigen Kajüte und wartete darauf, dass die Stunden vorübergingen. Er bereute es, seinem Onkel aus falsch verstandenem Gehorsam nachgegeben zu haben. Die Sonne stieg höher und höher. Um die Mittagszeit begab sich Agenor an Deck und ließ seine Blicke argwöhnisch über die Mole schweifen. Er befürchtete, dass dieser Tag nicht ohne Verdruss zu Ende gehen werde. Nicht umsonst hatte sein Onkel um diesen Aufschub gebeten.


  Einer nach dem anderen werden sie hier auftauchen, um mich weich zu klopfen, dachte Agenor grimmig. Adamantios, der glattzüngige Eleusispriester mit seiner scheinheiligen Duldsamkeit. Zariaspan, dem die persische Würde aus dem sorgfältig gelockten Haupt leuchtet, mit getragener Stimme und leisem Vorwurf. Oder wieder mein Onkel, der mich mit seinem Alter und unserer Verwandtschaft in die Knie zwingen will. Möglicherweise auch Hyperion, der meine Situation aus der Sicht eines Kaufmanns beurteilen würde: Du hast doch nur eine Zuchtstute verloren.


  Ranissa! Wenn sie nun selbst käme? Ich traue ihr diese Dreistigkeit zu. Weibertränen haben schon manchen Mann wanken lassen. Nein, verbesserte sich Agenor, Ranissa würde nicht weinen. Niemals! Sie würde mich beschimpfen, und um ihre Priester würde sie kämpfen wie eine Tigerin. Oder würde sie etwas anderes tun?


  Agenor machte es nervös, dass er nicht wusste, wie Frauen handelten. Und hätte er es gewusst, so wäre Ranissa doch eine besondere Frau, noch unberechenbarer, noch undurchschaubarer. Je länger er darüber nachdachte, desto sicherer war er, dass sie kommen würde. Er sah sie vor sich, die hohe, stolze Gestalt, wie sie auf ihn zukam, das Kind im Arm: »Oh Agenor, du wirst dich doch einer Mutter mit ihrem Kind nicht verschließen? Wäre das eines Spartaners würdig?«


  Agenor hörte diese Worte, als stünde Ranissa neben ihm. Er hasste dieses Bild und schloss wütend die Augen. Doch es entschwand nicht. Missgelaunt kehrte er in seine Kajüte zurück. Er schwor sich, kein Wort mit ihr zu wechseln, mochte sie auch noch so sehr flehen oder ihn verfluchen.


  Wieder vergingen die Stunden. Die Sonne neigte sich langsam gen Westen. Niemand von denen, die Agenor erwartet hatte, war gekommen. Doch so viele Möglichkeiten er auch in Betracht gezogen hatte - einen Menschen hatte er vergessen.


  Agenor hatte Phelegor natürlich nicht vergessen. Nur als Bittsteller war er in seinen Gedanken nicht vorgekommen. Mit nahezu unmöglichen Dingen beschäftigte er sich nicht. Da klopfte es an seine Tür. »Darf ich hereinkommen?«


  Nur seine engsten Freunde kannten den Grund, weshalb sich Agenor auf Delos befand. Zu ihnen gehörte Phalakros. Er hatte Agenor nach Delos begleitet, um ihn als einer der Ersten zu beglückwünschen und die Freude seiner Vaterschaft mit ihm zu teilen.


  Aber Agenor war ohne die Frau und das Kind zurückgekommen. Er sprach nicht darüber, und Phalakros wagte nicht zu fragen. Er hatte Agenor noch nie so zornig, aber auch so bitter und enttäuscht erlebt. Als die anderen an Land gegangen waren, war er an Bord geblieben, um für alle Fälle in seiner Nähe zu sein.


  »Was gibt es?«


  Phalakros öffnete die Tür. »Ein Priester wartet draußen und möchte dich sprechen.«


  »Adamantios!« Agenor sprang auf, die Augen funkelnd, die Zähne gefletscht. »Also doch! Ganz wie ich es mir gedacht habe.«


  »Soll ich ihn wieder fortschicken?«


  Agenor legte seinen Waffengürtel an und klopfte auf sein Schwert. »Nein, das tue ich selbst.«


  »Keinen Priester, nicht hier auf Delos!«, konnte Phalakros ihm noch zurufen, da war Agenor schon an ihm vorbei an Deck gestürmt.


  An Deck stand Phelegor.


  Agenor schwankte, keuchte, blinzelte. Das konnte nicht sein, das war eine Sinnestäuschung.


  Und doch stand der Verhasste da, als sei er der Großkönig von Persien. Wahrhaft prächtig war sein Gewand, sein langes, hochgestecktes Haar bedeckte eine Haube, deren perlengeschmückte Bänder sein Gesicht umrahmten. Die Hände hielt er in den weiten Ärmeln seines Gewandes verborgen. Noch hoheitsvoller war seine Gestalt als an jenem Abend bei Sarapis, noch gewaltiger seine Schönheit. Er selbst hätte dieser Gott sein können, welchen die Bewegung zu verkünden gedachte.


  Sein Anblick drohte Agenor zu erschlagen. Vor ihm stand nicht nur sein Bruder, der mit Ranissa geschlafen und ihr ein Kind gemacht hatte. Dort stand die Verkörperung ihrer Sehnsüchte, der Traum, den sie sich erfüllt hatte. Einen Atemzug lang fühlte sich Agenor eins mit ihrem Verlangen, wusste er blitzartig, dass man dieser Macht erliegen musste.


  Doch diese Gedanken vergingen wie Rauch. Mit starrer Miene wandte sich Agenor an Phalakros: »Ich kenne diesen Mann nicht. Wirf ihn von Bord!«


  »Einen Priester?« Phalakros zögerte. »Das bringt Unglück.«


  »Dann tue ich es selbst!«, schrie Agenor. Doch eine Armlänge vor Phelegor zuckte er zurück, als würde er sich an ihm verbrennen. Ein verlorener Augenblick. Nun war es zu spät, ihm auszuweichen oder ihn davonzujagen. Ihre Gesichter waren zu dicht beieinander, und ihre Blicke kämpften einen mörderischen Kampf.


  »Du wagst dich auf mein Schiff?«


  Phelegor schwieg, aber er trat einen Schritt zurück.


  »Und herausgeputzt wie ein Pfau? Wenn du glaubst…«


  Phelegor schwieg noch immer. Über seinem Gesicht schien ein Schleier aus Eis zu liegen. Er nahm die Haube ab und ließ sie auf die Schiffsplanken fallen. Leise klirrten die Perlenschnüre.


  Mit dieser Geste hatte er Agenor erst einmal verwirrt. Dann zog Phelegor die goldene Spange aus dem Haar, es löste sich und fiel ihm wie ein glänzend schwarzer Umhang auf die Schultern. Es folgte die Fibel, die den brokatdurchwirkten Mantel hielt. Er rutschte zu Boden. Darunter trug Phelegor ein gegürtetes Gewand aus weißer Wolle. Er löste den Gürtel und warf ihn fort.


  »Beende diese Posse!«, schrie Agenor.


  Phalakros beobachtete die Szene aus der Ferne. Warum beendet er sie nicht selbst?, fragte er sich. Er wusste nicht, wer dieser Priester war, aber dass die beiden Männer etwas Beklemmendes verband, sah ein Blinder.


  Phelegor streifte sich das Gewand ab und auch die goldene Kette, die auf seiner nackten Brust lag. Alles fiel zu Boden. Er trug nur noch einen kurzen Rock und seine Sandalen. Ohne den Blick von Agenor zu wenden, kniete er nieder, um die Riemen zu lösen.


  Agenor wusste nicht, worauf das hinauslaufen sollte, er wusste nur, dass es seinem Bruder gelungen war, ihn zu verunsichern. Und Agenor hasste nichts mehr als dieses Gefühl. Außerdem wusste er sich beobachtet. »Hast du nichts zu tun, Phalakros?«, brüllte er ihn an.


  Der Thyrrener verschwand wie ein Blitz.


  Inzwischen hatte Phelegor seine Sandalen ausgezogen und sich wieder aufgerichtet. Seinen maskenhaften Zügen war keine Regung anzusehen. »Ich bin zu dir gekommen in der Herrlichkeit meines Priesterornats, um dich zu ehren. Dann habe ich mich vor dir entblößt. Die kostbaren Kleider, den goldenen Schmuck, alles habe ich vor dir in den Staub geworfen.«


  »Nur nicht dich selbst«, knirschte Agenor.


  »Ich habe mich meiner Würde entkleidet«, fuhr Phelegor unbeirrt fort, »und stehe in meiner Nacktheit vor dir. So wie du mich haben willst. Mir gehört nichts mehr. Ich gebe mich in deine Hand. Tu mit mir, was du willst. Zerstör mich, zerbrich mich. Aber schließe Frieden mit der Bewegung. Ich bin der Preis.«


  Dieser Auftritt sollte beeindrucken, das war offensichtlich. Ergrimmt stellte Agenor bei sich fest, dass Phelegor dies gelungen war. Er war beeindruckt. Zuerst von Phelegors Erscheinung, jetzt von seinem Mut. Aber das milderte nicht seinen Hass auf ihn.


  »Ich habe eine solche Bitte erwartet, aber nicht von dir. Ich muss gestehen, du überraschst mich. Allerdings genügt es nicht, sich vor mir zu entblättern. Um dich deiner Anziehungskraft gänzlich zu berauben, um die du natürlich weißt, müsste ich dir erst die Haut abziehen. Wärst du damit einverstanden?«


  War da ein Zucken über Phelegors Züge gehuscht?


  »Ich sagte, tu mit mir, was du willst.«


  »Das steht ohnehin in meiner Macht. Deshalb ist dein Opfer wertlos.«


  »Die Bewegung bietet dir mein Leben und meine Seele. Alles andere besitzt du bereits.«


  »Du irrst dich!«, schrie Agenor. »Ich habe keine Frau und kein Kind. Kannst du sie mir ersetzen?«


  »Ich kann dir…« Zum ersten Mal zögerte Phelegor, seine Stimme schien zu schwanken: »Ich kann dir deine anderen Wünsche erfüllen.«


  »Andere Wünsche? Wovon zum Hades sprichst du?«


  »Du kannst endlich das Bild des besseren Bruders zertrümmern, das dich in deinen Träumen verfolgt. Du kannst mich demütigen, in den Staub treten, du kannst mir meine Würde rauben und meine Schönheit zerstören. Das ist es doch, was dich zutiefst befriedigen würde?«


  Agenor glaubte vor Wut zu ersticken, aber es war die Scham, die ihm den Atem abdrückte. Er fühlte sich selbst nackt und entblößt vor der Wahrheit, die sein Bruder ausgesprochen hatte. Ja, er wollte ihn zerstört, beschmutzt, leidend, und er hatte alles dazu getan. Im Steinbruch sollte er elend umkommen, durch Nuzi in noch ärgere Sklaverei geraten. Hatte er sich dabei besser gefühlt? Hatte er etwas erreicht? Nein. Alle seine Bestrebungen waren in Niederlagen gemündet. War das hier der endgültige Sieg? »Ja!«, brüllte er. »Du verdienst es, zerschmettert zu werden. Würde hast du nie besessen, und deine Schönheit ist wie Gift. Also, was sprichst du von Demütigung und stehst doch so stolz vor mir wie ein persischer Satrap? Auf die Knie! Spuck deine Seele in den Staub! Aber so, dass ich sie sehen kann.«


  Phelegor ging gehorsam in die Knie.


  Agenor trat ihm den Stiefel in den Nacken und rammte Phelegors Gesicht so heftig auf die Planken, dass seine Oberlippe aufplatzte. Herausfordernd sah er sich um. »Wo ist sie denn, deine Seele? Sie müsste doch gut zu sehen sein, weil sie so schwarz ist wie der Hades.« Agenor riss Phelegor an den Haaren hoch. »Kindermörder haben so eine Seele, nicht wahr?«


  Phelegor starrte ihn stumm an.


  »Schweigen ist nicht die Antwort, die ich hören will, wenn ich Nachsicht mit der Bewegung haben soll. Sag, ich habe Blutschande getrieben. Dafür verdiene ich, entmannt zu werden.«


  Phelegors Haupt sank auf die Brust. Seiner Kehle entrang sich ein gequälter Laut.


  »Wie war das? Ich habe nichts gehört.«


  Phelegor hob den Kopf. Sein Gesicht war blutverschmiert und bleich, aber ohne Regung. »Ich verdiene, entmannt zu werden.«


  »Weil ich dann noch besser zu Ranissas Priestern passe.«


  »Weil ich dann noch besser zu Ranissas Priestern passe«, wiederholte Phelegor.


  »Und geblendet zu werden. Dann kannst du als Blinder den Blinden predigen.«


  »Und geblendet zu werden, dann kann ich als Blinder…«


  »Genug! Aufhören! Du plapperst mir alles nach wie eine geschwätzige Elster. Du redest, aber du zerbrichst nicht daran, weil du glaubst, ich mache es nicht wahr. Aber ich werde es tun. Blind und entmannt. Gefällt dir das?«


  »Es gefällt mir.«


  »Ja, mir auch.« Agenor verschränkte die Arme auf dem Rücken. Warum befriedigte ihn der Anblick seines Bruders nicht? Weshalb hatte er den Eindruck, in diesem Spiel der Verlierer zu sein, obwohl Phelegor mit blutigen Lippen vor ihm kniete?


  »Verfluche die Hure Ranissa! Verfluche deinen Sohn, die Frucht eurer Blutschande!«


  Phelegor senkte den Blick. Langsam schüttelte er den Kopf.


  »Du willst nicht? Du bist der Preis, das hast du selbst gesagt. Wenn du nicht zahlen willst, dann scher dich augenblicklich von Bord und sag Adamantios, er kann seine Bewegung vergessen.«


  Phelegor öffnete die Lippen.


  Agenor bemerkte Phelegors inneren Kampf und eine wahrhaft grausame Lust durchströmte ihn, die seinem Wesen gewöhnlich fremd war. Sein Herz schlug schneller, ihm wurde heiß, und seine Augen glitzerten. »Verfluche sie!«


  Phelegors Lippen bewegten sich. »Ich verfluche Ranissa und meinen…« Der Rest ging unter in undeutlichen Wortfetzen. Er zitterte leicht. Agenor sah ihm an, dass es ihm immer schwerer fiel, seine Haltung zu bewahren. Phelegor schien kurz vor dem Zusammenbruch. Nun, dann wollte er ihm den Todesstoß versetzen.


  »Wenn ich in meiner Großmut der Bewegung gestatte, auf Skyros zu siedeln, wenn ich die Schiffe des Seebundes verschone und Athen nichts von Adamantios’ Schandtaten berichte, bist du dann bereit, mir zur dienen, Phelegor?«


  »Das bin ich.«


  »Beweis es! Auf welche Weise würdest du mir dienen wollen?«


  »Ich würde alles tun, was du verlangst.«


  »Auch deinen Sohn töten?«


  »Nein!« Ein unbedachter Aufschrei aus tiefstem Herzen. Phelegor hatte seine Beherrschung verloren. Erst jetzt begann seine wahre Zerstörung.


  »Doch! Bring mir deinen Bastard! Dein Sohn gegen Skyros. Das ist meine Bedingung!«


  Phelegor schüttelte verzweifelt den Kopf. »Du wolltest mich blenden und…«


  »Das will ich nicht!«, schnitt Agenor ihm brutal das Wort ab. »Ich will nur deinen Sohn.«


  »Das steht nicht in meiner Macht. Er gehört Ranissa.«


  »Wer fragt nach ihr? Sie ist unbedeutend. Sag es nur Adamantios, er wird schon dafür sorgen, dass der Knabe zu mir kommt.«


  »Ranissa würde das nicht überleben.«


  »Oh, ich denke schon. Sie ist jung, sie wird noch andere Kinder bekommen. Allerdings nicht von dir, fürchte ich.«


  »Was willst du denn mit einem Kind? Wer soll sich darum kümmern? Es wird dir nur eine Last sein.«


  Agenor verzog die Lippen zu einem bösen Lächeln. »Das glaube ich kaum, denn ich habe vor, es den Göttern zu weihen. Du weißt doch, was das bedeutet, Phelegor? Gerade du wirst dafür Verständnis haben.«


  »Ich– ich verstehe dich nicht.«


  »Oh, du verstehst sehr gut. Den Göttern weihen, das heißt, ihn opfern, ihn auf einen Stein legen und ihm die Kehle durchschneiden.«


  »Das würdest du nicht tun«, stammelte Phelegor.


  »Ich vielleicht nicht«, erwiderte Agenor kalt, »aber du. Wie es geht, weißt du ja. Nur was ein Vater dabei fühlt, was der Periöke Nyssos gefühlt hat, das weißt du noch nicht. Das wird eine neue Erfahrung für dich sein.«


  Phelegor starrte ihn aus leeren Augen an.


  Agenor verschränkte die Arme. »Wenn du das tust, ist der Preis bezahlt.«


  »Ich tue es nicht.«


  »Dann geh! Sag Adamantios, dass deine Mission gescheitert ist.«


  Wie ein Schlafwandler begann Phelegor, seine Kleider wieder aufzusammeln und sich anzukleiden. Sehr langsam, aber er vergaß nichts. Sorgfältig steckte er sich die goldene Spange ins Haar und legte die Haube mit den Perlenschnüren darüber.


  Agenor lehnte an der Kajütenwand und beobachtete ihn, wie er Stück für Stück aufhob und die Sachen wieder anlegte.


  Nachdem Phelegor die Riemen seiner Sandalen fest geschnürt hatte, wischte er sich mit einem der langen Ärmel das Blut aus dem Gesicht und warf Agenor einen Blick eisiger Verachtung zu. Mit gefasster Stimme sagte er: »Fast wäre es dir gelungen, mich zu einem Wurm zu machen. Aber ich gehe so prächtig und stolz von dannen, wie ich gekommen bin. Du wolltest mich zerbrechen, doch ich fürchte, dass du dabei zerbrochen bist, Spartaner!«


  Agenor wandte sich augenblicklich ab. Scham und Wut loderten in ihm empor, drohten ihn zu verbrennen. Er war doch als Sieger aus dieser Schlacht hervorgegangen, Phelegor hatte den Preis nicht zahlen und der Bewegung nicht helfen können. Weshalb fühlte er sich dann so niedergeschmettert, so beschmutzt? Weshalb trieb es ihn wie ein verwundetes Tier zurück in seine Kajüte, als müsse er eine schützende Höhle aufsuchen?


  Hinter den Aufbauten kam Phalakros hervor. Augenblicklich traf ihn Agenors Zorn wie eine Sturmbö. »Verdammter Spitzel! Hast du gelauscht?«


  »Habe ich nicht. Ich saß dahinten auf den Tampen und habe mir eine Pfeife geschnitzt, siehst du?« Als Beweis hielt Phalakros sie Agenor auf der flachen Hand hin. »Aber du warst so laut, dass ich es nicht überhören konnte.«


  »Eine persönliche Sache«, fauchte Agenor. »Ich will nicht, dass die Mannschaft davon erfährt.«


  »Ich bin stumm wie ein Fisch.«


  »Das will ich dir geraten haben.« Agenor wollte in der Kajüte verschwinden, aber Phalakros ließ nicht locker. »Du warst sehr grausam zu dem Mann, ich meine auf eine Art, die ich nicht an dir kenne.«


  Agenor hatte die Hand bereits auf dem Türriegel. »Ich weiß. Und es hat mir gut getan.«


  »Wohin willst du, Agenor? Glaubst du, da drin kannst du deinen Dämonen entfliehen?«


  »Ich habe noch…« Dinge zu erledigen, hatte er sagen wollen. Doch dann entschied Agenor, dass es besser war, Phalakros zu antworten. »Eines Tages auf Skyros werde ich dir alles erzählen. Weshalb ich nach Delos zurückgekehrt bin und weshalb ich wie ein Besiegter davonsegeln muss, obwohl ich vielleicht mehr Macht in den Händen halte als mancher Landesfürst.«


  Phalakros nickte verstehend. »Seinetwegen bist du ohne Frau und ohne Kind an Bord zurückgekommen, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Darf dir ein wohlmeinender Freund eine Frage stellen? Weshalb hast du ihm nicht einfach den Kopf abgeschlagen, statt mit dem aufgeputzten Gecken so ein unwürdiges Theater aufzuführen? Weil er ein Priester ist?«


  »Nein, weil er mein Bruder ist.«


  Phalakros stieß hörbar die Luft durch Nase. »Bei Iuppiter! Das haut mich um. Ist aber keine große Familienähnlichkeit vorhanden.«


  »Weder äußerlich noch innerlich«, erwiderte Agenor gereizt. »Mehr möchte ich dazu nicht sagen.«


  »Hm.« Phalakros kratzte sich den kahlen Schädel. »Der eigene Bruder. Das ist hart. Trotzdem! Nimm es dir nicht so zu Herzen. Es gibt so viele Weiber auf der Welt. Sie betrügen einen und bekommen Kinder von anderen Männern. So ist das Leben. Die Welt geht davon nicht unter.«


  Agenor warf ihm einen eisigen Blick zu. »Manchmal schon.« Dann verschwand er in der Kajüte.


  Für Agenor war es die letzte Nacht auf Delos. Schlaflos wälzte er sich auf der schmalen Bank seiner Kajüte, weil er der Mannschaft aus dem Weg gehen wollte, die an Deck schlief, wie er es gewöhnlich auch tat. Mehr und mehr verdichtete sich bei ihm die Gewissheit, dass er sich töricht verhalten hatte. Für eine flüchtige Befriedigung, die seinen Hass auf Phelegor nicht verringerte, hatte er den Bogen überspannt und Phelegor die Gelegenheit für einen stolzen Abgang verschafft. Auch sonst hatte sein Bruder bei dem Spektakel eine untadelige Haltung bewiesen, das musste Agenor widerwillig einräumen.


  Da hörte er draußen Stimmen. Schon war er auf den Beinen. Er hatte geahnt, dass die Nacht nicht ungestört vorübergehen würde. Als er die Tür aufstieß, stand Phalakros vor ihm. »Ich wollte dich eben wecken. Unten an der Mole steht jemand mit einem Kind auf dem Arm, ist aber nicht dein Bruder. Er will an Bord kommen.«


  »Mit einem Kind?«, wiederholte Agenor tonlos.


  »Ja, das war doch deine Bedingung oder nicht?«


  »Weshalb bist du eigentlich hier?«, lenkte Agenor ärgerlich ab. »Hattest du Schiffswache?«


  Phalakros grinste. »Nein, aber ich dachte, dir ist es lieber, wenn ich die Sache in die Hand nehme. Deshalb habe ich auch verboten, den Mann an Bord zu lassen. Du willst doch kein Aufsehen?«


  Agenor brummte. »Das war richtig.« Mit raschen Schritten überquerte er das Deck und verließ das Schiff über die Laufplanke. An der Mole stand ein Mann in einem langen Gewand und gelocktem Haupthaar. Agenor erkannte sofort Zariaspan. Er war irritiert. Den Perser hatte er nicht erwartet. Zariaspan trug ein Bündel auf dem Arm. Agenor ging mit energischen Schritten auf ihn zu und machte ihm ein Zeichen, er möge sich in den Schatten außerhalb der Schiffslaternen zurückziehen. Zariaspan gehorchte.


  »Was hat das zu bedeuten?«, schnaubte Agenor.


  »Ich bringe das Kind.«


  »Ich hatte einen anderen damit beauftragt.«


  »Er kann nicht kommen.« Zariaspans Stimme hatte einen ruhigen, tiefen Klang. »Ich bitte dich, nimm das Kind als Preis. Wir sind voller Vertrauen, dass du es nicht opfern wirst, und dass nur der Zorn dir dieses eingegeben hat.«


  Agenor stand drei Armlängen von dem Priester entfernt. Weiter wollte er sich ihm nicht nähern, denn er trug das Kind, von dem Agenor wusste, dass es das verhasste Mal trug.


  »Leg es vor dir auf den Boden!«


  Zariaspan gehorchte. Das Kind war in dicke Decken gewickelt. Es würde dadurch keinen Schaden nehmen. »Was darf ich der Bewegung sagen?«


  Agenor schwieg eine Weile, denn er wusste nicht, was er erwidern sollte. Auf keinen Fall hatte er erwartet, dass man ihm das Kind ausliefern würde. Er hatte Phelegor nur quälen wollen und sich weiden an seiner Zerrissenheit. Wie war das Kind in Zariaspans Hände gekommen? Hatte Ranissa zugestimmt, oder hatte man ihr das Kind geraubt? Wer auch immer die Entscheidung gefällt hatte, nun lag der Knabe vor ihm. Man hatte seinen Tod in Kauf genommen.


  Agenor musste sich rasch entscheiden. Wenn er jetzt Zariaspans Bitte zustimmte, wahrte er sein Gesicht und behielt außerdem den Zugriff auf die Bundeskasse. Deshalb nickte er großmütig und sprach: »Meine Bedingung ist nicht gänzlich erfüllt, dennoch will ich den guten Willen anerkennen. Die Bewegung darf auf Skyros eine Tempelstadt gründen, aber weder Phelegor noch Ranissa will ich dort jemals sehen.«


  Zariaspan verbarg seine Erleichterung hinter einem tiefen Neigen seines Hauptes. »Wir schulden dir Dank. Ranissa und Phelegor sind durch den Verlust ihres Kindes gestraft. Ich gebe aber zu, dir mag die Strafe nicht hart genug erscheinen.«


  »So ist es. Dennoch gilt mein Wort.« Agenor wandte sich an Phalakros. »Nimm das Kind und bring es an Bord.«


  Zariaspan schickte dem Enkelsohn seines Gebieters besorgte Blicke hinterher. »Wird es leben oder sterben? Darf ich dir diese Frage stellen?«


  »Es wird so geschehen, wie ich es gesagt habe«, gab Agenor hart zur Antwort. »Ein Balg, gezeugt durch Blutschande, darf nicht leben. Nur das wird die Götter zufriedenstellen.« Mit diesen Worten ließ er Zariaspan in der Dunkelheit zurück.


  Zariaspans Sänfte brachte diesen im Laufschritt zu Adamantios. Das Kind war verloren, aber die Bewegung gerettet. Es war nicht einfach gewesen, an das Kind zu kommen. Phelegor war durch nichts zu bewegen gewesen, seinen Sohn auszuliefern. Ranissa brauchten sie erst gar nicht zu fragen.


  Deshalb hatte Zariaspan Hydaspes unter Druck gesetzt. Es sei beschlossene Sache, die Blutschande öffentlich zu machen, denn wenn sie sich als Gerücht verbreitete, wären die Folgen weitaus schlimmer. Nicht nur für die Bewegung, sondern für das gesamte heilige Delos. Daraus folge unausweichlich, dass man Ranissa und die Attispriester aus Delos verbannen werde. Sollte Hydaspes ihm aber behilflich sein, das Kind zu stehlen, dann würde er, Zariaspan, dafür sorgen, dass niemand etwas von dem Kind erfahre. Ranissas Ruf bleibe rein und unbefleckt. Man könne sagen, das Kind sei bei der Geburt gestorben. Außerdem werde er ihnen mit Geld und guten Beziehungen behilflich sein, den Tempel an einem anderen Ort wieder aufzubauen.


  Hydaspes hatte lange überlegt. Schließlich war er zu der Überzeugung gelangt, dass vor allem Ranissa geschützt werden müsse, nicht das Kind. Kybele musste überleben. Deshalb hatte er es in der Nacht geholt und Zariaspan übergeben. Er wusste, was das für Ranissa bedeuten würde, aber er war bereit, für diese Entscheidung zu sterben. So wie alle Priester jederzeit dazu bereit waren.


  Zariaspan, der die Sache gemeinsam mit Adamantios beschlossen und schließlich durchgeführt hatte, übernahm es persönlich, Ranissa davon zu unterrichten. Gleich am nächsten Morgen, als Ranissa nach ihrem Kind fragte, um es zu stillen, kam er zu ihr, in seinem Gefolge Hydaspes, bedrückt und mit niedergeschlagenen Augen.


  An seiner Haltung ahnte Ranissa, dass etwas Unerfreuliches geschehen sein musste. Sie erhob sich von ihrem Lager, raffte ihren Umhang über der Brust zusammen und trat Zariaspan entgegen. Ihre Besorgnis verbarg sie hinter einer zornigen Miene. »Wer hat dir erlaubt, meine Gemächer zu betreten? Ich habe nach meinem Sohn gefragt, weshalb wurde er mir noch nicht gebracht?« Sie warf dem Priester einen scharfen Blick zu. »Hydaspes?«


  Der verneigte sich tief. »Verzeih mir, Herrin, aber ich muss dich bitten, Zariaspan anzuhören.«


  »Zuerst will ich meinen Sohn sehen!« Obwohl ihre Stimme nichts an Schärfe eingebüßt hatte, spürte Ranissa eiskalte Furcht in sich hochkriechen. Sie ahnte, dass etwas Schreckliches auf sie zukam, und wusste gleichzeitig, dass sie jetzt um jeden Preis Haltung bewahren musste, denn sie war die Priesterin der Kybele.


  »Dein Sohn ist nicht mehr hier«, ergriff Zariaspan das Wort. »Er war der Preis.«


  »Der Preis?« Ranissa schien zu schwanken, aber als Hydaspes ihr zur Hilfe eilen wollte, wies sie ihn brüsk zurück. »Der Preis wofür?« Sie klang erstickt und räusperte sich. »Bist du gekommen, um mir Ungeheuerlichkeiten an den Kopf zu werfen?«


  »Ich bin hier, um dir alles zu erzählen.«


  »Und ich, um zu deinen Füßen zu sterben!«, rief Hydaspes und fiel vor ihr nieder.


  Ranissa wich entsetzt zurück. Dann, mit eiserner Beherrschung, wies sie auf eine Sitzecke. »Dort«, sagte sie zu Zariaspan. Dem am Boden liegenden Priester schenkte sie keine Beachtung.


  Obwohl Zariaspan Ranissa Mitgefühl entgegenbrachte, blieb er äußerlich unbewegt. Mit ruhiger Stimme erzählte er, was sich in den letzten Tagen und in der vergangenen Nacht zugetragen hatte.


  Agenor hatte fürchterliche Drohungen ausgestoßen. Nicht nur die Bewegung war betroffen, er hatte es in der Hand, den gesamten Seebund zu erschüttern. Zu den Gründen wollte Zariaspan nichts sagen. Phelegor war zu Agenor auf die Styx gegangen, um ihn zur Umkehr zu bewegen, woraufhin dieser als Preis dafür das Kind gefordert habe. Phelegor habe das aus verständlichen Gründen abgelehnt, jedoch aus religiösen sowie politischen Erwägungen heraus musste man Agenor den Preis zahlen. Deshalb habe Hydaspes das Kind genommen, und er, Zariaspan, habe es Agenor in der Nacht gebracht.


  Ungläubig und mit wachsendem Entsetzen hatte Ranissa zugehört. »Ihr seid alle wahnsinnig!«, keuchte sie. Sie griff sich an die Kehle, glaubte keine Luft mehr zu bekommen. Ihre verzweifelten Blicke irrten im Raum hin und her. Ihr Kind war geraubt worden. Hilfe! Sie brauchte Hilfe. Doch woher sollte sie kommen, wenn selbst ihre Freunde sie verraten hatten? Niemand würde ihr beistehen, sie musste selbst handeln.


  Jäh sprang sie auf, wollte zur Tür laufen, doch Zariaspan hielt sie am Arm zurück. »Wohin willst du?«


  »Zu meinem Kind!«, schrie Ranissa, während sie vergeblich versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. »Ich gehe zu Agenor. Er muss es mir zurückgeben!«


  Zariaspan sah sie bekümmert an. Es zerriss ihm das Herz. Er kannte Ranissa seit ihrer Kindheit und hatte ihr beigestanden, so gut er es vermocht hatte, selbst gegen ihren Vater. »Bitte setz dich wieder, Ranissa«, sagte er sanft. »Die Styx hat den Hafen vor einer Stunde verlassen.«


  Ranissa sank wie betäubt zurück auf den Stuhl und barg für Augenblicke ihr Gesicht in den Händen. Ihre Schultern zuckten wie unter Peitschenhieben. Doch als sie den Kopf wieder hob, wischte sie rasch ihre Tränen fort. Die Männer, die ihr das angetan hatten, sollten die Kybelepriesterin nicht weinen sehen.


  »Ihr seid keine Menschen!«, rief sie anklagend. »Wie kann man einer Mutter das Kind wegnehmen? Was für eine Sache kann so großartig, so weltbewegend sein, dass dies geschehen darf? Sag mir das, Zariaspan!«


  Der Perser hätte sie gern in den Arm genommen, ihr über das Haar gestrichen und sie getröstet wie ein kleines Kind. Aber Ranissa war kein Kind, und er selbst hatte das Recht verwirkt, sie zu trösten. Er musste zu ihr sprechen wie zu der großen Priesterin, die sie war.


  »Viele Dinge sind hier zu bedenken, Ranissa. Du bist keine gewöhnliche Frau. Für dich geht es um mehr als um die Bewegung oder den Seebund. Die Zukunft deines Tempels und deiner Priester steht auf dem Spiel. Was glaubst du würde geschehen, wenn auf dem heiligen Delos ruchbar wird, dass du ein Kind von deinem Bruder hast? Glaub mir, so ist es besser. Ich werde für euch einen guten Ort finden, wo niemand von dir und Phelegor erfahren wird. Dort kannst du neu beginnen. Denn hier kannst du nicht bleiben. Und dein Kind– es wird ihm gut gehen«, log Zariaspan.


  »Gutgehen?«, wiederholte Ranissa fassungslos. Ihr Herz schlug wilde Trommelwirbel, ihr Verstand tobte, sie versuchte, klar zu denken. »An Bord der Styx? Was für Ammenmärchen willst du mir da auftischen, Zariaspan? Wer soll denn dort für ein neugeborenes Kind sorgen? Und warum will Agenor das Kind überhaupt? Um es liebevoll an seine Brust zu drücken? Ahura Mazda hasst die Lüge. Aber du bedienst dich ihrer. Ich verabscheue dich!«


  »Sollte ich gelogen haben, werde ich mich vor Ahura verantworten müssen«, erwiderte Zariaspan unbewegt.


  Jetzt wagte auch Hydaspes, zu ihr aufzuschauen. »Töte mich!«, rief er. »Ich habe den Tod verdient.«


  »Steh auf!«, befahl Ranissa mit zitternder Stimme. Sie drehte sich um, weil sie Hydaspes nicht ins Gesicht sehen sollte. »Männer können nur vom Tod reden, immer nur vom Tod. Aber Kybele will das Leben, habt ihr das nicht begriffen, obwohl ihr doch Frauen sein wollt, Hydaspes?« Dann wurde ihre Stimme plötzlich kalt. »Geht jetzt, ich möchte allein sein.«


  Zariaspan verneigte sich, Hydaspes bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Schweigend verließen die beiden Männer den Raum.


  Ranissa ließ sich auf ihr Bett sinken. Ihr Kopf war leer, ihr ganzer Körper fühlte sich an wie taub. Alle Empfindungen waren wie abgestorben. Agenor und Phelegor waren wie Schatten aus einer anderen Welt. Der Männerwelt. Der Verlust ihres Kindes saß wie ein dumpfer Druck ganz tief in ihrem Innern. Er würde stärker werden, sich befreien und sie mit Schmerz überschwemmen. Bald schon.
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  Der zwölfjährige Inaros hockte am Bug eines Fischerbootes und hielt seine Nase in den frischen Wind, der seine schwarzen Locken durchwühlte und in das kleine Segel blies. Wie jeden Tag war Inaros mit seinem Vater und den beiden älteren Brüdern unterwegs zu den Muschelgründen. Er trug nichts bei sich als ein scharfes Messer und einen biegsamen, aus Weidenruten geflochtenen Korb, der an seiner linken Hüfte hing. Ein quer über die Brust gespannter Lederriemen hielt ihn straff, damit er Inaros beim Tauchen nicht behinderte, denn Auftrieb oder Strömung hätten sonst mit dem leichten Behältnis gespielt wie der Wind mit einem Blatt.


  Das Messer brauchte Inaros, um die Purpurschnecken vom Grund des Meeres zu lösen. Es war ein einträgliches Geschäft. Die kräftige rote Farbe, die aus einer Drüse der Schnecke gewonnen wurde, erzielte außergewöhnlich hohe Preise, denn aus zehntausend Schnecken gewann man nur eine Nussschale voll des begehrten Farbstoffs. Purpurne Gewänder waren für die herrschenden Klassen bestimmt. In Chalkis auf Euboia, wo Inaros wohnte, lebten viele Familien davon. Ihre Vorfahren waren Phönizier, die sich vor langer Zeit hier niedergelassen und das Purpurfischen aus ihrer Heimat mitgebracht hatten.


  In Inaros’ Familie waren alle Purpurfischer, schon der Großvater seines Großvaters war dieser Arbeit nachgegangen. Sie waren geübte Taucher und ihre Lungen kräftiger als die der übrigen Bevölkerung. Aber die flachen Gebiete waren schnell erschöpft, und für eine lohnende Ausbeute mussten die Fischer immer weiter hinausfahren, um zu den ergiebigen Schneckengründen zu gelangen.


  Nachdem sie die Landzunge und die dahinter liegenden Klippen hinter sich gelassen hatten, war es nicht mehr weit. Inaros war seit seinem achten Lebensjahr dabei. Gewöhnlich tauchte er gemeinsam mit seinen Brüdern, während der Vater im Boot auf sie wartete und die Leinen im Auge behielt, die sich die Taucher um die Brust geschlungen hatten. Als Jüngster war Inaros bestrebt, es seinen älteren Brüdern gleichzutun, und leichtfertiger als diese. Meistens zog er während eines Tauchgangs als Letzter an der Leine. Und wenn die Anzahl Muscheln in seinem Korb die der Brüder überstieg, glänzte sein Gesicht vor Stolz.


  Doch heute ruckte es schon an der Leine, kurz nachdem Inaros in den Fluten verschwunden war. Das bedeutete Gefahr. Der Vater holte schnell die Leine ein und war erleichtert, als er das braun gebrannte Gesicht seines Sohnes auftauchen sah, denn manchmal verfing sich der Strick an spitzen Felsen oder an stacheligen Korallen.


  Inaros’ Korb war leer, doch in seiner Hand schwenkte er einen Gegenstand, der sich, nachdem Inaros an Bord geklettert war, als eine Kupferplatte herausstellte: so groß wie zwei Männerhände, grünstichig und mit Schriftzeichen bedeckt.


  Es kam häufiger vor, dass die Fischer Gegenstände auf dem Meeresgrund fanden, die sich verkaufen ließen. Sie stammten von untergegangenen Schiffen. Manche Dinge waren uralt und geheimnisvoll wie diese beschriebene Tafel. Orthos, Inaros’ Vater, wusste, dass einige Sammler gut für solche Fundstücke zahlten. Deshalb tadelte er seinen Sohn nicht, weil dieser ohne Muscheln zurückgekommen war. Mit einem Rockzipfel wischte er ein paar Mal über die Platte und säuberte sie oberflächlich von jahrelang abgelagertem Schmutz. An einigen Stellen blitzte noch das rote Kupfer durch den Grünspan, das Inaros auf dem Meeresgrund für Gold gehalten hatte.


  Die Inschrift trat jetzt deutlicher zutage. Aber als Leseunkundige besaßen die Fischer eine natürliche Scheu vor Schriftzeichen aller Art. Diese scheinbar zufällige Anordnung von Strichen, Rundungen und Punkten barg Geheimnisse. Nur wer sie zu deuten wusste, konnte die Zeichen zum Leben erwecken.


  »Bestimmt ein Zauberspruch«, stieß Inaros aufgeregt hervor.


  Sein Vater nickte. Er wusste schon, wem er die Tafel zeigen konnte. Seinem Freund Lykaon, einem Priester niederen Ranges im Tempel des Herakles. Er konnte lesen. Er würde ihm auch sagen können, wer an dem Fund interessiert war und wie viel man für ihn verlangen konnte.


  In seiner Aufregung hatte er die Leinen vergessen. Inaros machte seinen Vater darauf aufmerksam, und rasch holte dieser seine Söhne herauf. Auch diese scharten sich neugierig um die geheimnisvolle Tafel. Alle waren sich einig, sie sofort zu Lykaon zu bringen. Vielleicht brachte sie mehr ein als die Muschelausbeute eines Tages.


  Lykaon war ein kleiner, alter Mann, der hin und wieder durch den Tempel schlurfte, um eine erloschene Lampe wieder anzuzünden oder Staub von der Heraklesstatue zu wischen.


  Der Halbgott hatte seinen festen Platz auf Euboia, denn auf der Insel hatte er einen qualvollen Tod gefunden, war aber gleichzeitig zu den olympischen Göttern entrückt worden. Manchmal erzählte Lykaon fremden Besuchern die Geschichte:


  Auf einer Reise musste Herakles mit seiner Gemahlin Deianeira einen Fluss überqueren, der Hochwasser führte. Der Kentaur Nessos bot sich an, Deianeira auf seinem Rücken hinüberzutragen. Doch als sie auf ihm ritt, begehrte er die Frau und versuchte, sie zu entführen. Da schoss Herakles einen tödlichen Pfeil auf ihn ab. Vor seinem Tod riet Nessos der schönen Deianeira, sein Blut aufzufangen. Wenn sie damit die Kleider ihres Gatten tränke, werde seine Liebe zu ihr ewig währen.


  Nach einiger Zeit wollte Herakles auf dem Berge Oita im Vorgebirge Kenaion, der nördlichsten Spitze Euboias, seinem Vater Zeus opfern. Da er sich inzwischen in eine andere Frau verliebt hatte, schenkte ihm die eifersüchtige Deianeira zu diesem Anlass das in Kentaurenblut getränkte Hemd, um sich seine Liebe zu erhalten. Sie konnte nicht wissen, dass Nessos'Blut vergiftet war. Sobald Herakles das Gewand überstreifte, wurde er von furchtbaren Schmerzen gequält. Um seiner unerträglichen Qual ein Ende zu bereiten, ließ er alle Bäume des bewaldeten Oita anzünden und stürzte sich in die Flammen. Er wurde daraufhin in den Olymp aufgenommen und erlangte Unsterblichkeit.


  Lykaon tat seinem Freund Orthos gern einen Gefallen, zumal er diesmal die eigene Gelehrsamkeit unter Beweis stellen durfte. Ehrfurchtsvoll nahm er die Tafel aus dessen Händen entgegen und drehte und wendete sie mit gewichtig hochgezogenen Brauen nach allen Seiten. »Hm, hm«, stieß er bedeutungsvoll hervor, denn er hatte sofort erkannt, dass er die Zeichen nicht lesen konnte. Es handelte sich um eine ihm unbekannte Schrift. Doch er genoss noch eine Weile die gespannt auf ihn gerichteten Blicke von Orthos und dessen Söhnen, bevor er murmelte: »Eine Kupferplatte, ganz ohne Frage, und sehr alt, ja sehr alt.«


  Orthos brummelte vor sich hin. Das hatte er schon gewusst.


  »Hier unten«, Lykaon deutete auf ein alleinstehendes Zeichen am Ende des Textes, »das sieht aus wie ein Ring mit Zacken oder mit Stacheln.« Er beugte sich tiefer hinunter. »Nein, sie sind unregelmäßig. Ich würde eher sagen, es handelt sich um Flammen. Vielleicht ein Feuerring?«


  »Und was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Orthos ungeduldig.


  »Leider«, gestand Lykaon seufzend, »habe ich ein solches Symbol noch nirgendwo gesehen. Auch handelt es sich bei dem Text nicht um griechische Buchstaben, nicht einmal um phönizische oder ägyptische, wenn ich das hinzufügen darf, denn das würde ich durchaus erkennen, wenn ich auch der ägyptischen Sprache nicht mächtig bin.«


  Orthos und seine Söhne waren enttäuscht. Doch Lykaon wackelte aufmunternd mit dem Kopf. »Je unerforschlicher, desto höher ihr Preis. Ich werde, dein Einverständnis vorausgesetzt, die Tafel Nykteus zeigen. Er ist in der Welt herumgekommen, seine Schiffe befahren das Arabische Meer, und seine Karawanen schickt er sogar bis ins ferne Katai. Es dürfte auf der Erde keine Schrift geben, deren Geheimnis ihm auf Dauer verborgen bleibt.«


  Orthos war einverstanden und beließ die Tafel in der Obhut seines Freundes, dem er vertraute. Lykaon, selbst von Neugier gepackt, wickelte die Tafel in ein Leinentuch und machte sich auf dem schnellsten Weg zu dem Schiffseigener und Kaufmann Nykteus. Dieser, wiewohl selbst nicht anwesend, beschäftigte eine Vielzahl von belesenen Sklaven und Freien, von denen sich Eioneus, der Verwalter, der Tafel annahm. Lykaon wurde angewiesen, im Hof zu warten.


  Eioneus war hocherfreut über den Fund, denn sein Herr sammelte kuriose Dinge aus aller Welt. Er rechnete sich schon aus, wie viel Belohnung für ihn abfiele, wenn er ihm diese Sache vermittelte. Sollte der Text zudem eine tiefere Bedeutung haben, würde sie im Wert noch steigen. Seine Enttäuschung war groß, als er die Tafel auswickelte. Wohl war sie ein schönes Stück, aber solche Schriftzeichen hatte er noch nie gesehen. Nun musste er wohl oder übel andere aus dem Haus zurate ziehen.


  Während die Tafel von Hand zu Hand ging, wartete Lykaon geduldig auf einer Bank im Hof. Die Entzifferung schien mehr Mühe zu machen, als er gedacht hatte, vielleicht blieb sie vorerst ein Geheimnis. Das würde Nykteus, den alten Geldsack und Leuteschinder, wiederum reizen, es zu lösen.


  Als es Abend wurde und immer noch niemand bei Lykaon erschienen war, stand er auf und pochte ärgerlich an das Tor, denn allmählich war er hungrig geworden. Auf seine Nachfrage, was mit der Tafel sei, gab man ihm Bescheid, sie sei noch nicht entziffert, er möge morgen Abend wiederkommen, dann hätte man Gelegenheit gehabt, sie auch anderen Gelehrten in der Stadt zu zeigen. Lykaon wurde für sein vergebliches Warten eine Münze in die Hand gedrückt. Als er das Anwesen verließ, fiel ihm ein, dass es keinen Beweis dafür gab, dass er die Tafel je besessen hatte. Er schalt sich einen Dummkopf, hoffte aber doch, am nächsten Tag mehr zu erfahren. Sollte Nykteus leugnen, die Tafel zu besitzen, gab es noch andere Mittel, ihn zur Herausgabe zu zwingen. Die Purpurfischer waren einflussreich, und mit ihnen war nicht zu spaßen, wenn sie sich betrogen fühlten.


  Am nächsten Tag wurde Lykaon freundlich von Eioneus empfangen. Er bat ihn herein und ließ ihm Erfrischungen reichen. Das konnte kein schlechtes Zeichen sein. Er wurde ausgefragt, woher er die Tafel habe, aber seine Auskunft konnte den Schleier auch nicht lüften.


  »Ein überaus seltenes Stück«, bestätigte Eioneus. »Niemand in Chalkis, der über genug Gelehrsamkeit und Erfahrung verfügt, hat diese Schriftzeichen je zu Gesicht bekommen. Es handelt sich weder um keltische Runen noch um indische Buchstaben, wie mir ein Händler versicherte, der dort gewesen ist. Wenn sich auf Euboia niemand findet, der die Schrift entziffern kann, müssten wir uns an Athen wenden oder an einen der mächtigen Orakel-Priester auf Delos oder in Delphi.«


  »Ja, es scheint sich um ein äußerst wertvolles Stück zu handeln«, erwiderte Lykaon bedächtig nickend. »Bevor es eine so große Reise antritt, möchte ich eine Quittung dafür haben und, sofern dein Herr es jetzt schon erwerben möchte, einen Vorschuss, der die geheimnisvolle Herkunft der Tafel der Höhe nach berücksichtigt. Weitere Zahlungen behalten wir uns vor, wenn ihr Rätsel gelöst ist. Das alles brauche ich schriftlich.«


  Alter Fuchs!, dachte Eioneus, doch er lächelte verbindlich. »So soll es geschehen. Wären fünfzig Drachmen angemessen?«


  Lykaon dachte an seinen eigenen Anteil und erwiderte: »Wenn du siebzig sagst, kommen wir ins Geschäft.«


  Und so ging die Tafel aus dem Meer in das Eigentum des Nykteus über. Orthos erhielt fünfzig Drachmen und war mehr als zufrieden. Inaros erhielt neue Sandalen, die ihm gut gefielen, und erntete neidische Blicke seiner Brüder, die ihm noch besser gefielen.


  Nykteus’ Nachforschungen blieben vergeblich. Niemandem war es gelungen, die Tafel zu lesen. So stellte er sie zu den alten Stücken seiner Sammlung, um sie von Zeit zu Zeit grimmig anzustarren. Eines Tages, so schwor er sich, würde er der grünstichigen Kupferplatte ihr Mysterium entreißen.


  Doch obwohl diese weiterhin schwieg, hatte sich doch ihr Fund bei den Gelehrten und Priestern auf Euboia herumgesprochen. Und weil jeder unter ihnen seine eigene Meinung vertrat, kursierten bald die unterschiedlichsten Gerüchte. Es dauerte nicht lange, und die kupferne Tafel aus dem Meer wurde in der Vorstellung der Inselbewohner zu einem magischen Gegenstand.


  Auf einem abgelegenen Gehöft irgendwo auf der Insel waren zwei Männer zu einem kurzen Gespräch zusammengetroffen.


  »Die Tafel wurde gefunden.«


  »Endlich. Von wem?«


  »Von einem der Purpurfischer, wie erwartet. Es ist ein zwölfjähriger Knabe.«


  »Ein Kind? Das ist gut. Die Unschuld brachte es ans Licht. Wo befindet sich die Tafel jetzt?«


  »Ein gewisser Nykteus aus Chalkis hat sie erworben. Ein Kaufmann und Sammler.«


  »Was wird über sie gesagt?«


  »Gerüchte schwirren wie Fliegen um das Aas. Da sie nicht entziffert werden konnte, wird sie mystisch verklärt.«


  »Dann können wir bald den zweiten Schritt einleiten?«


  »Alles ist vorbereitet.«
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  Noch war die Erinnerung an den Fund aus dem Meer nicht verblasst, da geschah Seltsames auf der Insel. Glaukos, ein Kleinpächter aus Leukanti, hatte den ganzen Tag mit seiner Familie auf den Feldern gearbeitet. Jetzt saß er erschöpft und hungrig mit seiner Familie bei einem einfachen Mahl aus Brot, Platterbsenbrei und etwas Knoblauch. Es war eine mondlose Nacht, und draußen herrschte undurchdringliche Finsternis. Umso überraschter war Glaukos, als er vermeinte, einen Schein durch die Ritzen seiner Hütte flackern zu sehen. Wer lief da um das Haus? Ein später Gast, der sich mit einer Fackel den Weg bahnte? Nein! Das Licht konnte nicht von einer Fackel stammen, es bewegte sich nicht und hatte viel größere Ausmaße.


  Glaukos fuhr ein Schreck durch die Glieder. Feuer! Es konnte nur bedeuten, dass der Schuppen brannte, wo die Vorräte lagerten und das Vieh untergebracht war. Er sprang auf und hastete zur Tür.


  Seine Frau, das Gesinde und die Kinder liefen ihm erschrocken hinterher. Doch vor der Tür verharrten sie in ungläubigem Staunen. Oben auf der flachen Anhöhe, wo ihr abgeerntetes Bohnenfeld lag, schien ein Feuerring in der Luft zu schweben. Sein Durchmesser mochte die Größe von zwei Männern haben. Die Flammen tauchten die Umgebung in helles, rötliches Licht. Ein feines Knistern war zu hören, als würde dürres Reisig zersplittern, und ein Funkenregen stob durch die dunkle Nacht.


  Das Erstaunen der Bauernfamilie verwandelte sich in Entsetzen. »Was ist das?«, stammelte Glaukos.


  »Ein Rad von Helios’ Sonnenwagen!«, kreischte seine Frau. »Er ist abgestürzt, barmherzige Götter, der Sonnenwagen ist auf die Erde gestürzt, wir sind alle zu ewiger Finsternis verdammt.«


  »Dann sind wir alle verloren«, murmelte Glaukos, der nicht einen Augenblick an der Aussage seiner Frau zweifelte.


  Durcheinander schreiend liefen alle ins Haus zurück und verkrochen sich zitternd in ihren Betten, wo sie den Zorn der Götter unter ihren Decken abwarteten. Nur Gortys, der Knecht, ein schweigsamer, knochiger Thraker, der als zurückgeblieben galt, murmelte: »Helios? Den Streich hat uns Kleon gespielt, weil unsere Sau sich letzte Woche in seinen Gemüsebeeten gewälzt hat.« Doch auf ihn hatte ja noch nie jemand gehört.


  Als die Sonne am nächsten Tag wider Erwarten aufging, wagte sich Glaukos wieder hinaus. Vorsichtig spähte er hinüber zu seinem Bohnenfeld, über dem der feurige Kreis sich gezeigt hatte. Dort erblickte er nurmehr das schwarze Gerippe eines großen Rings, der auf einem soliden Pfahl steckte. Dieser Pfahl war von der Dunkelheit verschluckt worden, sodass der Eindruck des Schwebens entstanden war. Tapfer näherte sich Glaukos dem Gebilde. Es stellte sich als eine durchaus irdische Konstruktion aus gebogenen und verflochtenen Ästen und Zweigen heraus. Eine schwarze, klebrige Masse, die einen stechenden Geruch ausströmte, bedeckte noch Teile des verkohlten Holzes.


  In respektvoller Entfernung umkreiste Glaukos das verkohlte Ding. Es sah aus wie von Menschenhand geschaffen, aber die Götter nahmen oft menschliche Gestalt an, um die Sterblichen zu verwirren. Deshalb verschwand seine Beklemmung nicht. Was hatte dieses Ding ausgerechnet auf seinem Feld zu suchen? Was hatte es zu bedeuten? Er schwor sich, gleich heute Morgen in mehreren Tempeln zu opfern und auch ein Huhn herzugeben, um einen Orakel-Priester zu befragen. Nachdem er diesen Entschluss gefasst hatte, ging es ihm etwas besser.


  Das Orakel des Priesters lief darauf hinaus, dass ein unbekanntes Ereignis stets als von den Göttern gesandt betrachtet werden müsse, bevor sich ein anderer Grund herausstelle. Deshalb sei es niemals falsch, sich gottesfürchtig zu verhalten und fromm zu opfern. Für diese Auskunft hätte Glaukos seinem Huhn, das im Topf des Priesters gelandet war, noch eine Weile nachgetrauert, aber der Gang in die Stadt hatte sich auf andere Weise gelohnt.


  Auf dem Marktplatz hörte Glaukos zu seiner größten Überraschung, dass Feuerringe in dieser Nacht überall auf der Insel aufgetaucht seien. In Eretria und Chalkis sollen sie vor den Apollotempeln gebrannt haben, in Karystos und Limni mitten auf dem Marktplatz. Auf dem Steilfelsen von Kap Artemision hielten Fischer es für ein Leuchtfeuer, und auf dem Oita, dem Berg des Herakles, hatten die erschrockenen Hirten gleich von zwei Feuerringen gesprochen. In der Lelantinischen Ebene und an den Hängen des Telethrion brannten sie wie bei Glaukos auf abgeernteten Feldern.


  Glaukos verbrachte den ganzen Tag in den Schenken, um mehr über diese Ringe zu erfahren. Gleichzeitig sonnte er sich darin, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, wenn er von seinem Feuerring über dem Bohnenfeld berichten konnte.


  Überall an den Straßenecken und auf den Plätzen hatten sich lebhaft diskutierende Menschengruppen gebildet. Je nach Temperament hielt man die Feuerzeichen für ein gutes Omen, für ein schlechtes Omen oder für gar kein Omen. Glaukos gehörte zu den verzagteren Gemütern. Er glaubte nun nicht mehr, er und seine Familie allein hätten sich den Zorn der Götter zugezogen. Die Sache war viel schlimmer: die ganze Insel schien verflucht und dem Verderben geweiht.


  In den nächsten Tagen fand man heraus, woraus die Ringe bestanden. Jeder Korbflechter hätte sie anfertigen können. Sie waren mit Steinöl bestrichen worden, damit sie besser brannten. Daran war nichts Übersinnliches. Aber die großen Fragen nach dem Wer und Warum ließen sich nicht beantworten. Örtlicher Schabernack war auszuschließen. Das Bravourstück, in einer Nacht überall auf der Insel riesige brennende Ringe aufzustellen, hätte ohne eine gründliche Vorbereitung und ohne Helfer vor Ort nicht durchgeführt werden können. Doch wer hatte ein Interesse daran? Wer steckte dahinter?


  Die Kaltblütigen, die Vernünftigen verlangten von der Obrigkeit eine Untersuchung der Vorfälle, die auch in Angriff genommen wurde, aber merkwürdig schleppend verlief. Wer Antworten wollte, wurde mit Ausflüchten abgespeist, was die Gerüchteküche brodeln ließ. Die überwiegende Anzahl der Einwohner jedoch schloss aus den offengebliebenen Fragen, dass so eine gewaltige und unbegreifliche Aktion nur von den Göttern selbst ersonnen und vollbracht worden sein konnte.


  Lykaon, der alte Heraklespriester, hatte seine eigene Meinung zu den Dingen, was nicht bedeutete, dass er der Lösung näher war als irgendein anderer. Ihm ging das letzte Zeichen auf der Kupfertafel nicht aus dem Sinn, das ausgesehen hatte wie ein brennender Ring. Aber sicher war er nicht gewesen. Nun überlegte er, ob dieses Zeichen mit den plötzlich auftauchenden Feuerringen in Verbindung stehen konnte. Doch so sehr er sich das Hirn auch zermarterte, ihm wollte kein logischer Bezug einfallen.


  Wer wusste von der Kupfertafel aus dem Meer? Viele, denn ihr Fund hatte sich herumgesprochen. Aber wer hatte den Feuerring auf ihr gesehen? Orthos und seine Söhne, doch diese hatten ihm keine Bedeutung beigemessen. Natürlich Nykteus und diejenigen, denen Eioneus das Stück gezeigt hatte. Doch hätten all jene in so kurzer Zeit über die gesamte Insel verteilt Feuerringe aufstellen können? Und wenn, welchen Zweck sollten sie damit verfolgen, da doch außer ihnen niemand eine Beziehung zu dem Zeichen auf der Tafel herstellen konnte? Außerdem war Nykteus als kühl rechnender Kaufmann bekannt, der sein Geld nicht für Mummenschanz vergeudete.


  Da Lykaon zu keinem Ergebnis kam, behielt er seine Überlegungen für sich. Und am Ende sagte er sich, er habe sich den Feuerring auf der Tafel nur eingebildet. Er änderte seine Meinung, als eines Tages Orthos wieder bei ihm erschien. Diesmal war nur Inaros in seiner Begleitung.


  »Zeig Lykaon, was du gefunden hast.«


  Inaros streckte die Hand aus. Auf der Handfläche funkelte ein goldener Ring, der war mit Rubinsplittern besetzt. Ein Stück, würdig einen Prinzen zu schmücken. Für einen Finger war er zu groß. Eher war er geeignet, als Anhänger an einer Kette getragen zu werden.


  Lykaons Augen waren nicht mehr die besten, aber dass er einen mit roten Edelsteinen besetzten Ring vor sich hatte, rot wie das Feuer, erkannte er sofort. Er sah aber noch mehr. Der Ring war eine vorzügliche Goldschmiedearbeit und bestand aus einer Schlange, die sich selbst in den Schwanz biss.


  »Das Symbol der Ewigkeit!«, flüsterte er ergriffen. »Kein Anfang, kein Ende. Ein flammender Kreis. Woher hast du das?«


  »Er befand sich in einer Schnecke, die ich mit dem Messer aufgebrochen habe, um ihre Drüse herauszuschneiden.«


  »In einer Schnecke?« Lykaon versuchte, sich seine Verwirrung nicht anmerken zu lassen. »Du meinst, in einer Schnecke, die du vom Meeresboden geholt hast?«


  Inaros nickte. Und sein Vater sagte: »So ist es.«


  »Das ist unmöglich und doch…« Lykaon nahm den Ring vorsichtig an sich: »… offenbar ist es geschehen.«


  »Wir dachten, du bietest den Ring wieder Nykteus an«, sagte Orthos, ohne Lykaons andächtiges Staunen zu beachten. »Der hat doch schon die Tafel gekauft. Wir wollen wieder fünfzig Drachmen dafür, das ist er doch wert? Schließlich ist er aus Gold, nicht wahr?«


  Er ist viel mehr wert, dachte Lykaon und hielt ihn gegen das Licht. Die Rubine funkelten wie ein Flammenkranz. »Hast du nie darüber nachgedacht, wie der Ring in die Muschel geraten ist, und warum ausgerechnet dein Sohn ihn gefunden hat?«


  »Da musste ich nichts überlegen, es liegt doch auf der Hand. Inaros hat die Tafel gefunden, und nun haben ihm die Götter den dazu passenden Ring geschenkt. So einen wie den auf der Tafel.«


  Orthos hatte das also nicht vergessen. Und seinem schlichten Gemüt war auch gleich die Lösung eingefallen.


  »Wir sind eine gottesfürchtige Familie, und Inaros ist ein ausgezeichneter Schneckensammler. Da hat einer der Olympischen ein Auge auf ihn geworfen, ihn in sein Herz geschlossen. Das passiert manchmal. Wie seinerzeit bei Ganymed. Du als Priester solltest das wissen.«


  »Natürlich, du hast vollkommen recht.« Lykaon schloss die Faust um den Ring. Er wusste nicht, was er tun sollte. Etwas ging nicht mit rechten Dingen zu. Sollte er diesen Ring wirklich Nykteus anbieten wie ein beliebiges Schmuckstück? Doch was sollte er sonst damit tun? Orthos wollte sein Geld, und Lykaon wollte seinen Freund nicht betrügen.


  »Ich will den Ring gern für euch verkaufen. Aber lasst mir ein wenig Zeit, denn Nykteus ist ein Geizhals. Ich will sehen, ob ich nicht einen besseren Käufer für euch finde.«


  Orthos war damit einverstanden. Lykaon hatte ihn bisher noch nie enttäuscht. Er vertraute ihm auch diesmal.


  Lykaon konnte nicht nach Schnecken tauchen, aber er kannte die Schlechtigkeit der Menschen besser als Orthos, der nur mit seinesgleichen verkehrte. Wenn er den Ring dem Stadtrat oder einem hochgestellten Priester anbot, würde man Inaros verdächtigen, den Ring irgendwo gestohlen zu haben. Orthos mochte an Götter glauben, die hohen Herren glaubten an Diebe, weil sie oftmals selbst welche waren.


  Aber nicht nur die Obrigkeit machte Lykaon zu schaffen. Die Ereignisse der letzten Wochen beunruhigten ihn. Etwas ging vor auf Euboia. Hatten Menschen ihre Hand im Spiel? Gab es eine Verschwörung auf Euboia? Oder wollten ihnen die Götter etwas mitteilen? In beides wollte Lykaon nicht hineingezogen werden. Ihm schien es am besten, den Ring so schnell wie möglich wieder loszuwerden. Mochten andere den Fluch der Götter oder den Spott der Herrschenden auf sich ziehen. Er würde den Ring ohne Kommentar zu einem möglichst guten Preis verkaufen und sich dann nicht mehr um die Sache kümmern.


  Lykaon legte den Ring in eine Schachtel und verbarg diese unter seinem Strohsack. Eine Nacht schlief er darüber. Am nächsten Morgen hatte er seine Meinung geändert. Aus einer Öffnung in der Wand, die durch einen lockeren Stein verdeckt war, holte er einen Krug hervor, in dem er seine Barschaft verwahrte. Er zählte sechzig Drachmen ab und tat sie in einen Beutel. Die Schachtel mit dem Ring legte er in die Öffnung und schob den Stein wieder davor. Lykaon hatte beschlossen, Orthos auszuzahlen. Wegen des Ringes brauchte er mehr Bedenkzeit.


  An einem Ort, der weit von jeglicher menschlichen Behausung entfernt war, saßen wiederum zwei Männer beisammen.


  »Du bist auf der ganzen Insel herumgereist. Wie hat man das Spektakel aufgenommen?«


  »Mit großem Erstaunen und noch größerem Entsetzen. Die Städter liefen in die Wälder und die Bauern in die Städte. Tagelang gab es kein anderes Gespräch als die Feuerringe.«


  »Wem schreibt man sie zu?«


  »Den Göttern natürlich, aber vor allem unerklärlichen Mächten und fremden Gottheiten, denn solche Zeichen, so sprechen die Priester, kämen nicht von den Olympischen.«


  »Was sagen die Zweifler?«


  »Es gibt nur wenige, doch auch diese können keine Antworten liefern. Sie sind ratlos.«


  »Dann ist es Zeit, in Erscheinung zu treten.«
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  Die große Halle auf der Festung Palarmi und der weiträumige Innenhof waren von einer Gesellschaft belebt, die in Gruppen herumstand und sich gegenseitig misstrauisch beäugte. Der Kommandant von Skyros, ein abtrünniger Spartaner, der sich mit den Piraten zusammengetan hatte– mochte der Aussatz ihn schlagen– hatte sie eingeladen, um einige Misshelligkeiten, wie er sich ausdrückte, aus der Welt zu schaffen.


  Ein Unkundiger hätte meinen können, Piraten seien wohlhabende Leute, die sich nur hier und da mit dem Ausrauben fremder Schiffe vergnügten, um sich noch mehr Schmuck um den Hals zu hängen. Doch er irrte. Die meisten Piraten waren abgerissene Abenteurer, die mit ihren morschen Kähnen in Küstennähe herumschlichen. Wie eine Spinne hockten sie hinter Felsnasen und kleinen Inseln und warteten auf Beute, statt wie Tiger ihr Revier zu durchstreifen, und die Beute zu schlagen, wo immer sie auf sie trafen.


  Seit einem Jahr jedoch waren die skyrischen Piraten erstarkt. Sie verfügten über neue Schiffe, wendige Dreißigruderer, aber so solide gebaut, dass sie auch rauer See trotzten. Sie lauerten nicht nur in versteckten Buchten, sondern wagten sich dreist auf das offene Meer hinaus. Ihre Messer und Schwerter glänzten, als seien sie frisch aus einer Waffenschmiede gestohlen. Selbst ihre Röcke waren aus gutem Tuch, ihre Stiefel aus festem Leder. Kurz, die gesamte Piratenflotte hatte so etwas wie einen Jungbrunnen durchschwommen.


  Die Skyrer waren zu einer größeren Bedrohung des Handels geworden als je zuvor. Zumal sie ihr ruchloses Treiben beinah unbehelligt ausüben konnten. Athen, die größte Seemacht Griechenlands, sah keinen Anlass einzuschreiten, da Schiffe des Seebundes wunderbarerweise nicht angegriffen wurden.


  Zarzon, der die Rotte früher befehligt hatte, war ein gefürchteter Mann gewesen, doch weniger auf gut bewaffneten Kauffahrerschiffen. Vielmehr hatte er abgelegene Küstenstriche in Angst und Schrecken, versetzt, wo seine Leute hilflose Dörfer überfallen hatten, um Sklaven zu erbeuten.


  Unter dem neuen Kommandanten fegte ein Sturmwind des Schreckens über das Meer. In den Häfen der gesamten mittelländischen Küste und des Schwarzmeers flüsterte man ehrfürchtig seinen Namen. Seine Männer schienen überall zu sein, und wo sie auftauchten, gab es kein Entrinnen, denn die neuen Piratenschiffe samt ihrer Mannschaft waren so Furcht einflößend wie eine spartanische Phalanx. Hinter der Bordwand, die mit langen Speeren und Rundschilden bestückt war, hockten die Bogenschützen, ein jeder so treffsicher wie der strahlende Phoibos persönlich.


  Mit schwellenden Segeln hielten sie auf ihre Beute zu. Auf Verhandlungen ließen die Piraten sich nicht ein. Meistens war die halbe gegnerische Mannschaft bereits ihren Pfeilen erlegen, bevor sie das Schiff einfach über den Haufen fuhren. Inmitten splitternder Riemen und Planken stürmten sie dann an Deck, ließen sich durch keine Bitten oder Verheißungen erweichen und töteten alle, während ein anderer Teil der Mannschaft schon die Beute in Sicherheit brachte.


  Die Kauffahrer sahen sich angesichts der neuen Gefahr gezwungen, innerhalb waffenstarrender Konvois auszulaufen, was sie unbeweglich machte, viel Geld kostete und der Konkurrenz viel Einsicht in ihre Routen und Warenlieferungen erlaubte. Doch dann waren Briefe bei den Statthaltern ihrer Heimatstädte eingetroffen. Eine Hand wurde ausgestreckt, nicht zur Versöhnung, sondern nach oben geöffnet. Gold sollte in sie hineinfallen, was der Kommandant als bescheidenen Beitrag zum Handelsfrieden bezeichnete, aber nichts anderes sein würde als eine Tributzahlung.


  Nun hatten sich die Unterhändler mehrerer betroffener Städte auf Skyros eingefunden, hatten sich den steilen Weg hinauf nach Palarmi gequält; der schwarzen Burg, die wie ein Raubvogel auf dem Steilfelsen hockte. Sie warteten darauf, vor dem Kommandanten zu erscheinen, der ihnen versichert hatte, ihm sei an einer guten Zusammenarbeit gelegen. Er wollte ihnen einen Vorschlag unterbreiten, wie sie sich zukünftig den Verlust von Schiffen, Waren und Menschenleben ersparen konnten.


  Die große Halle und den weiträumigen Innenhof hatte es unter Zarzon noch nicht gegeben. Die Halle war ein niedriger, düsterer Aufenthaltsraum für Zarzons Männer gewesen, wo sie ihre Beute vertranken und sich mit Weibern vergnügten. Agenor hatte einige Wände einreißen lassen und einen Audienzsaal daraus gemacht. Dabei hatte er sich von Baumeistern und Steinmetzen der Bewegung beraten und helfen lassen. Geld hatte keine Rolle gespielt. Deshalb waren die Wände mit spiegelndem Marmor verkleidet, der Boden mit Platten aus verschiedenfarbigem Stein belegt. Der Besucher schritt auf dicken Teppichen durch ein Spalier aus polierten Marmorpfeilern, die ihn zu einem fünfstufigen Podest geleiteten. Um einen mit Intarsien reich verzierten Thronsessel gruppierten sich vier Stühle, die Kapitänsstühle genannt. Meistens blieben sie leer, denn die Kapitäne befanden sich nur im Winter ständig auf der Insel.


  Agenor war anwesend. Er saß auf purpurnen, golddurchwirkten Kissen, bekleidet mit einem lang wallenden, bestickten und mit Edelsteinen verzierten Gewand aus feinstem Leinen. Hinter ihm hatten einige Männer mit aufgepflanzten Speeren Aufstellung genommen. Lange Schwerter hingen an ihren reich verzierten Gürteln, ihre Gewänder waren von feinster Wolle, nur ihre von der Sonne schwarzbraun gegerbten, durch Narben verunzierten Gesichter verrieten die ehemaligen Piraten.


  Die ersten Unterhändler wurden eingelassen. Ein Diener am Tor verkündete: Akamas, der ehrenwerte Statthalter von Naukratis in Ägypten und der ehrenwerte Kaufherr Demophon aus Himera auf Sizilien. Die großen Flügeltüren wurden aufgestoßen. Die ehrenwerten Männer traten ein, umgeben von ihrem Gefolge, das in auffallend farblose Gewänder aus grobem Tuch gekleidet war, um ihre Bedürftigkeit zu betonen.


  Kaum erblickten sie den Herrscher von Skyros, sanken sie wie hingemäht zu Boden und streckten flehend die Arme auf den Fliesen aus, denn so hatte man es ihnen geraten. Sie hatten nicht gezögert, diesen Rat zu befolgen, denn es handelte sich um das persische Hofzeremoniell, und das war ihnen bekannt. Für einen Spartaner war es ungewöhnlich, aber sie hatten genug Erfahrungen mit tyrannischen Herrschern gemacht und wunderten sich nicht, dass der Kommandant einer gefürchteten und grausamen Piratenflotte ebenfalls solche Ehrungen für sich beanspruchte.


  Agenor gab ihnen nachlässig das Zeichen, sich zu erheben. Ihnen wurde erlaubt, sich dem Podest zu nähern. Vor dem Thron mussten sie niederknien und durften nun ihre Gesuche vortragen.


  Deren Inhalt war vorgeschrieben. Sie durften nicht etwa um Nachsicht bitten, um Schonung ihrer Mannschaften und Schiffe oder den Herrscher mit ähnlich ermüdenden Anliegen belästigen. Demutsvoll trugen sie gemeinsam den Wunsch vor, Agenor möge ihnen erlauben, einen Tribut zahlen zu dürfen. Diesen wollten sie entrichten, um seiner Erhabenheit und Größe gerecht zu werden. Keinesfalls erwarteten sie dafür ein Entgegenkommen.


  Spielerisch zog Agenor einen Dolch aus einer elfenbeinernen Scheide und strich über die in Gold und Silber eingelegte Klinge, die eine Löwenjagd darstellte. Er wunderte sich selbst, wie sehr er es immer wieder genoss, auf die Häupter hinabzuschauen, die sich aus Furcht vor seiner Macht demütig neigten und lächerliche Wünsche äußerten, weil ihnen die Leber zitterte. Er wusste, es warteten noch etliche Abgesandte anderer Städte draußen im Hof. Das Schauspiel der Niederwerfung würde sich noch ein paar Mal wiederholen.


  Wie ein Knabe, der ein Spielzeug entdeckt hat, spielte Agenor mit dieser neuen Erfahrung. In Sparta war er Herr über Leben und Tod von tumben Bauern gewesen. Hier huldigten ihm alle Städte, die nicht zum Seebund gehörten, vom Schwarzen Meer bis zu den Säulen des Herakles. Mächtige Stadtherren, reiche Kaufleute, sie zitterten wie die Hasen, weil Agenor seine Piraten ausgebildet und ausgerüstet hatte wie Spartiaten. Weil seine Leute niemals Gefangene machten, ging ihm der Ruf besonderer Grausamkeit voraus. Agenor war anderer Meinung. Der Gegner musste vernichtet werden. So handelte ein Feldherr in der Schlacht.


  Prachtentfaltung und Prunk waren wichtig, um den Bittstellern die angemessene Ehrfurcht beizubringen, das hatte er von der Bewegung gelernt. Im Süden der Insel war inzwischen eine Tempelstadt aus dem Boden gewachsen, die er gern aufsuchte, um sich dort eine persische Lebensweise anzueignen, die er auf Skyros für angemessen hielt. Die Piraten behandelte er wie Krieger, die ihm frei gegenübertreten durften. Die Landbevölkerung jedoch war in seinen Augen zum Arbeiten und Dienen geschaffen. Handwerker und kleine Händler hatten sich ebenfalls unterzuordnen wie die Periöken in Sparta.


  Natürlich gab es einen Gesetzestext, den er für ganz Skyros entworfen hatte. Strenge Vorschriften, eines Lykurg würdig, aber hier und da an skyrische Verhältnisse angepasst. Die Kapitäne bildeten das Ephorat, mit Agenor gemeinsam übten sie die richterliche und die vollziehende Gewalt aus. Wenn sie sich auf See befanden, entschied Agenor allerdings allein, was er ohnehin für das beste hielt.


  Er richtete seinen kühlen Blick auf die Knienden. »Ich will nicht hartherzig erscheinen und eurem Wunsche gern entsprechen. In welcher Höhe gedachtet ihr, den Tribut zu entrichten?«


  »In der Höhe, die eurer Großmut entspricht«, erwiderten die Männer pflichtgemäß, doch damit war der Höflichkeit Genüge getan. Sie nannten einen Betrag, zögernd und ängstlich, denn er durfte nicht zu niedrig sein, um den Kommandanten nicht zu beleidigen, aber auch nicht zu hoch, um sich nicht selbst zu ruinieren.


  Agenor hatte ihr Geld nicht nötig, denn durch die Bewegung hatte er Zugriff auf die Bundeskasse. Für seine Männer war es weitaus unterhaltsamer, Schiffe zu versenken und Beute zu machen. Aber Agenor wusste auch, dass er den Bogen nicht überspannen durfte. Hier und da musste er den Strick um die Hälse der Handelsherren lockern, damit sich nicht die ganze Welt erbittert auf Skyros stürzte. Doch es gefiel ihm, mit ihren Ängsten zu spielen. Er feilschte um den Tribut, bis die Unterhändler sich wanden und fast in Tränen ausbrachen. Das war grausam. Aber Agenor, der Memmen verachtete, empfand das anders. Oder hatten ihn die Ereignisse auf Delos verändert?


  Rasjan und Phalakros sagten es. Doch Agenor wollte davon nichts wissen. Er war und blieb Spartiate, davon war er überzeugt, auch wenn er sich nach außen wie ein persischer Satrap benahm. Auf Skyros war das nichts als eine politische Notwendigkeit, die sein Inneres nicht berührte. So glaubte er.


  Schließlich einigten sie sich auf einen Betrag, der die Unterhändler veranlasste, den Boden zu Agenors Füßen zu küssen. Sie weinten Tränen der Dankbarkeit und priesen seine Güte, denn die Summe war erträglich. Agenor lächelte dünn. Er wusste, kaum dass sie Palarmi verlassen hatten, würden sie ihn als den größten Halsabschneider verfluchen, der je gelebt hatte.


  Die Männer entfernten sich rückwärts schreitend und unter Verbeugungen. Durch die Flügeltüren kam die nächste Gesandtschaft herein, und das Spiel begann von vorn.


  Zwei Monate später stattete Agenor der neuen Tempelstadt auf Skyros einen Besuch ab. Sein Verhältnis zu der Bewegung hatte einen zwiespältigen Charakter angenommen. Die offene Feindschaft war verschwunden. Der Nutzen, den sie voneinander hatten, war beiden Seiten klar, ohne dass er ausgesprochen werden musste. Agenor finanzierte mit dem Geld seine Piratenflotte, bewaffnete die Piraten und bildete sie zu Kriegern aus. Er tat das nicht, weil er darauf brannte, die Agoge nun auch auf Skyros einzuführen. Er wollte auch keine Spartiaten aus ihnen machen. Agenor ahnte, dass Skyros bald von vielen Feinden bedroht werden könnte, dann mussten sie kampfbereit sein.


  Nicht nur die wachsende Piraterie sorgte anderswo für Ärger. Agenor wusste, dass Athen nicht ewig stillhalten würde. Wohl sorgte der falsche Makarijas auf Delos dafür, dass Athen die angeforderten Beträge aus der Bundeskasse stets zuflossen, doch der Rest, von dem die Athener glaubten, er wachse unaufhörlich, wurde nicht überprüft, da man Makarijas und den Schatzmeistern rückhaltlos vertraute, und von den Mitgliedern des Seebundes kam ständig neues Geld hinzu. Doch einmal im Jahr trafen sich alle zehn Schatzmeister auf Delos. Bisher hatte man sie mit gefälschten Dokumenten über den wahren Sachverhalt täuschen können, doch wie lange noch?


  Es konnte dem Areopag auch nicht verborgen geblieben sein, dass ein Spartaner die Herrschaft auf Skyros an sich gerissen hatte. Weshalb es darauf bisher keine Reaktion gegeben hatte, konnte mehrere Gründe haben: Ihr Feldherr Kimon galt als spartanerfreundlich, und nach dem Erdbeben sah man in Sparta vielleicht keinen Rivalen mehr. Außerdem war Athen gerade in andere Händel verstrickt. Doch die Zeiten konnten sich ändern, und Agenor war für Wachsamkeit.


  Die Piraten hatten sich anfangs geweigert, sich einem harten Drill zu unterwerfen. Sie meinten, die Insel sei noch nie erobert worden, wozu also die Anstrengungen? Doch nachdem sie erkannt hatten, dass sie mit ihren neuen Schiffen und ihrer Kampfkraft allmählich zu einer ernst zu nehmenden Macht auf See geworden waren, stärkte das ihr Selbstbewusstsein und ihr Vertrauen zu ihrem neuen Kommandanten. Agenor hatte gehalten, was er versprochen hatte. Die Piraten verehrten ihn. Er hatte sie reich an Geld und sogar an Ruhm gemacht. Wer das vollbrachte, war besser als die launischen Götter, er war der Gott von Skyros.


  Agenor hatte ihre Begeisterung niemals so aufgefasst. Für ihn war es selbstverständlich, dass man einem guten Kommandanten gehorchte und für die eigenen Anstrengungen belohnt wurde. Der Gedanke, gottgleich zu sein, war ihm so fremd wie der Mond. Doch Adamantios hatte ihn auf gewisse Dinge aufmerksam gemacht, und das hatte ihre geschäftlichen Beziehungen um eine weitere Schattierung bereichert.


  »Das kameradschaftliche Verhältnis zu allen Piraten ist deiner Stellung nicht mehr angemessen. Die Menschen wollen einfach den Gott im Herrscher sehen, also gib ihnen diesen Gott. Sie wollen anbeten und durch Furcht und heilige Schauer regiert werden.«


  Agenor hatte dieses Ansinnen von sich gewiesen. Nein, auf seine Piraten treffe das nicht zu, das seien harte Männer, die den Tod nicht fürchteten.


  Das stimmte, aber Agenor wusste auch, dass sie abergläubischer waren als alte Weiber. Noch nie hatte er bei tapferen Männern so viele Amulette gegen alle möglichen Unbilden gesehen, noch nie so viele Geister, Kobolde, Wasserwesen anrufen hören. Was trieb sie dazu, wenn nicht eine heimliche Furcht? Sehnten sich diese abgebrühten Seeleute, die töteten, vergewaltigten, soffen und fürchterlich fluchten, nach der Geborgenheit einer wirklich starken Hand? Und was wäre stärker als die Hand eines Gottes?


  »Schon ein mittelmäßiger Tyrann verlangt das Niederwerfen auf das Angesicht«, fuhr Adamantios fort. »Außerdem die Errichtung von Altären, die dem gottgleichen Herrscher geweiht sind. In diesem Fall dir, Agenor!«


  Ein Altar, der ihm geweiht war? Absurd! Aber nach und nach sickerten Adamantios’ Bemerkungen in sein Bewusstsein. Die schnellen Erfolge und das fortwährende Lob seiner Leute taten ein Übriges. Nachdem ihm alles genommen worden war, brauchte er ein neues Ziel, für das es sich zu leben lohnte. Es konnte nicht mehr Sparta sein, es war auch keine Familie mit Frau und Kindern, das alles war ihm nicht vergönnt. Warum also sollte er kein Gott werden? Ein Gott mit persischen Allüren. Auf Skyros war alles möglich. Agenor begann sich zu verändern.


  Zuerst hatte Agenor Palarmi zu einem menschenwürdigen Wohnsitz umbauen lassen. Als Spartiate hatte er auf Binsen geschlafen, als Kommandant von Skyros schlief er weicher. Teppiche, Kissen, schöne Möbel, kurz, jeglicher Luxus, der einem Herrscher geziemte, wurde herbeigeschafft. Das alles werde ihn keinesfalls verweichlichen, hatte er seinen erstaunten Freunden erklärt. Es sei vielmehr notwendig, um dem einfachen Volk und den Feinden auch mit Äußerlichkeiten vor Augen zu führen, wer hier residierte. In Sparta, gewiss, dort sei es überflüssig gewesen, denn jeder hätte gewusst, wo sein Platz war. Dort, wo kein Kopf und kein Haus höher als das seines Nachbarn sein durften. Aber auf Skyros, wo spartanische Zucht unbekannt war, mussten andere Regeln gelten, um Unbotmäßige im Zaum zu halten.


  So redete sich Agenor die neuen Verhältnisse passend. Er war der Meinung, er habe seine alten Prinzipien nur zusammengefaltet wie ein kostbares Tuch und in einer Truhe gut verwahrt, doch Freunde wie Phalakros, Rasjan oder Pharnakes waren der Meinung, er habe sie auf den Müll geworfen.


  Als Agenor sich zum ersten Mal in einem bestickten Gewand auf und abschreiten sah, fand er sich lächerlich. Er zog es aus und warf es in eine Ecke. Aber er konnte schlecht im Lakoniermantel auf einem Thron in einer Marmorhalle sitzen. Er zog das Gewand wieder an und befühlte vorsichtig den Stoff und die feinen Stickereien. Sein Diener, der ihn aus einer Nische heraus beobachtet hatte, eilte mit einem bronzenen Spiegel herbei. »Wie schön und erhaben du aussiehst, Herr. Sieh nur!«


  Ärgerlich wollte Agenor dem Diener den Spiegel aus der Hand schlagen, doch ein flüchtiger Blick hinein hatte genügt, um Erinnerungen heraufzubeschwören, die er verdrängt hatte: die persische Delegation im Haus seiner Mutter: Männer, die dem Vierjährigen wie Götter erschienen waren. Wie unbarmherzig die Agoge und das spartanische Leben Agenor später auch geschliffen haben mochten, tief in seiner Seele hatte dieses Bild sich als Wunschtraum festgesetzt. Weil es ein verbotener Traum war, hatte er sich verkrochen, doch jetzt– Agenor trat einen Schritt näher und betrachtete sich im Spiegel. Jetzt durfte er ihn sich erlauben. Ein wenig nur, schließlich wollte er kein Perser werden wie–


  Agenor wandte sich ab. Wollte er gar wie Phelegor werden? Niemals! Niemals wollte er der Mann sein, der ihm auf der Styx gegenübergestanden hatte, behängt mit Flitter. Mit priesterlichem Flitter, gewiss! Aber doch nur zusammengesetzt aus Schein, Lug und Trug. Frauen wie Ranissa fielen darauf herein. Die wahre Schönheit, der wahre Schmuck eines Mannes waren Ehre, Mut, Tapferkeit und Treue. Frauen waren blind dafür.


  Ein weiterer Blick in den Spiegel brachte ihn der Einsicht näher, dass er auch in diesem Gewand nicht wie ein Weib aussah. Ihm blickte ein stattlicher Mann entgegen mit der Würde eines Monarchen. Ein Mann, der unbedenklich auf dem kostbaren Thronsessel Platz nehmen durfte. Ein Spartiate in persischem Gewand, Zucht gepaart mit Schönheit, eine gute Verbindung. Agenor nickte seinem Spiegelbild zu, und auch der Diener war zufrieden.


  Im Laufe der Zeit hatte sich Agenor an prächtige Gewänder gewöhnt. Heute wollte er sich erkundigen, wie der neue Tempel angenommen wurde, der dem Demetertempel auf Delos glich. Seit er am eigenen Leib zu erfahren begann, was göttliche Verehrung bewirkte, widmete er sich häufiger religiösen Fragen, jedoch nicht ihrer spirituellen Bedeutung wegen. Er machte sich, ohne sich dessen bewusst zu sein, Adamantios’ Ziele zu Eigen, nämlich den Glauben der Menschen für die eigenen Zwecke zu nutzen.


  Immer wieder fielen ihm in der Tempelstadt, in der noch eifrig gebaut wurde, die vielen persischen Priester auf. Adamantios hatte das damit erklärt, dass Zarathustras persischer Eingottglaube mit seinem Schwarz-Weiß-Muster Gut und Böse, Himmel und Hölle, Gott und Teufel seiner eigenen Vorstellung von der neuen Religion am nächsten käme. Aus diesem Grund würden sich zunehmend mehr Perser für die neue Religion interessieren. Er selbst gedenke, etliches von diesem Gedankengut umzusetzen, denn es eigne sich am vorzüglichsten zur Machtausübung und zur Unterdrückung Andersdenkender, die nur Unruhe stifteten.


  Den Weg zur Tempelstadt, welcher die Bewegung den Namen »Hieropolis«, »Heilige Stadt«, gegeben hatte, legte Agenor in einem Reisewagen zurück. Er liebte nach wie vor lange Fußmärsche, sein Körper verlangte geradezu danach, aber in einem knöchellangen, weiten Gewand war nicht gut marschieren.


  Adamantios empfing Agenor mit allen Ehren. Zu beiden Seiten der Wagentür kauerten die Diener und breiteten zu seinen Füßen einen Teppich aus, in dessen Flor seine Sandalen fast versanken. Agenor hatte gelernt, diese unterwürfigen Gesten als unumgänglich zu betrachten und den weichen Teppich unter seinen Sohlen als Tribut an seine Herrscherwürde, wenngleich er immer noch davor zurückscheute, sich göttlich verehren zu lassen. Dabei ahnte er, dass der Rauch auf den Opfer-Altären in einen leeren Himmel hinaufstieg, weshalb also sollte man nicht für ihn, einen Lebenden, der das Ritual auch würdigen konnte, einen Altar errichten? Aber noch spielte Agenor nur mit diesem Gedanken.


  Adamantios führte ihn herum, und Agenor schritt durch die kühlen Säulenhallen, sein Gewand raschelte und flüsterte ihm zu, hier könntest du dich daran gewöhnen, Gott zu sein. Alle, die ihm begegneten, senkten den Blick, die Perser verneigten sich, die Tempelsklaven warfen sich flach auf den Boden, wo er vorüber schritt.


  »Unser Haupttempel verzeichnet einen erfreulichen Besucherstrom, besonders von Euboia kommen viele Menschen herüber, die für den neuen Glauben gewonnen werden konnten. Auch bei Chalkis wurde ein ähnlicher Tempel errichtet. Ja, dort wurde Außerordentliches geleistet.«


  »Von Phelegor, willst du sagen.«


  »Oh, dieser Name! Ich wollte ihn nicht aussprechen, aber wenn du es tust, dann will ich gestehen: Phelegor wird Euboia ein wahrer Heilsbringer werden. Alle Erwartungen, die ich in ihn gesetzt habe, hat er schon heute mehr als erfüllt.«


  »Ja, er ist ein ausgezeichneter Blender«, erwiderte Agenor kalt.


  »Und die Menschen wollen geblendet werden«, ergänzte Adamantios geschmeidig.


  »Man kann sie eine Zeit lang täuschen, aber sie wollen auch Taten sehen.«


  »Deine Tatkraft sowie deine Erfolge sind unstrittig, Agenor. Die Mission deines Bruders«– Adamantios wies spöttisch nach oben, »soll erst im nächsten Leben Früchte tragen.«


  »In der Tat«, erwiderte Agenor grimmig, während er achtlos über einen Steinmetzen hinweg trat, der sich zu spät zu Boden geworfen hatte.


  »Dieser Hund!«, zischte Adamantios. »Ich werde ihn auspeitschen lassen.«


  Agenor hob die Hand. »Nein. Er ist nützlich. Hat er nicht die feinen Reliefs dort gemeißelt?«


  »Wir haben viele Steinmetze wie ihn. Und ein schmerzender Rücken wird ihn nicht von der Arbeit abhalten.«


  »Aber nicht mehr als zehn Schläge. Ich hasse es, Arbeitskraft zu vergeuden.«


  Auf einen Wink Adamantios’ wurde der Unglückliche davongezerrt. »Ein göttlicher Herrscher muss eine wohldosierte Grausamkeit besitzen«, erklärte Adamantios. »Sie erwarten das.«


  »Ich bin nicht göttlich, Adamantios. Ich weiß es, du weißt es.«


  Adamantios lächelte ölig. »Wir wissen es, aber wissen es die anderen? Komm! Ich habe eine Zeremonie für dich vorbereitet, damit du auf den Geschmack kommst.«
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  Eretria, neben Chalkis die größte Stadt auf der Insel Euboia, feierte den Tag des Meeres und seinen Beherrscher Poseidon. Ihre Gassen waren verstopft von fröhlichen Menschen in Festgewändern. Als Meermädchen verkleidete Jungfrauen warfen von blumengeschmückten Ochsenkarren Süßigkeiten in die Menge hinab, um die sich nicht nur die Gassenjungen balgten. Als Tritone kostümierte Männer bliesen auf gewundenen Muscheln, andere Musikanten verstärkten den Lärm mit ihren Hörnern, Flöten und Pauken.


  Vom Tempel des Poseidon zog eine Prozession mit seinem Standbild heran, das vollständig mit Seetang bedeckt war. Sie bewegte sich durch das Stadttor hinaus zum Hafen. Den würdevollen Priestern folgte eine übermütige Schar junger Männer, die laut singend hölzerne Dreizacke schwangen. Gemessenen Schrittes näherten sich die Träger mit dem Standbild der großen Treppe, die zum Wasser hinunterführte. Sie war über und über mit Blumen bedeckt als Opfer für den Beherrscher des Meeres. Hier wurde die Statue vom Seetang befreit, mit Meerwasser gewaschen und in ein grünes Gewand mit eingewebten Silberfäden gekleidet, sodass es wie Fischschuppen glänzte.


  Von den meisten unbemerkt glitt ein Boot heran. Sein Bug teilte den Blumenteppich wie mit einem Messer. Erst, als es nur noch eine Bootslänge von der Treppe entfernt war, geriet es in das Blickfeld der Menschen, denn ihre Aufmerksamkeit hatte der heiligen Waschung gegolten. Nun schien es, als sei es wie von Zauberhand aus dem Wasser aufgetaucht.


  Im Boot saß ein junger Mann mit geschlossenen Augen, mit über der Brust gekreuzten Armen ganz in sich selbst versunken. Bis auf ein Hüfttuch war er nackt. Er trug weder Schmuck noch Waffen. Doch sein Lendentuch war ganz aus Goldfäden gewebt, und es wurde von einem Gürtel gehalten, dessen Schnalle aus einem überaus kostbaren mit Rubinen besetzten Ring bestand.


  Der Fremde war von betörender Schönheit. Er besaß einen vollendeten Körper, und mancher berühmte Bildhauer hätte viel dafür gegeben, ihn als Modell zu haben. Ebenso fein gemeißelt waren seine Gesichtszüge, die von langen, schwarz glänzenden Haaren eingerahmt wurden.


  Hinter ihm stand ein dunkelhäutiger Mann mit dem Körper eines Herakles, der mit gleichmäßigen Bewegungen eine lange hölzerne Stange ins Wasser tauchte. Von seinem Haupt ringelten sich, gleich den Schlangen auf dem Haupt der Medusa, unzählige Zöpfe bis auf die Schultern.


  Die Priester, die Musikanten, die weintrunkenen Mädchen und Knaben, alle starrten jetzt verwundert auf die beiden Fremden. Das Boot legte an, der Mann mit dem goldenen Hüfttuch erhob sich. Während sein Begleiter das Boot festmachte, breitete er die Arme aus und öffnete die Augen. Ein Stöhnen ging durch die Menge. Die Augen des Unbekannten waren von jenem schillernden Grün wie das Festgewand Poseidons.


  »Ein Abgesandter des Gottes aus den Tiefen des Meeres!« Wie ein Lauffeuer verbreitete sich dieser Satz, ging von Mund zu Mund, bewegte ihre furchtsamen Herzen, und ein ehrfurchtsvolles Schweigen breitete sich aus, erfasste nach und nach auch die eifrigsten Flötenspieler und die betrunkensten Jünglinge.


  Da begann der Fremde zu sprechen. Er richtete Worte an die Menge, aber was waren das für Worte? Niemand konnte sie verstehen. Sie schienen nicht für sterbliche Ohren bestimmt. Es handelte sich um eine weiche, melodische Sprache, die wie Musik Eingang in ihre Herzen fand.


  Anaxilas, der Oberpriester des Poseidon-Tempels, der die Prozession angeführt hatte, ging zögernd auf den Fremden zu, unsicher, wie er ihm begegnen sollte: mit Ehrfurcht und geziemender Demut oder selbstbewusst und herrisch, falls es ein Blender war.


  »Ich bin Anaxilas und diene Poseidon. Wir begehen heute das Meeresfest, um ihn zu ehren. Wer bist du? Wenn du in Frieden kommst, sei willkommen.«


  Der Fremde machte unverständliche Zeichen und antwortete wieder in seiner Sprache. Da trat sein Begleiter auf den Priester zu, neigte kurz den Kopf und sprach: »Der Erhabene ist des Griechischen nicht mächtig. Seine Zunge gehorcht nur der einen, der heiligen Sprache. Nur sehr wenigen ist es vergönnt, sie zu erlernen. Ich bin Aslan und habe die große Ehre, sie zu verstehen, aber nicht zu sprechen. Denn meine Zunge ist der heiligen Laute nicht würdig.«


  »Dann übersetze uns seine Worte. Wir bitten dich darum.« Anaxilas hatte sich zu einer demutsvollen Haltung entschlossen, denn er spürte, dass die Menge dem so überraschend aufgetauchten Fremden bereits verfallen war. Sie hätten ihn gesteinigt, wenn er zu diesem Zeitpunkt irgendwelche Zweifel geäußert hätte.


  »Das ist meine Aufgabe«, erwiderte Aslan gemessen. »Der Erhabene gehorcht dem Willen der brennenden Schlange, dem Feuerring, dessen Licht die Welt erleuchten wird und der weder Anfang noch Ende hat.«


  »Er ist der Herr der Feuerringe!« Ein dumpfes Raunen ging durch die Menge, das sich, immer lauter werdend, wie Meereswellen ausbreitete, bis es einer brausenden Brandung glich. Dann brach ein unbeschreibliches Getöse aus. Die Menschen schrien vor Angst und jubelten vor Freude. Einige warfen sich zu Boden, andere suchten in panischer Angst ihr Heil in der Flucht. Sie rafften ihre Gewänder, stolperten und wälzten sich übereinander, während die Gläubigen ihre Hände zum Himmel hoben oder in den Staub fielen.


  Anaxilas erschrak über den Aufruhr. »Was habt ihr getan? Sieh doch, ihr ängstigt die Menschen. Sprich einige beruhigende Worte zu ihnen, damit sie wieder zur Vernunft kommen.«


  Daraufhin rief Aslan mit lauter Stimme: »Der Erhabene sagt, fürchtet euch nicht! Er ist gekommen, den Menschen das Heil zu bringen.«


  Allmählich verbreitete sich diese Botschaft, einer flüsterte oder schrie es dem anderen zu, und langsam legte sich der Aufruhr.


  »Wie ist der Name des– ähm– des Erhabenen?«, fragte Anaxilas. »Wie dürfen wir ihn anreden?«


  »In der Welt, aus der er kommt, heißt er Avatara, das bedeutet Gottgesandter. Welchen Namen er in dieser Welt tragen wird, ist noch verborgen. Er wird offenbar werden, wenn die Zeit gekommen ist.«


  Anaxilas hüstelte verlegen. Natürlich speiste man ihn mit nebelhaften Antworten ab, was konnte er nach diesem eindrucksvollen Auftritt anderes erwarten? »Bitte sag dem Avatara, mein bescheidenes Haus steht ihm zur Verfügung, wenn er geruht, wie ein gewöhnlicher Sterblicher zu essen und zu schlafen.«


  »Der Erhabene dankt dir. Er benötigt nicht viel, nur einen abgeschlossenen Raum der Stille, um durch Gebete zur Erleuchtung zu gelangen.«


  Der Erhabene selbst war stumm geblieben. Während des Gesprächs hatte er die Arme vor der Brust gekreuzt und auf den Horizont gestarrt, als warte er auf eine Erscheinung. Die Blicke der Menschen richteten sich zwangsläufig und in banger Erwartung ebenfalls dorthin, aber der Horizont blieb leer.


  Ein reichgekleideter, beleibter Mann drängte sich durch die Menge nach vorn. Atemlos und schwitzend blieb er vor dem Fremden stehen und legte ihm mit großartigem Schwung einen purpurfarbenen Umhang um die Schultern. Dann fiel er vor ihm auf die Knie. »Mögest du geziemend gekleidet sein auf deinem Weg in unsere Stadt. Und möge der Straßenstaub deine Füße nicht beschmutzen. Mein Reisewagen steht dir zur Verfügung. Ebenso mein Landhaus mit all meinen Sklaven. Verfüge über mich, Herr der Feuerringe.«


  Der Fremde neigte lächelnd das Haupt, und Aslan sagte: »Der Erhabene dankt dir. In seinem Herzen ist große Freude über jene, welche die Wahrheit erkennen. Wie ist dein Name?«


  »Klymenos, aus der Sippe der Chalkoniden und Mitglied des Stadtrats.«


  »Du bist gesegnet, Klymenos.«


  Dann verschwanden sie alle in dem Reisewagen: Der Fremde mit dem goldenen Hüfttuch, der jetzt um einen Purpur-Umhang reicher war, sein Diener Aslan und Klymenos, ihr Gastgeber.


  Anaxilas wurde einfach stehen gelassen. Obwohl es ihm ganz recht war, dass er den merkwürdigen Fremden nicht bei sich beherbergen musste, hatte er doch den Eindruck, dass er als Verlierer vom Platz ging. Denn um ihn herum zischelte es, er habe es dem goldberockten Herrn des Feuers gegenüber an Ehrerbietung fehlen lassen.


  Klymenos hatte dem göttlichen Abgesandten eines seiner Gästezimmer zur Verfügung gestellt. Obwohl Aslan die Bescheidenheit des Erhabenen immer wieder betont hatte, war es fürstlich eingerichtet, und der hohe Gast hatte auch keinen Einspruch erhoben. Ebenso wenig verschmähte er die köstlichen Mahlzeiten, die dreimal am Tag gereicht wurden. Er ließ sie sich allerdings auf sein Zimmer bringen. Seit fünf Tagen weilte er nun schon in Klymenos’ Haus, doch niemand hatte ihn seitdem zu Gesicht bekommen.


  Klymenos wurde umlagert von Freunden und Bekannten, von Unbekannten, von Priestern und Gelehrten, die ihm Fragen stellten, die allen auf der Seele brannten. Das Rätsel der Feuerringe schien kurz vor der Entschleierung zu stehen, eine göttliche Offenbarung kündigte sich an, doch von welcher Art? Klymenos’ Haus hatte noch nie so viele Gäste gesehen, doch er musste sie alle vertrösten, wie Aslan ihn selbst immer wieder vertröstete. Der Erhabene ringe noch um Erleuchtung.


  Einer der Gäste, das Ratsmitglied Palamedes aus Chalkis, der Nachbarstadt Eretrias, erwähnte während einer angeregten Diskussion die kürzlich im Meer aufgefundene Kupfertafel, die sich jetzt im Besitz seines Freundes Nykteus befinde. Er gab zu bedenken, dass es sich mit ihr ähnlich verhalte wie mit dem Fremden. Eine unbekannte Schrift, eine unbekannte Sprache. Es stelle sich nun die Frage, ob der Mann, der sich der Erhabene nennen ließ, vielleicht in der Lage sei, diese Tafel zu lesen.


  Natürlich hatten auch in Eretria die meisten schon von dieser Tafel gehört. Alle stimmten Palamedes zu, und Klymenos wurde aufgefordert, diese Bitte an den Diener Aslan weiterzuleiten.


  Dazu fand sich Klymenos bereit, obwohl er zu bedenken gab, dass der Nubier um seinen Gebieter eine Mauer des Schweigens errichtet habe. Doch Aslan zeigte sich dieser Sache gegenüber sehr aufgeschlossen und versprach, die Bitte dem Erhabenen zu unterbreiten.


  Es vergingen zwei Tage. Dann verkündete Aslan, der Erhabene sei bereit, die Tafel in Augenschein zu nehmen.


  »Der Erhabene befindet sich gleichsam in einem vorgeburtlichen Zustand«, erklärte Aslan. »Während er um die höchste Erkenntnis ringt, harrt er der Stunde der wahren Geburt, damit auch wir dieser Erkenntnis teilhaftig werden.«


  Da seine Zwiesprache mit dem Herrn des Lichts jedoch fortdauere und noch viele Gebete nötig seien, bevor er seine Botschaft dem Volk verkünden könne, bestehe er auf einem geschlossenen Reisewagen, wenn er sich auf den Weg nach Chalkis machen müsse. Das wurde ihm bewilligt.


  Zu nächtlicher Stunde bestieg der Fremde den Reisewagen. Klymenos und einige seiner engsten Freunde begleiteten ihn, denn sie hofften, dass der Fremde in Chalkis endlich mehr von sich und seiner Mission offenbaren werde. Vorauseilende Boten meldeten Nykteus den hohen Gast und den Grund seines Besuches. Selbstverständlich wurde auch bei diesem sofort ein Zimmer prächtig hergerichtet.


  Bei seiner Ankunft nickte der Fremde allen, die ihn empfingen, lächelnd zu und zog sich erst einmal für einen Tag zurück. In der Zwischenzeit überschlugen sich die Vermutungen, und es wurden hohe Wetten abgeschlossen, ob der Fremde den Text entziffern würde oder nicht.


  »Du wirst sehen«, sagte Klymenos zu Nykteus, »unsere Geduld wird abermals auf eine harte Probe gestellt. Er pflegt sich tagelang nicht blicken zu lassen.«


  Doch er irrte sich. Schon am nächsten Tag war der Erhabene bereit, sich die Tafel anzusehen. Nur Klymenos und Nykteus und natürlich sein Diener Aslan durften ihn in den Saal begleiten, wo sie aufgestellt war.


  »Wie anmutig er schreitet«, flüsterte Klymenos.


  »Was für einen überaus wertvollen Rock er trägt«, gab der Kaufmann Nykteus mit leiser Stimme zur Antwort. »Gewebt aus puren Goldfäden. Was für ein Vermögen.«


  »Es geht das Gerücht, der Stoff sei aus den Strahlen der Sonne gewoben, so fein und glänzend ist er.«


  In der Zwischenzeit hatte der Fremde die Tafel erspäht und betrachtete sie lange. Klymenos und Nykteus hätten gern gewusst, was jetzt hinter seiner Stirn vor sich ging.


  Ein Lächeln glitt über seine Züge. Behutsam nahm er die Tafel in die Hand, strich über die eingekerbten Schriftzeichen und berührte den Kreis. Dann richtete er einige Worte an Aslan, und dieser übersetzte: »Der Erhabene vermag die Schrift zu lesen, denn sie ist in seiner Sprache geschrieben. Er fragt, wie diese Tafel in dieses Haus gelangt ist.«


  Nykteus schilderte Aslan wahrheitsgemäß, was er darüber wusste.


  Aslan gestikulierte mit den Händen, eine Zeichensprache, die sein Herr verstand. Er nickte und sagte einige Sätze, die Aslan wiederum übersetzte: »Der Erhabene ist erfüllt von Dankbarkeit, und er preist die Weisheit des Einen, des Einzigen, der die Wahrheit durch einen Fischerknaben offenbar werden lässt. Die Nachricht auf der Tafel ist so bedeutend, dass sie allen verkündet werden muss. Deshalb wird der Erhabene sie auf dem Marktplatz vor dem großen Zeustempel verlesen.«
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  Im Widderhorn, der Piratenschenke auf Delos, trafen sich an einem schönen Spätsommertag vier Männer: Gulujan, Kapitän der Sturmwind, sein Vater Rasjan, ehemaliger Sklave, jetzt Mitbesitzer der Meerhexe, außerdem Pharnakes, Kapitän der Triton, und sein Riemenmaat Phalakros. Es gab etwas, das sie alle verband: Sie waren Agenors Freunde. Und die Sorge um ihren Freund hatte sie hergetrieben. Zunächst sprachen sie über ihre Erlebnisse auf See, prahlten mit ihren Abenteuern und ihrer Beute. Doch nach etlichen Bechern Gerstensaft kamen sie auf Agenor zu sprechen.


  »Ja«, sagte Pharnakes, »Agenor hat sich verändert, aber beim grünen Haupte Poseidons, was ist so schlimm daran? Er führt sich auf wie ein Satrap, na und? Er ist mehr als so ein persischer Hosenpinkler, er ist unser Kommandant und ein verflucht Guter dazu. Er hat uns reich gemacht, er hat uns zu stolzen Kämpfern gemacht, man fürchtet uns.«


  Rasjan nickte. »Agenor sehr mächtig. Er wie Falke, andere Männer vor ihm wie Würmer. Müssen kriechen.«


  »Und wie lange wird es dauern, bis auch wir vor ihm kriechen müssen, Vater?«


  »Dummkopf! Das niemals so. Agenor ist wie Sonne, Piraten wie tausend Fackeln. Sonne entzündet Fackeln, Fackeln leuchten. Andere Männer wie Stroh. Müssen brennen.«


  »Und ich bleibe dabei, er hat sich verändert, so hat es auch bei Zarzon angefangen. Ein Spartiate ist Agenor schon längst nicht mehr.«


  »Er jetzt auf Skyros, nicht in Sparta. Warum soll Mann leben wie Bettler, wenn kann leben wie König? Ich glauben, Sparta sehr armes Land. Skyros reich wie Kroisos.«


  »Aber er gerät immer mehr in die Fänge dieses Priesters von der Bewegung. Adamantios will einen Gott aus ihm machen.«


  »Ich schon gesehen schlechtere Götter als Agenor«, brummte Rasjan.


  »Schlechtere Männer, das wohl«, sagte Phalakros. »Mag er den Großkönig von Skyros spielen, aber wir dürfen nicht zulassen, dass sich Agenor wie ein Gott verehren lässt.«


  »Von uns wird er das nie verlangen«, warf Pharnakes ein.


  »Um uns geht es gar nicht.« Phalakros trank einen Schluck, lehnte sich zurück und sah in die Runde. »Agenor ist unser Freund, und nur um ihn geht es. Um die Würde eines Mannes, dessen ganzer Stolz es war, in Kargheit und Entsagung aufgewachsen zu sein. Wir dürfen nicht zulassen, dass er diese Würde in den Staub tritt, auch nicht in goldenen Staub.«


  »Seit wann ist es würdelos, wenn man zum Gott wird?«, fragte Gulujan höhnisch.


  »Es ist würdelos«– Phalakros bohrte Gulujan zur Bekräftigung den Zeigefinger in die Brust, »weil er sich zum Narren damit macht, zu Adamantios’ Narren. Wisst ihr, was der für einen Mummenschanz in dem neuen Tempel für Agenor aufgeführt hat? Hymnen wurden ihm zu Ehren gesungen, Weihrauch auf Altären verbrannt, er wurde angebetet, selbst seinen Namen hat man ihm gestohlen. Himmelssohn, Segensbringer, Zeusentsprossener wurde er gerufen. Man wird eine Stele von Agenor im neuen Tempel aufstellen, von der Adamantios schon heute behauptet, sie sei wundertätig.«


  »Was soll daran schlecht sein?«, brummte Pharnakes. »Ist doch recht lustig.«


  »Aber Agenor ist es ernst. Er genießt es. Versteht ihr nicht, was das bedeutet? Er merkt es nicht, dass er sich damit zu Adamantios’ Spielzeug macht.«


  Gulujan nickte grimmig. »Er wird größenwahnsinnig.«


  »Ja, vielleicht auch das. Deshalb müssen wir ihm helfen. In Wahrheit: Was kann es einem Spartiaten bedeuten, von dummen, verblendeten Leuten angebetet zu werden? Will ein Wolf der Gott seiner Flöhe werden?«


  »Offensichtlich ja.«


  »Das müssen wir verhindern! Eines Tages wird es ihn selbst anekeln, dann ist es zu spät.«


  Rasjan, der längere Zeit geschwiegen hatte, sagte nachdenklich: »Du kahler Kopf, aber kluger Kopf. Agenor zerquetschen Flöhe, Agenor verachten schwache Menschen. Muss Gott sein von starkem Volk, muss Gott sein nur von Piraten.«


  »Nein Vater. Agenor soll nichts anderes sein als unser Kommandant!«


  »Du hast recht, Gulujan«, sagte Phalakros. »Aber für viele ist er bereits mehr. Agenor herrscht wie ein Tyrann und umgibt sich mit Luxus. Dazu hat er jedes Recht der Welt. Doch warum tut er es?«


  »Agenors Seele wie hungriger Wolf. Braucht Nahrung.«


  »Aber er hat sich überfressen«, warf Gulujan ein. »Macht und Reichtum im Überfluss haben ihn vergiftet.«


  »Nein«, widersprach Phalakros. »Agenor war ein Mann aus Eisen, den weder Reichtum noch die Aussicht auf göttliche Verehrung je verführt hätten.«


  »Die schwarze Burg, in der er einsam mit ein paar Dienern und Leibwächtern haust, hat ihn uns entfremdet«, vermutete Pharnakes.


  Phalakros nickte. »So ist es. Aber Agenors Veränderung begann bereits auf Delos. Er hat es nicht verwunden, dass die Frau, die er liebte, ihn mit seinem eigenen Bruder betrogen hat. Ich habe euch nie davon erzählt, weil ich Stillschweigen gelobt hatte.«


  »Und das soll den Mann aus Eisen umgehauen haben?«, fragte Pharnakes verächtlich. Und Gulujan stellte fest: »Es gab also eine Weibergeschichte. Und deshalb wurde Agenor zum orientalischen Despoten?«


  »Ein Spartaner greift gieriger nach Genüssen als andere, wenn die Lage es ihm erlaubt, weil die ihm aufgezwungene Erziehung ständigen Verzicht bedeutet hat. Ich glaube einfach, dass Agenor einmal zu viel verzichten musste.« Phalakros wandte sich an Rasjan. »Ich bin nicht der Meinung, dass es Agenor mächtiger macht, ein Gott zu sein, ich glaube, dass es ihn auf die Dauer schwächt und erniedrigt.«


  Rasjan nickte bekümmert. »Du öffnen Augen von Rasjan. Aber was machen?«


  »Auf wen wird er hören?«, fragte Gulujan.


  »Agenor hört auf niemanden mehr«, sagte Phalakros. »Wie Ikaros fliegt er hinauf zur Sonne, immer höher. Uns muss etwas einfallen, ihn rechtzeitig von diesem Flug zurückzuholen, damit er sich nicht wie jener die Flügel verbrennt und abstürzt.«


  »Ich bin der Meinung, Agenor braucht eine Frau«, behauptete Pharnakes. »Das ist doch kein Leben für einen Mann, sich aus Liebeskummer auf seine Burg zurückzuziehen. Soweit ich gehört habe, sind die einzigen Weiber da oben verschrumpelte Mägde aus den umliegenden Dörfern, die niedrige Arbeiten verrichten.«


  »Was nicht bedeuten muss, dass sein Liebesleben deshalb erlahmt sein muss«, grinste Phalakros. »Einige seiner Diener sind recht hübsch.«


  Alle lachten. Aber dann wurden sie wieder ernst. »Wir können Agenor keine Frau aufdrängen«, meinte Gulujan. »Er wird selbst wissen, wann es an der Zeit ist, sich nach einer Frau umzusehen.«


  »Eine Frau wäre gut, aber sie genügt nicht«, erwiderte Phalakros nachdenklich. »Ich habe da eine Idee, eine Sache, die Agenor vielleicht ein wenig die Augen öffnen wird. Sie kann allerdings auch daneben gehen. Sagt mir, was ihr von ihr haltet.«
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  Auf dem Platz vor dem Zeustempel hätte kein Strohhalm mehr zur Erde fallen können, so dicht gedrängt standen die Menschen. Auf den Stufen vor dem Eingangstor war ein Podest errichtet worden, dort sollte der Abgesandte Gottes erscheinen und gleich zwei Geheimnisse lüften, die alle auf der Insel beschäftigten: die Kupfertafel und die Feuerringe.


  Zuerst erschien, mit einer großen hölzernen Stange bewaffnet, die eindrucksvolle Gestalt des Nubiers, und bereitete seinem Gebieter den Weg. Dann kam er selbst, der Gottgesandte, die goldene Lichtgestalt, fast nackt und doch bekleidet mit himmlischem Glanz, die Tafel mit beiden Händen vor sich hertragend. Ihm auf dem Fuß folgte Klymenos mit dem Purpurmantel, bereit, die Nacktheit des Erhabenen zu bedecken, wenn es der Augenblick erforderte.


  Der Fremde hob die Tafel gen Himmel, dann führte er sie an seine Lippen, kniete andächtig nieder, und viele unter seiner Zuhörerschaft taten es ihm nach. Dann erhob er sich und begann in seiner wohlklingenden Sprache die Worte von der Tafel zu lesen, und der Nubier übersetzte sie:


  »Ich bin das Licht, ich bin Anfang und Ende, ich bin die brennende Schlange. Mit göttlichem Feuer beschrieb ich die Tafel, auf dass die Wahrheit zu den Menschen komme, wenn die Zeit viermal erfüllt ist. Wann ist sie viermal erfüllt? Wenn die Tafel gefunden wird. Wenn überall im Land die Zeichen erscheinen. Wenn der Verkündiger sie in seinen Händen hält. Wenn das heilige Buch gefunden wird.


  Es ist unzerstörbar, doch es wurde unter den Himmelsfeuern begraben um der Lüge willen, die auf Erden herrscht. Wird das Buch gefunden, wird seine Botschaft die Welt erleuchten. Wer kann es finden? Nur wer reinen Herzens ist. Woran wird man ihn erkennen? An der brennenden Schlange. Doch wehe dem, der es berührt und hat Schuld auf sich geladen. Er wird sterben. Doch wer es ergreift und es wirft ihn nicht nieder, dem wird die Zunge gelöst, es zu preisen und es der Welt zu verkünden.«


  In diesem Augenblick legte Klymenos dem Fremden den Purpurmantel um die Schultern. Die Menge verharrte in ehrfürchtigem Schweigen. Niemand wagte es, sich nach diesen Worten zu äußern, als müsste schon der leiseste Laut als Lästerung verstanden werden. Die Menschen wussten nicht, was von ihnen erwartet wurde, und harrten beklommen der Dinge, die da kommen sollten. Der Nubier nahm ihnen diese Entscheidung ab: Er fiel auf die Knie und berührte mit der Stirn den Boden. Desgleichen tat das Volk.


  Eine dünne Knabenstimme, die gewöhnlich niemand vernommen hätte, durchschnitt die Stille: »Vater, ich habe doch eine brennende Schlange gefunden.«


  »Still, Inaros!«


  »Aber Vater, wir haben sie Lykaon gegeben. Er ist ein Priester. Und jetzt hat er den Ring. Vielleicht findet er auch das Buch.«


  Die Menschen drehten sich nach ihnen um.


  Orthos fühlte sich angestarrt. »Lykaon hat sie verkauft«, brummte er. »Wer sie jetzt hat, weiß ich nicht.«


  »Aber– aber Vater! Vielleicht hätte sie nicht verkauft werden dürfen.«


  Orthos zerrte seinen Sohn am Arm fort. Daran hatte er auch schon gedacht, aber nun war es zu spät. Wenn er nicht den Zorn der brennenden Schlange auf sich ziehen wollte, musste er den Ring wieder finden. Dann würde er sich vor dem Fremden mit dem goldenen Rock niederwerfen und um Vergebung bitten. Doch das alles konnte er seinem Sohn nicht sagen.


  »Wohin gehen wir?«, rief Inaros, der sich aus dem groben Griff seines Vaters befreien wollte.


  »Zu Lykaon. Ich muss wissen, wer den Ring jetzt hat. Wir zahlen demjenigen das Geld zurück, und er muss ihn uns wiedergeben.«


  »Das wird niemand tun«, rief Inaros, der seinem schnell ausschreitenden Vater hinterher stolperte. »Jetzt, wo der Ring doch tausendmal mehr wert ist und man mit ihm das Buch finden kann.«


  »Still! Uns wird schon etwas einfallen!«


  Sie entfernten sich eilig von der Menschenansammlung und strebten dem Heraklestempel zu. Lykaon war nicht zu Hause. Sicher war er auch zu dem Fremden gelaufen. In dem Menschengewühl konnten sie ihn unmöglich finden. »Da kann man nichts machen«, sagte Orthos enttäuscht, »ich werde ihn morgen fragen.«


  Lykaon war tatsächlich da gewesen. Wie ein Lauffeuer hatte sich die Nachricht verbreitet, dass ein Fremder nach Euboia gekommen sei, der die Feuerringe erklären und die Tafel aus dem Meer lesen könne. Sofort hatte Lykaon seine Tempelpflichten aus dem Gedächtnis gestrichen und sich auf dem schnellsten Weg zum Zeustempel begeben, um einen der guten Plätze auf den Tempelstufen zu ergattern. Weil Lykaon den Fremden aus der Nähe sehen konnte, bemerkte er sofort, was andere vielleicht übersahen: Die Gürtelschnalle hatte die Form einer Schlange und war mit Rubinen besetzt. Sie glich seinem Ring wie ein Ei dem anderen. Lykaon war erleichtert, dass er den Ring aufbewahrt hatte. Im Stillen dankte er den Göttern, dass sie ihm diesen Entschluss eingegeben hatten.


  Die Rede des Fremden hatte jedoch Bestürzung in ihm ausgelöst. Nun, da er wieder in seiner kleinen Kammer auf seinem Strohsack saß, ließ er die Worte immer wieder an sich vorüberziehen: »Das Buch wird nur finden, wer reinen Herzens ist. Woran wird man ihn erkennen? An der brennenden Schlange. Doch wehe dem, der es berührt und hat Schuld auf sich geladen. Er wird sterben.«


  Wenn ich nur wüsste, wer gemeint ist, grübelte er. Der Junge, der den Ring gefunden hat, oder ich, der ich ihn verwahrt habe. Ich bin jetzt der Besitzer des Ringes, aber bin ich auch ohne Schuld? Wird mir bestimmt sein, das Buch zu finden? Oder bin ich unwürdig? Soll ich mich auf die Suche machen oder abwarten? Wem kann ich mich anvertrauen?


  Über seine Grübeleien wurde Lykaon schläfrig. Er streckte sich auf seinem Bett aus und beschloss, die Sache am nächsten Morgen mit frischem Mut anzugehen. Doch bevor er sich gänzlich Morpheus’ Armen anvertraute, ging ihm noch einmal der Ort durch den Kopf, an dem sich das Buch befinden sollte: Begraben unter den Himmelsfeuern. Er hatte schon den ganzen Abend darüber nachgedacht, was damit gemeint sein könnte, und war zunächst der Meinung gewesen, dies sei eine übliche religiöse Floskel, wie sie von vielen Priestern immer wieder gern benutzt wurde. Feuer und Himmel, diese Worte tauchten wie alte Bekannte immer wieder in ihren Reden auf.


  Da empfand er es wie eine wundersame Eingebung, dass ihm plötzlich ein Ort einfiel, auf den die Worte zutrafen: das Auge des Zyklopen, auch Hadespforte oder Grab des Uranos genannt. Es handelte sich um einen trichterförmigen Abgrund, über dessen Entstehung mehrere Geschichten in Umlauf waren. Seine fantasievollen Namen sprachen für sich. Doch jenseits des Volksglaubens existierte eine wahrscheinlichere Version: Ein glühender Felsbrocken sei dort vor langer Zeit vom Himmel gestürzt und habe den Krater hinterlassen. Reisende, die über die Grenzen Euboias hinausgekommen waren, hatten bestätigt, dass solche Krater auch anderswo anzutreffen seien.


  Lykaon kannte die Stelle, sie befand sich fünf Wegstunden von Chalkis entfernt im Kantiligebirge. Diese Gegend wurde nur von ein paar Hirten mit ihren Schafherden bevölkert. Sonst wurde der Ort wegen der alten Legenden gemieden. Himmelsfeuer! Konnte der Fremde diesen Ort gemeint haben? Aber wie sollte er– Lykaon– das herausfinden?


  Über diese Frage, die unbeantwortet blieb, schlief er ein. Er hatte wirre Träume, als ein Klopfen an der Tür ihn hochschreckte. Lykaon war ein alter Mann und hatte einen leichten Schlaf. Benommen tappte er zur Tür. Wer mochte das sein, mitten in der Nacht?


  Es war Inaros, der eine Öllampe hochhielt. »Ich weiß, es ist spät, aber ich…«


  »Schon gut.« Lykaon zog ihn hastig in seine Kammer und schloss die Tür. »Du bist hier wegen des Rings, nicht wahr? Schickt dich dein Vater?«


  Inaros schüttelte den Kopf. »Er weiß nicht, dass ich hier bin. Er wollte morgen kommen. Er hat Angst, weil er den heiligen Ring verkauft hat.«


  »Hm.« Lykaon schlurfte zum Bett. »Setz dich erst einmal. Dein Vater hat also Angst, und was willst du jetzt von mir?«


  »Es soll niemand merken, dass mein Vater Angst hat. Ich will den Ring zurückholen. Du musst mir sagen, wer ihn gekauft hat.«


  »Und wenn du es weißt?«


  »Dann stehle ich ihn!«


  »Ach ja? Und weshalb willst du zum Dieb werden?«


  »Weil niemand den Ring für Geld wieder herausgeben wird. Wer ihn hat, findet das Buch, und das Buch ist so heilig wie…« Inaros zögerte, er suchte nach Worten.


  »Ja, das Buch. Aber nur, wer reinen Herzens ist, darf es berühren, hast du das vergessen?«


  Inaros zuckte die Schultern und schwieg.


  »Ein Dieb ist bestimmt nicht geeignet, das Buch zu bergen.«


  »Aber der Ring gehört mir! Ich habe ihn gefunden.«


  »So ist es. Deshalb will ich dir auch sagen, dass der Ring noch bei mir ist. Du musst ihn nicht stehlen. Ich werde ihn dir geben, weil ich glaube, dass dir bestimmt ist, das Buch zu finden.«


  Inaros wurde ganz heiß vor Freude. »Oh, du hast ihn nicht verkauft? Er ist noch hier?« Er unterbrach sich. »Aber ich weiß doch gar nicht, wo das Buch ist.«


  »Ich habe eine Vermutung, Inaros. Allerdings…« Lykaon räusperte sich. »Ich bin mir nicht sicher, und du bist noch ein halbes Kind. Selbst, wenn das Buch sich dort befände, wo ich es vermute, so kannst du doch nicht allein dorthin gehen. Ich würde dich begleiten, aber ich bin ein alter Mann. Deswegen mache ich dir einen Vorschlag, du kannst ihn annehmen oder ablehnen, denn es ist dein Ring und deine Entscheidung.«


  »Ich werde tun, was du sagst.«


  »Gut. Geh jetzt nach Hause. Morgen früh gehen wir beide zu Nykteus. In seinem Haus wohnt der Fremde mit seinem nubischen Diener. Wir verlangen, vorgelassen zu werden. Der Ring wird unsere Empfehlung sein. Dann mag der Fremde selbst entscheiden, wie weiter zu verfahren ist.«


  »Und mein Vater?«


  »Sag ihm die Wahrheit.«


  Es geschah, wie Lykaon es geplant hatte. Eioneus, der Verwalter, machte keine Schwierigkeiten. Der Priester hatte behauptet, der Junge besitze einen Ring, der genauso aussehe wie die Gürtelschnalle des Fremden. Es handele sich um eben jenen Knaben, der auch schon die Tafel vom Meeresgrund heraufgeholt hatte.


  Ein Blick auf den Ring genügte Eioneus. Eilfertig bat er Lykaon und Inaros ins Haus. Sicher wollten die beiden nach der Tafel nun auch den Ring verkaufen. Ein alter Priester und ein Fischerjunge. Sicher ahnten sie nichts von seinem wahren Wert. Doch Nykteus, der Herr des Hauses, wüsste ihn zu schätzen, sehr zu schätzen. Innerlich rieb sich Eioneus bereits die Hände und rechnete sich seinen Gewinn bei diesem Handel aus. Er beschloss, den beiden hundert Drachmen anzubieten, eine fürstliche Summe, wie er fand.


  Doch bevor Eioneus sein Angebot unterbreiten konnte, sagte Lykaon: »Wir müssen mit Nykteus’ Gast sprechen, dem Fremden, der die Tafel lesen konnte.«


  Eioneus schluckte, dann räusperte er sich und sagte freundlich zu dem Jungen: »Noch einen Kuchen?« Inaros griff zu, aber das Mienenspiel des Priesters blieb unergründlich.


  »Dieser Gast«, begann Eioneus vorsichtig, »ist für niemanden zu sprechen. Er selbst hat es so verfügt. Außerdem spricht er unsere Sprache nicht, es wäre also zwecklos.«


  »Aber sein Diener spricht sie, und er kann übersetzen«, widersprach Lykaon.


  »Gib mir den Ring. Ich werde zu ihm gehen. Alles, was du ihm zu sagen hast, kann ich…«


  »Nein!«, unterbrach Lykaon ruhig, »wir möchten selbst mit ihm sprechen.«


  Eioneus zog verärgert die Augenbrauen hoch. »Was wollt ihr von ihm? Einen höheren Preis herausschlagen? Im Namen von Nykteus biete ich euch hundert Drachmen.«


  »Wir sind nicht hier, um den Ring zu verkaufen. Er ist unverkäuflich, denn er ist kein gewöhnliches Schmuckstück. Seinem Besitzer ist bestimmt, das heilige Buch zu finden, und der Besitzer ist dieser Knabe hier, der ihn in einer Muschel gefunden hat.«


  »In einer Muschel?« Eioneus, dem geschäftstüchtigen Verwalter, blieb der Mund offen stehen. Bisher hatte er dem Wirbel um den Fremden eher skeptisch gegenübergestanden. Solche Leute traten von Zeit zu Zeit auf, redeten den Menschen ein, der Himmel verkaufe warme Plätze, und verschwanden dann mit dem Geld. Doch diesmal schien es anders zu sein. Es waren Kräfte im Spiel, die sich Eioneus nicht erklären konnte. Und eins war klar: Heute würde er kein Geschäft machen.


  »Wartet hier«, sagte er mürrisch. »Ich will sehen, ob der Nubier mit euch reden will.«


  Eioneus blieb nicht lange fort. Und er war auch nicht mehr mürrisch, als er zurückkam. Fast ehrerbietig geleitete er Lykaon und Inaros zu den Gastgemächern. Der geheimnisvolle Fremde selbst hatte über seinen Diener Aslan den Befehl gegeben, die beiden zu ihm zu führen. Er erwartete sie bereits. Bei ihm waren der Nubier und Klymenos, der ihn von Eretria begleitet hatte. Während sich Inaros, als er sich dem heiligen Mann so nah gegenübersah, furchtsam hinter Lykaons Rücken verbarg, warf der Priester Klymenos einen misstrauischen Blick zu. Doch dieser kam gleich auf die beiden zu, begrüßte sie herzlich wie gute alte Bekannte und bat sie Platz zu nehmen.


  Inaros mochte sich kaum hinsetzen, so kostbar waren die Kissen. Er war froh, dass er heute Morgen einen sauberen Rock angezogen hatte. Während er seine krampfhaft ineinander verschlungenen Finger zwischen den Knien zu verbergen trachtete, beobachtete er aus den Augenwinkeln den Fremden, der heute in ein gewöhnliches Gewand gekleidet war. Der heilige Mann lächelte ihm zu. Nein, das musste Inaros geträumt haben. Ihm schien es so süß und mild wie das Lächeln seiner Mutter, als er noch klein war.


  Klymenos klärte inzwischen über seine Person auf und erläuterte, weshalb er anwesend war. »Ein merkwürdiger Traum hatte mich in der Nacht heimgesucht, und ich eilte, dem Erhabenen davon zu erzählen. Gerade wollte ich damit beginnen, als Eioneus meldete, jemand habe den Feuerring gefunden.«


  Lykaon nickte. »In der Tat, so ist es. Dieser Knabe, der bereits die heilige Tafel fand, fand auch den Ring.« Er holte ihn aus seinem Gürtel und zeigte ihn herum, sodass alle ihn sehen konnten. »Verborgen war er in einer Muschel. Inaros ist Purpurfischer, müsst ihr wissen.«


  Klymenos strich dem Jungen über das Haar. »Eine große Gnade wurde dir gewährt. Deine Eltern sind gesegnet mit einem solchen Sohn.«


  »Es hieß«, fuhr Lykaon mit einem Seitenblick auf den Erhabenen fort, »wer den Ring besitzt, der wird auch das Buch finden.«


  »Oh, das ist wahr. Das ist wahr«, bestätigte Klymenos.


  Lykaon zögerte fortzufahren. Er hatte erwartet, dass der Fremde sich zu dem Ring äußern würde, doch dieser schwieg. Allerdings war sein Antlitz ihm freundlich zugewandt.


  »Wir sind hier, weil wir einen Rat des Erhabenen benötigen. Inaros ist noch ein Knabe, wie soll er allein sich auf die Suche machen? Wird es weitere göttliche Hinweise geben? Ich habe zwar eine Idee, was mit den Himmelsfeuern gemeint sein könnte, aber es wird wohl nur ein Hirngespinst sein.«


  Lykaon warf einen unsicheren Blick auf den Fremden. »Weiß der Erhabene es denn nicht?«


  »Nein, das habe ich auch schon gefragt. Aslan sagte, seinem Gebieter sei es nicht bestimmt, das Buch zu finden. Er wird sein Verkünder sein, nicht mehr. Doch sprich, wo glaubst du, sei das Buch vergraben?«


  »Es gibt da einen Ort– es heißt, vor langer Zeit sei dort Feuer auf die Erde gefallen. Jetzt befindet sich an dieser Stelle ein Krater, umgeben von schwarzer Schlacke, wie sie nach einem Vulkanausbruch entsteht. Die Leute haben viele Namen für diesen verlassenen Ort, manche glauben, er sei das Tor zum Hades.«


  »Beim Zeus!« Klymenos fuhr überrascht mit der Hand zum Mund. »Du redest von meinem Traum. Einen Krater sah ich, halb zugewachsen von dornigen Büschen und stacheligem Kraut. Und ringsherum Ödnis. Ihr Götter, was für eine trostlose Stätte! Nur ein gelb blühender Ginsterbusch, der am Grund des Kraters wuchs, spendete ein wenig Farbe. Mir war, als riefe er mich, jedoch ich fürchtete mich hinabzusteigen. Dann erwachte ich. Ich zweifelte nicht daran, dass die brennende Schlange mir diesen Traum gesandt hatte, und begab mich sofort hierher.«


  »Daran hast du recht getan«, mischte sich jetzt Aslan ein, der vorher Wort für Wort des Gesprächs übersetzt hatte. Und der Fremde begann zu sprechen. Seine klangvolle Stimme erfüllte den Raum mit wohltuenden Schwingungen. Aslan übersetzte: »Eine Kette göttlicher Hinweise wurde sichtbar: die Tafel, die Feuerringe, der Ring in der Muschel und der Traum. Nun ist der Tag der Wahrheit nicht mehr fern. Ich rate dem Knaben, der Weisheit, die in allem verborgen ist, zu folgen und den Krater aufzusuchen. Aber alle in diesem Raum Anwesenden sind in den göttlichen Beschluss mit einbezogen. Der Knabe fand den Ring, Klymenos hatte den Traum, der Priester kennt den Ort, ich bin der Verkünder des Buches, und Aslan spricht für mich. Deshalb müssen wir alle gemeinsam zu diesem Ort aufbrechen.«


  »Allerdings«, so fügte er hinzu, »dürfen wir auf diesem Weg keinen Reisewagen benutzen, sondern müssen ihn demutsvoll zu Fuß zurücklegen. Deshalb werden wir uns alle in graue Sklaven-Gewänder kleiden, damit man uns nicht erkennt und sich nicht die ganze Stadt an unsere Fersen heftet.«
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  Der Kommandant von Skyros hatte die Piraten reicher, die Bewegung bedeutender, die Bevölkerung verzweifelter gemacht. Zarzon hatte sich um die einfachen Leute, die Bauern, Handwerker und Händler, kaum gekümmert, denn es war ihm lästig gewesen, sich mit Verwaltungsaufgaben zu beschäftigen. Er war Anführer der Piraten gewesen, um zu tun, wonach ihn verlangte. Er liebte das abenteuerliche Leben auf See. Im Winter, wenn er sich auf Palarmi aufhielt, waren seine Ansprüche auf gutes Essen, unmäßiges Trinken und Frauen beschränkt.


  Der spartanische Falke hatte die Menschen auf Skyros mit dem lykurgischen Gesetz beglückt. Über jeder Haustür schien es wie mit unsichtbaren Lettern eingemeißelt. Nach dreijähriger Herrschaft hatte auch der letzte Skyrer es begriffen. Der neue Kommandant war so kalt und unwirtlich wie Boreas, der stürmische Nordwind, der Frost und Eisnebel brachte und den Himmel mit dunklen Wolken überzog, unter denen das Land wie unter einem Grabtuch lag.


  Oft war Agenor unterwegs, um sich zu vergewissern, dass seine Gesetze überall befolgt wurden. Jedes Gehöft musste genügend Vorräte für den Winter eingelagert haben, damit niemand sich später beklagen konnte, er hungere oder friere. Manche waren da früher sehr nachlässig gewesen. Er kontrollierte auch die Fischer, ob sie ihre Boote regelmäßig instand setzten und in ihrer freien Zeit die Netze flickten und nicht in den Tavernen ihren kärglichen Gewinn vertranken, während Frauen und Kinder in ihrer Not zum Nachbarn liefen, der selbst nichts hatte.


  Die Bevölkerung durfte Sklaven halten, wenn sie für diese selbst aufkam. Wer seine Sklaven schlecht behandelte, wurde bestraft. Agenor legte großen Wert darauf, dass alle Dinge pfleglich behandelt wurden, damit sie möglichst ein Leben lang hielten. Er achtete darauf, dass jeder sein Auskommen hatte, aber nicht über seine Verhältnisse lebte. Fischer und Bauern hatten im Jahr mit zwei Kleidungsstücken auszukommen, eins für den Sommer, eins für den Winter. Anders hatte es Agenor in seiner Jugend auch nicht gekannt, und was für einen Mann des Schwertadels gegolten hatte, das musste erst recht für die niederen Volksschichten gelten.


  Niemand musste Not leiden, wenn die Gesetze eindeutig waren und eingehalten wurden. Wenn Agenor erschien, wollte er keine Klagen hören, keine Tränen sehen, denn das Gesetz schützte alle. Niemand hatte Grund, sich zu beschweren. Deshalb waren alle eifrig bestrebt, seine Anweisungen zu befolgen und seinen Ansprüchen zu genügen. Dass diese für manche zu hart, ja unerfüllbar waren, kam Agenor nicht in den Sinn. Wer tüchtig arbeitete und sich gesund ernährte, der wurde auch mit allen Widrigkeiten des Alltags fertig. Schwächen ließ er nicht gelten, weil er sie auf ein zuchtloses, verweichlichtes Leben zurückführte.


  Da wünschten sich viele den raubeinigen Zarzon zurück, der an fremden Küsten geraubt und gebrandschatzt, aber die einheimische Bevölkerung kaum beachtet hatte. Doch der neue Kommandant tauchte unversehens irgendwo auf, durchsuchte, prüfte, tadelte und strafte hart. Ein Gerücht machte die Runde: Agenors Strafen seien nur insofern nach oben begrenzt, als sie die Menschen nicht am Arbeiten hinderten. Er war unbestechlich, gewiss, und alle waren vor seinen unbarmherzigen Blicken gleich, aber kaum jemand war darauf eingerichtet, sein Leben nach Lykurg auszurichten, und diese Art von Gleichheit war ein schweres Joch.


  Dass Agenor sich bei seinen Inspektionsreisen neuerdings wie ein Gottkönig aufführte, verbesserte die Lage nicht. Unmerklich hatte sich Agenor damit Adamantios’ zynischer Betrachtungsweise angenähert. Sie waren keine Freunde geworden, beileibe nicht. Agenor hielt die Person des Eleusispriesters nach wie vor für fragwürdig, doch zunehmend wurde er diesem, ohne dass er es merkte, in seiner Menschenverachtung immer ähnlicher.


  Oft sah man ihn, wie er im wehenden Lakoniermantel, einem Totenvogel gleich, auf der Burgmauer stand und in die Ferne starrte. Dann wieder schien ihn eine Unruhe hinauszutreiben. Er durchstreifte die Insel mit prächtigem Gefolge und ließ sich anbeten. Innerlich zerrissen zwischen der nüchternen Welt Spartas und persischem Gepränge, drangen immer weniger Leute in seiner Umgebung zu ihm durch oder verstanden ihn. Seine Freunde befanden sich meist auf hoher See.


  Himilko, der Karthager, saß an einem niedrigen Tisch und machte sich Notizen auf einem Papyrus. Agenor hatte ihn zum Inspektor der Insel ernannt, nebenbei war er sein persönlicher Sekretär. Sowohl dessen Klugheit als auch seine Unbarmherzigkeit, mit der er Agenors Gesetzen zur Geltung verhalf, befähigten ihn für diese Ämter. Er hatte mit Agenor einige dienstliche Vorgänge besprochen und war jetzt dabei, seine Anweisungen schriftlich niederzulegen. Nachdem der geschäftliche Teil abgeschlossen war, sagte Himilko beiläufig: »Ich möchte dich noch darauf hinweisen, dass die Triton, die Meerhexe und die Sturmwind im Hafen eingelaufen sind.«


  Man sah Agenor selten lachen, und wenn es geschah, dann in höhnischer oder abwertender Absicht. Doch jetzt erhellte ein erfreutes Lächeln seine strengen Züge, ein glücklicher Schein flog über sein Gesicht. »So früh in diesem Jahr? Was für eine gute Nachricht, Himilko.«


  Auch der Karthager grinste. »Ich nehme an, deine Freunde befinden sich bereits im Silbernen Anker und warten auf dich. Zumindest Pharnakes, der immer feister wird, verspürt sicher keine Lust, die vielen steilen Stufen hier herauf zu erklimmen.«


  »Du hast recht. Dabei würde es ihm so gut tun.« In Agenors Augen stand der Glanz vergangener Tage. Das Gottgleiche blätterte von ihm ab wie zu dick aufgetragene Schminke.


  Nachdem Himilko gegangen war, kleidete sich Agenor in einen einfachen Chiton, zog die aus derbem Leder gefertigten Sandalen an und steckte jenen unscheinbaren, aber haarscharfen Dolch zu sich, den er auf dem Markt von Delos erworben hatte. Ohne Leibwächter, ohne Gefolge verließ er die Burg, übersprang wie ein übermütiger Knabe im Lauf mehrere Stufen, bis er den Hafen erreicht hatte. Er achtete kaum auf seine Umgebung, sonst wäre ihm aufgefallen, dass die Menschen vor ihm zurückwichen und hinter seinem Rücken tuschelten. Doch auch, wenn er es gewusst hätte, wäre es ihm gleichgültig gewesen.


  Als Agenor den Silbernen Anker betrat, schien alles zu sein wie in alten Zeiten. Kein persischer Satrap, kein Halbgott war gekommen. Nur ein Spartaner, der sich freute, seine Freunde wiederzusehen. Er umarmte jeden Einzelnen, hatte für jeden einen groben Scherz übrig, den seine Freunde schlagfertig erwiderten, und ihr Gelächter erfüllte den Schankraum.


  Sie leerten gemeinsam viele Becher, erzählten, prahlten und lachten über manche deftige Bemerkung. Was seine Freunde auf Delos besprochen hatten, wurde nicht erwähnt. Dieser erste Abend auf Skyros diente ausschließlich dazu, ihr Wiedersehen zu feiern und zu begießen.


  Erst in den frühen Morgenstunden wankte Agenor heimwärts, gestützt von Phalakros, der ihn hinauf nach Palarmi begleitete. Der Thyrrener hatte an diesem Abend auffallend wenig getrunken. Agenor umso mehr. Für Phalakros war das ein Zeichen seines Verfalls, denn in den Augen eines Spartiaten betranken sich nur Heloten unmäßig, wobei Agenor alle Schwachköpfe mit Heloten zu bezeichnen pflegte.


  Am nächsten Tag um die Mittagszeit hatte Agenor seinen Rausch ausgeschlafen. Eine Unsitte, für die er früher gegeißelt worden wäre. Jetzt war niemand da, der das gewagt hätte, nur Phalakros, und der hatte andere Absichten. Nachdem Agenor sich mit schwerem Kopf und geröteten Augen erhoben hatte, sah er seinen Freund an dem schmalen Fenster sitzen, wo er auf das Meer hinausschaute. Es sprach für Agenor, dass er den Blick senkte, sich schamhaft räusperte und etwas vor sich hin murmelte, das sich wie eine Entschuldigung anhörte. Er bat Phalakros um ein wenig Geduld, bis er sich frisch gemacht habe, und dieser nickte großmütig.


  »Du hast mich nach Hause gebracht, was?«, versuchte Agenor einen lockeren Ton, als er wenig später mit Phalakros bei einem guten Frühstück saß.


  »Gebracht? Ich habe dich nach Hause geschleppt, gezerrt, getragen«, nuschelte Phalakros mit vollem Mund, denn es befand sich gerade eine mit Käse gefüllte Teigrolle darin.


  »Ich finde, du übertreibst. Ich erinnere mich ganz genau, dass ich noch allein laufen konnte.«


  »Laufen nennst du das? Gewankt und gestolpert bist du, beinahe wärst du die Stufen runtergefallen.«


  Agenor grinste. »Das macht dich so richtig glücklich, was?«


  »Kann man so sagen«, nickte Phalakros.


  »Weshalb bist du noch hier?« Agenor warf ihm einen schrägen Blick zu. »Hat es einen besonderen Grund?«


  »Ich genieße deine Gesellschaft und dieses Frühstück.«


  »Zwei gute Gründe. Und was noch?«


  »Ich muss mit dir reden.«


  »Das dachte ich mir.«


  Es entstand eine kleine Pause. Phalakros räusperte sich. »Ich finde, du brauchst eine Frau.«


  »Ach ja?« Agenors Miene verfinsterte sich. »Und wer außer dir findet das noch?«


  Phalakros zuckte die Achseln und widmete sich eifrig dem Essen. »Alle.« Dann fügte er mutig hinzu: »Alle, die Augen im Kopf haben und sehen, wie du dich zu deinem Nachteil veränderst.«


  »Zu meinem Nachteil, ja?« Auf Agenors Stirn schien sich ein Unwetter zusammenzubrauen. »Wer von euch will mich denn herausfordern zum nächsten Zweikampf? Wenn ich nicht jeden Einzelnen von euch in die Knie zwinge, dann darfst du von Nachteil sprechen.«


  »Niemand bezweifelt deine ungebrochene Kampfeskraft. Doch deine Freunde sind irritiert. Weshalb stolziert ein Spartiate gesalbt und parfümiert in persischen Gewändern herum? Weshalb behagen ihm göttliche Huldigungen, orientalische Schmeicheleien?«


  »Unsinn! Das alles ist Maskerade für das Volk. Es berührt mich nicht.«


  »Das Volk gehorcht dir auch ohne diese Maskerade.«


  »Adamantios sagt, diese Menschen hier nicht. Sie respektieren nur den Herrscher, vor dem sie im Staub liegen dürfen. Es sind keine Heloten, die wir mit anderen und weitaus härteren Maßnahmen zum Gehorsam gezwungen haben.«


  »Seit wann glaubst du, was Adamantios sagt?«


  »Er ist mit diesen Menschen besser vertraut als ich. Ein kluger Herrscher erkennt einen guten Ratschlag auch dann, wenn er von einem Mann kommt, den er nicht liebt.«


  »Dann solltest du erst recht einen Rat beherzigen, der von einem Freund kommt: Nimm dir eine Frau, sonst frisst Skyros dich auf.«


  Zu Phalakros’ Überraschung fiel Agenor nicht zornig über ihn her. Er schürzte nur die Lippen. »Eine Frau wird mich nicht davor retten. Das müsstest du am besten wissen.«


  »Du wurdest enttäuscht, aber nicht alle Frauen sind wie diese Kybelepriesterin.«


  Agenor schwieg.


  »Du würdest uns alle im Kampf besiegen«, fuhr Phalakros fort. »Ich weiß das, aber du kämpfst nicht. Du verausgabst dich nicht in Schlachten, obwohl du zum Krieger erzogen wurdest. Nicht einmal im Bett verschwendest du deine Kräfte. Deine Kämpfe finden nur in deinem Inneren statt, deshalb werden sie dich eines Tages umbringen. Du wirst erwachen, und Agenor, den Spartiaten, wird es nicht mehr geben.«


  Agenor sah seinem Freund nachdenklich in die Augen. »Muss es ihn denn geben? Was tut ein Spartiate ohne Sparta?«


  »Einmal sagtest du, jeder Spartiate trüge Sparta in seinem Herzen. Wenn das stimmt, kann es nicht vergehen, es sei denn, du verleugnest es selbst.«


  Agenor lächelte gequält. »He, sag mal, hast du am Ende selbst die Agoge durchlaufen, dass du so redest?«


  »Kein Stück. Das habe ich alles von dir.«


  »Ach so. Und du meinst, eine Frau macht aus einem verblendeten Trottel wieder einen handfesten Mann?«


  »So habe ich es nicht gesagt. Aber sie wäre ein Schritt vorwärts auf dem Weg zur Vernunft.«


  Agenor lachte. »Kein Wunder, dass sie dich geschickt haben, Phalakros. Außer Rasjan würde es keiner wagen, so mit mir zu reden, und Rasjan ist auf meiner Seite.«


  Phalakros zuckte die Achseln und schwieg.


  »Nur, damit du nicht an meiner Vernunft zweifelst. Ich habe schon oft daran gedacht, eine Frau nach Palarmi zu holen, schließlich bin ich nicht aus Holz. Aber auf keinen Fall will ich noch einmal so tief sinken. Ich habe Ranissa geliebt, und diese Liebe hat mich zum Gespött, zum Gehörnten gemacht. Den Spartiaten habe ich auf Delos verleugnet, nicht auf Skyros.«


  »Es gibt Frauen, in die man sich nicht verliebt. Sie sind anders, ganz anders. Sie bereiten einem Mann nur Vergnügen, keine Enttäuschungen, nie Verdruss. Hast du so eine Frau schon einmal kennengelernt?«


  »Du hast wohl eine Frau von euren Fahrten mitgebracht?«, spottete Agenor. »Wahrscheinlich wartet sie bereits draußen vor der Tür.«


  »Das nicht. Aber ich habe mir Gedanken gemacht, das ist wahr.«


  »Dann will ich dir meine Vorstellung von einer perfekten Frau mitteilen: Ich brauche ein unscheinbares Wesen von niederem Stand, keine, die einen Fürsten zum Vater hat und von deren Schönheit die ganze Insel geblendet ist. Willig im Bett soll sie sein, schweigsam und zu ungebildet, um mit mir die Rätsel dieser Welt lösen zu wollen. Bescheiden soll sie stets daran denken, dass sie nur eine Frau ist und nicht geschaffen wurde, um Männern zu befehlen, auch nicht entmannten.«


  Phalakros kicherte. »Ich habe schon verstanden. Sie soll das Gegenteil von Ranissa sein. Zufällig kenne ich ein nettes Bauernmädchen, das deinen Vorstellungen entspricht. Vielleicht möchtest du sie kennenlernen?«


  »Eine von hier?«


  »Wäre nicht so klug. Sie würde vor lauter Anbetung nicht zur Sache kommen. Nein, ich habe sie aus Delos mitgebracht.«


  »Ich sollte dich von der Burgmauer stoßen.«


  »Du kannst sie ja wieder hinauswerfen. Ist nur ein bescheidener Beitrag deiner Freunde.«


  Agenor brummte, was Phalakros als Einverständnis deutete. Innerlich frohlockte er. Diese Hürde war genommen. Agenor ahnte nicht, dass sein Freund noch eine weitere Überraschung für ihn geplant hatte, von deren gutem Ausgang Phalakros weniger überzeugt war.
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  Die kleine Schar des Erhabenen, angeführt von Lykaon, durchquerte unerkannt die Stadt. Zuerst führte sie ihr Weg an den niederen, weißen Steinmäuerchen der Weingärten entlang und durch spärliche, silbergraue Olivengehölze. Sie durchquerten die mannshohen Getreidefelder der Ebene, bis das Land rauer und buckeliger wurde. Nur hin und wieder begegneten ihnen ein paar Ziegen.


  Lykaon führte sie auf steilen Pfaden über baumbestandene Hügel und weiter hinauf in die Felsregionen, auf deren Höhen nur noch niedrige, vom Wind gepeitschte Büsche standen. Nach fünfstündiger Wanderung erreichten sie eine Hochebene, auf der fast nichts wuchs. Ein schmaler Pfad wand sich hinunter zu dem von einem Ring schwärzlichen Gesteins umgebenen Krater. Er hatte ungefähr die Größe eines Stadions und war bereits an den Rändern eingefallen. Der Schutt hatte sich am Grund abgelagert. Während das Gebiet um den Krater herum nur von spärlichem Kraut bewachsen war, hatten sich im Krater Büsche und kleine Bäume angesiedelt.


  »Dort ist es!«, rief Klymenos aus und klatschte in die Hände. »So sah ich ihn im Traum.«


  Lykaon wischte sich den Schweiß von der Stirn und legte Inaros eine Hand auf die Schulter. »Bist du auch nicht zu erschöpft? Sollen wir uns vorher ausruhen?«


  Inaros schüttelte den Kopf. Langsam stiegen sie den Pfad hinab. Voran der Nubier, um den anderen den Weg zu bahnen, ihm folgte Inaros, dem das Recht des Ersten gebührte. Aslan zählte nicht. Lykaon ging hinter ihm, es folgte Klymenos und den Schluss bildete der Fremde. Am Kraterrand blieben sie stehen und schauten mit vorgereckten Köpfen in die Tiefe. Nur der Fremde hielt sich abseits, um zu beten, wie Aslan sagte.


  Das Loch war nicht so furchterregend, wie die Leute behaupteten, und auch nicht so tief. Es würde nicht schwierig sein, auf dem bewachsenen Geröll vorsichtig nach unten zu klettern.


  »Da!«, rief Klymenos. »Der Ginsterbusch! Dort blüht er!«


  »Ich sehe ihn«, antwortete Inaros. »Meint ihr, ich sollte…«


  Da raschelte es unweit von ihnen im Gebüsch. Alle drehten sich um, aber da war nichts außer einer alten, krummen Kiefer, die auf halber Höhe im Krater wuchs.


  »Seht doch, eine Schwalbe!«, rief Klymenos und zeigte in die andere Richtung. »Eine Botin des Zeus.«


  Doch als sie hinsahen, war sie schon fort, und wieder kam von der Kiefer her ein Geräusch wie brechende Zweige. »Wohl nur ein Kaninchen«, meinte Lykaon. »Es erhebt sich nun die Frage, wo gesucht werden soll.« Er sah Klymenos fragend an. »Unter dem Ginsterbusch vielleicht?«


  »Der Knabe allein muss das Buch finden. Wir vermögen nichts. Ich bin sicher, die Götter werden ihm ein Zeichen…«


  Ein Zischen ließ sie zusammenfahren. Als sie sich danach umdrehten, sahen sie, dass die Kiefer lichterloh brannte. Lykaons erster Blick galt dem Himmel, doch der war wolkenlos. »Ein Blitz war es nicht«, stammelte er.


  »Das Buch ist nicht unter dem Ginster!«, rief Inaros aufgeregt. »Es ist unter der Kiefer. Ja, da muss es sein.«


  »Der Knabe hat recht«, flüsterte Klymenos. »Der brennende Baum ist das Zeichen.«


  Inaros wollte gleich loslaufen, doch Lykaon hielt ihn fest. »Vorsicht, wir müssen warten, bis das Feuer erloschen ist. Und auch dann ist Vorsicht geboten. Am Boden könnten sich noch glimmende Zweige befinden oder heiße Steine.« Er drehte sich um. »Wo ist denn der Fremde– ich meine der Erhabene, wo ist er geblieben?«


  »Er ist hier«, antwortete Aslan, und wirklich stand der Fremde plötzlich neben ihm. »Er hat um ein Zeichen gebetet und wurde erhört.«


  Nachdem das Feuer die Nadeln und einen Teil der Rinde des Baumes verzehrt hatte, besaß es nicht mehr genügend Kraft. Ein Windstoß löschte die letzten Flammen. Ungeduldig wartete Inaros darauf, dass er hinuntergehen durfte. Aber Lykaon, der sich wie ein Vater für den Jungen verantwortlich fühlte, musste ihm erst die Erlaubnis dazu geben. Als er endlich nickte, bat Inaros den Nubier um dessen Stab.


  Aslan gab ihn Inaros, ohne zu fragen.


  Inaros ging. Er musste allein gehen. Lykaon fragte sich, womit er graben wollte, aber er schwieg, denn er glaubte, die Antwort schon zu kennen.


  Für Inaros war das Ganze ein Abenteuer. Er fühlte keinen göttlichen Auftrag, keinen himmlischen Befehl, als er klug überlegt den Stab des Nubiers unter den großen flachen Stein unterhalb des verkohlten Stammes schob und ihn wie einen Hebel betätigte. Er war sicher, er würde das Buch finden. Es würde einfach da sein, so wie die Tafel und der Ring. Er musste die ganze Kraft seiner jungen Arme aufbieten, aber dann bewegte sich der Stein, und schließlich polterte er den Abhang hinunter auf den Grund des Kraters. Unter dem Stein befand sich eine Vertiefung, bedeckt mit lockerem Geröll. Es war schnell fortgeräumt. Dann hielt Inaros einen Kasten aus Metall in den Händen. Stolz hielt er ihn hoch. Von oben kamen jubelnde Schreie.


  Der Deckel ließ sich ganz leicht öffnen. Inaros wunderte sich nicht darüber, denn weshalb hätte er auf Widerstand treffen sollen, wenn ihm doch bestimmt war, das Buch zu finden. Inaros nahm das schwere Stück heraus. Außen war es aus dickem Leder, und er erkannte den brennenden Ring darauf. Vorsichtig öffnete er es. Er wusste, was eine Schriftrolle war, aber so etwas hatte er noch nicht gesehen. Viele Pergamentblätter waren übereinander geschichtet, man konnte sie nicht ausrollen, aber sie einzeln anheben und auf die andere Seite legen. Dadurch wurde das nächste Blatt frei.


  Alle Blätter waren am Rücken zusammengebunden, sodass sie nicht auseinanderfielen. Es staubte etwas, als er sie nach und nach umdrehte, doch da er nicht lesen konnte, klappte er das Buch vorsichtig wieder zu, klemmte es sich unter den linken Arm, nahm den Stab in die Rechte und stieg zum Kraterrand hinauf, wo ihn die Männer schon ungeduldig erwarteten.


  Inaros legte das Buch vor sich auf den Boden. »Hier ist es«, sagte er schlicht. Dann gab er dem Nubier den Stab zurück.


  Alle wichen ehrfürchtig vor dem Buch zurück, nur der Fremde beugte sich hinab und hob es auf. Feierlich drückte er es an seine Brust und strich über den ledernen Einband, bevor er es aufschlug. Die anderen hatten sich in respektvollem Abstand aufgestellt, als könne bereits der Anblick des Buches sie niederstrecken.


  Der Fremde hatte gerade die ersten Zeichen überflogen, da wurde er plötzlich blass, Schweiß trat ihm auf die Stirn, er begann zu zittern, Schaumbläschen standen auf seinen Lippen. Er brach in die Knie und stieß einen markerschütternden Schrei aus, wobei er das Buch fest mit beiden Händen umklammert hielt. »Oh Gott, oh großer Gott!«, stieß er hervor. Sein Oberkörper sackte nach vorn, er krümmte sich wie unter großen Schmerzen und presste die Stirn fest auf den Bucheinband.


  Während der Nubier und Klymenos tatenlos zusahen, war Lykaon in heller Aufregung. »Er stirbt! Er hat das Buch berührt und stirbt. Er ist unwürdig! Ihr Götter, seht doch, er hat Schuld auf sich geladen.«


  Doch Inaros schüttelte den Kopf. »Habt ihr nicht bemerkt, dass er plötzlich griechisch gesprochen hat?«


  Jetzt fiel es auch den anderen auf. »Der Junge hat recht!«, rief Klymenos. »Er rief Gott an, in unserer Sprache.«


  Der Fremde lag inzwischen schwer atmend auf dem Boden. Aber es schien ihm schon besser zu gehen. Aslan, der von allem unberührt zu sein schien, sagte: »Ja, so ist es, denn wer das Buch ergreift, dem wird die Zunge gelöst, es zu preisen und es der Welt zu verkünden. So steht es geschrieben.«


  »Ja, so stand es auf der Tafel«, erinnerte sich Lykaon.


  Der Fremde erhob sich langsam, aber er lächelte schon wieder. »Es geht mir gut, Freunde. Der Geist Gottes ist in mich gefahren und hat ein Wunder an mir vollbracht, doch nicht um meinetwillen, sondern um euretwillen. Mir wurde eure Sprache geschenkt, damit ich das Buch lesen kann, denn es ist auf Griechisch geschrieben.«


  »Was bedeutet, dass die Ägypter oder Babylonier es nicht lesen können«, warf Lykaon scharfsinnig ein.


  »Nicht dieses Buch«, räumte der Fremde ein, »jedoch ist es Gott ein leichtes, die Sprache zu verändern. Glaubt nur nicht, Gott spräche Griechisch, oh nein, das wäre Kinderglaube, dem wir alle hier nicht anhängen.«


  Klymenos kniete als erster nieder, Lykaon folgte ihm, Inaros folgte Lykaon. Der Nubier blieb auf seinen Stab gestützt stehen.


  »Wie soll es nun weitergehen, Göttlicher?«, fragte Klymenos.


  »Nicht Göttlicher«, wehrte der Fremde ab. »Das Buch macht mich zu einem der Euren, zu einem gewöhnlichen Sterblichen, der eure Sprache spricht und euch versteht. Wie könnte es auch anders sein, wenn man eine neue, eine Glück verheißende Botschaft verkünden will? Dort, wo ich herkomme, nannte man mich Avatara, der Erhabene. Auf Euboia soll man mich Phelegor nennen.«


  Niemand wusste, woher sie gekommen waren. Plötzlich waren sie da, Scharen von Menschen. Sie kamen die Hänge heruntergelaufen, Frauen mit fliegenden Rockschößen, junge Männer, Tücher schwenkend, alte Männer, eifrig humpelnd, ihrer Gebrechlichkeit nicht achtend, halbwüchsige Kinder, die johlend allen voranliefen. Sie hielten staubige Dornenzweige in den Händen, die sie unterwegs irgendwo abgerissen hatten. Am Kraterrand versammelten sie sich, knieten nieder, hoben die Hände und schrien alle durcheinander.


  »Was zum Hades hat das zu bedeuten?«, fluchte Lykaon.


  »Wie ich sehe«, erwiderte Phelegor mild, »hat man unsere Verkleidung durchschaut. Oder war Eioneus, Nykteus’ Verwalter, zu geschwätzig? Wie dem auch sei, viele sind uns gefolgt. Nun denn, wir wollen sie nicht enttäuschen.«


  Er hob das Buch hoch über ihre Köpfe. »Es wurde gefunden von den unschuldigen Händen jenes Knaben dort. Ich werde euch, die ihr den mühsamen Weg auf euch genommen habt, aus dem Buch vorlesen, denn ich sehe, ihr dürstet nach Wahrheit und Gerechtigkeit.«


  Es war lange nach Mitternacht, als Phelegor sich endlich zur Ruhe begeben konnte. Er wusste, er würde gut schlafen, sehr gut. Denn es war vollbracht. Ein Jahr der Mühen und Vorbereitungen hatten sich gelohnt. Das Buch des Anthemios hatte seinen Weg nach Euboia gefunden und von dort in die Herzen der Menschen. Der Rest würde ein Kinderspiel sein.


  Er dachte daran zurück, wie es begonnen hatte.


  Seine Mission hatte anfangs unter einem unglückseligen Stern gestanden. Die Bewegung war kurz davor gewesen, ihn fallen zu lassen, hatte ihn dann als Sündenbock zu seinem Bruder geschickt, dem er sich unterwerfen sollte, um die Bewegung zu retten. Er hatte es getan, aber nicht um der Bewegung willen. Ranissa und seinen Sohn hatte er schützen wollen, denn ihm war klar, dass beide in Lebensgefahr schwebten.


  Als Agenor dann von ihm verlangte, eben jenes Leben zu opfern, das er hatte schützen wollen, hatte er sich geweigert, und seine Sache schien gescheitert zu sein. Doch Adamantios wollte die Bewegung um jeden Preis retten, selbst um den Preis von Ranissas Kind. Und so war Agenors grausamer Plan aufgegangen, Ranissa verzweifelt und Phelegor gebrochen.


  Agenor war mit der Styx zurück nach Skyros gesegelt. Ranissa und ihre Priester mussten Delos verlassen. Phelegor hatte alles verloren. Alles, außer der Bewegung, von der er sich in seiner Verzweiflung und seinem ohnmächtigen Zorn abgewandt hatte. Sie war bereit, ihn wieder aufzunehmen, und nach einer langen, qualvollen Zeit der Besinnung hatte er sich wieder in ihren Schoß geflüchtet.


  Während Adamantios mit einer Schar von Priestern, Baumeistern und Steinmetzen bald darauf Agenor nach Skyros gefolgt war, stürzte sich Phelegor mit einem an Wahnsinn grenzenden Eifer auf die Vorbereitung seiner Mission. Das Buch war geschrieben, ein Plan ausgearbeitet. Was er noch benötigte, waren Geld, vertrauenswürdige Mitarbeiter und Beziehungen zu der herrschenden Klasse auf Euboia.


  Das Geld war das geringste Problem, es wurde aus der Bundeskasse genommen. Hyperion besorgte ihm Adressen von wohlhabenden Kaufleuten, einflussreichen Aristokraten und käuflichen Priestern auf der Insel. Die Ländereien auf Euboia waren einst auf viertausend Adelsfamilien aufgeteilt worden, von denen die meisten kein freundschaftliches Verhältnis zu Athen und dem Seebund hatten. Deshalb war es leicht, etliche für die Ziele der Bewegung zu begeistern.


  Im Schutz der Nacht war Phelegor gemeinsam mit Aslan, dem Nubier, und einigen Priestern aus Delos, die zu Adamantios gehörten, auf Euboia eingetroffen. Sie fanden Unterschlupf in einem abgelegenen Bauernhof, den sie zu ihrer Kommandozentrale machten.


  Aslan war ein Sklave, den Phelegor auf dem delischen Sklavenmarkt erworben hatte, stark, klug und verschwiegen. Er war nicht billig gewesen. Seine Loyalität hatte sich Phelegor mit dem Versprechen erkauft, ihn in drei Jahren freizulassen.


  Die Priester schickte Phelegor über das Land und hieß sie Erkundigungen über die gesellschaftlichen Verhältnisse einziehen. Er selbst knüpfte zu einigen Adelshäusern und einflussreichen Priestern Kontakte, deren Namen Hyperion ihm vermittelt hatte, wobei er, wenn er unterwegs war, seine Gestalt und sein Aussehen stets unter einem weiten Kapuzenmantel verbarg.


  Der Plan, den er auf Delos gemeinsam mit Anthemios entworfen hatte, musste an einigen Stellen abgeändert werden, aber schließlich stand er und wurde in die Tat umgesetzt. Es wäre zu einfach gewesen, plötzlich irgendein Buch zu finden. Die Menschen waren fromm, auch abergläubisch, aber nicht dumm. Deshalb ging Phelegor systematisch vor. Die kupferne Tafel hatte er bereits auf Delos anfertigen lassen. Ihre Schrift konnte niemand entziffern, das war kein Wunder. Der Alte hatte sich die Schriftzeichen einfach ausgedacht. Phelegor hörte Anthemios immer noch kichern.


  Bei der Wahl des Fundortes hatte sich Phelegor für den Meeresgrund entschieden. Es war leicht gewesen, die Tafel inmitten der üppigsten Muschelgründe zu verstecken, dort wo die Fischer täglich nach Muscheln tauchten. Dass ein Knabe die Tafel gefunden hatte, war Zufall gewesen, aber begünstigte die Sache. Ebenso einfach war es, den Ring, ebenfalls auf Delos hergestellt, in eine Muschel zu stecken und diese in einem unbewachten Moment in den Korb des Knaben zu legen, während dieser dabei war, sie aufzubrechen, um ihnen die Drüsen zu entfernen.


  Fünf Wochen der Vorbereitung hatte es bedurft, um die Feuerringe herzustellen und unbemerkt überall auf der Insel zu verteilen. Einige vor Ort waren eingeweiht, dennoch musste vorsichtig zu Werke gegangen werden. Und das Spektakel gelang, überall auf der Insel waren die Feuerringe nun im Gespräch.


  Das Fest zu Ehren Poseidons bot Phelegor eine gute Gelegenheit, zum ersten Mal in Erscheinung zu treten. Den Auftritt hatte er hundertmal gemeinsam mit Aslan geübt, der ihm als Dolmetscher zur Seite stehen sollte. Die heilige Sprache war ein Gemisch aus Sanskrit, das Phelegor aus alten Büchern auswendig gelernt, und aus Begriffen, die Anthemios frei erfunden hatte. Bald waren Phelegor und Aslan ein gut aufeinander eingespieltes Paar. Klymenos, in dessen Villa sie unterkamen, war in die Sache eingeweiht.


  Nicht vorherzusehen war, was der Knabe mit der Tafel und dem Ring tun würde. Er wurde beobachtet, und man hoffte, egal, was er unternahm, daraus seine Vorteile ziehen zu können. So geschah es. Palamedes aus Chalkis, eingeweiht wie Klymenos, lenkte geschickt die Aufmerksamkeit auf die Tafel, die sich bei seinem Freund Nykteus befand, und Phelegor wurde gebeten, sie sich anzusehen. So gelang ihm die triumphale Predigt vor dem Zeustempel.


  Auch die Angelegenheit mit dem Ring entwickelte sich ganz nach Phelegors Wünschen. Es war bekannt geworden, dass der Junge den Ring zu demselben alten Priester gebracht hatte, der Nykteus auch die Tafel verkauft hatte. Man brauchte nur noch zu warten, bis die beiden eines Tages mit dem Ring vor der Tür standen, um auch ihn Nykteus anzubieten.


  Es kam noch besser. Sie wollten gleich mit dem Erhabenen sprechen. Nun hatte Phelegor alle um sich versammelt. Den treuen Nubier, den gewitzten Klymenos, der ihn unterstützte, den Knaben, der sich auf ein Abenteuer freute, und Lykaon, der den Knaben beschützte. Um sie auf die richtige Fährte zu locken, hatte sich Klymenos die Sache mit dem Traum ausgedacht. Es stellte sich heraus, dass der alte Lykaon von allein auf den Krater gekommen war und Klymenos ihn nur noch zu bestätigen brauchte.


  In falscher Bescheidenheit gab Phelegor vor, er wolle unerkannt zum Krater pilgern, doch Klymenos wies seinen Verwalter an, nach etwa zwei Stunden verlauten zu lassen, dass der Fremde mit dem Besitzer des Feuerrings auf dem Weg zum Grab des Uranos sei, um dort das heilige Buch zu suchen.


  Am Ort selbst brauchte Klymenos den Knaben und den Priester nur noch abzulenken, Phelegor, der sich angeblich zurückgezogen hatte, um zu beten, setzte die Kiefer in Brand, und das Wunder war perfekt. Hätte der Knabe es nicht ausgesprochen, dann hätte bestimmt Lykaon auf die Kiefer hingewiesen. Der Ginsterbusch kam nicht infrage, denn er war im Traum erwähnt worden, und gerade deshalb durfte er nicht der Fundort sein. Es wäre zu plump gewesen, eine direkte Verbindung zu ihm herzustellen. Aber seine Anwesenheit im Krater diente vortrefflich der Bestätigung des Traumes.


  Das Wunder der Sprachentwirrung bedurfte dann nur noch eines kleinen Schauspielertricks, einige Male geübt, nachgeholfen mit einem Pulver, das schaumige Bläschen bildete. Dann kamen die Menschen. Und Phelegor begann, sie aus dem Buch zu unterrichten, das von dem einen Gott sprach, der alle Götter in sich vereinte. Aber das war nur der Anfang des nächsten großen Vorhabens, das nun vor ihm lag: die Menschen dauerhaft zu überzeugen und zu Anhängern zu machen.
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  Die Frau, die Phalakros aus Delos mitgebracht hatte, war keine Schönheit, aber keineswegs unansehnlich. Maia hatte rote Wangen und Grübchen darin, wenn sie lachte. In ihrem flachen Gesicht saß eine sommersprossige Stupsnase, deren Spitze vorwitzig nach oben zeigte. Ihr dunkelbraunes, widerspenstiges Haar hatte sie zu zwei langen, dicken Zöpfen geflochten, die niemals ordentlich wirkten. Irgendwelche Strähnen schauten stets aus dem Geflecht oder standen auf ihrem krausen Scheitel zu Berge. Ihre noch jugendliche Figur neigte zur Fülle. Ein Kostverächter schien sie nicht zu sein. Ihre Finger waren kurz, aber sauber und gepflegt. Agenor schätzte sie auf zwanzig.


  Nein, das war keine Ranissa. Bei dieser Frau würde er nicht im Liebeswahn den Verstand verlieren. Das war ein nettes, unbedarftes Ding. Phalakros schien eine gute Wahl getroffen zu haben. Sie strahlte etwas Mütterliches aus auf die Art und Weise, wie Kinder sich eine Mutter wünschen. Dabei wirkte sie zupackend, energisch; nützlich, wenn es darum ging, im Haus Ordnung zu schaffen. Nichts in ihrer Haltung war unterwürfig oder ängstlich, aber ebenso wenig stolz oder eitel. Ihre großen, braunen Augen musterten Agenor ohne Scheu. In ihren Mundwinkeln schien sich stets ein Lachen zu verstecken. Sie vermittelte einem das Verlangen, sie in die Arme zu nehmen, einfach, um sie zu spüren und ihr zu danken, dass sie da war.


  Auf den ersten Blick wirkte der Gedanke auf Agenor befremdlich, mit ihr das Bett zu teilen. Ebenso missfiel ihm die Vorstellung, sie auf irgendeine Weise zu betrüben oder zu verletzen.


  Nachdem er wusste, dass eine Frau in seine Gemächer kommen würde, hatte er sich absonderliche Dinge ausgedacht, damit zwischen ihnen keine unerwünschten Gefühle aufkamen. In einem abgedunkelten Raum wollte er mit ihr schlafen, damit er sie nicht ansehen musste. Nach dem notwendigen Akt sollte sie das Zimmer verlassen. Sie sollte schweigend kommen und schweigend gehen. Dafür, dass er sie wie eine Puppe behandelte, wollte er sie gut bezahlen.


  Natürlich wusste Agenor, dass nur Huren dafür bezahlt wurden. Und so ein Puppenverhältnis war auch nicht das, was Phalakros im Sinn gehabt hatte, als er davon sprach, dass Agenor eine Frau brauche. Doch Phalakros verstand ihn eben nicht. Agenor brauchte keine Frau, die ihm die Einsamkeit vertrieb. Er wollte sein männliches Bedürfnis befriedigen, mehr nicht. Und wenn außerhalb Spartas dieser Dienst von Huren versehen wurde, dann musste es eben so sein. Aber Maia war weder eine Puppe noch eine Hure.


  »Weißt du, weshalb du hier bist, Maia?«


  »Um dein Bett zu wärmen und dich zu verwöhnen.«


  »Dazu bist du bereit?«


  Maia schien sich über diese Frage zu wundern. »Ich wäre sonst nicht hier oder?«


  »Warum tust du das? Hat Phalakros dich dazu gezwungen?«


  Maia lachte verhalten, gerade so laut, dass es nicht unhöflich wirkte. »Ich weiß nicht, was Phalakros dir erzählt hat, Herr. Das ist doch meine Arbeit.«


  »Deine–?«


  »Ich bin eine Hure aus dem Widderhorn. Phalakros meinte, du kennst die Schenke.«


  Maia war es gelungen, Agenor sprachlos zu machen. Um sich die Scham über seine Unwissenheit nicht anmerken zu lassen, drehte er sich zum Fenster. Wie hatte er sich so in diesem harmlosen Mädchen täuschen können? »Ich kenne das Widderhorn«, sagte er mit rauer Stimme. »Dich habe ich dort allerdings nie gesehen. Nur schmutzige Frauen, die niemand anfassen mag.«


  »Ach, das waren wohl die Spülweiber. Ich bin ganz gut, musst du wissen, allerdings für einen so vornehmen Kunden, der auch noch fabelhaft aussieht, eher nicht die Richtige. Da bist du wohl sehr enttäuscht, was?«


  Nein, Agenor war nicht enttäuscht. Seine aufkeimenden Gefühle für Maia waren schlagartig erloschen, und das beruhigte ihn. »Ich bin nicht so anspruchsvoll, wie es den Anschein hat. Du magst nebenan eine Kammer beziehen, damit du mir jederzeit zur Verfügung stehst, wenn ich dich benötige. Um deine Bezahlung wird sich mein Sekretär Himilko kümmern, für alles andere gibt es Diener. Du brauchst sie nur zu rufen. Wenn du keinen Dienst bei mir hast, bist du frei zu tun, was dir beliebt. Aber wenn du die Burg verlassen willst, musst du dich abmelden.«


  »Danke Herr. Wird schon alles recht sein, wie du es sagst. Aber Phalakros hat mir versprochen, dass ich zwei kleine Räume in der Nähe des Hofes bekomme mit einem kleinen Balkon, damit Licht und frische Luft in die Zimmer kommen.«


  »Das ist eine ziemlich anmaßende Forderung. Phalakros hat sie nicht mit mir abgesprochen.«


  »Aber es ist doch nur wegen des Kindes. Das kann doch nicht in einer kleinen Kammer hausen.«


  »Was für ein Kind?«


  »Na der Junge, den ich dabei habe. Seinetwegen hat Phalakros doch mich mitgenommen und keine von den teuren Püppchen auf der Agora.«


  »Du hast ein Kind? Dann hättest du nicht herkommen sollen. Palarmi ist kein guter Ort für Kinder. Ich frage mich, weshalb Phalakros das nicht bedacht hat.«


  »Ach, er war da ganz anderer Meinung. Die Burg ist ein wenig düster, aber die Aussicht ist traumhaft.«


  »Wie alt ist der Junge?«


  »Er wird vier. Dymas heißt er. Er ist ein so hübsches Kind und sehr brav, ich habe ihn gut erzogen. Er wird keinen Ärger machen.«


  Agenor überlegte eine Weile, bevor er die nächste Frage stellte: »Hast du bei Phalakros gelegen? Ist es sein Sohn?«


  »Er war ein Freier, aber sein Sohn ist es nicht. Er kennt den Vater. Der Unmensch wollte den Kleinen umbringen, kannst du dir das vorstellen, Herr? Da hat Phalakros ihn zu mir gebracht. Mitten in der Nacht tauchte er bei mir auf mit dem Wurm auf dem Arm.«


  Agenor zuckte betroffen zusammen. Er erinnerte sich. Phalakros hatte das Kind auf seinen Befehl an Bord gebracht, doch später hatte es eine kleine Auseinandersetzung mit dem Thyrrener gegeben. Agenor hätte nichts dagegen gehabt, wenn jener das Kind während der Fahrt ins Wasser geworfen hätte, doch Phalakros hatte ihm barsch ins Gewissen geredet. Ob, wenn er schon hasse, sich das auch auf Neugeborene erstrecke. Zumal er dessen Mutter doch einmal geliebt habe und– nun ja, was ein gut meinender Freund, der keine Ahnung von den wahren Geschehnissen hatte, einem in diesem Fall so alles an den Kopf warf.


  Damals war Agenor von Zariaspan überrascht worden. Er hatte nicht wirklich damit gerechnet, dass man ihm das Kind auslieferte, und als es da war, nicht mit dem heftigen Widerstand des Thyrreners. Das Kind war ihm gleichgültig, Phalakros’ Freundschaft war ihm wichtig. Deshalb hatte er nachgegeben, und Phalakros war noch in derselben Nacht mit dem Kind irgendwo auf Delos verschwunden.


  Nun war Agenor klar, was für ein Danaergeschenk ihm Phalakros mit dieser Maia untergeschoben hatte. Die Pest über ihn! »Wo ist der Junge jetzt?«, fragte er mit belegter Stimme.


  »Er spielt auf dem Hof mit den Hühnern.«


  »So. Nun– die Triton, mit der du gekommen bist, liegt noch im Hafen. Du wirst dich augenblicklich zusammen mit dem Kind wieder an Bord begeben.«


  »Aber der Kapitän wollte erst wieder im Frühjahr segeln.«


  »Er wird es noch heute tun, weil ich es ihm befehle.«


  »Wie du wünschst, Herr.«


  In diesem Augenblick ging die Tür auf. Ein kleiner Junge kam herein, sah sich neugierig um und lächelte Maia an. »Mama!« Er lief auf sie zu. Maia nahm ihn auf den Arm. »Wie kommst du denn hierher?«


  »Ein Mann hat mir gesagt, wo du bist. Er hatte gar keine Haare.«


  »Wir müssen gehen, mein Süßer. Wieder auf das Schiff, du weißt schon, auf dem es so schaukelt, das magst du doch?«


  »Ja, und die vielen Vögel. Es sind doch Vögel da, Mama?« Dann wandte er den Kopf. »Wer ist der Mann, Mama?«


  Agenor erstarrte, als ihn Phelegors Augen ansahen. Aber es waren nicht seine Augen, nur die Farbe stimmte. Das fein geschnittene Gesicht ähnelte dem Ranissas. Feines schwarzes Haar fiel ihm in die Stirn und über die Ohren. Er war ein bildschöner Knabe, wohlgenährt, gekleidet in sauberes Tuch, der mit großen Augen in die Welt schaute.


  »Das ist der Burgherr. Bei ihm musst du immer besonders brav sein.«


  »Du siehst stark aus. Wie heißt du?«


  Agenor antwortete nicht, aber den Jungen schien das nicht zu stören. »Ich heiße Dymas. Darf ich wirklich noch mal mit dem Schiff fahren?«


  »Komm Dymas, wir wollen den Herrn nicht länger belästigen.«


  »Gleich.« Dymas machte sich aus den Armen seiner Mutter los und lief auf Agenor zu. Maia streckte besorgt die Hand nach ihm aus, denn sie hatte das Gefühl, dass Agenor dem Kind nicht wohlgesonnen war.


  »Darf ich das Schwert mal anfassen?«


  Agenors Zunge war wie gelähmt. Er hatte sich einen Sohn von Ranissa gewünscht, aber nicht diesen, nicht Phelegors Bastard!


  Dymas packte mit seiner kleinen Hand die Schwertscheide und rüttelte daran. »Oh, die ist schwer.«


  Maia packte Dymas am Arm und zog ihn fort. »Verzeih ihm, Herr, er ist noch ein Kind.« Und zu Dymas: »Komm jetzt.«


  Widerwillig ließ der Junge sich mitziehen. Noch einmal drehte er sich zu dem großen Mann mit dem Schwert um. »Du hast noch nicht gesagt, wie du heißt.«


  »Agenor. Ich bin Agenor, und Zeus sei mein Zeuge, du wurdest mir heute erneut in die Hände gegeben. Ich sollte dich nicht fortlassen.«


  »Was meint er, Mama?«


  »Nichts, gar nichts.« Maia wurde langsam unbehaglich zumute.


  Agenor hob die Hand. »Ich habe es mir überlegt. Du gehst nicht zurück auf die Triton, du bleibst. Man wird euch in der Nähe des Hofs zwei Zimmer geben und einen Balkon– für die frische Luft.«


  Maia fand, dass sich Agenors Zusage nicht gut anhörte, sie hatte einen merkwürdigen Unterton. Unwillkürlich zog sie Dymas an sich. »Ich würde lieber…«


  »Du bleibst!« Agenor hatte seine Stimme wieder gefunden, und sie war scharf wie sein Schwert. »Du und der Junge. Und wenn du eine gute Zeit auf Palarmi haben willst, dann verzichtest du auf Widerworte!«


  »Ich tue, was du willst«, erwiderte Maia rasch. »Aber du wirst doch dem Jungen nichts– ich meine…«


  »Was? Der Knabe wird hier aufwachsen, es wird ihm an nichts fehlen. Und frag mich nicht, weshalb ich meine Meinung geändert habe!«


  »Du– du bist sein Vater, nicht wahr?«, stammelte Maia in jäher Erkenntnis.


  »Nein, das bin ich nicht. Aber ich werde es von heute an sein.«
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  Der Siegeszug des neuen Gottes, der keinen Namen hatte, war wie eine Flutwelle über die Insel Euboia gerollt. Im Volk nannte man ihn die brennende oder die Feuerschlange, die ohne Anfang und Ende sich selbst in den Schwanz beißt und durch ihr Feuer die Welt erhellt.


  Geheimnisvolle Ereignisse und göttliche Hinweise hatten die Menschen seelisch auf das Kommende vorbereitet. In dieser Zeit fiebriger Erwartung betrat Phelegor die Bühne, bewaffnet mit dem heiligen Buch, das unter den Gluten des Himmels gefunden worden war. Seine charismatische Ausstrahlung und seine feurigen Reden zogen viele in ihren Bann.


  Ein wichtiger Grund für seinen Erfolg war die Verheißung, in einem Heiligtum alles anzubieten, was die Gläubigen sonst bei vielen Göttern suchten: Heilung von Krankheiten durch Asklepios, Befreiung von der Todesangst durch den Mysterienkult, Erlösung von Schuld durch Orpheus, Erstellen von Orakeln durch Apollon oder Bitten um leichtere Geburt bei den diversen Muttergöttinnen Isis, Kybele oder Astarte. Jeder fand seinen Lieblingsgott in dem neuen Tempel wieder, konnte ihn anbeten, ihm seine Wünsche und Bitten vortragen. Gleichzeitig wurde er behutsam an die Idee des Einen Gottes herangeführt und mit ihr vertraut gemacht. Denn all die vielfältigen Götter waren nur Aspekte des Einen, des Unnennbaren.


  Doch Phelegor und die Seinen verließen sich nicht allein auf die neue Kultstätte und Predigten. Ihre Mitarbeiter waren überall auf der Insel verstreut, fanden Aufnahme bei Gleichgesinnten und taten heimlich ihre Werke.


  In Karystos im Süden der Insel beobachteten einige von Phelegors Priestern die Gläubigen bei ihren Ritualen. Dabei versteckten sie sich hinter Säulen, um die Menschen bei ihren Gebeten zu belauschen, und stahlen Briefchen, die der Gottheit zugesteckt worden waren. Hatten sie einen Gläubigen erst gründlich ausgeforscht und ließen sich seine Wünsche mit Geld erfüllen, erschienen sie wie zufällig bei ihm, baten um ein Nachtlager oder fanden eine ähnliche Gelegenheit, um von dem neuen Glauben zu erzählen. Wer sich zu dem Einen bekenne und gelobe, ihm in Treue anzuhängen und zu dienen, dessen Wünsche würden alsbald erfüllt, denn er sehe in die Herzen der Menschen und wüsste um ihre Not. Dann verabschiedeten sich die fremden Priester, und keine drei Tage verstrichen, da traf– oh Wunder– bereits ein, um was sie gebetet hatten.


  Die Sache verbreitete sich wie ein Steppenbrand, auch weit über Karystos hinaus, und die Bevölkerung verlangte von der Stadt, sie solle unverzüglich dem neuen Gott ein Heiligtum errichten. In einer groß angelegten Sammlung spendeten Frauen dafür ihren Schmuck, und selbst Kinder gaben ihr Spielzeug her.


  In Chalkis, wo sich bereits ein neuer Tempel befand, verkündete Phelegor, dass die Feuerschlange Orakel erteilen werde. Jedermann, der Ratschläge benötige oder über zukünftige Ereignisse unterrichtet werden wolle, solle diese einem Schriftstück anvertrauen und dieses versiegelt mit Wachs oder Ton und mit dem rechten Gottvertrauen zum Tempel bringen. Er selbst werde die schriftlichen Anfragen in Empfang nehmen und Gott um Erleuchtung und die entsprechenden Antworten bitten.


  Anschließend bemächtigten sich Phelegors Mitarbeiter der Schriftstücke: Verfasser von Orakeln und versierte Orakeldeuter. Sie öffneten die Schriftstücke, versahen sie mit einer passenden Antwort, und die Versiegler verschlossen die vermeintlich fälschungssicheren Siegel wieder so geschickt, dass es einem Wunder gleichkam. Wahrhaftig, nur ein allwissender Gott konnte die Antworten geschrieben haben. Das Orakelwesen blühte, und die Kassen klingelten. Von den Einnahmen bezahlte Phelegor seine Helfer.


  Aber der neue Gott war auch ein strenger Gott, er verteilte nicht nur Wohltaten, was ohnehin nicht lange durchzuhalten war, er wusste auch zu strafen, wo man ihn erzürnte oder beleidigte. Dieser Teil der Mission war der heikelste und wurde nicht häufig angewendet, aber hier genügten ein paar abschreckende Beispiele.


  Phelegors Spitzel waren überall. Sie hörten, was auf den Märkten, den Plätzen und den Schenken gesprochen wurde. Manches, was ihnen wertvoll erschien, notierten sie. Ausgestoßene Flüche waren eine begehrte Beute. Sie wurden gesammelt und Phelegor vorgelegt. Er entschied dann, welcher von den Flüchen sich erfüllen sollte oder nicht. Die meisten verwarf er, doch einige unter ihnen eigneten sich für warnende Beispiele. Sie waren in aller Öffentlichkeit ausgesprochen worden und richteten sich gegen stadtbekannte Persönlichkeiten. War diese Persönlichkeit im Volk auch noch unbeliebt und der Fluch durchführbar, dann war die Sache perfekt.


  Die meisten Flüche beschränkten sich auf harmlose Dinge, eine bestimmte Person möge Läuse bekommen oder solle nachts nicht schlafen können; schlimmer war schon, sie solle sich ein Bein brechen. Bei Hälsen war Phelegor allerdings vorsichtig. Flüche, die einem anderen den Tod wünschten, wurden nicht berücksichtigt. Bis auf eine Ausnahme.


  Jedermann, der Phelegors Predigten gehört hatte, wusste, dass es gefährlich war, das heilige Buch zu berühren. Wer ohne Schuld war, der hatte nichts zu befürchten, aber wer kannte sich selbst schon so genau, zumal offenblieb, was für eine Art Schuld gemeint war. Ein Übeltäter jedoch, das war sicher, der wurde innerhalb weniger Tage dahingerafft.


  Einige Mutige hatten den Versuch unternommen, und Phelegor hatte sofort Auskünfte über den Leumund der betreffenden Personen eingeholt. Glücklicherweise hatte sich niemand von ihnen irgendeiner Schurkerei verdächtig gemacht. Doch dann kam Nykteus, der in der ganzen Stadt als Geizhals und Leuteschinder bekannt war. Er hatte bereits die Tafel aus dem Meer erworben und war ärgerlich, dass ihm der Ring entgangen war. Das heilige Buch jedoch wäre die Krönung seiner Sammlung gewesen. Da er es nicht bekommen konnte, beschloss er, es lächerlich zu machen und seiner Bedeutung zu berauben.


  Als Phelegor anlässlich eines Gottesdienstes den versammelten Gläubigen daraus vorlas, drängte sich Nykteus rücksichtslos, wie er es als Ratsmitglied und einer der reichsten Männer in Chalkis gewohnt war, durch die Menge und stellte sich herausfordernd neben Phelegor. Er tippte ihm frech auf die Schulter und unterbrach dessen Predigt mit folgenden Worten: »Du nimmst den Mund ganz schön voll, Priester. Stellst dich hierher und beschwindelst brave Bürger. Das da…« Jetzt tippte er auf das Buch. »… das könnte mein Sekretär auch verfassen. Ich behaupte, in diesem Buch stehen lauter Lügen, und ein Lügner hat es verfasst, um gutgläubige Leute einzuwickeln. Es wurde nicht von Gottes Hand geschrieben, daher behaupte ich, das Buch ist eine Fälschung.«


  Ein entsetztes Geraune ging durch die Menge. Phelegor reichte Nykteus gelassen das Buch. »Gott erschließt sich durch das Wort jedem, der guten Willens ist. Nimm es und lies selbst! Vielleicht hast du recht, und es ist eine Fälschung. Es wird sich erweisen.«


  Nykteus starrte auf das Buch, seine Hände zitterten, jedoch nicht vor Angst. »Du meinst, ich darf es mitnehmen?«


  »Als Leihgabe, ja. Jeder hier kennt dich als Ehrenmann…« Phelegor ließ seine Blicke über die Versammelten schweifen. »Ich habe doch recht?« Er nahm das drohend anschwellende Stimmengewirr als Bestätigung und fuhr fort: »Daher bin ich sicher, dass du es auch zurückgeben wirst.«


  »Ich bin ein Ehrenmann«, versicherte Nykteus hastig, während er andächtig den Einband streichelte. Vergessen war seine Bemerkung über die Fälschung. Nicht, dass er das Buch für Gottes Wort hielt, wie Phelegor behauptet hatte. Nykteus war ein weit gereister Mann, der wusste, dass es überall auf der Welt heilige Gegenstände gab, welche das wahre Wort und den wahren Geist für sich beanspruchten. Sie konnten schließlich nicht alle gleichermaßen wahr sein. Dennoch ging von solchen Kleinodien ein besonderer Reiz aus, denn sie zogen viele Menschen in ihren Bann, und deshalb gefiel es Nykteus, sie zu besitzen.


  »Vergiss nicht, es gehört allen Menschen!«, rief Phelegor ihm nach, als Nykteus sich mit dem Buch unter dem Arm auf dem schnellsten Weg davonmachte.


  Phelegor breitete die Arme aus. »Wenn wir ihn auf diese Weise für den neuen Glauben gewinnen, dann hat es sich gelohnt. Doch wehe ihm– ach nein! Ich will nicht von dem Schicksal sprechen, das jeden ereilt, der das Buch mit unreinen Absichten berührt, denn Nykteus ist ein stadtbekannter Wohltäter und Gelehrter, wie man mir berichtet hat. Ein Zweifler, gewiss, doch durch das Buch werden seine Zweifel gewisslich für immer beseitigt.«


  Nach diesem Vorfall war klar, dass Nykteus sterben musste, aber es war nicht einfach, an ihn heranzukommen. Außerdem musste die Todesart sorgfältig bedacht werden. Ein Meuchelmord kam nicht infrage, das wäre dann doch zu offensichtlich gewesen. Es musste so aussehen, als habe Gott selbst den Frevler niedergestreckt. Und es musste schnell gehen, wenn man seinen Tod auf das Buch zurückführen wollte.


  Ein Gift, das schnell und schmerzlos tötete, wäre die beste Lösung gewesen, und man hätte es auch beschaffen können. Jedoch Nykteus hatte einen Vorkoster. Maimun war ein syrischer Sklave. Phelegor kümmerte sich persönlich um ihn.


  Als Maimun abends auf dem Nachhauseweg von einer Schenke von zwei Priestern angesprochen wurde, ahnte er nicht, dass er dem Erhabenen selbst begegnen würde. Bei Phelegors Anblick schien der ohnehin kleine Syrer noch mehr zu schrumpfen. Er hatte fürchterliche Angst, denn was sollte einen unbedeutenden Sklaven vor dem Angesicht des Erhabenen schon erwarten, als eine schreckliche Strafe für eine Tat, um die nur Gott wusste.


  Doch der wunderschöne Götterbote lächelte ihn freundlich an, bat ihn Platz zu nehmen, erkundigte sich nach seinem Wohlergehen und ob er es mit seinem Gebieter Nykteus gut getroffen habe. Obwohl Nykteus nicht als fürsorglicher Herr bekannt war, bejahte Maimun die Frage eifrig. Kein Sklave hätte es gewagt, etwas Gegenteiliges zu behaupten.


  Phelegor nickte ernsthaft. »Du bist ein treuer Diener deines Herrn. Ich weiß es.«


  Maimun zweifelte nicht daran, dass dieser Mann alles wusste. Aber noch hatte er nicht erfahren, weshalb er hier war. Schlotternd harrte er der weiteren Dinge.


  »Du meinst also, Nykteus sei ein gütiger und großzügiger Gebieter.«


  Maimun riss erschrocken die Augen auf. »Das ist wahr«, krächzte er.


  »Hör mir zu, Maimun. Ich weiß alles über Nykteus, so wie Gott alles über ihn weiß, über seine Machenschaften und seine schwarze Seele. Er schindet seine Sklaven, und wenn sie krank werden, verkauft er sie an Händler aus Ägypten, wo man aus frischen Toten Salben zubereitet.«


  Maimun glaubte jedes Wort. Er zitterte, aber er schwieg.


  »Glaubst du Maimun, dass Gott einen Menschen wie Nykteus liebt?«


  Der Sklave schüttelte vorsichtig den Kopf.


  »So ist es. Seine Freveltaten schreien zum Himmel. Nun hat er mit seinen schmutzigen Händen auch noch das heilige Buch berührt. Deshalb hat Gott seinen Tod beschlossen. Und mir wurde offenbart, dass du sein Werkzeug sein sollst.«


  »Ich?«, kreischte Maimun entsetzt. Dann fiel er auf die Knie und stammelte um Vergebung.


  »Du bist doch sein Vorkoster?«


  »Das bin ich, und wenn jemand Gift in das Essen des Gebieters tut, muss ich sterben.«


  »Du hast doch zwei kleine Mädchen. Acht und neun Jahre alt.«


  Maimun nickte, sein Mund wurde so trocken, als sei er mit Sand gefüllt.


  »Sie leben als Sklavinnen im Haus des Schiffseigners Pytheas.«


  »Ja Erhabener«, flüsterte Maimun.


  »Pytheas ist ein alter, geiler Mann, der nicht mehr lange warten wird, bis er seine gierigen Hände auf deine Töchter legt. Wenn du dich bereit erklärst, Gottes Werkzeug zu werden, dann werden sie frei sein und eine ansehnliche Mitgift dazu erhalten.«


  Maimun stöhnte und vergrub das Gesicht in den Händen. Es war ersichtlich, dass er eine so schwere Entscheidung nicht treffen konnte.


  »Sei ohne Furcht. Auch du musst nicht sterben, wenn du es geschickt anstellst. Hör mir zu, was Gott mir geraten hat, damit sein Werk gelingt: Du musst weite Ärmel tragen, wenn du Nykteus’ Speisen kostest. Sie sind natürlich nicht vergiftet. Das Gift verbirgst du in deinem Ärmel und lässt es nach dem Verkosten unbemerkt in sein Essen fallen. Nykteus wird sterben, wie er es verdient hat, und auf dich wird kein Verdacht fallen. Nach einer gewissen Frist wird man auch dich freikaufen. Dann kannst du mit deinen Töchtern gehen, wohin du willst.«


  »Nach Alalach«, flüsterte er. »Dort komme ich her.«


  »So ist es, nach Alalach.«


  »Aber ich werde es verderben«, stammelte Maimun. »Ich bin nicht sehr geschickt, und wenn ich aufgeregt bin…«


  »Wir werden es üben«, beruhigte ihn Phelegor. »Jetzt gleich. Ich zeige dir, wie es geht, und du machst es mir nach. Du wirst es bestimmt schaffen. Denk nur immer an deine Töchter und daran, dass Gott dein Werk segnet.«


  Auch dieses gründlich vorbereitete Unternehmen führte für alle zu einem guten Ausgang, außer für Nykteus selbst, der plötzlich und für seine Angehörigen völlig unbegreiflich vor ihren Augen verschied, obwohl der Vorkoster sich noch bester Gesundheit erfreute. Einer hatte es zuerst ausgesprochen, und alle anderen hatten es aufgenommen und weitergetragen: Nykteus war von Gott gestraft worden, denn er hatte das heilige Buch geschmäht und berührt.


  Phelegor hoffte, dass er nicht zu oft zu Mord greifen musste, um den neuen Glauben zu stützen, denn so etwas war immer riskant. Aber Nykteus’ Freveltat war so offensichtlich, seine Unbeliebtheit so groß gewesen, dass sich keine zweifelnde Stimme nach seinem Tod erhob. Und Phelegors Ruf hatte sich einmal mehr gefestigt.


  Maimun und seine Töchter verließen einen Monat später Euboia. Sie kehrten zurück nach Alalach.


  Phelegor stand an der Ostküste Euboias und starrte hinüber zum Horizont, wo sich die Insel Skyros als graublaue Bergkette abzeichnete. Durch seine Verbindungen zur Bewegung war er recht gut darüber unterrichtet, was Agenor dort trieb.


  Adamantios hatte ihm berichtet, der Spartaner kleide sich jetzt in wallende Gewänder und atme an geweihten Altären den Duft aromatischer Harze. Er schreite über gebeugte Rücken hinweg, als seien es lästige Steine auf seinem Weg, und er lausche Hymnen, die ihn als den wiedergeborenen Zeus, Apoll, Dionysos und diverser anderer Götter priesen. Seine spartanische Seele habe sich im Weihrauchnebel verflüchtigt, und das sei segensreich, denn seine neu erworbene Göttlichkeit sei wie ein unsichtbarer Nasenring, an dem man ihn herumführen könne.


  Phelegor hatte es mit ungläubigem Staunen vernommen. Es war merkwürdig. Als hätten die Götter gewürfelt und ihren Spaß daran, waren sie beide, jeder aus einer anderen Richtung kommend, zu gottgleichen Männern aufgestiegen. Phelegor hatte dieses Ziel schon immer angestrebt, für Agenor jedoch war es ungewöhnlich.


  Phelegor versuchte, sich dieses neue Bild seines Bruders vorzustellen, aber es gelang ihm nicht. Wann immer er es versuchte, geriet Agenor zu einer possenhaften Figur, und Phelegor musste lachen. Aber es blieb ihm im Hals stecken, denn er teilte nicht Adamantios’ Sichtweise, Agenor trüge einen Nasenring. Er konnte nicht glauben, dass sich der harte Spartiate in ihm einfach in Rauch aufgelöst hatte, das war Adamantios’ Wunschvorstellung. Phelegor kannte seinen Bruder besser. Wenn er Gott spielte, dann nur, weil es seinen Zielen nutzte. So wie Phelegor es auf Euboia tat, wenn auch in anderer Form.


  Ich habe recht gehabt, dachte Phelegor. Etwas muss in Agenor zerbrochen sein, als er das Leben meines neugeborenen Sohnes verlangte. Hat er ihn wirklich geopfert? Das war eine Frage, über die Phelegor immer wieder nachgrübelte. Er hatte Beobachter nach Skyros geschickt, die sich überall erkundigten, auch in den Dörfern, doch vergeblich. Niemand hatte einen schwarzhaarigen Knaben mit vermutlich grünen Augen und einem auffallenden Muttermal am linken Handgelenk gesehen. Vielleicht hatten die Piraten ihn auf See über Bord geworfen, wie sollte Phelegor das jemals erfahren?


  Von Zariaspan wusste er, dass sich Ranissa mit ihren Priestern in der Nähe von Korinth niedergelassen hatte. Phelegor hatte nie aufgehört, an sie zu denken, und sein Verlangen nach ihr war nicht schwächer geworden. Weder die Zeit, die seit Delos verstrichen war, noch die Entfernung hatten daran etwas geändert. Im Gegenteil. Mit jedem Tag, der ihn mächtiger machte, war seine Hoffnung gestiegen, Ranissa eines Tages doch noch umzustimmen. Er hatte daran gedacht, sie in Korinth zu besuchen und sie zu bitten, mit ihm und ihren Priestern nach Chalkis zu kommen. Oft hatte er den Entschluss gefasst und ebenso oft wieder verworfen. Denn ohne ihr gemeinsames Kind wagte er es nicht, ihr unter die Augen zu treten. Das unbekannte Schicksal des Jungen würde zwischen ihnen stehen wie eine Wand aus Eis.
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  Die Winterstürme hatten begonnen. Alle skyrischen Schiffe hatten inzwischen den sicheren Hafen aufgesucht, nur die Gorgo, Taras’ Schiff, war von ihrer letzten Fahrt nicht zurückgekommen. Vielleicht war sie von Kriegsschiffen aufgebracht worden oder gesunken. Aber es kam auch vor, dass die Piraten in einem fremden Land überwinterten, wenn früh einsetzende Stürme sie dazu zwangen. Sie kannten mehrere geschützte Buchten, wo das möglich war. Den Angehörigen und Freunden auf Skyros blieb nichts anderes übrig, als das Frühjahr abzuwarten. Wenn die Gorgo dann immer noch nicht zurückkam, musste mit ihrem Verlust gerechnet werden.


  Pharnakes war sehr niedergeschlagen. Die Ungewissheit über das Schicksal seines Freundes machte ihn trübsinnig. Mit wem konnte er jetzt über die Vor- und Nachteile ihrer Schiffe streiten? »Bei Poseidon! Ein schmuckes Schiff, deine Gorgo!«, hätte Pharnakes Taras jetzt gern zugerufen, wenn nur dessen Segel sich am Horizont gezeigt hätte. So saß er jeden Abend am Kapitänstisch im Silbernen Anker, leerte einen Becher nach dem anderen, bis er vor lauter Kümmernis einschlief. Der Wirt hatte für ihn extra zwei starke Sklaven abgestellt, die ihn nach Hause bringen mussten.


  Gulujan verbrachte diesen Winter auf Halonnessos bei seinem Vater. Von Agenors Freunden blieb nur Phalakros, der sich jetzt häufig oben in der Burg aufhielt. Zum einen, weil er den ewig betrunkenen Pharnakes nicht ertragen konnte, zum anderen, weil er den kleinen Dymas in sein Herz geschlossen hatte. Aber nicht er allein. Die Dienerschaft verwöhnte den Hemdenmatz, wo sie nur konnte. In der Küche steckte man ihm Leckereien zu. Harten, rauen Kerlen in Agenors Gefolge zauberte er ein Lächeln ins Gesicht, wenn er an ihren Beinkleidern zerrte und rief: »Pirat spielen!« Man sah ihn durch alle Räume flitzen, auf Mauern klettern, sich aus gefährlichen Fensteröffnungen lehnen, doch immer wachten Augen über ihn, die ihn im letzten Moment von einer Dummheit abhielten.


  Dymas war drei Jahre in einer Schenke aufgewachsen, er war es gewohnt, viele Mütter und Väter zu haben. Aber er wusste genau, wer seine wirkliche Mutter war, und sie hatte er am allerliebsten.


  Er hatte auch einen neuen Vater bekommen. Den großen Mann mit den hellen Haaren und dem breiten Schwert. Dymas hatte inzwischen andere Männer mit Schwertern kennengelernt, aber diesen einen hatte er nicht vergessen. Dymas fürchtete sich vor ihm, obwohl seine Mutter ihm gesagt hatte, er sei sein Vater, und er müsse ihn respektieren und lieb haben. Dieser Mann lachte nie, steckte ihm auch keine Leckereien zu oder bastelte ihm Spielzeuge wie Bayarit, der bullige Leibwächter, der ihm ein Pferdchen geschnitzt hatte. Oder Manzak, der Torwächter, der ihm ein Holzschwert geschenkt hatte.


  Dymas wusste, sein Vater hatte allen anderen zu befehlen, alle gehorchten ihm. Nur der Mann ohne Haare gehorchte ihm manchmal nicht. Wenn er da war, lachte sein Vater. Sie schlugen sich gegenseitig auf die Schultern und sagten sich lustige Dinge, dann mussten sie noch mehr lachen.


  »Warum lacht mein Vater nie, wenn ich da bin?«, hatte Dymas Phalakros gefragt.


  »Dein Vater trägt eine große Verantwortung für alle Menschen auf der ganzen Insel. Da kann man nicht immer lachen.«


  »Aber mit dir lacht er.«


  Phalakros räusperte sich und überlegte, was er darauf sagen sollte. »Ja weißt du, ich kitzele ihn immer.«


  »Und das hilft?«


  »Naja, ich muss schon eine Gelegenheit abwarten, wo er so richtig gute Laune hat.«


  »Und wann hat er eine Laune?«


  Nicht, wenn er dich sieht, dachte Phalakros bekümmert. Er strich Dymas über das Haar. »Wenn deine Mama bei ihm war, glaube ich.«


  Dymas strahlte. »Ja, bei Mama habe ich auch viel Laune.« Dann rannte er fort, bereits ein anderes Spiel im Sinn, ein neues Abenteuer.


  Agenor hatte Maias Dienste zu schätzen gelernt. Phalakros hatte recht gehabt. Es gab Frauen, die bereiteten einem nur Freude und beschwerten weder den Geist noch das Herz. Agenor behandelte Maia gut. Niemals war er grob zu ihr oder unhöflich. Auch verlangte er keine wirklich schamlosen Dinge von ihr, und Maia benötigte keinen ihrer Hurenkniffe, um ihn zu befriedigen. Sein Liebesleben war wie seine Gesetze: regelmäßig und vernünftig. Nur eins hatte er von ihr verlangt: Sie müsse sich davor schützen, schwanger zu werden, doch als Hure werde sie wohl geeignete Mittel kennen.


  Gegen Morgen, bevor der Diener das Frühstück brachte, verschwand Maia stets unauffällig. Es war dann früh genug, um auch für Dymas das Frühstück zu bereiten, der um diese Zeit noch schlief. Doch an diesem Morgen war er bereits wach, als seine Mutter kam. Er hätte sie gern gefragt, ob der Vater jetzt eine Laune habe. Er wusste nicht, was das war, aber sie schien irgendwie wichtig zu sein. Jedoch Dymas traute sich nicht, denn immer, wenn er nach seinem Vater fragte, war seine Mutter kurz angebunden, sagte Wörter, die er nicht verstand, die sich aber bedrohlich genug anhörten, um zu begreifen, dass er besser den Mund hielt.


  Rasch schlang er ein bisschen Brot und Obst hinunter und war auch schon hinausgelaufen. Maia hatte es aufgegeben, hinter ihm her zu sein. Sie wusste, auf der Burg konnte ihm nichts passieren. Dymas war das Maskottchen von Palarmi.


  Hinter einem Vorhang versteckt beobachtete er, wie der Diener gerade das Zimmer seines Vaters verließ. Kaum war er fort, schlich sich Dymas zur Tür und öffnete sie einen Spalt. Sein Vater lag mit geschlossenen Augen und lediglich mit einem Lendentuch bekleidet auf dem Bett. Das Morgenmahl, bestehend aus Brot, Käse und Obst, hatte er noch nicht angerührt. Dymas betrat den Raum und tappte leise zum Bett. Er hatte seinen Vater noch nie unbekleidet gesehen. So musste man gar keine Angst vor ihm haben. Obwohl er zu schlafen schien, hatte er jetzt sicher Laune, denn die Mama war eben noch bei ihm gewesen.


  Dymas nahm allen Mut zusammen und kitzelte seinen Vater an den nackten Fußsohlen. Wie ein Blitz fuhr sein Vater in die Höhe, Dymas erschrak fürchterlich und setzte sich auf den Hosenboden. Sein Vater hielt ein Messer in der Hand. Dymas hob abwehrend die Arme. Dann hörte er seinen Vater rufen: »Du?«


  Als Dymas die Arme herunter nahm, war das Messer verschwunden, sein Vater saß auf dem Bett und guckte böse. »Was sollte das?«, fuhr er ihn an. Der Hofhund hätte nicht ärger knurren können. Laune hatte sein Vater überhaupt keine und gelacht hatte er auch nicht.


  »Ich– ich…«


  »Stottere nicht! Was machst du hier?«


  Dymas schluckte. Sein Vater hatte wieder dieses Gesicht aus Stein, das er immer hatte, wenn er ihn ansah. »Ich wollte dich nur kitzeln, damit du lachst.« Tränen liefen ihm über die Wangen.


  »Hör auf zu heulen! Ein Junge weint nicht.«


  Dymas wischte sich die Tränen ab. »Aber ich dachte doch, du hast Laune, weil meine Mama da war.«


  »Hat sie dir solchen Unsinn erzählt?«


  »Nein, es war der Mann ohne Haare.« Ein letzter Schluchzer kam aus Dymas’ Kehle, dann schaute er trotzig drein und schob die Unterlippe vor.


  »Phalakros? Er verwöhnt dich. Alle in der Burg tun es. Du bist ein verhätscheltes Balg. Wirst einmal genauso werden wie dein Vater.«


  »Wie du?«


  »Nein! Ich meine, ja. Du könntest vielleicht so werden wie ich, aber dazu braucht es Mumm.«


  »Was ist ein Balg? Was ist Mumm?«


  »Ein Balg ist ein unnützes Kind, und Mumm ist, wenn man vor nichts Angst hat und nicht heult.«


  »Ich habe keine Angst. Ich habe sogar schon ein Schwert. Manzak hat es mir geschenkt.«


  »So? Und wie viele Mäuse und Ratten hast du damit schon aufgespießt?«


  »Gar keine. Ich mag Tiere.«


  »Sag ich ja, du bist ein Waldläufer, wie dein Vater. Der hat Menschenopfer gebracht, aber um seinen Hirtenhund gebettelt.«


  Dymas verstand Agenor nicht. Er sprach ständig von einem Vater, als sei das ein ganz anderer Mann. Und er sagte Wörter, die er nicht kannte, aber das taten alle Erwachsenen.


  »Kora ist mein Freund«, erwiderte er trotzig. Er meinte den Hofhund.


  »Dann geh zu ihm und kitzele ihn!«


  »Kora kann aber nicht lachen.«


  »Ich auch nicht, oder habe ich gelacht?«


  »Nein.«


  »Eben. Also verschwinde!«


  Dymas blickte seinen Vater an. Er sah, dass sich das Gesicht aus Stein nicht verändert hatte. Aber er hatte keine Angst mehr vor ihm. Wütend trat er ihm mit seinem kleinen Stiefel gegen das Schienbein. »Du bist überhaupt nicht lieb. Ich mag dich nicht!« Dann wollte er weglaufen, doch Agenor hielt ihn fest.


  An beiden Armen hielt er ihn und sah ihn an. Er schaute in das trotzige Gesicht mit den Tränenspuren, aus dem alle Furcht geschwunden war. Nur der Zorn eines Kindes war geblieben, das seinen Vater nicht mochte, weil der ihn wegschickte, um nicht lachen, um nicht weinen zu müssen über diesen liebenswürdigen Knirps.


  »Du wagst es tatsächlich, den Kommandanten von Skyros vor das Bein zu treten?« Nach einem Augenblick unheilvoller Stille zerbrach plötzlich das Gesicht aus Stein, ein herzhaftes Gelächter folgte, und Dymas war zumute, als ginge die Sonne über ihm auf.


  Agenor hob ihn hoch. »Wer das wagt, der darf neben mir auf dem Bett sitzen.«


  Dymas machte es sich dort sofort bequem. Nach Kinderart hatte er das Böse gleich vergessen, lebte nur in der Gegenwart. Sein Vater hatte gelacht. Alles war gut. Auch Dymas lachte.


  Agenor nahm eine Feige und gab sie Dymas. Dymas steckte sie gleich in den Mund. Man hatte ihm schon viele Feigen zugesteckt, aber keine hatte so süß geschmeckt wie diese.
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  Der Winter ging vorüber, es wurde langsam Frühling. Dymas hatte das Herz des Kommandanten, den er für seinen Vater hielt, endgültig erobert. Lange hatte Agenor widerstanden, aber am Ende hatte der hübsche und aufgeweckte Junge den eisigen Panzer um Agenors Seele zum Schmelzen gebracht. In Dymas war Ranissas Liebreiz und die Zuwendung zu allen Menschen und Kreaturen. Er vereinte in sich die Schönheit seiner Eltern und funkelte wie ein Juwel. Dymas besaß Eigenschaften, die Agenor niemals besessen hatte. Sie waren ihm fremd und doch spürte er, dass sie etwas ungeheuer Wertvolles in dieser Welt darstellten.


  In dem Knaben fand Agenor die Unschuld des ausgesetzten Kindes, das sein Bruder einmal gewesen war. Er hatte überlegt, ob aus Dymas ein Mensch wie Phelegor werden könne. Doch die spöttische Antwort, die er sich selbst geben musste, hatte ihm nicht gefallen: Durchaus, wenn er so einen Bruder hätte wie dich, Agenor.


  Natürlich wollte er so etwas Ähnliches wie einen Spartiaten aus Dymas machen, ihn frühzeitig Entbehrungen lehren und andere unerquickliche Dinge, die zu einer spartanischen Erziehung gehörten. Keinesfalls sollte er weiter so von allen verwöhnt werden. Doch Phalakros, der sich diebisch über seinen Erfolg freute, belehrte Agenor, dass dies auf Palarmi unmöglich sei. Er erinnerte ihn daran, dass Agenor schließlich seit seinem siebten Lebensjahr getrennt von seiner Familie in einer Kaserne aufgewachsen war. Nur in einer solchen abgesonderten und geschlossenen Umgebung sei die Agoge überhaupt möglich gewesen.


  Agenor gab Phalakros recht und bedauerte ein weiteres Mal, dass er Dymas nicht mit sieben Jahren nach Sparta schicken konnte.


  Sparta. Drei Jahre lang hatte es Gerüchte gegeben:


  Die Spartaner seien auf dem Vormarsch.


  Die Heloten hätten den Sieg davongetragen.


  Keiner von beiden habe gesiegt. Das Land liege brach, die Menschen seien geflohen. Sparta sei in Ödnis und Wildnis zurückgefallen.


  Hatte der Staat sich bereits vor dem Erdbeben in seinen Grenzen abgeschottet, so war es inzwischen noch schwieriger geworden, verlässliche Informationen über die Lage im Innern zu erhalten. Wer wollte sich schon unnötigen Gefahren aussetzen in einem Land, das außer Blutsuppe und neuerdings blutigen Köpfen nichts zu bieten hatte?


  Die Lage änderte sich, als Pharnakes an einem Morgen im März von vielen beobachtet wurde, wie er an der Hafenmole herumtanzte. Der Grund seiner Freude war das rot-weiß gestreifte Segel seines Freundes Taras, das am Horizont sichtbar wurde. Die Gorgo war zurückgekehrt.


  Natürlich wurde das Ereignis gebührend gefeiert. Der Silberne Anker war brechend voll. Pharnakes und Taras lagen sich in den Armen. »Wie kommt es«, dröhnte Pharnakes, »dass man da, wo du überwintert hast, deine Gorgo nicht mit Feuerholz verwechselt hat und dein fadenscheiniges Segel mit dem Rock einer viel beschäftigten Hafenhure?«


  »Beim Zeus! Ich war froh, diesen Winter den Verfall deiner Triton nicht mit ansehen zu müssen. Es heißt, sogar die Kakerlaken seien auf ihren verfaulten Planken ausgerutscht.«


  So ging es noch eine Weile unter grölendem Gelächter hin und her. Aber die Überraschung des Abends kam, als Taras erzählte, wo er mit seiner Gorgo überwintert hatte: in Sparta. Es war dieselbe Bucht gewesen, die schon andere vor ihm aufgesucht und für diese Gunst den Statthalter Brasidas mit Gold entlohnt hatten. Gold, das dessen Sohn Argesilaos dazu benutzt hatte, um in der Garnison Ampheia das Leben zu genießen und sei es auch um den Preis des Verrats. Diesmal jedoch hatte die Gorgo dort unbehelligt ankern können. Niemand hatte Tribut von ihnen gefordert. Der ganze Küstenstreifen war wie ausgestorben gewesen. Da Taras jedoch wusste, dass Agenor nach Auskünften von dort dürstete, hatten er und seine Männer sich vorsichtig ins Landesinnere gewagt und einige Neuigkeiten mitgebracht.


  Taras sonnte sich ein wenig in Agenors Aufmerksamkeit. Dem kühlen Spartaner stand bereits das Fieber in den Augen. »Ich sollte dir gar nichts erzählen«, begann Taras grinsend, »denn, wenn du alles erfährst, wirst du gleich die Styx auftakeln lassen und Aiolos eine Hekatombe opfern, damit er dich ganz schnell nach Sparta pustet. Und wir hätten keinen Kommandanten mehr.«


  »Red keinen Unsinn«, erwiderte Agenor gereizt. »Was hast du erfahren?«


  »Du bleibst unser Kommandant, egal, was da unten los ist?«


  »Ich gebe Skyros nicht wieder her. Aber wenn Sparta sich von dem Erdbeben und dem Helotenaufstand erholt hat, wenn sich unsere Krieger wieder unter einem Anführer sammeln und eine neue Regierung einsetzen konnten, dann muss ich hinunter. Ich habe Familie, ich habe Freunde dort. Aber ich komme wieder.«


  »Wir können dich zu nichts zwingen«, sagte Pharnakes düster.


  Taras nickte und bequemte sich endlich, die Lage zu schildern. »Wohlgemerkt, alles, was ich jetzt berichte, habe ich vom Hörensagen. Ich habe die Kerle und Orte, von denen sie geredet haben, nie zu Gesicht bekommen. Die Lage ist äußerst verworren.«


  »Wurden die Heloten niedergeworfen? Oder beherrschen die Messenier jetzt das gesamte Lakonien?«, fragte Agenor, der seine Ungeduld nicht zügeln konnte.


  »Die Aufständischen wurden offensichtlich mit großer Mühe zurückgedrängt. In weiten Teilen des Landes beherrschen die Spartaner wieder das Gebiet. Die Heloten sind jedoch noch nicht bezwungen. Das liegt an ihrer schieren Übermacht. Ungefähr zwanzigtausend Spartaner sollen durch das Erdbeben umgekommen sein.«


  »Aber sie sind auf dem Vormarsch?«


  »Ja. So scheint es. Aber der Kampf geht weiter. Viele Heloten haben sich auf einen Berg zurückgezogen, der offensichtlich uneinnehmbar ist. Wahrscheinlich durch eine Festung. Er heißt Ithome.«


  Agenor nickte. »Die Burgfeste Ithome oberhalb von Messene.«


  »Nun, die Lage scheint äußerst verzwickt zu sein. Seit die Heloten dort oben sitzen, geht nichts mehr, weder vorwärts noch rückwärts. Da haben die Spartaner– man sollte es nicht glauben– die Athener um Hilfe gebeten. Sie müssen sich also schon in einer sehr misslichen Situation befunden haben.«


  »Nun«, gab Agenor mit unbewegter Miene zur Antwort, »Athen ist offiziell immer noch einer unser Bündnispartner.« Innerlich nagte die Beschämung an ihm, dass Sparta sich soweit erniedrigen musste.


  Taras nickte. »In Athen haben sie einen gewissen Kimon, der hat den Persern in letzter Zeit ganz schön zugesetzt. Erst kürzlich soll er sie aus dem thrakischen Chersonesos hinausgejagt haben.«


  »Ich weiß, ich habe von ihm gehört. Hat man ihn um Hilfe gebeten?«


  »Ja, aber wie das so mit Bündnispartnern ist. Er hatte wohl gerade keine Zeit, weil er mit Thasos beschäftigt war. Die wollten sich doch tatsächlich aus dem Seebund davonmachen. Eine Sache, die Athen noch nie besonders lustig gefunden hat. Kimon kam also reichlich verspätet bei den Spartanern an.«


  »Kimon hat einen hervorragenden Ruf als Stratege und Feldherr. Außerdem ist er ein Freund Spartas, so habe ich mir sagen lassen.«


  »Ist nicht immer alles wahr, was man so hört. Ich habe jedenfalls erfahren, dass er seine Spartafreundlichkeit nur vorgeschoben hat, um in Ruhe die Interessen Athens voranzutreiben. Aber eins nach dem anderen. Wo war ich denn stehen geblieben?«


  »Kimon ist den Spartanern zur Hilfe geeilt.«


  »Oh ja. Das ist er. Mit viertausend Mann soll er anmarschiert sein. Aber als er mit seinen Truppen bei Ithome ankommt, da ist er auf einmal gar nicht mehr willkommen. Und das, obwohl die Athener bei Belagerungen viel mehr Erfahrung haben als die Spartaner. Jedenfalls hörte ich von einem großen Streit, Kimon soll mit seinen Truppen wieder abziehen und ist zutiefst gekränkt.«


  »Vielleicht hat er die Spartaner unter Druck gesetzt?«, vermutete Agenor.


  Taras zuckte die Achseln. »Möglich. Genaues weiß ich nicht. Der wahre Grund soll allerdings der Argwohn der Spartaner vor der Umsturzneigung der Athener gewesen sein. Sie befürchteten wohl nach einem Sieg Kimons eine Einmischung in innere Angelegenheiten.«


  »Heißt das, Kimon ist wieder abgezogen?«


  »Als wir unten waren, war er noch da. Aber er wird wohl wieder nach Hause gehen müssen.«


  In Agenor wechselten Beschämung, Erleichterung, Zorn und Unruhe miteinander ab. »Eine große Kränkung, in der Tat«, murmelte er. »Aber ich kann keine Stellung beziehen, bevor ich nichts Genaues weiß. Die Festung wird demnach immer noch belagert?«


  »So scheint es.«


  »Und Sparta selbst? Wurde es wieder aufgebaut?«


  »Du kannst davon ausgehen. Im Kernland selbst sind die Heloten bezwungen.«


  Agenor schlug Taras auf den Rücken. »Danke alter Freund. Für diese Auskünfte hast du dich mit deinen Männern in große Gefahr begeben.«


  »Ach keine Spur«, wehrte Taras großtuerisch ab.


  »Sparta ist verwundet, aber nicht geschlagen. Es wird sich wieder erheben, es wird diese verfluchte Festung schleifen und die Heloten in Stücke hauen.«


  Alle am Tisch nickten. »Und was wirst du tun, Agenor?«, fragte Phalakros.


  Agenor lächelte grimmig. »Athmar Bescheid sagen, er soll den Mastbaum aufrichten und den Männern in die faulen Winterärsche treten. Ich will nach Süden, ich will nach Sparta segeln.«
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  Die Ereignisse auf Skyros warfen auch ihre Schatten nach Euboia. Seit Agenors Abreise waren keine zwei Wochen vergangen, da besuchte eine Luxusjacht den Hafen von Chalkis, dem Hauptsitz Phelegors. Ihr entstieg ein prächtig gewandeter und prächtig gelaunter Adamantios samt prächtigem Gefolge. Selbstverständlich lief halb Chalkis zusammen, um die vornehme Gesellschaft anzustarren.


  Da Adamantios sich vor lauter Aufregung keine Zeit genommen hatte, Phelegor von seinem Besuch zu benachrichtigen, war dieser ahnungslos. Aber die Räumlichkeiten und Bediensteten, über die er inzwischen verfügte, waren in so reichlicher Anzahl vorhanden, dass es ihm keine Schwierigkeiten bereitete, den unvorhergesehenen Gast angemessen zu empfangen und zu beherbergen.


  Adamantios war überrascht, als er mit eigenen Augen sah, in welchem Prunk Phelegor lebte, wie groß seine Anhängerschar war und wie hingebungsvoll sie ihn verehrten. Der Schüler hatte den Meister übertroffen. Mehr noch. Phelegor hatte erreicht, wonach er– Adamantios– als unbedeutender Priester in Eleusis stets gestrebt hatte. Es schien ihm eine Ironie des Schicksals zu ein, dass er zwei Männern zu einem Traum verholfen hatte, den er selbst geträumt hatte: ein Gott zu sein.


  Adamantios wusste nicht, ob er sich darüber freuen oder besorgt sein sollte. Sein Gespür für Phelegor war richtig gewesen, aber nun schien es, als beabsichtige dieser, Skyros den Rang des wahren Mittelpunktes streitig zu machen. Euboia sollte heller leuchten als das neue Hieropolis.


  Adamantios hätten diese unguten Gedanken noch eine Weile beschäftigt, jedoch er kam mit guten Neuigkeiten, die derartige Befürchtungen gegenstandslos machen würden.


  Nachdem sie sich über die Fortschritte in ihrem jeweiligen Umfeld ausgetauscht hatten, kam Adamantios zu dem wahren Grund seines Besuches. »Ich komme mit einem Geschenk zu dir, Phelegor. Und da du Großes auf Euboia für die Bewegung geleistet hast, bin ich stolz, es dir überreichen zu dürfen.«


  Er händigte Phelegor eine Schriftrolle aus.


  »Geschenke binden die Gelenke«, gab Phelegor spöttisch zurück, während er die Rolle nahm und sie öffnete. Adamantios beobachtete ihn mit gespannter Neugier.


  »Du weißt, was in dieser Schriftrolle steht?«


  »Ja. Zariaspan besitzt eine Kopie davon. Ich durfte sie einsehen.«


  »Sie ist von meinem Vater!«, stieß Phelegor verblüfft hervor.


  Adamantios nickte. »Lies weiter.«


  Mit angehaltenem Atem überflog Phelegor das Dokument. Seine Augen weiteten sich ungläubig. Dann las er es ein zweites Mal, bevor er es auf seine Knie sinken ließ. »Er erkennt mich an als seinen Sohn! Er begründet es mit den Diensten, die ich für die Bewegung geleistet habe. Er meint, jetzt sei ich seiner würdig.«


  »Und ist es nicht so, Phelegor?« Adamantios machte eine großartige Handbewegung, die unterstreichen sollte, dass im Grunde er dafür verantwortlich war.


  »Meine Dankbarkeit hält sich in Grenzen. Tissaphernes’ Anerkennung war überfällig. Ich benötige seine Gunst nicht mehr. Der Knabentraum vom geflügelten Halbgott, der mich in seinem goldenen Palast empfängt, hat sich erledigt. Ich bin selbst zum Halbgott geworden.« Phelegor tippte auf das Schriftstück. »Aber hier steht noch mehr. Und das musst du mir erklären: Ich soll Kommandant auf Skyros werden?«


  Adamantios lächelte überlegen. »Die zweite Überraschung. Natürlich bist du verwirrt, denn schließlich ist Agenor dort Kommandant. Aber nicht mehr lange, wenn die Götter auf unserer Seite sind.«


  »Die Götter?«, höhnte Phelegor.


  »Ach, nur so eine Redewendung. Du musst wissen, Agenor hat Skyros vor zwei Wochen verlassen. Er ist nach Sparta aufgebrochen. Offensichtlich ist ihm etwas zu Ohren gekommen, das ihn nicht mehr ruhig schlafen ließ.«


  »Dann hat er Skyros aufgegeben?«


  »Nein, er beabsichtigt bald zurückzukehren. Wie lange wird er bleiben? Zwei, drei Monate? Genug Zeit für uns, ihm die Herrschaft auf Skyros streitig zu machen.«


  »Plant die Bewegung einen Aufstand?«


  »Nicht die Bewegung. Die Perser werden sich der Insel wieder bemächtigen. Sie wird der erste Trittstein für sie sein, um wieder Fuß zu fassen in Hellas. Neben ihren Schwertern wird ihnen unsere neue Religion den Weg ebnen. Bald schon könnte auch Euboia ihnen zufallen. Überall, wo die Menschen den einen Gott verehren, den persischen Gott mit neuen Facetten, wird man sie willkommen heißen.«


  »Ich erinnere mich«, murmelte Phelegor. »Das war Zariaspans Plan, nicht wahr?«


  »Seiner, doch vor allem der deines Vaters. Deshalb will er dich gerade jetzt einbinden in die neue Zukunft des alten Hellas.«


  Phelegor schwirrten die Dinge im Kopf herum wie ein Schwarm Mücken. Doch er hatte gelernt, seinen Hitzkopf zu beherrschen. Während der sorgfältigen Planung seiner Mission auf Euboia hatte er sich darin geschult, erst nachzudenken und dann zu handeln.


  »Die Perser werden also in Agenors Abwesenheit Skyros übernehmen? Und wie? Agenor ist doch kein Dummkopf, der die Insel inzwischen unbeschützt seinen Feinden überlässt?«


  »Gegen die Feinde von außen hat er Vorsorge getroffen. Die Insel und ihre Burg sind so gut wie uneinnehmbar, besonders, da er die Piraten in spartanischer Kampftechnik ausgebildet hat. Der Feind wird jedoch von innen kommen. Er befindet sich bereits auf der Insel. Zweitausend persische Priester, die in Wahrheit niemals Priester waren, bevölkern Hieropolis. Es sind gut ausgebildete Kämpfer, von denen sich einige unter frommen Vorwänden Einlass in die Burg verschaffen werden. Jedermann dort weiß, dass Agenor zu der Bewegung ein gutes Verhältnis hat. Deshalb wird niemand Verdacht schöpfen.«


  Phelegor hatte interessiert zugehört, aber er konnte Adamantios’ Begeisterung nicht teilen. Hatte der Eleusispriester denn nichts begriffen? Phelegor wollte nicht Kommandant auf Skyros werden. Auf Euboia hatte er bereits mehr erreicht, als in seinen kühnsten Träumen vorstellbar. Und das, was er hier leistete, entsprach seinen Fähigkeiten. Er konnte die Menschen mitreißen, überzeugen, auch hinters Licht führen, aber er war Priester, kein Statthalter oder Kommandant. Von Verwaltung und Militär verstand er nur sehr wenig. Außerdem glaubte er nicht an Agenors Niederlage, obwohl Adamantios’ Darstellung ihm einleuchtete.


  Sicher, es war verführerisch, sich im Geist auszumalen, wie Agenor als Kriegsgefangener gefesselt vor ihm lag, vor dem Mann, der nun an seiner Stelle saß und den er am meisten hasste. Wahrscheinlich würde er qualvoll an seiner Galle ersticken. Ein reizvolles Bild, das musste Phelegor zugeben, aber solchen Illusionen nachzuhängen, das hatte ihn in der Vergangenheit stets ins Verderben geführt.


  Erstrebenswerter war es, Oberhaupt von Hieropolis zu werden mit Kolonien nicht nur auf Euboia. Aber Adamantios hegte sicherlich längst ähnliche Absichten. Wer weiß, ob nicht er selbst hinter der Idee steckte, ihm auf Skyros ein hohes Amt anzubieten, um den Konkurrenten von Euboia wegzulocken. Nachdem dieser den Acker gepflügt und gesät hatte, wollte Adamantios die Ernte einbringen.


  Phelegor behielt solche Vermutungen für sich und antwortete gelassen: »Das ist erst einmal ein Plan. Da ich die Verhältnisse auf Skyros nicht kenne, maße ich mir nicht an, ihn zu beurteilen. Er könnte gelingen, aber Agenor würde ich nicht unterschätzen.«


  »Das tut niemand, aber was bleibt ihm, wenn er zurückkommt? Nur sein Schiff, die Styx. Damit kann selbst er nicht Skyros zurückerobern.«


  »Er hat Skyros schon einmal ohne Kampf erobert.«


  »Weil er uns in der Hand hatte. Gewinnt Persien erst wieder an Macht, was schert es mich, was auf Delos passiert ist? Kimon befindet sich mit seinen Truppen in Sparta, Sparta selbst liegt danieder. Die beiden größten Mächte sind ausgeschaltet. Die Städte des Seebundes rebellieren immer offener gegen die Athener Herrschaft. Viele wären bereit, sich mit Persien zu verbünden. Glaub mir, Phelegor, die Zeit zum Zuschlagen war nie günstiger.«


  »Mag sein. Aber ich möchte meine Entscheidung erst treffen, wenn ich weiß, wie die Dinge sich entwickelt haben.«


  »Du zögerst? Bedenk doch, Phelegor, du würdest den Platz deines Bruders einnehmen! Agenor würde schäumen vor Wut. Ach was, er würde einfach zerplatzen. Wäre ihm das nicht zu gönnen nach dem, wie er dich auf der Styx behandelt hat?«


  »Was glaubst du denn?«, rief Phelegor ärgerlich. »Er hat unser Kind gemordet. Dafür sollte er tausendfach platzen, immer und immer wieder. Aber das sind Wunschträume. Sie tun einem gut, aber sie bewirken nichts. Für einen Augenblick des Triumphes gebe ich meine Stellung auf Euboia nicht auf, denn hier feiere ich täglich Triumphe.«


  »Wie du willst«, erwiderte Adamantios kühl. »Wir zwingen dich zu nichts. Aber hüte dich vor der Anmaßung. Euboia ist nicht allein dein Verdienst. Ohne die Hilfe der Bewegung hättest du deine ausgeklügelten Pläne nicht umsetzen können.«


  »Ich will nicht undankbar erscheinen, aber ohne mich gäbe es auf Euboia überhaupt keine Kolonie. Die Pläne waren eng mit meiner Person verknüpft. Mein Vater hat mich jahrelang so wenig beachtet wie einen streunenden Hund, und nun soll ich durch den Reifen springen? Ich werde tun, was ich für richtig halte.«


  Adamantios sah ein, dass Phelegor inzwischen zu mächtig geworden war, um ihm zu drohen. Deshalb lenkte er ein und gab ihm darin recht, die Ereignisse erst einmal abzuwarten. Er versprach, ihn von dem Verlauf des Aufstandes auf Skyros zu unterrichten.
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  Über dem Horizont stieg ein blutrotes Segel empor, allmählich wurde auch der Schiffsrumpf deutlich– ein schnittiger Dreißigriemer, die runden Schilde nach außen über die pechschwarze Bordwand gehängt, dahinter aufragend eine starrende Wand aus Speeren. Das Schiff steuerte eine verlassene Bucht an, die sich südlich der Landmarke Limera öffnete.


  Agenor stand breitbeinig an Deck, einen Speer in der rechten Faust. Wie trunken hing sein Blick an den vertrauten Gestaden. Sparta, das Land seiner Väter, hatte ihn gerufen, und er war diesem Ruf gefolgt. Spät, vielleicht zu spät, aber er hatte seine Ohren nicht länger davor verschließen können.


  Doch nun war er hier. Nach fast vier Jahren würde sein Fuß wieder auf spartanischem Boden stehen. Als die Styx sich auf Speerwurfweite dem Ufer genähert hatte, schleuderte er die Waffe an Land. Sie sollte sein Bote sein, der seine Rückkehr verkündete. Zitternd blieb sie in einem abgestorbenen Baumstamm stecken. Agenor stieß einen jauchzenden Schrei aus, sprang in voller Bewaffnung vom Schiffsdeck hinab, rannte durch das flache Wasser und ließ sich auf den Ufersaum fallen, den geliebten Boden mit seinem Körper deckend.


  Agenor hatte lange gewartet, zu lange. Er hatte sich eingeredet, Sparta sei verloren und nur Skyros zählte. Dann war Taras gekommen. Alle hatten geglaubt, Agenor sei freudetrunken über Nachrichten aus Sparta. Das war er auch. Dass er sich gleichzeitig vor ihnen gefürchtet hatte, war in seinem Innersten verborgen. Was Taras getan hatte, hätte er selbst längst tun können. Doch was wäre geschehen, wenn er erfahren hätte, dass man ihn dort brauchte?


  Seit Alkmaion ihn in Delos aufgesucht und beschworen hatte, ihm in das verwüstete Sparta zu folgen, peinigten ihn Gewissensbisse, ob sein Freund nicht im Recht gewesen war. Weil ein schlechtes Gewissen jedoch schwächte und Agenor alle Kraft benötigte, um seine Position auf Skyros zu stärken, hatte er vor der Wahrheit alle Sinne verschlossen. Dafür hatte er versucht, aus seinen Piraten Spartaner zu machen und aus Skyros ein kleines Lakonien, bevölkert mit Heloten und Periöken. Das wahre Sparta hatte er zu Grabe getragen, ohne es sich einzugestehen. Doch der beschämende Vorfall mit dem athenischen Feldherrn Kimon hatte ihn aufgerüttelt.


  Ich gebiete über gut ausgebildete Piraten, aber ich habe sie Schiffe kapern lassen, statt meinem Volk zu helfen. So hatte sich Agenor nach Taras’ Bericht mit Selbstzweifeln gequält. Am Ende wusste er natürlich, dass er mit seinen Piraten nichts hätte ausrichten können. Auf See verbreiteten sie Angst und Schrecken, aber sie konnten keinen Belagerungskrieg führen. Nicht einmal Agenor war darin ausgebildet.


  Andererseits hatte er glühenden Stolz empfunden über die spartanische Elite, die sich selbst in größter Bedrängnis den Heloten gegenüber gut behauptet hatte. Eine Elite, von der Agenor voreilig angenommen hatte, sie existiere nicht mehr. Doch dann mussten diese herrlichen Kämpfer, diese mutigen Krieger Athen kniefällig um Hilfe bitten, weil die Heloten sich wie die Ratten in ihr Nest auf Ithome geflüchtet hatten. Ein schäbiger, feiger Rest schmutziger Bauern, deren Heugabeln Männern des Schwertes nicht gewachsen waren. Und wegen dieses unrühmlichen Haufens, der wahrscheinlich nichts Besseres zustande brachte, als seinen Kot von den Mauern fallen zu lassen, war ein Hilferuf an Athen gegangen.


  Kimon war ihnen zur Hilfe geeilt. Zweifellos ein großer, ein mutiger Mann, erprobt in vielen Schlachten, und gerade deshalb so demütigend für die Spartaner. Sollten sie sich durch die Athener beschämen lassen? Vielleicht hatten sie diese in einem Anfall von Verzweiflung ins Land geholt und nun die Schande erkannt, die sie auf sich geladen hatten.


  Das alles war Agenor durch den Kopf gegangen. Und plötzlich konnte ihm alles nicht schnell genug gehen. Der Aufbruch geschah etwas überhastet. Nicht, dass Agenor bei den Sicherungsmaßnahmen Fehler unterlaufen wären. Palarmi stand wie ein Felsen, überall an den Küsten waren Späher verteilt, die jedes noch so kleine Boot sichteten und meldeten. Skyros würde keinen Überraschungsangriff erleben. Aber der hastige Abschied ging auf Kosten von Menschen, die ihm nahe standen. Obwohl Agenor seinen Freunden versicherte, zum Sommer sei er wieder zurück, glaubten es viele nicht.


  Es galt auch, Maia zu besänftigen, denn Agenor bestand darauf, Dymas mit an Bord zu nehmen, um ihm die Welt zu zeigen und einen Kerl aus ihm zu machen. Tränen flossen auf beiden Seiten, doch Agenor hatte keine Zeit, sich damit zu beschäftigen. Sparta hatte ihn gerufen. Er hatte an Bord Zeit gefunden, sich um Dymas zu kümmern, dessen Tränen rasch getrocknet waren, als er auf dem Schiff alles bestaunen durfte, genauso wie auf der Triton.


  Agenor hatte ihn in den Arm genommen. Das Leben außerhalb Spartas hatte Agenor inzwischen genauso geprägt wie die Agoge. Er gehörte beiden Welten an, das war manchmal schwer zu ertragen. Dymas zu umarmen, war leicht. Aber das Leichte sollte ein Spartaner meiden, um das Schwere zu bewältigen. Wohin waren diese Grundsätze entflohen?


  Agenor hielt den Jungen fest und sagte: »Wir machen eine Reise in ein Land, wo dein Vater herkommt.« Das war nicht einmal gelogen, wusste Agenor. »Ich werde dich immer beschützen. Nicht weil du Angst hast. Die hast du nicht. Ich werde es tun, weil du noch klein bist. Und wenn wir wieder zurückkommen, kannst du deiner Mutter alles erzählen. Gefällt dir das?«


  »Ja. Es gefällt mir immer, wenn du da bist. Alle, machen, was du willst, das finde ich gut. Wenn ich groß bin, sollen alle machen, was ich will.«


  »Wenn du sie gut führst, werden sie das tun. Ich musste das auch erst lernen.«


  »Wird es auch wieder so schaukeln wie das letzte Mal?«


  »Bestimmt.«


  »Das mag ich. Ich werde sowieso Piratenkapitän, dann kann ich immer Schiff fahren.«


  Agenor lachte. »Du wirst bestimmt der Schrecken der Meere.«
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  Phelegor war dabei, sich auf einen Gottesdienst im neuen Tempel vorzubereiten. Er legte die priesterlichen Gewänder an, die so kostbar waren, wie es von einem mächtigen Gottesgesandten erwartet wurde. Bis in die Sakristei hinein vernahm er die Stimmen und lauten Rufe der Gläubigen. Jeden Tag strömten die Menschen in Scharen herbei. Einige aus Neugier, die meisten, um ihrer ganz persönlichen Gottheit dort zu huldigen und vielleicht einen Blick auf Phelegor werfen zu können, den Engel aus einem unbekannten Land, der sie mit einem neuen Glauben beschenkt hatte.


  Ihm ging der Ruf voraus, Seuchen vorherzusagen, entlaufene Sklaven wieder zu finden, Diebe und Räuber zu überführen, Schätze finden zu lassen, Kranke zu heilen und sogar schon Tote aufgeweckt zu haben. Obwohl Phelegor und seine Helfer einen gehörigen Aufwand betrieben hatten, um den neuen Glauben einzuführen und zu festigen, hatte er niemals behauptet, derartige Dinge tun zu können. Doch die meisten Menschen waren für die nicht erfüllbaren Orakel blind und wollten nur das glauben, was sie erhofften.


  Nach Adamantios’ Besuch war Phelegor nachdenklich geworden. Der mächtige persische Satrap Tissaphernes hatte ihn als Sohn anerkannt, und doch konnte Phelegor weder Freude noch Stolz darüber empfinden. Es war ihm gleichgültig, was der Mann aus Sardeis tat oder sagte. Und doch war er einst seine ganze Hoffnung gewesen, sein Lebensziel. Er hatte dafür sogar einen Sklaven töten wollen.


  Seine Gedanken wanderten zurück zum Steinbruch. Dort hatte ihm seine Mutter von seinem Vater erzählt und ihm aufgetragen, diesen zu suchen. Er erinnerte sich, wie ihn der Hass auf sein ungerechtes Schicksal dazu getrieben hatte, die Arbeiter grausam zu behandeln, härter als es erforderlich gewesen wäre. Dann war er in die Hände von Nuzi geraten. Den anderen Sklaven gegenüber hatte er sich seiner Herkunft wegen wie ein König gefühlt, obwohl er mit ihnen in demselben Dreckloch gesessen hatte. Danach kam das schlimme Erwachen bei Sarapis, aber auch ein erster Eindruck, wie Fürsten lebten. Wie hatte er den Kaufmann darum beneidet.


  Heute war Phelegor reicher als dieser und mächtiger. Er hielt die Schicksale vieler Menschen in den Händen und konnte mit ihnen spielen, als sei er Gott. Wenn er hinaustrat, jubelten sie ihm zu, neigten sich vor ihm, offenbarten ihm ihre tiefsten Wünsche und Geheimnisse. Keinem Satrapen, nicht einmal dem Gottkönig in Persien war so viel Macht gegeben. Jene konnten mit Feuer und Schwert wüten, aber die Herzen und Seelen der Menschen beherrschten sie nicht.


  Phelegor tat es. Er hätte vor triumphaler Freude glühen müssen, und anfangs war es so gewesen. Aber zunehmend erwiesen sich die Heilserwartungen der Menschen an ihn als Belastung und bedrückten ihn. Genau genommen hatte alles begonnen, nachdem Phelegor die Styx verlassen hatte.


  Agenor hatte von ihm verlangt, seinen eigenen Sohn zu töten. Dieses Ansinnen wäre für jeden Vater eine grausame Unmöglichkeit gewesen, doch in Phelegor hatte es eine alte Schuld ans Tageslicht gezerrt: Den Mord an dem Sohn des Verwalters von Kyrnos, dem er begangen hatte, um seine unschuldige Schwester zu schänden. Seit jenem Tag auf der Styx war Phelegor klar geworden, dass Agenor ohne dieses Verbrechen nie auf den Gedanken gekommen wäre, so etwas Ungeheuerliches von ihm zu verlangen. Er hatte ihn gezwungen, sich auf fürchterliche Weise mit dieser Tat auseinanderzusetzen. Vielleicht hatte Agenor das nicht beabsichtigt, aber er hatte diese Wirkung erzielt.


  Unmerklich hatte sich seitdem in Phelegor eine Wandlung vollzogen. Zuvor war Phelegor ein kalter Zyniker wie Adamantios gewesen, der den Glauben der Menschen rücksichtslos zum eigenen Vorteil ausbeuten wollte. Er hatte dessen Ziele zu seinen eigenen gemacht. Doch der Höhenrausch der ersten Jahre war verflogen. Phelegor starrte die hässliche Wirklichkeit ins Gesicht: Armut, Elend und Krankheit. Ausgestoßene, Unglückliche, Verzweifelte bedrängten ihn, die alle ihre ganze Hoffnung auf ihn richteten und denen er nicht wirklich helfen konnte, weil er ein Scharlatan war.


  Phelegor hatte mit den Ängsten und Hoffnungen der Menschen gespielt wie ein Kind mit Bauklötzen. Es war ein schönes Spiel gewesen, und Phelegor hatte niemals etwas anderes gewollt. Wie ein großer Zauberkünstler bot er alles an Charme und Kunstfertigkeit auf, um die Menschen zu täuschen, zu bestechen und zu beeindrucken. Und wenn sie klatschten, war die Vorführung gelungen. Priester und Gott, das waren nur Verkleidungen, in die er hineingeschlüpft war, um weiterzuspielen, denn der Knabe aus dem Parnon war nie erwachsen geworden.


  Aus eben diesem Grund wollte er auch nicht Kommandant auf Skyros werden. Wie ein bunter Schmetterling wollte er weiterhin durch sein künstlich erschaffenes Glaubensgebilde flattern, frei von echter Verantwortung, nur dem schönen Schein verpflichtet. Doch was als Spiel begonnen hatte, erwies sich zunehmend als eine ernste Aufgabe. Phelegor fühlte, dass er dieser gerecht werden müsse. Er ahnte, dass es Mittel und Wege gab, dies zu tun, doch er konnte sie nicht erkennen, und in seiner Umgebung sagte es ihm niemand.


  Phelegor hatte seine Gewänder angelegt und zeigte sich den Menschen in seiner ganzen Herrlichkeit. Alle Gesichter wandten sich ihm zu, Arme reckten sich ihm flehentlich entgegen, Kinder wurden ihm entgegengehalten, dass er sie segne. Und Phelegor segnete alle, die gekommen waren, doch er spendete nur trügerische Hoffnungen. Er, der an nichts mehr glaubte, konnte nur eine Glaubenslüge anbieten; sie glich einem leeren Haus mit schön verputzten Wänden, das einen neuen Anstrich erhielt, wenn der Putz abblätterte, aber niemand würde jemals in diesem Haus eine wirkliche Heimstatt finden.


  Nur noch wenige Gläubige waren geblieben, um in einer der Nischen mit ihrem Gott ein stilles Zwiegespräch zu halten. Phelegor schickte einen flüchtigen Blick durch die Halle. Seine Zeit war knapp. Gleich musste er sich auf eine Audienz vorzubereiten, bei der er angemeldete Besucher empfing.


  Da gewahrte er vor der Kybelestatue eine dunkel gewandete, verhüllte Gestalt, die dort ein paar Blumen ablegte. Wie immer, wenn er eine junge Frau vor dem Standbild dieser Göttin beten sah, durchfuhr ihn ein jäher Schmerz. Er bildete sich ein, sie gliche Ranissa. Immer dachte er das. Er hatte die Hoffnung nicht aufgegeben, dass eine der betenden Frauen sich eines Tages zu ihm umdrehen und er in das geliebte Gesicht seiner Schwester blicken würde.


  Die Frau drehte sich um, und es war Ranissa.


  Phelegor blinzelte. Dann schüttelte er den Kopf. Nein, es war nur eine dunkelhaarige Frau, eine Einbildung, denn Ranissa konnte es ja nicht sein. Es war das unsichere Licht der Fackeln, das ihn schon so oft genarrt hatte.


  Die Frau kam auf ihn zu. Sie ging wie Ranissa, sie lächelte wie Ranissa. Und dann streifte sie das Tuch von ihrem Haar.


  Phelegor stieß einen hellen Schrei aus. »Ranissa!« Er stürzte auf sie zu, riss sie in seine Arme und drückte sie an sich wie ein Gefangener nach langer Kerkerhaft seinen Befreier. »Ranissa!«, flüsterte er. »Du bist hier!«


  Sie umklammerten sich wie Ertrinkende. Ranissa schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. »Phelegor, mein geliebter, geliebter Bruder!«


  Nur allmählich lösten sie sich voneinander. Sie sahen sich in die Augen, weinten und lachten und umarmten sich erneut. Seit Phelegor sich zu Anthemios geflüchtet hatte, hatten sie einander nicht mehr gesehen.


  Phelegor berührte sanft ihr Gesicht. »Geht es dir gut, Ranissa?« Seine Besorgnis war nicht unbegründet. Wohl schien es auf den ersten Blick, als habe sie an äußerlicher Schönheit noch gewonnen, doch das mochte an der Traurigkeit liegen, die wie ein Schleier ihre Züge veredelte. Auch ihre stolze Haltung hatte an Natürlichkeit verloren. Ranissas Schultern wirkten steif und angespannt. Sie versuchte es vor ihm zu verbergen, doch Phelegor ließ sich nicht täuschen.


  »Gesundheitlich fehlt mir nichts, wenn du das meinst. Und dir, Phelegor?« Sie berührte mit den Fingern zärtlich seine Lippen. »Nun, ich muss nicht fragen. Ich habe dich gesehen, dich predigen gehört. Du warst so voller Kraft, und deine Augen haben geleuchtet. Die Menschen lagen dir zu Füßen wie…« Ranissa stockte die Stimme, als habe eine Erinnerung sie überwältigt.


  Phelegor legte ihr behutsam den Arm um die Mitte und drückte sie sanft. Er fragte nicht nach, er verstand. Doch tapfer lächelnd führte Ranissa ihren Satz zu Ende: »… wie damals, als auch ich dir zu Füßen lag. Als ich mich von deiner Erscheinung und der Wucht deiner Worte blenden ließ.«


  Phelegor erinnerte sich an ihren ersten Abend in der Sänfte. Es war in einem anderen Leben geschehen. Jetzt hielt er Ranissa in seinem Arm, so weich, so vertrauensvoll, und er fragte sich, ob ihnen beiden ein neues Leben vergönnt war. Er hoffte es mit ganzer Seele. Und es war möglich. Hatte er nicht eine ganze Insel gewonnen und sollte dann nicht die Frau gewinnen, die ihm mehr bedeutete?


  »Ist nicht alles Blendwerk um uns herum?«, gab er nachdenklich zur Antwort.


  Ranissa schwieg, vielleicht sann sie über seine Worte nach, doch Phelegors Gedanken schweiften ab. Sein Empfinden war nur noch ausgerichtet auf das köstliche Gefühl, Ranissa leibhaftig zu spüren und dass sie seine Berührung länger duldete als früher, vielleicht sogar wünschte, ersehnte, mehr Nähe wollte, mehr Zuneigung– mehr Liebe, seine Liebe!


  »Ach Ranissa, ich tauschte all das hier gegen eine Hütte in den Bergen, um dort mit dir zu leben. Aber wir müssen uns nicht in eine Hütte flüchten, wir brauchen auf nichts zu verzichten, um glücklich zu werden. Auf Euboia bin ich ein König, und du könntest meine Königin sein. Erinnerst du dich an mein Versprechen damals am Aphroditebrunnen? Das sind Träume, hast du gesagt. Heute können sie sich für uns beide erfüllen.«


  Unvorsichtig hatte Phelegor an diese Dinge gerührt, verfrüht selbstsüchtige Worte ausgesprochen, bevor er Ranissas Trauer um das verlorene Kind bedacht, ihren Schmerz gewürdigt hatte, ja bevor er noch nach dem Grund ihres Besuches gefragt hatte. Er fühlte, wie sie sich an seiner Seite versteifte.


  »Als Bruder und Schwester?«, fragte sie kühl, während sie ihre Hand auf seine legte und sie sanft, aber bestimmt von ihrer Hüfte löste.


  »Du weißt, dass es nicht so ist«, flüsterte Phelegor. Doch er wusste, dass er sich zur Unzeit vorgewagt hatte. Es war ein Fehler, und er musste ihn vergessen machen. »Ich weiß, es kann niemals sein«, seufzte Phelegor. Er setzte ein unbeschwertes Lächeln auf und wechselte das Thema. »Komm! Du musst mir erzählen, wie es dir ergangen ist.«


  Wieder übernahm er die Führung, ohne sich Gedanken zu machen, wo Ranissa abgestiegen war, ob sie allein gekommen war oder wer sie begleitet hatte. Doch an ihrem zögernden Verhalten erkannte er sogleich seinen zweiten Fehler. Er fragte sie danach, und Ranissa sagte ihm, sie sei in Begleitung von Hydaspes und zwei weiteren Priestern auf die Insel gekommen und sie hätten sich in einer einfachen Herberge einquartiert. Obwohl Phelegor sie bat, bei ihm zu wohnen, lehnte Ranissa ab, aber sie war bereit, ihm auf seine Gemächer zu folgen und dort mit ihm über alles zu sprechen, was sie beide bewegte.


  Ihre Ablehnung schmerzte ihn, aber diesmal ließ er sich nichts anmerken. Durch einen Diener ließ Phelegor die Audienz absagen. Dann führte er seine Schwester in einen kleinen, intimen Raum, der jedoch recht nüchtern wirkte. Das lag an den Regalen, die sich an den Wänden entlangzogen und mit Schriftrollen vollgestopft waren, und an dem großen Tisch am Fenster, auf dem ein Durcheinander aus weiteren Schriftrollen, Schreibutensilien, etlichen Tonfiguren, beschriebenen Steintäfelchen und bekritzelten Scherben herrschte.


  Phelegor machte eine weit ausholende Armbewegung. »Mein Arbeitszimmer. Damit ich nicht in Versuchung gerate.« Er lächelte Ranissa fast schüchtern an, und sie lächelte zurück. In dem Zimmer gab es auch eine bequeme Sitzecke, und dort nahm sie Platz.


  Als Phelegor ihr gegenübersaß, wurde ihm erst richtig bewusst, dass seine Schwester nicht zufällig vorbeigeschaut hatte, wie man einen alten Freund besucht oder eben den Bruder.


  »Warum bist du hier? Willst du zuerst darüber sprechen? Oder möchtest du erst einmal ausruhen, dich erfrischen, ein Bad nehmen?«


  »Das konnte ich bereits in der Herberge tun. Lass uns zuerst die unerfreulichen, aber dringlichen Sachen bereden. Danach wollen wir die Vergangenheit für eine Weile ruhen lassen, und du erzählst mir, wie es dir auf Euboia ergangen ist, wie du deine Mission zu einem Erfolg führen konntest.«


  Phelegor nickte. Leise und unaufdringlich waren Diener eingetreten und brachten Speisen und Getränke. Ranissa nippte an dem mit Fruchtsaft verdünnten Wein. »Hast du jemals erfahren, was aus meinem– aus unserem Sohn geworden ist?«


  Phelegor schüttelte den Kopf. »Ich habe nach ihm suchen lassen. Doch vor einem Jahr habe ich die Suche aufgegeben. Wir müssen wohl das Schlimmste annehmen.«


  »Ja. Auch ich habe meine Priester ausgeschickt. Sie haben nichts über ihn in Erfahrung bringen können.«


  »Er ist tot, Ranissa. Wir müssen irgendwie darüber hinwegkommen.«


  »Hinwegkommen? Für dich ist es leicht. Du hast ihn nicht einmal gesehen. Ich habe ihn geboren, ihn im Arm gehalten.« Ranissa verstummte, weil ihre Stimme versagte. Ihr Blick ging an Phelegor vorbei, tränenlos, aber starr vor Verzweiflung. Nach einigen tiefen Atemzügen hatte sie sich wieder in der Gewalt. »Jene Augenblicke verfolgen mich, aber es geht nicht nur um meinen Schmerz. Unser Sohn war ein Geschenk der Kybele. In mir wurde die große Mutter gedemütigt. Sie muss gerechtfertigt werden, indem ich diese Demütigung von ihr nehme.«


  Phelegor nickte verständnisvoll. »Was stellst du dir vor? Eine feierliche Zeremonie, in der du…«


  »Nein!«, unterbrach sie ihn hart. »Keine Zeremonie. Es gibt einen Mann, der weiß, was aus unserem Sohn geworden ist. Ich werde zu ihm gehen, und ihn fragen. Und er wird mir antworten müssen.«


  »Zu Agenor?«, fragte Phelegor entsetzt.


  »Ja. Zu lange habe ich getrauert und bin untätig geblieben. Nun habe ich meine Schwäche abgeworfen. Von Agenor werde ich erfahren, wo mein Sohn ist.«


  Phelegor zuckte innerlich zusammen. So war das. Ranissa war nicht seinetwegen hier, sie befand sich auf dem Weg zu Agenor.


  »Und wenn er ihn getötet hat?«


  »Dann wird er mir das ins Gesicht sagen müssen.«


  »Und dann? Was willst du dann tun?«


  »Ihn fragen, wo sein Grab ist, damit ich eine Stelle habe, um ihn zu beweinen.«


  »Und wenn er ihn auf dem Weg nach Skyros über Bord geworfen hat?«


  Ranissas Lippen zitterten. »Dann werde ich auch das ertragen müssen. Aber ich will Gewissheit. Du brauchst es mir gar nicht erst auszureden, ich bin fest entschlossen.«


  »Das brauche ich gar nicht«, erwiderte Phelegor leise. »Agenor ist nicht auf Skyros. Er ist in Sparta, du kommst zu spät.«


  Ranissa fasste sich an die Kehle, als müsse sie ersticken. »In Sparta, sagst du?«


  »Ja. Ich weiß es von Adamantios. Agenor muss ganz plötzlich aufgebrochen sein.– Aber du kannst bei mir bleiben und hier auf seine Rückkehr warten«, fügte Phelegor hoffnungsvoll hinzu.


  »Auf seine Rückkehr?« Ranissa schüttelte den Kopf. »Er wird niemals zurückkommen. Nein, Phelegor, wenn Agenor in Sparta ist, muss ich ihn in Sparta suchen.«


  »Ha! Du bist wahnsinnig!«


  »Bin ich nicht. Nur eine Frau, die ein Ziel vor Augen hat und sich davon nicht abbringen lassen wird. Erst wenn ich das Schicksal unseres Kindes erfahren habe, kann ich Frieden finden. Und ich will Frieden.«


  »Ranissa!« Phelegor sah sie beschwörend, fast flehentlich an. »Das ist ein unsinniges Vorhaben. Selbst wenn du unbehelligt dort ankommen, wenn du den Mördern und Plünderern, die jetzt das Land durchstreifen, entkommen solltest, wie willst du Agenor in dem verwüsteten Land finden? Es war schon vor dem Erdbeben und dem Helotenaufstand eine unwirtliche Gegend und ungastlich für Fremde.«


  Ranissa schwieg eine Weile, um nachzudenken. Dann sagte sie: »Du hast recht. Es wäre sehr mühevoll und wahrscheinlich ziemlich sinnlos, dieses Vorhaben ohne die richtige Begleitung in Angriff zu nehmen. Ich brauche einen Führer, der sich dort auskennt. Der weiß, wo Agenors Familie gewohnt hat. Ich glaube, du wärst dieser Mann, Phelegor.«


  »Niemals!« Phelegor hob abwehrend beide Hände. »Es wäre unser Verderben. In Sparta laufen wir dem reißenden Raubtier direkt in den Rachen. Vergiss nicht, dort gelte ich als geflohener Sträfling.«


  »Ich glaube kaum, dass danach noch jemand fragt. Und wer würde in dem Erhabenen von Euboia einen ehemaligen Sklaven aus dem Steinbruch vermuten?«


  »Agenor. Und er würde mich erbarmungslos ausliefern.«


  »Feigling!«, zischte Ranissa. »Du bist es mir schuldig, unseren Sohn zu suchen, und wenn wir dazu bis an den Rand der Welt laufen müssten. Dieses Kind steht zwischen uns, weil es noch eine Forderung an uns hat. Wir müssen ihm Gerechtigkeit widerfahren lassen und wenn es unser beider Leben kosten sollte.«


  Phelegor erfasste ein jäher Schwindel, ihm wurde schlecht. Sollte er alles, was er erreicht hatte, für ein Hirngespinst aufgeben? War er ein Feigling? Das Wort aus Ranissas Mund schmerzte wie ein Dolchstich. Er wusste, was sie damit sagen wollte: Agenor wäre nicht so ein Feigling gewesen, er hätte sein Leben riskiert.


  »Du würdest mit mir in einer Hütte leben«, fuhr sie eindringlich fort. »Geh mit mir nach Sparta, Phelegor. Es ist das Einzige, worum ich dich jemals bitten werde. Und wenn wir wissen, was mit unserem Sohn geschehen ist, dann will ich alles verlassen, was mir teuer ist, um meine große Schuld zu sühnen.«


  Da wusste Phelegor, dass er verurteilt war, ihr zu folgen. Was hätte er erwidern können? Was hätte er sich eingestehen müssen? Dass seine Liebe zu Ranissa nur eine Illusion war? Eine flüchtige Begierde, wie Adamantios meinte? Zu dem Kind hatte er keine Gefühle entwickeln können, er hatte es nie gesehen, aber er musste versuchen es zu lieben wie Ranissa, nur dann würde er sie gewinnen. Und er konnte sie gewinnen, es gab Hoffnung.


  Allerdings nicht wie Ranissa dachte. Phelegor nahm ihre Hände fest in die seinen und sagte: »Ich gehe nach Sparta, aber allein. Ich werde Agenor finden, und er wird mir Rede und Antwort stehen müssen. Falls ich zurückkomme, werden wir beide Gewissheit haben, das verspreche ich dir.«
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  Agenor machte sich allein auf den Weg. Dymas hatte er an Bord der Styx gelassen. Wenn die Lage sicher war, wollte er ihn nachholen. Mit Athmar hatte Agenor verabredet, dass dieser, wenn Agenor beim nächsten vollen Mond nicht zurück sei, die Segel setzen solle.


  Stunde um Stunde durchstreifte Agenor die Wildnis wie ein Wolf, ohne einem Menschen zu begegnen. Seine Füße liefen über federnden Waldboden, er marschierte im Schatten von Bergahornwäldern, die ganze Hänge bedeckten, und sog den vertrauten Duft von Schwarzkiefern und Fichten ein. Über den Wipfeln der Bäume hörte er den Schrei der Raubvögel, hießen Adler, Falke und Sperber ihn willkommen.


  Agenor stieß auf menschenleere Dörfer, auf Felder und Äcker, die brach lagen. Unkraut und Gestrüpp bedeckte einst fruchtbares Land, das niemand mehr bebaute. Vorsichtig näherte sich Agenor den baufälligen Behausungen. Obwohl alles verlassen aussah, konnten sich noch Menschen hier befinden. Mit gezogenem Schwert schlich er von Hütte zu Hütte, jeden Felsen als Deckung nutzend, falls er auf versprengte Heloten traf. Sicher hielten sich noch viele von ihnen in den Bergen versteckt.


  Die Krypteia hatte begonnen. Er war wieder achtzehn und auf Helotenjagd. Inbrünstig wünschte er sich, seinen Feinden zu begegnen, die Sparta erniedrigt und verwüstet hatten, und in seinen Augen glühte das Verlangen zu töten. Doch er fand nur noch ein paar blank abgenagte Knochen und viele Spuren von Wölfen, Wildschweinen und Raubkatzen.


  Bei den Gebeinen handelte es sich nicht nur um gefallene Heloten. Immer häufiger fand Agenor neben den menschlichen Überresten verbeulte spartanische Schilde oder eingehauene Helme. In manchen Rippen steckten noch die Speere; argivische Speere, wie er grimmig feststellte.


  Zwei Stunden vor dem Dunkelwerden erklomm er eine kahle, felsige Anhöhe, auf der ein einsamer alter Bergahorn wie ein treuer Wächter die Stellung hielt. Möglichen Angreifern bot der spärlich mit niedrigen Dornenbüschen bewachsene Hügel keine Verstecke, und Agenor konnte die Umgebung gut im Auge behalten. Er beschloss, hier die Nacht zu verbringen.


  Eine Nacht unter Spartas Himmel, als Lager nichts als den nackten Fels, als Decke den alten Lakoniermantel und als Gefährten ein gutes Schwert, mehr brauchte ein Spartiate nicht. Agenor lehnte sich an die rissige Borke des alten Baums und schloss für einen Moment vollkommenen Glücks die Augen. Er war wieder zu Hause.


  Viele Gedanken gingen ihm durch den Kopf, als er seine Augen über das Meer dunkler Baumwipfel schweifen ließ. Erinnerungen an Erlebnisse, die ihm aus der Ferne alle heldenhaft, kühn und voller Tatendrang erschienen. Was waren sie doch für Kerle gewesen! Stark, geschmeidig, abgehärtet, rücksichtslos, tapfer bis zur Selbstaufgabe, unerbittlich gegen sich selbst und andere. Tugenden, die wie Edelsteine funkelten.


  Plötzlich war da ein Geräusch, ein leises Knacken, als würden Zweige zersplittern. Es kam von weiter unten. Sofort waren Agenors Sinne hellwach. Vorsichtig richtete er sich auf. War das ein Luchs, der auf nächtlichem Beutefang durch die Wälder schlich? Agenor lauschte mit angehaltenem Atem. Er vernahm ein leises knirschendes Geräusch, wie es Sohlen auf grobem Sand verursachten. Schritte, Menschenschritte!


  Angespannt beugte Agenor sich vor, während seine Hand den Schwertknauf umklammerte. Im schwachen Licht des Mondes erkannte er auf dem Trampelpfad unterhalb seines Lagerplatzes drei Gestalten. Sie gingen schweigend eine hinter der anderen, gebeugt und in graue Lumpen gehüllt. Jede von ihnen trug einen kleinen Sack. Lautlos wie eine Schlange glitt Agenor den Hang hinunter und sprang hinter ihnen auf den Pfad. »Stehen bleiben!«


  Die drei Gestalten gehorchten sofort und verharrten regungslos. Im Halbdunkel der Nacht wirkten sie wie verkrümmte Baumstrünke.


  »He, wer seid ihr?«, rief Agenor, heiser vor Erregung, während er das Schwert langsam aus der Scheide zog. »Umdrehen! Herkommen!«


  Gesichter wandten sich zu ihm um, nur erkennbar als helle Flecken. Dann kamen sie näher, kleine, magere Wesen. Agenor blickte in Kindergesichter, denen der Hunger ein greisenhaftes Aussehen verliehen hatte. Mit ihren knochendürren Fingern umklammerten sie ihre Beutel, als hüteten sie darin Edelsteine.


  Keine Männer, nur verhungerte Kinder! Agenor knirschte vor Enttäuschung mit den Zähnen. »Leert eure Taschen aus!«


  Sie warfen einander Blicke zu, fragende oder vielleicht ängstliche Blicke, das konnte Agenor nicht erkennen. Er sah nur, dass die Bälger nicht augenblicklich gehorchten und ihre Beutel krampfhaft an ihre mageren Bäuche pressten.


  »Wird’s bald? Ausleeren, den Plunder!«, brüllte er und zog blank.


  Die Kinder drängten sich vor Schreck zusammen wie Küken in einem Nest, auf das der Schatten des Habichts fällt. Dann knüpften sie die Tücher auf. Ein paar Holzbirnen fielen heraus.


  Agenor starrte auf die kümmerlichen Früchte, die über den Boden rollten. Er wusste, dass er sich lächerlich benahm. Er brüllte hier herum, und sein Schwert bedrohte hilflose Kinder. Doch was hieß schon hilflos? Waren sie allein? Wohin wollten die Kinder? Wohin führte der Pfad?


  »Was ist da oben?«, fragte er barsch.


  Die Kinder sahen ihn stumm an. Ein Junge bückte sich, um eine Birne aufzuheben. Er hatte Hunger, und sie war das Wertvollste, was er hatte. Agenor fühlte das in sich aufsteigen, was er am meisten fürchtete: Mitleid und Beschämung. Diese Gefühle durfte er nicht zulassen, nie wieder. Er befand sich auf der Jagd, und dieser Junge– diese Ratte, verbesserte er sich– hatte er ihr etwa erlaubt, sich nach der Birne zu bücken? Verweigerte man ihm den Respekt?


  Agenor stieß einen mörderischen Schrei aus, der alles in sich barg: Qual, Zerrissenheit und Betäubung seines Gewissens, denn er wusste, was er jetzt tun würde.


  Sein Schwert hatte keine Mühe, die Köpfe von ihren mageren Hälsen zu trennen. Sein Stiefel stieß die Leichname den Hang hinab. »Ratten!«, stieß er hervor. »Es waren nur Ratten!«


  Die Bluttat hatte ihn erleichtert. Schnaubend wie ein Ross stieß Agenor die Luft aus den Nüstern und blickte wild um sich. Er fühlte sie, er hörte sie, er konnte sie riechen: Heloten, die sich hier irgendwo versteckt hielten. Er stürmte den Pfad hinauf. Oh ja, die Jagd hatte erst begonnen. Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen. Oben, wo der Pfad im dichten Unterholz endete, fand er, in einer Höhle kauernd, eine kleine Gruppe Heloten, Männer, Frauen und Kinder. Alle waren von Hunger gezeichnet, geschwächt, verwundet, aber all das nahm sein Verstand nicht wahr. Agenor erblickte nur Feinde, die Sparta, sein Sparta erniedrigt hatten. Er war taub für ihr Flehen, für ihre Schmerzensschreie. Wie ein Rasender wütete sein Schwert unter ihnen und verschonte keinen. Als sich niemand mehr regte, taumelte er ins Freie, über und über mit Blut bespritzt. Draußen sank er auf die Knie, breitete die Arme aus und stieß ein Triumphgeheul aus, als hätte er soeben das persische Heer in die Flucht geschlagen.


  »Ja! Ja!«, schrie er, bis seine Kehle heiser war und brannte, und auch seine Augen brannten, als er gewahr wurde, dass er schon eine ganze Weile kein Siegesgeheul mehr ausstieß, sondern lauthals schluchzte. Mit irrem Blick wankte er zurück zu dem Bergahorn auf dem Hügel. Erschöpft ließ er sich fallen. Dann fiel er ihn einen totenähnlichen Schlaf.


  Als Agenor erwachte, war die Sonne gerade über den Bergen aufgegangen. Die Luft roch frisch wie Quellwasser, und die Krone des alten Ahorns rauschte im Morgenwind. Alles schien auf einen schönen Frühlingstag hinzudeuten.


  Agenor tat einen tiefen Atemzug– und erinnerte sich. Es hatte ein Gemetzel gegeben, irgendwo in der Nähe in einer Höhle. Da waren Männer gewesen, Heloten, die er getötet hatte. Und ja, er würde noch mehr von ihnen töten, damit sie es nie wieder wagten, sich gegen ihre Herren zu erheben. Er glaubte, sich auch an Frauen und Kinder zu erinnern. Und Holzbirnen. Wie kam er auf Holzbirnen?


  Ich muss mich säubern, dachte Agenor, während er an sich hinunter sah. Bei der Höhle gibt es sicher eine Quelle. Sie verstecken sich nicht an Orten, wo es kein Wasser gibt. Agenor nahm seinen ledernen Ranzen, der auch seinen Mantel enthielt, und lief zur Höhle zurück. Ein paar blutbefleckte Holzbirnen lagen auf dem Weg. Er stieß sie zur Seite. »Das waren Skelette«, murmelte er, als ihm die Kehle eng wurde. »Zu keiner Arbeit mehr tauglich.«


  Vor der Höhle schlug ihm der Gestank von Blut entgegen, und er vernahm ein Winseln und Knurren. Die Toten waren nicht unentdeckt geblieben. Agenor packte sein Schwert fester, falls eines der Tiere ihn wittern und aus der Höhle springen sollte, doch sie ließen ihn in Ruhe, denn ihr Tisch war reichlich gedeckt.


  »Schmeckt euch das Helotenfleisch?«, stieß Agenor grimmig hervor, während er nach einer Quelle Ausschau hielt. Ein paar Schritte weiter fand er ein dünnes Rinnsal, das am Felsen herabrann. Notdürftig reinigte er Hände und Gesicht. Das Blut an seinen Kleidern ließ sich jedoch nicht herauswaschen.


  »Es war richtig. Und ich werde es wieder tun. Waren alle nicht mehr für die Feldarbeit tauglich. Ich habe es doch gesehen. Habe ihnen nur den Gnadenstoß gegeben.«


  So murmelte Agenor noch eine Weile vor sich hin, während er sich auf den Weg nach Norden machte, nach Sparta. Aber jetzt benutzte er abseits gelegene Pfade, streifte durch unwegsames Gelände. Er suchte nicht mehr nach Heloten, wich ihren Dörfern aus. Häufig musste er stehen bleiben und sich kurz an einen Baum lehnen, um einer unerklärlichen Schwere seiner Glieder Herr zu werden. Agenor fand dafür keine Erklärung. Was ist mit mir los?, dachte er, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte. Bin ich krank? Habe ich Fieber? Mit eisernem Willen zwang er sich weiterzugehen. Aber wenn er die Augen schloss, sah er Holzbirnen vor sich.


  Gegen Mittag ging es ihm besser. Sein Weg führte ihn an Amyklai vorbei. Der Apollotempel stand noch, aber auf dem Dach fehlten Ziegel, und die Tür hing schief in den Angeln. Hier hatten sie die Hyakinthien gefeiert. Jetzt hausten Raben und Eulen in dem verfallenen Gemäuer. Nachdem sich Agenor vergewissert hatte, dass er allein war, betrat er den dämmerigen Raum, durch die fehlenden Ziegel stachen gebündelte Lichtstrahlen wie Speere. Die starren Augen der Apollonstatue ruhten auf ihm. Es mussten Menschen vor ihm da gewesen sein, auf dem Altar lagen frische Blumen, ein hartes Brot und verfaultes Obst.


  Agenor fiel auf die Knie und senkte das Haupt. Eine Weile verharrte er in dieser Haltung, überfielen ihn Bilder aus jener Zeit, wo sie als Jünglinge die Pyrrhika getanzt hatten. »Du bist höher gesprungen als die anderen, dein Kopf überragte wieder einmal die der anderen Tänzer«, hörte er Therons tadelnde Stimme. Und Alkmaion hatte im Speerwurf gesiegt. Er war Hyakinthos geworden. Die Erinnerungen wollten ihm schier die Brust sprengen.


  »War es richtig? Sag mir, war es richtig?«, flüsterte er. Im Gebälk des Tempels hörte er die Mäuse umher huschen. Sonst war es still. »Ich bereue nichts, ich will es nur wissen, ich muss es wissen.«


  Er lauschte. Der Stein blieb stumm, der Himmel blieb stumm, nur seine Stimmen im Innern flüsterten, tuschelten, spotteten, klagten ihn an. Es half nichts, sich die Ohren zuzuhalten.


  Agenor drohte dem unbewegten steinernen Antlitz Apollons erbittert mit der Faust. »Hier hat die Auslese unserer Jünglinge dich geehrt, mit Kampfspielen, mit Gesängen und Tänzen. Warum antwortest du nicht? Warum zischelt es in meinem Kopf wie ein Schlangennest, und ich kann nicht schlafen?«


  Agenor horchte in sich hinein. Waren die Stimmen verschwunden? Alle, bis auf eine, die ihm zuraunte: Du bist ein gottverdammter Narr, Spartaner!


  Da nahm Agenor sein Schwert und hieb wie von Sinnen auf die Statue ein. »Elende Gespenster!«, schrie er. »Ist denn da oben niemand, der mir sagen kann, ob es richtig war?«


  Eine tiefe Stille folgte seinem Gebrüll. Was hatte er erreicht? Sein Schwert hatte Scharten und von der Statue waren Splitter abgesprungen.


  »Zum Hades!«, fluchte Agenor, während er den Tempel mit großen Schritten verließ. »dann muss ich mir die Antwort eben selbst geben. Natürlich war es richtig. Du bist das Alleinsein nicht mehr gewohnt. Seit du in Sparta bist, redest du zu viel mit dir selbst. Auf Skyros warst du ein Gott, hier verhältst du dich wie ein Waschweib. Sieh nur zu, Agenor, dass du diese Schwäche ablegst, bevor du dich in der Stadt sehen lässt.«


  Er mied die Feststraße, auf der die Feiernden von Sparta nach Amyklai gezogen waren und die ihn auf dem kürzesten Weg nach Sparta gebracht hätte. Doch auch abseits der Wege kannte er hier jeden Felsen, jede Landmarke, ja fast jeden Baum. Und eine Stunde später stand er an seinen Ufern: am brausenden, schilfumstandenen Eurotas. Mit all seinen Kleidern und Waffen warf er sich in die eiskalten Fluten und schwamm hinüber zum anderen Ufer. Ohne sich auszuruhen, schwamm er wieder zurück. Er konnte es noch! Er hatte es geschafft! Glücklich watete er an das Ufer.


  Wie aus dem Boden gewachsen standen dort zwei Männer, bewaffnet mit Speer und Schild, die Gesichter unter düsteren spartanischen Eisenhelmen verborgen. »Halt! Wer bist du?« Die Lanzen waren auf seine Brust gerichtet.


  Agenor stand da, triefend nass, starrte die Männer bestürzt an und verfluchte seine Unachtsamkeit. Spartaner! Weshalb war er überrascht, Spartaner zu erblicken? Wahrscheinlich, weil sie ihn überrascht hatten. Er hob als Zeichen der Freundschaft den Arm. »Ich bin Agenor, Sohn des Sosthenes und der Agariste.«


  Die Lanzen senkten sich. Die Männer nahmen ihre Helme ab. Agenor kannte sie nicht.


  »Agenor?« Einer der Männer trat einen Schritt nach vorn. »Des Sosthenes’? Der zusammen mit Leonidas gefallen ist?«


  Agenor nickte. »Sein Haus liegt in Kynosura. Ich bin auf dem Weg dorthin.«


  »Wolltest wohl hinschwimmen?«


  Agenor machte eine ungeduldige Geste. »Ich war schmutzig und habe ein Bad genommen. Und wer seid ihr? Wer ist euer Kommandant?«


  »Eteokles, der Kommandant der Stadtwache. Ich bin Lynkeus, und das ist mein Freund Pheres. Wir bewachen den Fluss. Es treiben sich immer noch Heloten in der Gegend herum, und wir dachten schon, wir hätten einen erwischt.«


  »Da seid ihr wohl sehr enttäuscht.« Agenor lächelte verzerrt. »Ich kann es euch nachfühlen.« Er klopfte sich das Wasser aus dem Rock und wollte weitergehen. Doch ihre Lanzenspitzen richteten sich wieder auf ihn. »Du hast uns gesagt, wo du hinwillst, aber nicht, wo du herkommst. Jeder Spartaner, der nicht vor Ithome liegt, ist verpflichtet, sich bei der Stadtwache zu melden.«


  »Ich werde meiner Pflicht nachkommen, sobald es die Zeit mir erlaubt. Ich bin lange Zeit fortgewesen. Vor dem Erdbeben war ich Kommandant auf Kap Tainaron.«


  Die Männer warfen einander erstaunte Blicke zu. »Bist du jener Agenor, der Sparta wegen eines Orakels verlassen hat?«


  »Eben der.«


  Sie senkten offensichtlich beeindruckt die Lanzen. »Du warst lange fort. Daheim wirst du nichts mehr so finden, wie es war. Vielleicht steht dein Haus nicht mehr, vielleicht sind deine Angehörigen tot. Nach dem Erdbeben kamen die Heloten, und nach den Heloten der Hunger.«


  Agenor nickte düster. »Ich weiß. Ich bin darauf vorbereitet.«


  Agenor lief am Fluss entlang. Die Sonne trocknete seine Kleider und seine Haare. Er kam an die Biegung des Flusses. Hier hatten sie für den Wettkampf mit Gitiades trainiert. Der Ort barg so viele Erinnerungen. Wer mochte noch leben von seinen Gefährten? Vielleicht wusste seine Mutter mehr.


  Seine Mutter. Was würde sie zu ihm sagen nach all den Jahren? Diese hoheitsvolle, kühle Frau, die behauptete, ihn zu lieben, während sie ihn fortwährend verletzte und demütigte. Wie sollte er ihr entgegentreten? Als er die ersten Häuser von Sparta erblickte, war der Druck im Magen sofort da.


  Und wenn sie nicht mehr am Leben war? Würde ihm das die Heimkehr leichter machen? Und das Haus. Stand es noch? Er konnte es sich ohne seine Mutter nicht vorstellen. Eine innere Stimme sagte ihm: Wenn es noch steht, dann lebt auch meine Mutter.


  Nach dieser gedanklichen Verquickung hatte er es plötzlich sehr eilig. Er hastete durch die schmalen, staubigen Gassen, doch was er sah, war nicht ermutigend. Überall stieß er auf zerfallene Mauern, auf denen das Unkraut wuchs. Einige Häuser waren nur noch Ruinen und niemand hatte sie wieder aufgebaut. Wahrscheinlich waren alle, die darin gewohnt hatten, umgekommen. Agenor kannte die Familien. Die meisten hatten Söhne gehabt, mit denen er seine Kindheit und Jugend gemeinsam verbracht hatte. Wo mochten sie jetzt sein? Alle tot? Oder nur versprengt, verstreut oder bei Ithome ihre Pflicht erfüllend?


  Agenor wollte nicht als Tote an sie denken, nicht unter diesen Umständen. Der Tod in der Schlacht war anders. Man durfte um die Gefährten trauern, wenn sie ehrenvoll gefallen waren und man ihrer Taten gleichzeitig mit freudigem Herzen gedachte. Es war würdig und angemessen. Doch unter den Trümmern seines Hauses zu sterben oder gar durch die Keule eines Heloten, das war ein Ende, das man nur herzzerreißend beweinen konnte.


  Alte Männer schlurften vorüber, sahen ihn neugierig an, aber niemand schien ihn zu erkennen. Agenor grüßte respektvoll, und manches trübe Auge leuchtete auf, aber niemand sprach ihn an. Nur eine Frau zischte ihm im Vorübergehen zu, ob er nichts Besseres zu tun habe, als hier herumzulungern. Alle waffenfähigen Männer seien bei der Stadtwache.


  Agenor bog in den Feldweg nach Kynosura ein. Die vertraute Straße seiner Kindheit lag vor ihm. Hier und da wiesen die Häuserwände Risse auf, waren Steine von den Mauerkronen herabgefallen, und niemand hatte sie bisher beseitigt. Aber er sah auch Dächer, viele unversehrte Dächer! Schon von Weitem erkannte er die alte Kastanie, der betagte Baum stand noch. Viele seiner Früchte waren in den Garten seines Elternhauses gefallen, andere auf die Straße. Prächtige Geschosse seiner Kindheit, um Belagerung zu spielen.


  Agenors Herz klopfte schneller, er beschleunigte seine Schritte, begann zu rennen. Gleich musste das rote Dach durch die dichte Laubkrone schimmern. Doch da war nichts. Das konnte nicht sein! Alle anderen Häuser standen doch. Agenor hetzte an den Mauern entlang, die letzten Schritte flog er geradezu, vorbei am Nachbarsgarten. Er warf einen flüchtigen Blick hinein und erblickte wilden Wein, Disteln und andere Wildblumen; einen Schuppen, aber kein Haus. Dann stand er vor der Mauer des eigenen Grundstücks. Sie war beinahe unzerstört, auch der alte Feigenbaum war da, wie eh und je im Mauerwerk verwurzelt. Und das vertraute, vom Alter geschwärzte Tor aus schweren Eichenbalken.


  Agenor hämmerte verzweifelt dagegen. Er erwartete nichts, nur Gestrüpp und Unkraut, wer sollte ihm öffnen? Völlig überrascht war er, als von drinnen eine Frauenstimme fragte, wer da sei. Die Stimme seiner Mutter war es nicht.


  »Agenor, Sohn der Agariste!«, rief er. »Öffne das Tor!«


  Am Tor rührte sich nichts, stattdessen ertönte ein heller Schrei und dann rief dieselbe Stimme: »Herrin! Dein Sohn ist gekommen! Dein Sohn!«


  Herrin, dein Sohn! Vor Erleichterung wäre Agenor fast in Tränen ausgebrochen. Seine Knie drohten unter ihm nachzugeben, er klammerte sich an den Türpfosten. Und dann hörte er, wie der schwere Riegel zur Seite geschoben wurde. Das Tor öffnete sich. Ein hübsches Gesicht lugte durch den Spalt. Agenor kam die Frau bekannt vor, aber im Augenblick konnte er nicht sagen, woher. Doch sie erkannte ihn, lachte und riss das Tor weit auf. Agenor trat ein. Er war zu Hause.


  Aus der Tür eines bescheidenen Anwesens trat seine Mutter. Das alte Haus gab es nicht mehr, das neue war niedriger, deshalb hatte Agenor es von der Straße aus nicht sehen können.


  Agariste war immer noch eine schöne Frau und hielt sich aufrecht wie eine gute Spartanerin. Aber ihr Rock war fleckig, ihr Haar wie bei einer Bäuerin nur lose im Nacken zusammengebunden, die nackten, kräftigen Arme von der Sonne verbrannt. Sie stemmte ihre Fäuste in die Hüften und sah ihn forschend an.


  Agenor brachte bei ihrem Anblick kein Wort heraus. Seine Mutter trat auf ihn zu. Sie legte erstaunt den Kopf schief, als könne sie nicht glauben, wen sie vor sich sah, musterte Agenor von oben bis unten, und sagte schließlich: »Du bist es wirklich. Alkmaion sagte, du habest dich nach Skyros abgesetzt. Wolltest von uns nichts mehr wissen.«


  Agenor öffnete den Mund, doch er bekam keinen Ton heraus.


  Plötzlich lachte seine Mutter. Bei Zeus! Sie lachte! Und dann geschah das Unglaubliche. Sie stürzte auf ihn zu und zog ihn in ihre Arme. »Agenor! Die Götter haben mich erhört. Du bist hier. Du bist heimgekommen!«


  Verwirrt erwiderte Agenor die Umarmung. Nach so vielen Jahren wurde ihm geschenkt, was er so schmerzlich vermisst hatte. Er konnte es noch gar nicht fassen. Seine Mutter weinte, sie lachte, drückte ihn überschwänglich an sich. Hatte sie über die entsetzlichen Ereignisse den Verstand verloren? Doch als er in ihre Augen blickte, wusste er, dass sie ganz klar war, nur ihr spartanischer Panzer war zerbrochen. Sie erschien ihm jetzt viel jünger, obwohl sie doch älter geworden war. Er kannte dieses junge Gesicht. Als Vierjähriger hatte er es zum letzten Mal gesehen.


  »Mutter!«, flüsterte er nur und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, das nach Heu duftete und ihr in ungebändigten Strähnen in die Stirn fiel. Er war vier Jahre alt, und seine Mutter tröstete ihn, weil er hingefallen war und sich das Knie aufgeschlagen hatte. Das Knie, das bis heute geschmerzt hatte und nun geheilt wurde.


  »Komm!«, sagte Agariste herzlich und nahm seine Hand. »Setzen wir uns an den Tisch unter der Tamariske. Du wirst müde und hungrig sein. Dirke! Bring uns doch bitte etwas von dem kalten Hühnerfleisch und den gekochten Bohnen.«


  Agenor hob den Kopf. Dirke? Jetzt erinnerte er sich. Sie war das Mädchen, das Phelegor als Waldgott beglückt hatte. Weshalb war sie hier? Agenor nahm sich vor, seine Mutter später danach zu fragen. Dirke würde sicher nicht die einzige Überraschung bleiben. Er legte den Schwertgürtel ab, warf ihn achtlos in das Gras, setzte sich und schaute sich um.


  Es war nicht mehr der Garten seiner Kindheit, aber er war nicht verwildert. Fleißige, liebevolle Hände hatten hier gewirkt. Überall standen Obstbäume. Es gab Pfirsichbäume, Quitten, Pflaumen und Feigen. Unter kleinen Olivenbäumen wuchsen Wildblumen. Üppiger Wein rankte sich an der Mauer empor und verdeckte nahezu vollständig den grauen Stein.


  Agariste bemerkte seine staunenden Blicke. »Gefällt es dir? Hinter dem Haus gibt es auch Ställe für Hühner, Gänse, Schweine und Ziegen. Dort ziehen wir Kürbisse, Kohl und Bohnen. Es ist notwendig geworden, nachdem die Heloten das Land nicht mehr bewirtschafteten.«


  »Ich bin froh, dass ihr keinen Hunger leidet. Ich bin dankbar, dass du noch am Leben bist, Mutter.«


  In diesem Augenblick kam Dirke mit dem Essen. Ein kleines Mädchen lugte schüchtern hinter ihrem Rock hervor. Agenor warf ihm einen kurzen Blick zu. Scheu lächelnd gab sie ihn zurück. Agenor erstarrte. Das Mädchen hatte grüne Augen. Agenor wandte hastig den Blick ab.


  »Geh spielen, Phryne«, sagte Dirke, »ich habe zu tun, das siehst du doch.«


  Als Dirke gegangen war, sagte Agariste: »Ein hübsches Mädchen, diese Phryne, nicht wahr? Leider hat sie keinen Vater. Dirke ist damals von einem Fremden Gewalt angetan worden. Ich habe sie aufgenommen, als sie mit vielen anderen Flüchtlingen in die Stadt gekommen ist. Es ist merkwürdig. Phryne war mir von Anfang an näher als die anderen Kinder.«


  »Vielleicht, weil sie grüne Augen hat?«, fragte Agenor bissig.


  Agariste nickte. »Ja. Vielleicht.« Und nach einer Pause: »Wusstest du, dass er aus dem Steinbruch entkommen ist?«


  »Ich habe davon gehört.«


  »Ich denke oft darüber nach, wo er jetzt sein mag.«


  Agenor schwieg.


  »Hasst du ihn immer noch?«


  »Ich möchte nicht über ihn sprechen.«


  »Gut, ich respektiere das. Wie schmecken dir die Bohnen? Dirke hat sie gekocht.«


  »Es fehlt ein bisschen Thymian.« Agenor lachte. Dann wurde er wieder ernst und sagte Kopf schüttelnd: »Du hast dich verändert, Mutter. Sehr verändert.«


  »Niemand hier ist von all den schrecklichen Ereignissen unberührt geblieben.«


  »Aber dich haben die Ereignisse schöner und liebenswerter gemacht.«


  Agariste errötete tatsächlich. »Und du hast draußen in der Welt gelernt, Komplimente zu machen. Wie ist es dir ergangen? Hast du eine Frau? Kinder?«


  Wie auf das Stichwort erscholl plötzlich Kinderlärm. Er kam aus dem verwilderten Garten nebenan. Agenor hob fragend die Augenbrauen.


  »Das sind die Kinder, die spielen dort«, sagte Agariste.


  »Kinder? Wem gehören sie? Was tun sie hier?«


  »Es sind Waisenkinder, und ich habe sie aufgenommen. Megaira, unsere Nachbarin, du musst sie noch kennen, hilft mir dabei und hat ihnen freundlicherweise ihr Grundstück zur Verfügung gestellt, weil sie bei Verwandten untergekommen ist. Viele in der Stadt haben elternlose Kinder aufgenommen. Ich bin nicht die Einzige.«


  »Eine lobenswerte Tat. Wir brauchen die Jugend. Wir müssen neue Spartiaten erziehen.«


  Agariste lächelte. »Es sind auch Periöken und Heloten darunter.«


  »Heloten? Du scherzt.«


  »Wir müssen auch neue Bauern erziehen.«


  »Nun…« Agenor sah sich ungehalten um, ob er eines der Helotenkinder entdecken konnte. »Es ist wahr, wir werden auch wieder Heloten brauchen, jedoch hältst du es für richtig, sie gemeinsam mit unseren Kindern spielen zu lassen? Warum lässt du sie nicht Arbeiten verrichten?«


  »Sie arbeiten«, erwiderte Agariste kühl. »Wir alle arbeiten und versuchen, mit den Folgen des Erdbebens und der Aufstände auf unsere Weise fertig zu werden. Aber die Kinder haben Schlimmes durchgemacht, und ich kann nichts Falsches darin erblicken, wenn sie im Spiel einiges davon vergessen.«


  »Und ich finde, du…« Agenor konnte seinen Satz nicht zu Ende führen. Jäh fuhr er vom Stuhl hoch und bückte sich nach seinem Schwert. Was er sah, konnte er nicht glauben. Aus dem Schuppen hinter dem Haus trat ein großer, stämmiger Mann mit einem massigen Schädel und gutmütigen Augen. Er trug einen Korb mit Winteräpfeln vor sich her. Auch er hatte Agenor erblickt. Vor jähem Erschrecken entglitt ihm der Korb, die Äpfel rollten ins Gras.


  »Lysippos!«, schrie Agenor. »Was tut dieser Verräter in unserem Haus?«


  »Steck sofort dein Schwert weg!«, rief Agariste mit scharfer Stimme. »Es ist immer noch mein Haus, und ich beherberge hier, wen ich will.«


  Mit ausgestrecktem Arm deutete Agenor auf Lysippos. »Nicht diesen Mann!«, schrie er aufgebracht. »Er gehört zu den Rebellen, er muss sterben. Du verstehst das nicht, Mutter, aber ich…«


  »Weg mit dem Schwert!« Agariste stellte sich ihrem Sohn in den Weg und hob die Hand. »Oder willst du deine Mutter erschlagen?«


  Agenors Augen weiteten sich. Er konnte nicht glauben, was er da hörte. »Wie kannst du ihn beschützen? In Ampheia hat er mich…«


  »Ich weiß, was in Ampheia geschehen ist«, erwiderte Agariste ruhig, »aber du weißt nicht, was hier geschehen ist. Wenn ich noch lebe, wenn dieses Haus erbaut werden konnte, wenn dieser Garten blüht und gedeiht, wenn die Kinder hier glücklich sein dürfen, dann verdanke ich das alles Lysippos. So viele sind niedergemetzelt worden. Er war es, der uns während des Helotenaufstands beschützt hat.«


  Auf Agenors Gesicht breitete sich Fassungslosigkeit aus. Lysippos hatte er seine größte Demütigung zu verdanken, damals, auf der Festung oberhalb von Ampheia. Nur ungern erinnerte er sich: Lysippos hatte ihn zu dem Goldschatz geführt und dann– ein Augenblick der Unachtsamkeit hatte genügt, und dieses Monstrum hatte ihn mit einem einzigen Stoß außer Gefecht gesetzt. War es schon schlimm genug, von einem Heloten übertölpelt zu werden, so hatte dieser die Schmach noch verdoppelt und ihm großmütig das Leben geschenkt. Durfte ein Spartiate leben durch die Gnade eines Heloten?


  Agenor lebte, weil Theron es so gewollt hatte. Und nun stand auch seine Mutter in der Schuld dieses Mannes. Heiß loderte die Scham in ihm empor. »Heißt das, alles was wir haben, verdanken wir einem Heloten?«, schrie er.


  Agariste nickte. »In großer Not hilft man sich. Ich habe inzwischen gelernt, dass es zwischen Heloten und Spartanern keinen so großen Unterschied gibt.«


  Agenor sank fassungslos auf den Stuhl zurück. »Das ist Verrat an Spartas Geist«, stieß er heiser hervor.


  Agariste schüttelte den Kopf. »Nein, es ist ein neuer Geist, der durch diese Mauern weht. Ein frischer Wind, der alte Verkrustungen aufbricht, der etwas Neues, etwas Besseres in harte Spartiatenschädel bläst. Das ist meine Hoffnung.« Sie beugte sich etwas nach vorn. »Ist dir nicht gut, Agenor?«


  »Wie ich sehe«, erwiderte Agenor bebend vor Wut, »sind in Sparta nicht nur Mauern zerstört worden. Auch Spartas Grundsätze sind aus den Fugen geraten. Doch zum Glück werden diese nicht von Frauen und Kindern bestimmt. Ich sage dir, solange nicht der letzte Helot bezwungen wurde und Ithome wieder den Spartanern gehört, solange werde ich keinen Heloten, der mir begegnet, leben lassen. Weder Lysippos noch die Kinder. Ich nehme mich nur zurück, weil sie sich unter deinem Dach aufhalten.«


  »Spartas Grundsätze waren falsch«, erwiderte Agariste gelassen. »Und ich hoffe, sie sind zusammen mit dem Erdbeben untergegangen.«


  Entgeistert starrte Agenor seine Mutter an.


  »Du solltest Lysippos die Hand reichen und ihm danken, statt alten Helotenhass aufzuwärmen«, fuhr Agariste fort. Sie war weder kalt noch unnahbar. Sie sagte einfach, was sie dachte. Es war ihr Haus, sie war gesund und stark und hatte Großes geleistet. Sie ließ sich von einem davongelaufenen Sohn nichts sagen.


  Agenor schwieg zu diesem ungeheuerlichen Ansinnen. Er begriff nichts mehr. Als Mitglied der Krypteia hatte er jeden Heloten töten müssen. War das jetzt nicht die größte Krypteia aller Zeiten? Es war richtig, sie zu töten, es musste richtig sein.


  Hasserfüllt starrte er zu Lysippos hinüber. Der war inzwischen damit beschäftigt, die Äpfel wieder in den Korb zu sammeln. Agenor blinzelte. Weshalb nur sah er jetzt statt Lysippos einen kleinen Jungen, der eine Holzbirne aufhob? Heftig schüttelte er den Kopf, um das Bild los zu werden.


  Lysippos hatte den Korb inzwischen geschultert und sah zu ihm hinüber. Er lächelte. Er wagte es zu lächeln. Agenor wandte sich ab. Er wollte keinen Streit mit seiner Mutter. Nicht am ersten Tag. Also schluckte er die Galle hinunter.
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  Am nächsten Tag machte sich Agenor auf den Weg zu seiner Kaserne. Als er das Lager betrat, wo er und seine Gefährten aufgewachsen waren, kam es ihm so vor, als sei er nie fort gewesen. Hier hatte sich nicht viel verändert. Dort drüben standen die langen Tische, an denen er mit seinen Kameraden die gemeinsamen Mahlzeiten eingenommen hatten. Am anderen Ende hinter der niedrigen Mauer aus Feldsteinen schloss sich das Übungsgelände an. Die Epheben, der Stolz Spartas, hatten sich dort im Ringen, Laufen und Speerwerfen ertüchtigt.


  Agenor drängte es danach, einen Speer zu ergreifen und ihn über die Bahn zu schleudern. Dann auf den Ruf des Kampfrichters zu lauschen. War die letzte Marke übertroffen worden? Erscholl sein lang gezogenes Aiiieeee oder blieb er stumm? Aber er versagte es sich, das Kasernengelände auf der Suche nach der Vergangenheit zu durchstreifen. Die Ephebenzeit war vorbei.


  Er fragte nach Eteokles. Man zeigte Agenor das Zelt. Er trat ein und grüßte vorschriftsmäßig.


  Der Hauptmann der Stadtwache war ein stämmiger schwarzbärtiger Mann und ein Waffengefährte Therons. Er konnte sich gut an den Schützling seines Freundes erinnern. Freundlich nickte er ihm zu. »Habe schon gehört, dass du wieder da bist. Setz dich.«


  Agenor nahm Platz auf einer einfachen Holzbank. Alles in dem Zelt war einfach, der grob gezimmerte Tisch und das Bett mit dem Strohsack, auf dem einige Schilde und Schwerter lagen. Nichts Überflüssiges störte das Auge. Die persönlichen Habseligkeiten des Hauptmanns vermutete er in der Truhe, die hinter dem Bett stand. Jahrelang hatte Agenor nichts anderes gekannt. Alles war ihm so vertraut wie eine alte Melodie oder ein abgetragener Rock.


  »Ich muss dir wohl erklären, weshalb ich in Spartas schlimmsten Stunden nicht hier war. Vor dem Erdbeben war ich…«


  Eteokles winkte ab. »Nicht nötig, ich weiß alles. Von Theron.«


  »Dann lebt er?«


  »Ich hoffe es. Er ist unten in Messene.«


  »Ich komme von Limera. Mein Schiff liegt dort in einer Bucht. Hatte geglaubt, unterwegs noch überall auf kampfbereite Heloten zu stoßen, habe aber nur verhungertes Gesindel angetroffen.«


  Eteokles nickte grimmig. »Viele im Land hungern, Spartaner, Periöken, Heloten, alle. Niemand bestellt das Land. Und noch ist kein Frieden in Sicht.«


  »Ich hörte, die Heloten verschanzen sich immer noch auf Ithome?«


  »Ja, seit Monaten.« Eteokles winkte einem Epheben, der vor dem Eingang stand. »Bring uns Wein, Bursche!« Dann begann er, mithilfe seines Fingers und viel Speichel die Umrisse der Festung und das Lager der Spartaner auf der staubigen Tischplatte zu skizzieren.


  »Da ist die Schlucht. Hier oben ist das Arkadische Tor, am anderen Ende der Pass. Dazwischen sitzt Lykomedes, unser Feldherr, mit seinen Truppen und wartet auf ein Wunder. Auf der anderen Seite erhebt sich Ithome. Festungswälle wie von Titanen aufgetürmt. Ziehen sich zweifach, dreifach um den ganzen Berg herum. Wir haben Steinschleudern, können sie aber nicht aufstellen. Nirgendwo ebenes Gelände. Wenn wir stürmen, müssen wir bergauf. Die helotischen Hunde haben lange Speere. Die spießen uns auf wie die Hasen. Und da…« Eteokles tippte auf die andere Ecke des Tisches. »… am Lakonischen Tor, da sitzt Kimon mit seinen viertausend Mann und schneidet Löcher in die Luft. Lykomedes will ihn nicht, braucht ihn nicht mehr, wie er sagt, obwohl er ihn selbst gerufen hat. Nun sitzt Kimon grollend in seinem Zelt wie der alte Achilleus vor Troja und wartet darauf, dass Lykomedes einknickt und ihn fußfällig bittet.«


  »Was für eine Torheit!«


  »Ja, in der Tat. Es heißt, unser König Archidamos und das Ephorat hätten sich gegen Kimon ausgesprochen, weil sie fürchten, er werde sich nach einem Sieg über sie erheben und athenische Sitten einführen.«


  Der Junge brachte den Wein, und Agenor griff ohne Zögern nach dem Krug. Wein war für ihn selbstverständlich geworden, allerdings in Maßen– meistens. Nachdem er einen tiefen Zug getan hatte, fragte er: »Warum hat man Kimon überhaupt gerufen?«


  »Eine Weile sah es schlimm aus für uns. Überall waren die Heloten in der Übermacht. Als Kimon hier eintraf, hatte sich das Blatt jedoch bereits gewendet.«


  »Narren! Allesamt Narren!«, fluchte Agenor. »Die Spartaner sollten weniger Stolz, aber mehr Macht besitzen.« Dann besann er sich und fügte leise hinzu: »Je nun, ich war nicht dabei, ich sollte mich mit meinem Tadel zurückhalten. Ich habe mich von meinem Zorn über unsere Ohnmacht gegenüber den Heloten hinreißen lassen.«


  »Hm, kann ich verstehen. Wirst du auch hingehen?«


  »Nach Ithome? Ja, und sei es nur, um dazusitzen, zu würfeln und auf einen Furz der Heloten zu warten.«


  Beide lachten. Dann schenkte Eteokles noch einmal ein, und sie sprachen von alten Zeiten.


  Nachdenklich kehrte Agenor nach Hause zurück. Wie lange würde es dauern, bis die Spartaner wieder die Herren im Land waren und die Heloten friedlich und bedürfnislos das Land bebauten? Oder war das alte Sparta zum Sterben verurteilt? Und wenn, würde es den Heldentod sterben, oder wie ein angeschossenes Tier verenden?


  Vor dem Gartentor lief ihm Dirke über den Weg, die eine Besorgung machen wollte. Er sprach sie an: »Wo ist denn deine hübsche Tochter?«


  »Sie spielt mit den anderen Kindern, Herr.«


  »Du bist doch Nyssos’ Tochter, welcher der Waldgott erschienen ist?«


  Dirke errötete. »Die bin ich, Herr.«


  »Ist Phryne sein Kind?«


  »Ja, Herr. Phryne ist sein Geschenk an mich.« Sie schwieg einen Moment und fügte dann stolz hinzu: »Das sieht schließlich jeder, der Augen im Kopf hat. So hübsch ist kein anderes Mädchen.«


  Agenor nickte flüchtig und ging an ihr vorbei ins Haus. Zwei kleine Jungen, die einander jagten, stürmten über den Weg und rannten ihn beinah um. Agenor packte sie. »He, he, nur nicht so hastig. Schaut, wo ihr hinlauft.«


  »Aber wir spielen doch Helotenjagd.«


  »Ach ja?«, brummte Agenor. »Dann spielt weiter. Es ist ein gutes Spiel. Das Einzige, das sich in Sparta lohnt.« Er wollte weitergehen, drehte sich aber noch einmal um, die Augen misstrauisch zusammengekniffen. »Wer von euch ist denn der Helot?«


  »Er.« Der größere Junge wies auf den kleineren. Schmutzig und außer Atem waren sie beide. »Nein er!«, krähte der andere und stampfte mit dem Fuß auf.


  Agariste trat aus der Tür und lächelte. »Es freut mich, dass du an dem Spiel der Kinder so viel Anteil nimmst. Es sind Brüder, die wir unter verkohlten Balken herausgezogen haben.«


  »Mögen gute Spartiaten aus ihnen werden.«


  »Das bezweifele ich, da es Helotenkinder sind.«


  »So?« Agenor ärgerte sich, dass nicht einmal er selbst einen Unterschied bemerkt hatte. Und seine Mutter schien geradezu darauf zu lauern, dass er ihr jetzt zustimmte und bestätigte, dass es keinen gab. Aber den Gefallen tat er ihr nicht. Stattdessen zuckte er die Achseln und brummte: »Nun ja, im Kindesalter unterscheiden sie sich noch nicht.« Dann musste er über sich selbst lachen. Er fasste seine Mutter am Arm. »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.«


  »Ein Geschenk? Wo ist es?«


  »Ich habe es nicht bei mir. Es ist noch auf dem Schiff. Es war mir zu gefährlich, es mitzunehmen, bevor ich die Lage nicht einschätzen konnte.«


  »Dann ist es wohl sehr kostbar und sehr schwer? Es wird doch kein Goldklumpen sein?«


  Agenor schüttelte lächelnd den Kopf. »Es ist viel wertvoller als Gold.«


  Agariste sah ihren Sohn mit großen Augen an. »Was könnte das sein? Ich weiß, ich sollte weder Neugier noch Ungeduld zeigen, aber ich kann es kaum erwarten. Was ist es?«


  Agenor legte den Finger auf den Mund. »Das bleibt eine Überraschung.«


  Agariste sah aus wie ein junges Mädchen, dem ein Liebhaber ein Geschenk verspricht. »Du quälst mich. Wann wirst du es holen?«


  »Morgen, übermorgen. Lass mir noch etwas Zeit, um mich in Sparta wieder zu Hause zu fühlen.«


  »Natürlich. Nimm dir dazu jede Zeit, die du brauchst. Und höre nicht auf deine neugierige Mutter. Sie kann sich immer noch beherrschen.«


  Agenor zog sie an sich und küsste sie auf die Stirn. Das war eine ungewöhnlich respektlose Geste für einen spartanischen Sohn, doch Agariste war weder betroffen noch empört. Sie lächelte ihn an. Und sie wusste, weshalb sie es tat. Endlich durfte sie ihren Sohn wieder lieben.
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  Ich will sehen, ob ich alte Bekannte treffen kann«, sagte Agenor, nachdem er etwas gegessen hatte. Seine Mutter hatte bei ihm am Tisch gesessen und zerrissene Kleider ausgebessert. Diese Arbeit hatten früher die Heloten verrichtet.


  Agariste ließ ihre Arbeit sinken und erwiderte: »Ja, geh nur. Du warst lange fort, sie werden sich freuen, dich zu sehen.«


  Agenor zögerte noch. Er überlegte, ob jetzt der richtige Zeitpunkt war, seine Mutter auf eine bestimmte Sache anzusprechen. Aber wenn sie erst das Geschenk sah, musste das Thema ohnehin angesprochen werden. »Dirke und Phryne«, sagte er unvermittelt. »Ich weiß, wer der Vater ist.«


  Agariste sah auf von ihrer Flickarbeit. »So? Wer ist es denn?«


  »Dein Sohn Phelegor.«


  Die Flickarbeit entglitt ihren Händen. »Woher–?« Sie verstummte.


  Agenor sah unbehaglich zur Seite. Beide schwiegen. Schließlich fragte Agariste leise: »Woher weißt du das?«


  »Ich habe damals die Ermittlungen geführt. Ein Fremder hieß es, habe Dirke Gewalt angetan.«


  »Hast du ihn deshalb in den Steinbruch bringen lassen?«, flüsterte Agariste mit erstickter Stimme. Ihr Gesicht war ganz weiß geworden.


  »Ja, ich– nein! Nein, deshalb nicht.« Agenor räusperte sich. »Dirke hatte sich ihm freiwillig hingegeben. Hat sie dir nichts von einem Waldgott erzählt?«


  »Bei Artemis! Das hat sie. Aber ich habe nichts darauf gegeben.«


  »Dirke sagt, Phelegor habe sie…« Agenor schluckte– geschändet, wollte er sagen, denn es fiel ihm schwer, über seinen Bruder etwas Gutes zu sagen, aber das konnte er seiner Mutter nicht antun. »Er habe sie sehr glücklich gemacht«, schloss er.


  Agariste starrte ihren Sohn an. »Phryne ist– seine Tochter? Aber– warum hat Dirke es mir nicht gesagt? Warum hat sie gesagt, ein Waldgott sei es gewesen?«


  »Einmal, weil sie nicht wusste, dass Phelegor dein Sohn ist, und zum Zweiten, weil sie es Phelegor geglaubt hat.«


  »Sie hat ihn für einen Gott gehalten? Warum?«


  Agenor lachte geringschätzig. »Ja, das verstehe ich auch nicht. Das musst du Dirke schon selbst fragen.«


  Aber ich verstehe es, dachte Agariste. Ein geheimnisvolles Leuchten trat in ihre Augen.


  »Jedenfalls kannst du dich über eine Enkelin freuen.«


  Agariste erhob sich und küsste Agenor auf die Stirn. »Das tue ich. Und du, Agenor, du bist es, der es mir gesagt hat. Sei gesegnet dafür.«


  Die Woche, die Agenor zu Hause bei seiner Mutter verlebte, erschien ihm wie ein Geschenk. Vergangenheit und Gegenwart vermischten sich wie Mehl und Hefe. Für einen kurzen Zeitraum vergaß Agenor alle Pflichten, die in Sparta oder auf Skyros seiner harren mochten. Kinderzeit, Ephebenzeit, Mannwerdung, das alles war Sparta. Macht, Reichtum, göttliche Verehrung, das war Skyros. Agenor besaß beides. Ohne Sparta hätte er das nicht erreicht. Aber erst, nachdem er an den Ort seiner Geburt zurückgekehrt war, wurden ihm die Zusammenhänge bewusst.


  Sparta hatte seine Schuldigkeit getan. Agenor konnte die Erinnerungen an seine Kindheit, das einfache Leben, die Kargheit des spartanischen Daseins genießen wie den vergehenden Duft einer welkenden Rose, weil er über die frische Blüte verfügte.


  In den frühen Morgenstunden war Agenor zum Fluss aufgebrochen, um sich dort, befreit von menschlicher Enge, mit Erinnerungen vertraut zu machen, ein Stück alte Heimat zu atmen und diese, in sich tragend, mit in seine neue Heimat zu nehmen. Der Morgen war schon immer die Tageszeit gewesen, die ihm Kraft gab, die ihn herausforderte, dem neuen Tag mit Zuversicht zu begegnen und seinen Widrigkeiten die Stirn zu bieten.


  Mit gleichmäßig schwingenden Schritten und ausdauerndem Atem lief Agenor am Ufer des Eurotas entlang. Er ließ den Blick über wogende Schilfwiesen schweifen, Enten und Reiher flogen erschrocken auf, sobald er sich näherte, aber kein Mensch begegnete ihm, störte seine intime Begegnung mit der Vergangenheit. Nicht einmal die spartanischen Wachposten ließen sich blicken. Wahrscheinlich kannten sie ihn schon.


  Diesen Ort wollte Agenor Dymas zeigen, ihn das Schwimmen lehren, ihm zeigen, wie man Stromschnellen überwindet und dann mit ihm am Ufer sitzen und ihm von wahren und erfundenen Heldentaten erzählen.


  An der Biegung, wo ein Steinschlag riesige Gesteinsbrocken in den Fluss geschleudert hatte, legte Agenor seine Kleider und Waffen ab. Nackt warf er sich in die eiskalten Fluten und schwamm an das andere Ufer. Eine tückische Strömung packte ihn wie mit riesiger Faust, und zwischen Felsen hervorschießendes, schäumendes Wasser fauchte und stürmte ihm entgegen wie eine Schar feindlicher Krieger. Mit kraftvollen, schnellen Schwimmstößen durchbrach Agenor die feindlichen Linien, stieß sich vom anderen Ufer ab und warf sich mit unerschütterlichem Mut noch einmal gegen denselben Feind, bis er endlich köstlich ermattet ans Ufer stieg.


  So fühlte sich Glück an. Das nächste Mal, nahm er sich vor, versuchte er es mit einem Korb voller Kieselsteine. Er musterte flüchtig die Umgebung– und erstarrte. Seine Sachen waren verschwunden. Sofort waren Agenors Sinne hellwach. Blitzschnell suchte er hinter einem Felsen Deckung und beobachtete die bewaldete Uferböschung. Nichts regte sich am Hang, aber es gab dort unzählige Verstecke, wo sich jemand unbemerkt verbergen konnte. Agenor behielt die Umgebung im Auge und lauschte angestrengt. Kein verräterisches Knacken von Zweigen oder Ästen war zu hören, und alle anderen Laute wären ohnehin von dem brausenden Geräusch des Wassers übertönt worden.


  Sein Blick fiel auf die Stelle unter dem Dornbusch, wo er glaubte, seine Sachen abgelegt zu haben. Konnte er sich in dem Platz geirrt haben? War er weiter unten aus dem Fluss gestiegen? Hatten womöglich Tiere seine Sachen fortgeschleppt? Nein, sie hätten wohl kaum sein Schwert mitgenommen. Die spartanischen Wachtposten? Sie hätten sich zu erkennen gegeben.


  Es war ein Feind, und in dieser Gegend hatte er nur einen Feind zu erwarten: versprengte Heloten. Der Fluss wurde überwacht, aber er war lang, und die Wachtposten konnten nicht überall sein. Agenor überlegte. Wenn es eine bewaffnete Horde war, bliebe ihm, nackt wie er war, nur die Flucht über den Fluss. Niemand von denen wäre in der Lage, ihm durch die Stromschnellen zu folgen.


  Er hob einen großen Stein auf und wartete. Doch worauf wartete sein unsichtbarer Gegner? Hatte er sich vielleicht längst mit seinen Sachen aus dem Staub gemacht? Wollte er ihn gar nicht angreifen? Gleichgültig, wie die Sache ausging, sie war auf jeden Fall grässlich peinlich, denn Agenor musste den Heimweg wohl oder übel vollständig entblößt antreten, was wiederum bedeutete, dass er bis zur Dunkelheit warten musste. In den Gymnasien oder bei den olympischen Spielen wurde nackt um den Lorbeer gerungen, doch in den Gassen Spartas wäre dieser Anblick befremdlich und würde Hohngelächter hervorrufen.


  Agenor überlegte, ob er sich einen notdürftigen Schurz aus Zweigen basteln sollte, doch das würde noch lächerlicher aussehen. Leise vor sich hin fluchend, das Wurfgeschoss in der Hand, trat er hinter dem Felsen hervor und zeigte sich, um einen eventuellen Gegner aus der Deckung zu locken.


  Obwohl Agenor auf einen Angriff vorbereitet war, zuckte er doch zusammen, als sich plötzlich, nur wenige Schritte von ihm entfernt, hinter einem Felsen ein Mann erhob. Agenors Kleider und Waffen waren in seinem Besitz.


  Agenor glaubte, ein Gespenst zu erblicken. Tief aus seiner Kehle drang ein fassungsloses Keuchen. Den Mann mit den langen schwarzen Haaren, ganz in Hirschleder gekleidet, musste ein Walddämon an diesen Ort versetzt haben, durch die Luft getragen oder aus dem Boden gestampft. Oder Agenor wurde genarrt, getäuscht von einem Bild, das ihn seinen Bruder sehen ließ, wo nur ein schmutziger Helot sich aus dem Wald gewagt hatte. Solche Visionen überfielen ihn in letzter Zeit. Er meinte kleine Jungen und Holzbirnen zu sehen, die nur seiner überreizten Fantasie entsprangen.


  Der Mann, der die Gestalt seines Bruders angenommen hatte, lachte höhnisch. »Ich grüße dich.« Er hielt Agenors Sachen in die Höhe. »Ist es das, was du suchst, Agenor?«


  Das Trugbild zerstob und machte der Gewissheit Platz. Kein Irrtum war mehr möglich. Phelegor war hier, an diesem Ort, völlig unglaublich, unerklärlich, irrwitzig, und doch war es keine Vision, kein schlimmer Traum. Weshalb war er hier? Woher war er gekommen? Wie konnte er es wagen–? Eine Meute Fragen stürmte Agenor durch den Kopf. Fragen, die warten mussten, die jetzt keine Bedeutung hatten, denn Phelegor besaß das Schwert und die Kleider. Dinge, die Agenor unbedingt wieder in seinen Besitz bringen musste. Danach war immer noch Zeit, Fragen zu stellen.


  Agenor wog den Stein in der Hand. Um ihn treffsicher zu schleudern, war er zu schwer. Achselzuckend ließ er ihn fallen. Mit leichtem Unbehagen dachte er an ihre letzte Begegnung auf der Styx, als Phelegor sich vor ihm entblößt hatte. Nun hatte sich die Situation, wie von launischen Göttern zur Kurzweil erdacht, ins Gegenteil verkehrt. Demütigung!, schoss es Agenor durch den Kopf. Das ist es, was Phelegor im Sinn hat. Rache für seine Erniedrigung und den Verlust seines Sohnes. Agenor hatte keine Wahl, ob er bereit war, die ihm zugedachte Rolle anzunehmen, er war bereits mittendrin. Beschämend leichtfertig war er hineingestolpert und befand sich in einem Zustand hilfloser Nacktheit. Ein zehnjähriger Ephebe wäre umsichtiger gewesen.


  Bevor er fähig war, das Gedankenknäuel aus Überraschung, Beschämung und Suche nach einem Ausweg zu entwirren, vernahm er Phelegors dumpfe Stimme: »Was hast du mit meinem Sohn gemacht?«


  Sein Bruder schien unbewegt, hart, zu allem bereit, doch Agenors feinem Ohr waren die Untertöne nicht entgangen. Unsicherheit, Besorgnis und eine Spur Hoffnung, das alles lauerte hinter dieser Frage. Agenor lächelte zuversichtlich, denn nun konnte er die Falle für Phelegor aufstellen. »Was fragst du?«, gab er schneidend zurück. »Er wurde den Göttern geopfert. Ich selbst habe ihm die Kehle durchgeschnitten und seinen noch zuckenden Leib ins Meer geworfen. Die Haie haben sich auf ihn gestürzt und…«


  Mit einem mörderischen Schrei, das Schwert mit beiden Händen schwingend, stürzte Phelegor auf Agenor zu. Mit seiner wilden schwarzen Mähne und den rollenden Augen in dem wutverzerrten Gesicht wirkte er furchterregend wie ein aus dem Hades hervorgestürmter Dämon. Aber Phelegor, der sich allenfalls bei einigen Wirtshausraufereien auf Delos hervorgetan hatte, besaß keinen Schimmer von der Kampftechnik eines ausgebildeten Spartiaten. Deshalb sah Agenor dem Ansturm geballter Wut gelassen entgegen. Ohne große Mühe wich er dem Rasenden aus, stellte ihm ein Bein, und Phelegor schlitterte über den Kies wie ein gestrandeter Fisch. Bevor er sich wieder aufraffen konnte, entwand ihm Agenor das Schwert und setzte es ihm an die Kehle.


  »Glaubst du, es sei so leicht, einen Spartiaten zu töten, wie seine Kleider zu stehlen?«


  Phelegor heulte auf vor Wut. »Nimm dein verfluchtes Schwert weg. Wir bringen es mit den Fäusten zu Ende. Ich zerschmettere dir deine arrogante Spartanerfratze!«


  »Auch in dieser Kampfart dürfte ich dir überlegen sein«, gab Agenor verächtlich zur Antwort. »Was ist? Muss ich dich mit meinem Gürtel fesseln, während ich mich anziehe, oder nimmst du Vernunft an?«


  »Vernunft?«, krächzte Phelegor, während er sich den groben Sand und kleine Steine aus dem Gesicht wischte. »Wende mir nur einen Atemzug lang den Rücken zu, und meine Hände sind an deiner Kehle oder mein Dolch fährt dir ins Herz.«


  »Für jemanden, der ein Schwert an der Kehle hat, führst du gewaltige Reden. Steh auf!«


  Phelegor gehorchte, doch mit ungezügelter Wut in den Augenschlitzen.


  »Geh ein paar Schritte zurück. Noch weiter. Gut. Setz dich dort auf den flachen Felsen am Wasser und rühr dich nicht, bis ich mich angezogen habe.«


  Ohne Phelegor aus den Augen zu lassen, ging Agenor hinüber zu seinen Sachen, die Phelegor achtlos hatte fallen lassen. Rasch kleidete er sich an und kehrte zurück. Phelegor sprang auf, doch er erhielt einen Stoß vor die Brust. »Hinsetzen!«


  Phelegor zischte etwas Hasserfülltes durch die Zähne. Agenor stellte sich dicht vor ihn hin und sah auf seinen Bruder hinab. Was sollte er jetzt mit diesem vor Scham und Zorn berstenden Mann machen? Wie mit dem Problem Phelegor in Sparta umgehen? Ihn töten? Der Stadtwache ausliefern? Ihn einfach nicht beachten? Ihn aus Sparta vertreiben? Oder gar ihn dulden und vergessen, dass ihm dieser Mann alles geraubt hatte, was ihm teuer war?


  Agenor richtete Phelegors Kinn mit der Schwertspitze auf und zwang ihn so, ihn anzusehen. »Du glühst vor Hass, aber was hast du erwartet? Ich dachte, seit deinem Auftritt auf der Styx sei alles zwischen uns geklärt, für immer geklärt.«


  »Nur das Schicksal meines Sohnes«, erwiderte Phelegor mit erstickter Stimme. »Zwischen uns beiden ist nichts geklärt, gar nichts.«


  »Woher wusstest du, dass ich in Sparta bin?«


  »Von Adamantios.«


  »Drei Jahre hast du mit deiner Frage gewartet. Warum kommst du jetzt erst?«


  »Die Umstände waren dagegen.«


  »Und Ranissas Tränen waren nicht die Ursache, dein schönes Euboia so plötzlich zu verlassen?«, höhnte Agenor. »Ich hörte, die gesamte Insel läge dir bereits zu Füßen.«


  »Ja, aber im Gegensatz zu Skyros unterwerfen sich meine Anhänger freiwillig.«


  »Schafe, die dem Leithammel folgen. Doch was soll’s? Du bist hier. Mutig bist du, das muss ich sagen, oder sollte ich dein Verhalten lieber als kopflos und unüberlegt bezeichnen?«


  Phelegor schwieg.


  Agenor zog das Schwert zurück und ließ es langsam in die Scheide gleiten. »Wie bist du den Wachtposten entgangen?«


  »Wachtposten?« Phelegor legte eine Hand über die Augen und schaute sich herausfordernd um. »Du meinst die blinden Maulwürfe, die einen bemoosten Baumstamm nicht von einem Waldläufer unterscheiden können?«


  »Überschätze dich nicht!«, zischte Agenor,


  »Du vergisst, Agenor, dass ich mich hier am Fluss genauso gut auskenne wie du, vielleicht noch besser.«


  »Du warst hier? An dieser Stelle?«


  »Sehr oft sogar. Siehst du den alten Olivenbaum dort oben?« Phelegor wies auf die Spitze der Felsnase. »Dort habe ich gelegen und euch beobachtet. Bemitleidenswerte Gestalten mit dünnen Hemden und blau gefrorenen Füßen. Du hattest ihnen befohlen, Kiesel in die Körbe zu sammeln und mit ihnen den Fluss zu überqueren.«


  Agenor versuchte sich zu erinnern. Damals musste er sechzehn gewesen sein und Phelegor ein zwölfjähriger Knabe. »Glück gehabt. Hätte ich dich bemerkt, wäre es dein letzter Tag gewesen.«


  Phelegor schnaubte verächtlich. »Das wäre dir nicht gelungen. Damals lief ich mit dem Wild um die Wette. Ich hatte gelernt, mich unsichtbar zu machen.«


  »Du bist sehr eingenommen von dir, Waldläufer!« Agenor musterte ihn nachdenklich. »Und nun? Was willst du jetzt tun? Wo wirst du schlafen? Im Wald?«


  »Oben in der alten Hütte.«


  »Ich weiß nicht, wie du es bis hier geschafft hast. Doch ich rate dir, Sparta so schnell wie möglich auf demselben Weg wieder zu verlassen.«


  Phelegor zuckte die Achseln. »Und wenn ich es nicht tue?«


  »Das wäre sehr unklug von dir. Ich lasse dich laufen, aber wenn dich andere in den Wäldern erwischen, Spartiaten oder Heloten, bist du tot. Dann würdest du dein schönes Euboia nie wieder sehen.«


  »Vielleicht hat das keine Bedeutung mehr für mich!«, fauchte Phelegor. »Vielleicht will ich nur noch dem Mörder meines Sohnes auflauern, irgendwo, irgendwann, wenn du nicht damit rechnest.«


  Agenor seufzte ungeduldig. Er sah den brennenden Hass in den Augen seines Bruders, aber auch die darunter pochende Verzweiflung und Ohnmacht. Und er fragte sich, ob der Spinnenfaden seines Gewissens bald zu einem gefährlichen Strick werden konnte.


  Sein Blick streifte den alten, knorrigen Olivenbaum. Dort hatte Phelegor gelegen, ihn beobachtet. Aber was hatte er gesehen? Einen Bruder? Nein! Und doch lagen irgendwo in diesen ersten Augenblicken die Anfänge ihrer brüderlichen Verkettung und Verschlingung verborgen.


  Um Phelegors Mundwinkel legte sich ein bitterer Zug, als er Agenors Blicken folgte. »Einmal hat mich da oben Lysippos erwischt. Er hat mir alles erzählt, wer meine Mutter ist und dass ich einen Bruder habe. Er wies auf dich, auf den Schönsten und Stärksten, und sagte: Das ist er. Alle gehorchten dir.« Phelegor zögerte. »Damals hatte ich so sein wollen wie du.«


  »Ach ja?« Agenor gab sich überlegen, aber er war unsicher. Weshalb sagte Phelegor das? Wollte er ihn milde stimmen?


  »Seit du mich am Bach töten wolltest, habe ich diesen Wunsch allerdings nie mehr gehegt.«


  Agenor nickte brummend, als zeige er dafür Verständnis. Dann setzte er sich neben Phelegor, der überrascht zur Seite rückte, und starrte eine Zeit lang ins Wasser. Beide sagten kein Wort. Doch wie eine geschickte Spinnerin wob das Schweigen aus den Fäden der Blutsbande und geheimer Wünsche ein Netz, in dem sich Agenors Grimm wie ein zappelnder Vogel verfing.


  »Dein Sohn lebt.«


  Diese drei Worte zerfetzten die Stille. Doch der Gesang der Sirenen hätte nicht lieblicher in Phelegors Ohren klingen können. Seine Finger krallten sich in Agenors Arm. »Er lebt? Wo? Wo ist er?«


  In seiner Erregung hatte er vergessen, den gebührenden Abstand zu halten, den ihre Feindschaft ihnen auferlegte. Agenor schaute befremdet auf die Hand und dann in Phelegors Augen. Phelegor wurde sich jäh dieser Nähe bewusst und ließ Agenor abrupt los.


  »Du hast das Recht, danach zu fragen, verwirkt. Ihr habt ihn mir ausgeliefert.«


  »Das waren Adamantios und Zariaspan!«, schrie Phelegor. »Ich nicht! Ich hätte ihn dir niemals ausgeliefert! Ich flehe dich an, sag mir, wo er ist!«


  »An einem sicheren Ort. Vielleicht darfst du ihn irgendwann einmal sehen– du und Ranissa.«


  »Wann?«


  »An einem fernen Tag, wenn euer Kummer mich so rührt, dass ich nachts nicht mehr schlafen kann.«


  Phelegor wollte ihm antworten, aber wütende Tränen der Ohnmacht erstickten seine Stimme.


  »Du musst das verstehen«, erwiderte Agenor ungerührt. »Ihr habt mein Lebensglück zerstört. Da hält sich mein Mitleid mit euch in Grenzen.«


  »Trotzdem danke ich dir, dass du uns Hoffnung gegeben hast«, murmelte Phelegor. »Wenn Ranissa erfährt, dass ihr Sohn lebt, ist auch das ein Geschenk für sie.«


  Agenor erhob sich. »Dann geh und bring es ihr.«


  Phelegor öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, aber es drang nicht über seine Lippen. Stumm und ohne sich noch einmal umzublicken, hielt er auf die Uferböschung zu, wo ein schmaler Pfad im Gehölz verschwand.


  »Phelegor!«


  »Ja?« Er blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter zurück.


  »Der Weg nach Euboia ist lang und gefährlich.«


  »Deine Sorge ist rührend, doch unbegründet. Ich bin durchaus Manns genug, ihn zu bewältigen.«


  »Das glaube ich. Allerdings…« Agenor zögerte. Dann wies er mit dem ausgestreckten Finger den Fluss hinunter. »Dort liegt Sparta. Und das Haus unserer Mutter.«


  »Ich verstand gerade ›unsere‹ Mutter?«


  »Ich glaube, sie würde sich freuen, dich zu sehen.«


  Phelegor kam ein Stück näher. Agenor sah, wie unterschiedliche Empfindungen über das Gesicht seines Bruders glitten. Unglauben und Freude, Beschämung und Zorn, doch vor allem Unsicherheit. Er kämpfte mit seinen Gefühlen, weil er Agenors Entgegenkommen brauchte und es gleichzeitig verabscheute.


  »Du würdest mir erlauben, meine Mutter zu besuchen?«


  Agenor stocherte mit seiner Stiefelspitze in den Flusskieseln. »Warum nicht? Es läuft ohnehin genug Ungeziefer in ihrem Garten herum.« Er räusperte sich. »Das war nur ein Scherz und nicht so gemeint.«


  »Nicht so gemeint? Seit wann entschuldigst du dich bei mir?«


  Agenor zuckte mit den Schultern. »Ich schlage vor, wir begraben unsere Feindschaft, solange du in Sparta bist. Ich will, dass sie glücklich ist. Unsere Mutter. Verstehst du?«


  Phelegor nickte überrascht.


  »Dann sollten wir aufbrechen, jetzt gleich. Es ist ein Weg von zwei Stunden.« Agenor lächelte herablassend. »Ich hoffe, du kannst mit mir Schritt halten. Du, der du mit dem Wild um die Wette gelaufen bist.«


  Phelegor antwortete nicht. Er schüttelte nur sein langes Haar und lachte. Agenor gab die Geschwindigkeit vor, doch Phelegor blieb mühelos an seiner Seite. Seinen Blick nach vorn gerichtet, nahm Agenor seinen Bruder nur aus den Augenwinkeln wahr, wie einen begleitenden Schatten. Der gleich bleibende Takt seiner Schritte, das Knirschen der Kiesel unter seinen Sohlen und seine regelmäßigen Atemzüge ergaben einen Wohlklang, der zunehmend mit den Empfindungen des eigenen Körpers verschmolz. Die Harmonie war fast vollkommen, und immer wieder musste sich Agenor ins Gedächtnis rufen, dass es Phelegor war, der verhasste Bruder, der das Erlebnis des Flusses, des grandiosen Vorwärtsstürmens mit ihm teilte. Agenor musste einsehen, dass der Fluss ihm nicht allein gehörte. Phelegor hatte von ihm Besitz ergriffen, lange bevor er ihn gekannt hatte. Zwang der Fluss sie jetzt zu einer Versöhnung?


  Nein, berichtigte sich Agenor. Wir sind nicht versöhnt, nur weil wir miteinander Seite an Seite laufen. Für eine kurze Zeit brauchen wir einander, sind wir bereit, unsere Feindschaft zu vergessen, aber nichts zu verzeihen.


  Sie näherten sich der Stadt. Zumindest dem, was hier eine Stadt genannt wurde. Phelegor erblickte eine Ansiedlung ärmlich aussehender Häuser, ungepflasterte, staubige Wege und abweisende Mauern, teils aus gelblichen Lehmziegeln, teils aus Feldsteinen errichtet. Wo das Erdbeben die Mauern niedergerissen hatte, erstreckten sich verwilderte Gärten, leere, unkrautbewachsene Höfe. Eine größere Halle war eingestürzt, das Dach zusammengebrochen. Wo sich dereinst vielleicht freie stolze Bürger versammelt hatten, streunten jetzt magere Hunde in den Trümmern.


  Phelegor sah zerfallene Brunnen, die kein Wasser mehr spendeten, zerbrochene Krüge, in denen sich Staub abgelagert hatte. Kein Kind spielte in den Gassen, keine Hausfrau lief geschäftig vorüber, am Arm einen Korb mit Gemüse, Eiern und Geflügel vom Markt. Auf den kleinen Plätzen saßen wie verloren ein paar alte Männer und sahen den Spatzen zu. Zerfurchte Gesichter, stumm geworden, niemand sprach über die Heldentaten der Vergangenheit, weil sie keine Zukunft mehr hatten.


  Das also war Sparta, das gefürchtete Sparta, die geheimnisvolle Brutstätte eiserner Krieger, ausgesäten Drachenzähnen entsprossen, nicht vom Weibe geboren, wie es schien. Als Knabe hatte Phelegor nicht gewagt, sich diesem Ort zu nähern.


  Wo waren die stolzen Marmorbauten, die Säulen, die Wandelgänge und Alleen, gesäumt mit Götterstatuen oder Helden vergangener Zeiten? Wo die gepflasterten Plätze mit Brunnen, Tempeln und buntem Markttreiben? Dieses Sparta war ein Dorf, und dieses Dorf hielt ganz Hellas in Atem. Phelegor konnte es kaum fassen.


  Er sah auch die in dunkle Mäntel gehüllten Gestalten mit den furchterregenden Helmen, die das menschliche Antlitz verbargen, grausamen Raubvögeln gleich, mit Schwert und Speer bewaffnet. Angehörige der Stadtwache. Staub aufwirbelnd marschierten sie im Gleichschritt vorüber, so ehern und kampfbereit, wie die Welt sie kannte und fürchtete, aber gegen welchen Feind? Vielleicht erfreuten sie sich nur noch am Gleichklang ihrer stampfenden Schritte.


  Als der Staub sich gelegt hatte, wies Agenor nach vorn. »Siehst du den alten Kastanienbaum? Dort ist mein Elternhaus.«


  Phelegor konnte nur eine graue Mauer hinter dichtem Laubwerk ausmachen. Dennoch schlug ihm plötzlich das Herz bis zum Hals. Ihm wurde bewusst, dass es auch sein Elternhaus hätte sein können. Es war ihm nicht vergönnt gewesen, in ihm aufzuwachsen, aber seine Mutter lebte immer noch dort. Gleich würde er ihr gegenübertreten. Noch heute Morgen wäre das unvorstellbar gewesen.


  Genauso unvorstellbar, wie gemeinsam mit Agenor an jenem Fluss entlang zu laufen, der sie damals getrennt hatte: Den Ziegenhirtenjungen von dem stolzen Spartiaten, gerade sechzehn Jahre alt und schon ein Mann, ein gefährlicher Mann.


  Nun trennten Phelegor nur noch wenige Schritte von seinen Wurzeln. Damals im Steinbruch hatte er seine Mutter mit Artemis verglichen. Sie war so schön, so stolz und doch so unglücklich gewesen. Aber in jener Zeit hatte Phelegor sich nicht weiter damit beschäftigt, weil er mit seinem eigenen Elend genug zu tun gehabt hatte. Nun musste er sich seinen Gefühlen stellen. Was empfand er wirklich für diese Frau?


  Er wollte seine Gedanken ordnen, sich sammeln, doch Agenors Gegenwart brachte ihn stärker aus dem Gleichgewicht, als er zugeben wollte.


  Als hätte Agenor dies geahnt, verlangsamte er seine Schritte und ließ sich schließlich auf dem Rand einer zerfallenen Mauer nieder. »Für einen Priester bist du gut gelaufen.«


  Phelegor war überrascht, aber dankbar für diesen kleinen Aufschub. »Ich gebe zu, am Ende bin ich in Schweiß geraten«, erwiderte er mit einem angespannten Lächeln, während er, ohne zu zögern neben seinem Bruder Platz nahm. »Aber ich wäre lieber tot umgefallen, als mir vor dir eine Blöße zu geben.«


  Agenor nickte. »Das kann ich verstehen.«


  »Weshalb rasten wir hier? Bist du es, der sich ausruhen muss?«


  Agenor schüttelte den Kopf. »Bevor wir das Haus betreten, muss ich dich auf einige Dinge vorbereiten.«


  Phelegor schwieg abwartend. Er zweifelte nicht daran, dass Agenor über ihre Mutter sprechen wollte, doch zu Phelegors Überraschung sagte dieser: »Lysippos wohnt bei uns.«


  Das verblüffte Phelegor. Er wusste nicht, was er darauf antworten sollte, und er war sich auch nicht ganz sicher, wie er dem Heloten nach all diesen Jahren begegnen sollte. Doch am Ende war er nebensächlich oder nicht?


  Agenor klärte ihn auf: »Dieser Hund lebt unter unserem Dach. Meine Mutter will es so. Angeblich hat er sie vor den aufständischen Heloten beschützt. Ha! Dankbarkeit einem Heloten gegenüber!« Agenor spuckte aus. »Aber ich kann nichts tun. Es ist ihr Haus.«


  »Dann kann ich wohl noch weniger erreichen«, erwiderte Phelegor ratlos. »Wozu erzählst du mir das?«


  Agenor warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Ich weiß, dass er dein Freund ist, aber ich verbiete dir, mit diesem Verräter auch nur ein Wort zu wechseln. Haben wir uns verstanden?«


  »Du übertreibst. Lysippos und ich waren niemals Freunde. Aber ich werde deinen Befehl befolgen und ihn wie Luft behandeln. War das alles?«


  »Nein. Es gibt noch ein Problem. Dirke.«


  »Dirke?« Phelegor war, als müsste er diesen Namen kennen, aber er kam nicht darauf.


  »Ich sehe, du erinnerst dich nicht. Aber da du dich entschlossen hast, nach Sparta zurückzukehren, solltest du dich erinnern. Deine Jugendsünden holen dich ein, mein Freund.«


  Jugendsünden? Was meinte Agenor? Dann fiel es ihm ein. Dirke, das war das Mädchen aus dem Wald, dem er als Odainath erschienen war. Ihr Name war damals so unwichtig gewesen. So unwichtig wie der Knabe bei ihr, der die Ziegen hütete. Das war so lange her. Eine andere Zeit, eine andere Welt. Diese Tat hatte nichts mehr mit ihm zu tun.


  »Dirke lebt jetzt bei uns«, fuhr Agenor fort. »Nenne es einen tückischen Zufall, aber so ist es. Und sie hat ein Kind, Phryne. Ein kleines Mädchen mit grünen Augen. Ein Geschenk des Waldgottes, wie sie selbst sagt.«


  Phelegors Gesicht verlor alle Farbe. »Das ist nicht mein Kind!« Abwehr und Leugnen waren seine erste Regung. »Es gab Aufstände, herumstreifende Mordgesellen«, fügte er hastig hinzu. »Wer weiß, von wem sie sich das Kind geholt hat.«


  »Es hat grüne Augen, Phelegor«, wiederholte Agenor spöttisch. »Und es ist so schön, wie nur ein Waldgott es zu zeugen vermag. Es wäre doch unwahrscheinlich, dass sich unter dem streunenden Gesindel noch weitere grünäugige Schönlinge befunden haben sollten?«


  »Ich will sie aber nicht sehen! Ich kann nicht! Ich habe ihren Bruder getötet. Wie kann ich ihr unter die Augen treten?«


  Agenor warf ihm einen eisigen Blick zu. »Wie du das mit deinem Gewissen abmachst, ist mir völlig gleichgültig. Zu Hause weiß es niemand, und du wirst es nicht erwähnen. Meine Mutter weiß nur, dass du Dirke glücklich gemacht hast, und so wirst du dich ihr gegenüber verhalten.«


  »Unsere Mutter!«, blaffte Phelegor zurück. »Und was, wenn Dirke darüber redet?«


  »Hält sie dich für einen Waldgott oder für einen Mörder?«


  »Nun…« Phelegor brannte die Schamesröte auf den Wangen. »Ich bin nicht sicher. So viele Jahre sind vergangen. Sie könnte nachgedacht haben.«


  »Und ich kann dir sagen, sie glaubt immer noch an diesen Waldgott, und du wirst ihr diesen Glauben erhalten, verstanden?«


  Vor dem Holztor seines Elternhauses blieb Agenor stehen. »Warte hier. Ich muss unsere Mutter zuerst behutsam auf dich vorbereiten.«


  Phelegor nickte brummend.


  »Noch eins solltest du dir gut merken, Phelegor«, fuhr Agenor mit scharfer Stimme fort. »Wenn ich dir gestatte, sie zu sehen, dann geschieht das nicht deinetwegen. Es geht nur um unsere Mutter, um sie allein. Und deshalb wirst du kein Wort äußern, das sie verletzen könnte. Nichts von dem, was auf Delos geschehen ist, wird über deine Lippen kommen. Du wirst weder deine Sklaverei noch deinen Sohn erwähnen. Solltest du dich nicht daran halten, kann ich unangenehm werden, sehr unangenehm. Hast du mich verstanden?«


  »Aber sie wird Fragen stellen.«


  »Sieh zu, dass du ihr eine glaubwürdige und annehmbare Geschichte erzählst. Das dürfte dir als Priester nicht schwerfallen. Sollte es später erforderlich sein, sie über einige Dinge aufzuklären, so werde ich das übernehmen.«


  Phelegor nickte ergeben und ließ sich im Schatten eines alten Feigenbaums nieder, der an der Mauer wuchs.
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  Aus dem Haus ertönte Kindergeschrei. Agenor hörte eine kräftige Männerstimme, die zur Ordnung rief. Als er in die Diele trat, fiel sein Blick auf Lysippos. Der Helot schlug rasch die Augen nieder und verschwand durch einen Hinterausgang. Die Kinder saßen um einen Tisch und verzehrten gerade ihre Morgenmahlzeit: mit Honig gesüßten Hirsebrei. Beim Eintreten Agenors verstummten sie und widmeten sich eifrig ihren Schüsseln.


  Agariste war mit dem Zusammenlegen gewaschener Kleider beschäftigt. Sorgfältig verstaute sie die einfachen Hemden und Röcke in einer Truhe. Als Agenor eintrat, lächelte sie ihm kurz zu und widmete sich wieder ihrer Arbeit.


  Agenor warf einen missbilligenden Blick auf die beiden Helotenknaben, die am Tisch des Herrn aßen. Wie sollten sie später lernen, sich unterzuordnen, wenn die überlieferte und bewährte Ordnung der Dinge nicht mehr beachtet wurde? Würde jemand, der gemeinsam mit dem Sohn eines Vollbürgers die Schüssel leerte, diesem noch dienen wollen? Hatten sie nicht bereits Helotenjagd gespielt und sich dabei wie Spartiaten gefühlt?


  Agenor wusste, dieser Umstand würde ihn noch des Öfteren erzürnen, doch im Augenblick gab es Wichtigeres zu bedenken. Er trat an seine Mutter heran. »Es ist Besuch gekommen.«


  Agariste schloss den Deckel der Truhe und sah ihren Sohn an. »Besuch? Wer ist es denn?«


  Agenor lächelte rätselhaft. »Eine Überraschung. Ich habe unterwegs jemanden getroffen und ihn mitgebracht.«


  Wen kann er schon getroffen haben, dachte Agariste. Wahrscheinlich einen seiner ehemaligen Gefährten, Alkmaion vielleicht. Doch aus ihm ein Geheimnis zu machen, das wäre übertrieben. Dann leuchteten ihre Augen auf. »Theron? Ist Theron gekommen?«


  »Theron würde sicherlich nicht vor der Tür warten, um dich zu sehen«, lachte Agenor. »Er würde sie aufstoßen, hereinstürmen und dich einfach umarmen.«


  Agariste lächelte und nickte. Ja, das würde er tun. Sie war ein wenig traurig, dass sich ihre kleine Hoffnung nicht erfüllt hatte. Theron war bei Ithome, sie hatte lange nichts von ihm gehört und vermisste ihn.


  Plötzlich stemmte sie die Fäuste in die Seiten. »Der Besuch steht also vor der Tür? Findest du das nicht etwas ungehörig, ihn dort warten zu lassen? Hast du ihm denn wenigstens eine Erfrischung angeboten?«


  »Das möchte ich dir überlassen. Ich möchte, dass du ihn unter der Tamariske empfängst, es ist der schönste Platz im Garten.«


  »Empfangen? Ist es denn ein hoher Gast? Kommt er vom Ephorat oder gar vom Königshaus? Aber nein, so einen hättest du nicht warten lassen. Nun geh doch endlich zur Seite. Ich will wissen, wer da gekommen ist.« Agariste wollte sich an Agenor vorbeidrängen, aber er hielt sie fest. »Noch nicht. Kannst du es dir nicht denken? Rate Mutter!«


  Agariste lachte. »Agenor! Lass mich los. Du benimmst dich wie ein kleiner Junge. Was soll das? Ich habe mir schon alle möglichen Leute durch den Kopf gehen lassen. Ich komme nicht darauf.«


  »Dann wird es eine wirkliche Überraschung.« Agenor führte sie aus dem Haus in den Garten. Agariste blickte sich neugierig nach allen Seiten um. Sie sah ihre beiden Mägde Unkraut jäten und Klephas, den Knecht, wie er den steinigen Boden aufhackte, um eine weitere Fläche für den Gemüseanbau zu gewinnen. Aber keinen Fremden. »Wo ist er denn?«


  »Geh zur Tamariske und setz dich an den Tisch. Ich glaube, es ist besser, wenn du sitzt.«


  »Du hast doch niemanden vor dem Tor auf der Straße warten lassen?«


  »Glaub mir, Mutter. Der Mann wartet gern dort. Ich werde ihn jetzt hereinbitten.«


  Während Agariste sich gespannt, aber ahnungslos unter die Tamariske setzte, ging Agenor, um das Tor zu öffnen. In diesem Augenblick lief Dirke über den Hof, ihre Schürze voller Gemüseabfälle, um die Hühner damit zu füttern. Rasch vertrat Agenor ihr den Weg. Dirke durfte Phelegor nicht begegnen, nicht bevor seine Mutter ihn gesehen hatte. Er machte eine energische Kopfbewegung zum Schuppen hin. »Du musst jetzt nicht die Hühner füttern. Geh und beschäftige dich hinter dem Haus!«


  »Aber…«


  »Ein ›Aber‹ will ich in diesem Haus nicht hören, verstanden?«


  Dirke erschrak und senkte den Kopf. »Ja Herr.« Dann raffte sie ihre Schürze und rannte davon.


  Agariste fühlte ihr Herz klopfen, ungehörig klopfen, denn eine Spartanerin sollte keine unziemliche Neugier empfinden, vielmehr allem Kommenden mit Gelassenheit begegnen. Doch die Zeiten hatten sich geändert. Agariste hatte sich dazu entschlossen, niemandem mehr etwas vorzumachen, erst recht nicht sich selbst. Deshalb lauschte sie mit Vergnügen dem Hämmern in ihrer Brust und genoss es, sich auf etwas freuen zu dürfen. Denn eine angenehme Überraschung musste es sein.


  Ihre Blicke hingen an Agenor. Was hatte er denn mit Dirke zu schaffen? Das arme Ding schien erschrocken zu sein. Das würde sie später klären. Agariste konnte sich immer noch nicht vorstellen, wer der geheimnisvolle Besucher sein mochte, bis– ja bis sich Agenor anschickte, das Tor zu öffnen. Plötzlich überfiel sie eine Ahnung; eine aberwitzige Hoffnung, zu wunderbar sie zu denken, zu grausam, sie verlöschen zu sehen. Und als Phelegor durch das Tor schritt, glaubte sie, von ihren eigenen Wünschen genarrt zu werden. Wer hatte diesem Mann am Tor die Züge ihres Sohnes verliehen? Sein zögerliches Lächeln nachgeahmt, das er ihr im Steinbruch gezeigt hatte? Waren es ihre verzweifelten Hoffnungen und Erwartungen?


  An seiner Seite stand Agenor. War das möglich? War das Wunder wirklich geschehen, dass sich die Brüder draußen in der Welt gefunden und versöhnt hatten? Es musste so sein, denn Phelegor kam auf sie zu, unsicher, aber Schritt um Schritt. Er war es! Bei den Göttern, es war ihr Sohn Phelegor! Er war zurückgekommen! Und er war frei und unversehrt.


  Agariste hielt es nicht mehr unter der Tamariske. Sie sprang auf, eilte auf ihn zu und umarmte, nein, sie umklammerte diesen verwirrten, verstoßenen, heimgekehrten Sohn, spürte, wie er sich versteifte, umschloss ihn umso enger. Ganz herein wollte sie ihn nehmen in ihre Freude, seine erkalteten Gefühle wärmen, seine enttäuschten Hoffnungen neu beleben, ihn ermuntern, ihre Liebe anzunehmen.


  Sie weinte, sie lachte, sie bedeckte sein regloses Gesicht mit Küssen, bis es sich zaghaft öffnete und sie einen zarten Kuss auf ihrer Wange spürte. Seine angespannten Glieder lockerten sich, seine Arme fanden eine Antwort auf ihre Liebkosung, zogen sie fest an seine Brust. »Nichts mehr kann jetzt zwischen uns treten«, flüsterte sie und wäre überwältigt vor Glück umgesunken, doch Phelegors Arme hielten sie.


  Agenor beobachtete mit verschränkten Armen an einen Baum gelehnt das herzergreifende Schauspiel und zwang sich, es auszuhalten, obwohl er vor Eifersucht glühte. Seine Mutter hatte ihn bei seiner Ankunft zärtlich umarmt, doch ihre Freude über Phelegor glich einem Erdbeben.


  Behutsam geleitete Phelegor seine Mutter zu dem Tisch unter der Tamariske. Für einen Augenblick kam sich Agenor im eigenen Haus wie ein Fremder vor. Doch dann winkte seine Mutter ihn heran.


  Agenor räusperte sich und marschierte herbei. Mit Schwung ließ er sich am Tisch nieder. »Wie gefällt dir der Besuch, den ich mitgebracht habe?«


  Agariste lächelte unter Tränen. »Du hast es gewusst. Oh du missratener Sohn, du hast es die ganze Zeit gewusst, dass er hier ist.«


  »Das stimmt nicht. Ich habe ihn am Fluss aufgelesen.«


  »Und zu mir gebracht.« Agariste wischte sich die letzten Tränen fort und bemühte sich wieder um eine würdige Haltung. »Du warst immer ein vorbildlicher Spartiate, Agenor, aber nie war ich stolzer auf dich als in diesem Augenblick, denn du hast den ärgsten Feind bezwungen, dich selbst.«


  Agenor wich ihren und Phelegors Blicken verlegen aus. »Ich freue mich, wenn dir mein Geschenk gefallen hat.«


  »Gefallen? Die olympischen Götter selbst beneiden mich heute um mein Glück.« Mehr wusste sie nicht zu sagen. Sie konnte Phelegor nur ansehen, sich sättigen an seinem Anblick, bis sie sicher war, dass er kein Traum war. Tausend unausgesprochene Fragen mussten warten.


  Phelegor spürte die Kraft, die sie verströmte, in sich überfließen, und er fühlte sich schuldig, weil er sie nicht in gleichem Ausmaß erwidern konnte. Zu fremd war alles, zu heftig die Liebe seiner Mutter, zu brennend die Eifersucht seines Bruders, die dieser vergeblich zu verbergen trachtete. Der Ort strahlte eine Geborgenheit aus, die Phelegor nie gekannt hatte, doch sie war ihm nur von Agenor geliehen; zu zerbrechlich, um sich ihr hinzugeben. Hinter der freundlichen Fassade lauerten die Konflikte: Dirke, seine Tochter, Lysippos. Doch vor allem Agenor, auf dessen Wohlwollen er angewiesen war.


  »Hast du deinen Vater gefunden?«


  Phelegor war dankbar, dass er darauf antworten konnte. Er hätte sonst nichts zu sagen gewusst. Alles, was ihm einfiel, erschien ihm geistlos und oberflächlich. »Ich habe ihn gefunden, und er weiß von mir, aber wir sind uns nie begegnet. Dennoch habe ich meinen Weg gemacht, Mutter, auch ohne ihn.«


  »Das ist gut. Schade, ich hätte gern gewusst, ob er sich an mich erinnert.«


  »Wer könnte dich vergessen«, erwiderte Phelegor und fand seine Worte entsetzlich hohl.


  Ein kleines Mädchen kam auf sie zugelaufen. »Wo ist meine Mutter?«


  Agariste streckte die Arme nach ihm aus. »Komm her zu uns, Phryne«, forderte sie sie herzlich auf, gleichzeitig warf sie Agenor einen fragenden Blick zu. »Weiß er es?«


  Agenor nickte kurz. »Ich habe es ihm gesagt.« Er fand es entsetzlich, dieser trauten Zweisamkeit beizuwohnen, bereute es, seinen Bruder mitgenommen zu haben und wartete nur noch auf den geeigneten Augenblick, sich auf höfliche Weise zu entfernen. Dieser Augenblick schien ihm nun gekommen. »Niemand erscheint, um unseren Gast zu bewirten«, murmelte er. »Faule Brut. Werde mich selbst darum kümmern.«


  Gewöhnlich wäre Agariste jetzt bestürzt über ihre Nachlässigkeit aufgesprungen, doch sie hatte Agenor überhaupt nicht zugehört. Während Agenor den Tisch verließ, ruhten ihre Augen unverwandt auf Phryne. »Ich habe eine Überraschung für dich.«


  Phryne kam, kuschelte sich an sie und blickte mit großen, neugierigen Augen umher. »Was denn?«


  Agariste wies auf Phelegor. »Dein Vater ist gekommen. Und er wird dich genauso lieb haben wie deine Mutter.«


  Phryne musterte Phelegor mit kritischem Blick. »Hast du mir was mitgebracht?«


  Phelegor lächelte ihr zu. Gern hätte er sie in aller Unschuld umarmt, für sie wie ein Vater empfunden, doch die alte Blutschuld stand zwischen ihm und ihrer Mutter. »Ich will mal sehen.« Er kramte in der Tasche seiner Lederweste und holte ein paar Haselnüsse hervor. »Die habe ich im Wald gesammelt.«


  Er legt ihr die Nüsse in die kleine Hand. Phryne betrachtete sie. »Hmm«, machte sie. Dann sagte sie artig danke und stob davon.


  »Sie begreift es noch nicht«, sagt Agariste. »Ist sie nicht ein hübsches Kind?« Und weil Phelegor noch in Gedanken versunken seiner Tochter nachschaute, griff Agariste nach seiner Hand. »Erzähl mir von ihrer Mutter. Wo hast du sie kennengelernt? Dirke meinte, du habest dich als Waldgott vorgestellt, ist das wahr?«


  Phelegor blinzelte. Er gedachte seines Versprechens, das er Agenor gegeben hatte, und lächelte so milde, als stehe er vor seiner Gemeinde in Chalkis. »Es ist wahr, Mutter. Ich bin ihr im Wald begegnet und– verzeih mir– mich überwältigte das Verlangen, sie zu besitzen. Aber die Dorfmädchen sind behütet und streng erzogen.« Phelegor setzte so eine zerknirschte Miene auf, dass Agariste beinahe aufgelacht hätte. »Ich spürte, dass sie mich auch begehrte…« Phelegor zuckte hilflos mit den Schultern und schwieg.


  Agariste lächelte verständnisvoll. »Deshalb verfielst du auf die Fabel mit dem Waldgott. Und Dirke hat es dir geglaubt. Beim keuschen Gürtel der Aphrodite, sie glaubt es heute noch. Die Landbevölkerung ist ungebildet, ich weiß es. Sie wird überrascht sein, wenn sich ihr Gott als mein Sohn erweist.«


  »Nein Mutter, sag ihr nichts. Solange ich hier bin, sollten wir sie in ihrem Glauben lassen, es ist besser für sie. Dirke wäre unglücklich, wenn sie wüsste, dass ein gewöhnlicher Sterblicher ihre Gutgläubigkeit ausgenutzt hat.«


  »Ein absonderlicher Einfall, aber vielleicht nicht ohne Reiz. Ja, du könntest recht haben. Zumindest sollten wir ihr die erneute Begegnung mit dir leichter machen. Meinst du denn, dass es dir gelingt, Phelegor?« Agariste sah ihn zärtlich an, und mütterlicher Stolz überstrahlte ihre Züge. »Mein Sohn, mein Waldgott! Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich es selbst glauben.«


  Schwierigkeiten zuhauf! Agenor durchstreifte missmutig den Garten hinter dem Haus auf der Suche nach Dirke. Wahrscheinlich tischte Phelegor seiner Mutter gerade die Geschichte vom Waldgott auf. Aber konnte er Dirke immer noch davon überzeugen? Außerdem war ihm Lysippos eingefallen. Der Helot musste eingebunden werden. Eine peinliche Sache. Agenor fluchte, denn es würde an ihm hängen bleiben. Und dann gab es noch Dymas. Bald musste er den Jungen holen, morgen oder übermorgen. Er würde nicht verhindern können, dass Dymas und Phelegor sich begegneten. Dann würde Phelegor ihm wegen Ranissa in den Ohren liegen und seine Mutter sich eine weitere Fabel anhören müssen.


  Hatte er all das bedacht, als er Phelegor am Fluss angeboten hatte, ihn nach Haus zu begleiten? Natürlich nicht. Sein Bruder hatte ihm keine Zeit gelassen, sich auf ihn vorzubereiten. Unerwartet wie ein Pfeil aus dem Hinterhalt war er plötzlich aufgetaucht.


  Agenor fand Dirke im Schuppen hinter dem Haus, wo sie das Gemüse aus ihrer Schürze an die zwei Ziegen verfüttert hatte. Jetzt war sie gerade dabei, die Eier aus den Hühnernestern zu nehmen. Sie zuckte zusammen, als sie Agenor eintreten sah.


  »Ich musste dich eine Weile fortschicken, war nicht zu ändern. Der Vater deines Kindes ist gekommen.«


  Dirke wurde blass wie eine Tote. »Odainath?«, hauchte sie.


  »In der Tat, diesen Namen nannte er. Eine überwältigende Erscheinung. Bist du vorbereitet, Odainath, dem Waldgott, zu begegnen, Dirke?«


  Sie sank auf die Knie. »Ihr Götter, was findet ein Gott nur an mir? Ich bin seiner doch nicht würdig. Ach, er will sicher das Kind sehen. Phryne! Er wird sie doch nicht mitnehmen wollen?«


  »Ich weiß es nicht. Geh hinaus und frag ihn. Er sitzt unter der Tamariske bei meiner Mutter.«


  Dirke starrte Agenor mit großen Augen an. »Er sitzt da? Einfach so?«


  »Er hat Menschengestalt angenommen, also benimmt er sich auch wie ein Mensch.«


  »Ja, das muss wohl so sein«, murmelte sie.


  »Kümmere dich um den hohen Gast. Wenn er auch ein Gott ist, als Mensch hungert und dürstet ihn.«


  Dirke flog fast davon, um diesem Befehl nachzukommen. Agenor schickte ihr ein spöttisches Lächeln nach. Das war keine schlechte Vorstellung, dachte er, ich hätte selbst Priester werden können.


  Da er ebenfalls Hunger verspürte, folgte er Dirke gemächlich ins Haus. Er hörte sie in der Vorratskammer hantieren. »Bring mir von dem Hirsebrei, wenn noch etwas übrig ist!«, rief er ihr zu und setzte sich an den Tisch. Während er über seine nächsten Schritte nachdachte, kam Dirke mit einer vollen Schüssel gelaufen. Mit bebenden Händen stellte sie den großen Honigtopf daneben. In ihrer Aufregung über den Waldgott hatte sie jedoch Brot und den Wasserkrug samt Becher vergessen.


  Agenor kümmerte es nicht. Seine Gedanken waren woanders. Mit einem Holzlöffel häufte er Honig auf den Brei, rührte um und begann langsam zu essen. Nachdem er die Schüssel geleert hatte, lächelte er amüsiert vor sich hin. Inzwischen musste Dirke ihrem Gott begegnet sein. Was für eine Komödie!


  Agenor wollte gerade aufstehen, als Lysippos durch die Hintertür das Zimmer betrat. Sobald er Agenor erblickte, wollte er wieder gehen, doch dieser winkte ihn heran.


  Lysippos kam näher. Abwartend blieb er am Tisch stehen. Agenor bot ihm keinen Sitzplatz an. »Ist Dirke noch im Haus?«


  »Nein, ich habe sie mit einem Brett voller Speisen und Getränke hinausgehen sehen. Es ist wohl ein Besucher gekommen.«


  »Was weißt du über den Vater von Dirkes Tochter?«


  »Nur das, was sie selbst erzählt hat. Ihr sei im Wald ein Gott begegnet, der sie geschwängert habe. Natürlich ist das Unsinn, aber wir alle tun, als glaubten wir ihr.«


  »Nach deiner Meinung habe ich nicht gefragt! Hör mir jetzt gut zu, denn davon wird dein nichtsnutziges Leben abhängen. Und stell keine Fragen. Hast du verstanden?«


  »Ich höre.«


  »Dein Schützling Phelegor ist gekommen, mein Bruder. Ich selbst habe ihn mitgebracht, aber das tut nichts zur Sache. Er ist der Vater des Kindes.«


  Lysippos gleichgültige Miene verwandelte sich, schien nach und nach mehrere Schichten anzunehmen, von denen jede eine andere Empfindung ausdrückte, doch vor allem freudige Überraschung. »Phelegor ist der Waldgott?«, stieß er hervor.


  »Keine Fragen, hatte ich gesagt. Sie stehen dir nicht zu. Phelegor mag ein Waldläufer sein, aber er ist ein schöner Mann, und unbedarfte Frauen wie Dirke fallen auf sein Geschwätz herein. Es ist wichtig, dass sie es auch weiterhin glaubt. Ist das klar?«


  Lysippos nickte hastig.


  »Deshalb wirst du Phelegor so ehrerbietig begegnen, als sei er ein Gott. Es ist dir verboten, ihn anzusprechen, was sich angesichts deiner niedrigen Herkunft von selbst versteht. Phelegor habe ich ebenfalls angewiesen, kein Wort mit dir zu wechseln. Seit er wieder als Sohn des Hauses gilt, ist eure Freundschaft nicht mehr tragbar. Ich selbst sähe dich am liebsten tot und dulde dich nur meiner Mutter wegen.«


  Lysippos senkte kurz den Blick, ein schmerzlicher Zug flog über seine Lippen. »Und ich gehorche dir nur deiner Mutter wegen«, gab er gemessen zur Antwort.


  »Die Zunge möge dir wegen dieser dreisten Bemerkung verfaulen!«, zischte Agenor. »Verschwinde!«


  Als Lysippos schon an der Tür war, rief er ihm nach: »Der Waldgott, er heißt Odainath. Denk daran!«
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  Am Abend trafen sich alle zum gemeinsamen Abendessen. Am Kopfende saß Agariste, die stolze Mutter zweier heimgekehrter Söhne, halbwegs miteinander versöhnt und beide mit göttlichen Ehren überhäuft, wie sie von Phelegor erfahren hatte. Außerdem Großmutter einer entzückenden Enkelin.


  Zu ihrer Rechten saß Agenor. Schweigend, den mürrischen Blick auf seine Schüssel mit Kohl und Rüben gerichtet, verzehrte er das einfache Mahl. Es passte ihm nicht, mit den Knechten und einem Heloten am selben Tisch zu speisen. Außerdem war er mit seinen Gedanken bei Dymas. Nur, wenn er seinen Blick hob und Dirke ansah, nötigte ihm das ein schmales Lächeln ab.


  Sie war nur darauf bedacht, Phelegor zu gefallen– besser gesagt Odainath, der sich als Mensch Phelegor nannte. Das beschränkte sich darauf, den Blick auf die brennend roten Wangen zu senken, ihm ab und zu einen verschämten Blick zuzuwerfen und wegen ihrer zitternden Hände die Hälfte ihres Essens auf ihren Schoß fallen zu lassen.


  Phelegor tat, als würde er ihre Verlegenheit und ihre koketten Blicke nicht bemerken. Manchmal lächelte er ihr flüchtig zu, doch sonst trug sein Gesicht eine Maske eiserner Beherrschung. Es belastete ihn sehr, weiterhin die Rolle des Waldgottes spielen zu müssen. Damals hatte er es genossen, doch heute kam er sich lächerlich vor, zumal Lysippos ihn die ganze Zeit über beobachtete. Nicht offen, das durfte er nicht wagen, doch unter seinen gesenkten Lidern glaubte Phelegor, Spott zu erkennen. Und auch seine Mutter trug ein amüsiertes Lächeln zur Schau. Sie hielt das Ganze für ein harmloses Spiel, das keinem schadete. Weder sie noch Lysippos ahnten, dass die Wahrheit schrecklich war.


  Nur Klephas, der Knecht, und die beiden Mägde am unteren Ende des Tisches löffelten arglos und von allem unberührt ihren Eintopf. Die Kinder lagen ohnehin bereits im Bett.


  Nach Beendigung der Mahlzeit räumten die Mägde und Dirke den Tisch ab. Lysippos und Klephas erhoben sich auf ein Nicken Agaristes, wünschten eine gute Nacht, wobei Lysippos es vermied, jemanden anzusehen, und suchten ihre Schlafplätze in einer Kammer unter dem Dach auf.


  Dirke brachte das Geschirr zum Spülen hinaus auf den Hof. Unter der Tür blieb sie stehen und drehte sich zu Phelegor um. Sie hoffte auf ein Zeichen, dass sie in der Nacht zu ihm kommen solle. Denn schließlich hatte er den Körper eines sterblichen Mannes angenommen, dem gesunde Gelüste nicht fremd waren, wie sie wusste. Doch Phelegor hatte sich Agariste zugewendet und wechselte ein paar Worte mit ihr.


  Enttäuscht wandte Dirke sich ab und ging hinaus. Seltsam vertraut waren die beiden miteinander. Und auch Agenor schien nicht den geringsten Respekt vor ihm zu haben. Nur Lysippos hatte sich scheu ferngehalten.


  Manchmal ertappte sich Dirke bei dem frevlerischen Gedanken, Phelegor sei gar kein Gott, denn bei Zeus! Er sprach und lachte, aß und trank wie ein gewöhnlicher Mensch. War es ihm denn möglich, das Göttliche so gründlich zu verbergen? Nein, nicht völlig, dachte sie. Seine Augen, so dunkelgrün wie ein stiller Waldsee, sein Lächeln, das einem heilige Schauer über den Rücken jagte, und sein geschmeidiger Gang, den er zweifellos dem Löwen abgeschaut hatte, verrieten ihn.


  Dirkes Hoffnungen auf eine gemeinsame Nacht wurden von Agariste unwissentlich zunichtegemacht. Sie bestand darauf, dass ihre Söhne sich zur Nacht die eigene Schlafkammer teilten, denn das Haus sei sehr beengt. Sie selbst wollte bei den Kindern schlafen. Ihr Wunsch rief bei den beiden Bestürzung und Abwehr hervor.


  »Auf keinen Fall werden wir dich aus deiner Schlafkammer vertreiben«, rief Agenor hastig. »Ich kann doch auf der Bank in der Diele schlafen wie letzte Nacht.«


  »Und ich auf dem Fußboden«, fügte Phelegor rasch hinzu.


  Agenor warf ihm einen boshaften Blick zu. »Aber nein, dort fressen dich die Kakerlaken. Ich lasse dir meine Bank und schlafe im Garten. Ich bin es gewöhnt, im Freien zu übernachten.«


  »Kommt nicht infrage. Ich habe länger in der Wildnis gelebt als du. Ich schlafe im Garten.«


  Agariste hörte sich die Argumente ihrer Söhne eine Weile an. Sie hatte ihren Vorschlag keinesfalls als Wunsch aufgefasst. Nun erhob sie sich, ganz Herrin ihres Hauses, und brachte ihre Söhne mit einer einzigen Handbewegung zum Schweigen. »Genug! Tragt eure unausgegorenen Kleine-Jungen-Zwistigkeiten auf der Straße aus, dort beeindruckt ihr vielleicht ein paar Dreijährige damit. Ihr schlaft in meiner Kammer, weil ich es so will, und ich dulde keine weiteren Widerworte!«


  Und wirklich wagten weder Agenor noch Phelegor einen Einwand. Sie wünschten ihrer Mutter eine gute Nacht und begaben sich in deren Kammer, ein schmales Gelass neben der geräumigen Wohndiele.


  Agenor trat zuerst ein. Die Kammer wurde in ihrer ganzen Breite von einem Bett eingenommen, auf dem zwei Strohsäcke und eine graue Decke aus Schafwolle lagen. Den schmalen Raum vor dem Bett bedeckte ein alter aus Wollresten gewebter Teppich, an den sich Agenor noch erinnerte. In der Ecke links von der Tür stand eine Truhe, auf der eine Öllampe brannte.


  Obwohl das Bett drei Erwachsenen Platz geboten hätte, griff sich Agenor einen der Strohsäcke und warf ihn auf den Boden. »Ich schlafe hier unten, du oben.«


  Phelegor zuckte die Achseln. »Willst du auch die Decke?«


  »Nein. Ich decke mich mit meinem Mantel zu.«


  Plötzlich standen sich wieder zwei Feinde gegenüber und belauerten sich. Die Enge des Raumes zwang sie zu einer Nähe, die sie nicht ertrugen. Niemand wollte sich eine Blöße geben. Der alte Hass gärte noch, entlarvte ihre gegenseitige Rücksichtnahme als flüchtig aufgetragenen Verputz. Schließlich machte Phelegor den Anfang. »Ich schlafe nackt«, sagte er und begann sich zu entkleiden. »Fürchte also nicht, ich könnte eine Waffe am Körper versteckt haben.«


  Agenor blies die Öllampe aus. »Ich habe dich noch nie gefürchtet und werde in dieser Nacht nicht damit beginnen.«


  Dann war in der stockfinsteren Kammer nur noch das Rascheln von Kleidern zu hören, das Knistern von Stroh, das schabende Geräusch von Stoff auf nackter Haut, als sie sich in ihre Decken wickelten, und dann nur noch tiefe Atemzüge.


  Eine Weile schien es, als schliefen sie. Doch beide waren hellwach und lauschten auf den Atem des anderen. Die Luft im Raum schien aufgeladen wie vor einem schweren Gewitter.


  »Hast du etwas von Ranissa gehört?«


  Phelegor zuckte zusammen. Ihr Name hing plötzlich im Raum wie ein drohendes Schwert. Agenor schlief nicht, er wartete darauf, ihm den nächsten Schlag zu versetzen.


  Nach einer Weile, die eine Ewigkeit ausmachte und in der Phelegor sein Herz so laut klopfen hörte, dass er meinte, es müsse Agenor in den Ohren dröhnen, sagte er: »Sie lebt in der Nähe von Korinth. Es geht ihr gut.«


  »Woher weißt du das?«


  »Sie hat mich auf Euboia besucht.«


  »Was wollte sie?«


  »Ihren Sohn.«


  »Ihren Sohn oder dich? Oder beides?«


  Agenors Eifersucht erfüllte den Raum wie giftiger Atem. Phelegor ballte unwillkürlich die Faust und zwang sich, ruhig zu bleiben. »Ranissa denkt ausschließlich an ihren Sohn. Sie hat mich gebeten, dich nach ihm zu fragen. Deshalb bin ich hier.«


  »Dem Jungen geht es gut. Sag ihr das. Aber auch, dass sie ihn niemals wieder bekommen wird. Er gehört mir.«


  »Ich werde es ihr sagen.«


  »Sein Name ist Dymas. Er hat jetzt eine neue Mutter.«


  Phelegor schwieg.


  »Sag Ranissa, ich wünsche ihr nichts Schlechtes. Ich denke manchmal an sie. Sie hat mir das Herz zerrissen, aber die Zeit ist darüber hingegangen, und das Leben geht weiter.«


  Phelegors Faust entspannte sich. »Es wird sie trösten, dass er am Leben ist.«


  »Morgen werde ich ihn holen.«


  »Holen? Von wo?« Phelegor richtete sich im Bett auf. »Befindet er sich in Sparta?«


  »Ich ließ ihn auf der Styx, mit der ich gekommen bin.«


  »Und du wirst ihn hierher holen? In dieses Haus?«, fragte Phelegor atemlos.


  »Ja.«


  »Heißt das, ich darf ihn sehen? Ich werde ihn sehen?«


  »Ja.«


  Noch nie hatte Phelegor das Verlangen gehabt, Agenor zu umarmen. In diesem Augenblick hätte er es am liebsten getan. Selbstverständlich tat er nichts dergleichen und zwang sich, ruhig weiterzuatmen, um seine Freude nicht allzu deutlich zu zeigen. Er hatte weit mehr erreicht, als er gehofft hatte. Sein Sohn lebte, und bald durfte er sich mit eigenen Augen davon überzeugen. Außerdem hatte er seine Mutter in die Arme schließen dürfen und seine kleine Tochter dazu, von der er nichts gewusst hatte. Was ging in Agenor vor? War er milder geworden? Durfte er dieser Milde vertrauen?


  »Das ist sehr großherzig von dir, Agenor. Danke.«


  »Ich weiß.«


  Eine Weile war es wieder still, doch die Stille lag nicht mehr wie eine Last auf ihnen. Phelegor rang mit sich. Es gab da etwas, von dem nur er wusste, und für Agenor war es von ungeheurer Wichtigkeit. Durfte er es preisgeben? Brachte er sich dadurch nicht in Gefahr, weil er sich von der Großmut seines Bruders blenden ließ? Schließlich entschloss er sich doch, es ihm mitzuteilen.


  »Ich muss dir etwas Wichtiges sagen, Agenor.«


  Agenor schwieg. Er wartete.


  »Es geht um Skyros.« Phelegor räusperte sich. Es war nicht einfach, Agenor zu sagen, dass er von der Bewegung verraten worden war, der er selbst angehörte. Zu einer anderen Zeit hätte Phelegor die Niederlage seines Bruders genossen, doch nun hatte das Schicksal sie in dieser kleinen Kammer eingesperrt, wo jedes Wort so schwer wog wie ein Felsbrocken.


  »Adamantios hat dich verraten. Die Perser haben Palarmi besetzt, die ganze Insel befindet sich in persischer Hand.«


  Mit einem gurgelnden Wutschrei fuhr Agenor von seinem Lager hoch, eine Kobra hätte nicht schneller zupacken können. Seine Hände umklammerten Phelegors Kehle, und sein Körper drückte ihn nieder wie ein schwerer Albtraum. »Was hast du gesagt?«, schrie er. »Was wagst du mir so nebenbei zu sagen? Du schändlicher Verräter!«


  Phelegor packte Agenors Handgelenke, um seine Kehle freizubekommen, doch er konnte den Griff nicht lockern. Agenor drückte noch fester zu, und Phelegor begann zu röcheln. Er versuchte sich unter ihm wegzudrehen, aber Agenor lag auf ihm wie festgenagelt.


  »Was ist passiert? Rede!« Agenor ließ seinen Hals los, offensichtlich war ihm klar geworden, dass Phelegor mit zugedrückter Kehle nicht sprechen konnte.


  »Du hirnloser Eisenfresser!«, krächzte Phelegor, »du Klotz mit dem Verstand einer geschlachteten Ziege! Geh runter von mir! Ich wollte dir nur das Leben retten, verstehst du das nicht?«


  »Du mir?« Agenor stieß ein höhnisches Gelächter aus. »Und im Winter sammeln die Bienen Honig, wie?«


  »Du wärst doch ahnungslos zurück nach Skyros gesegelt und direkt in die Falle!«, schnappte Phelegor.


  »Ach, da müsste ich dir wohl die Füße küssen?«


  »Nein«, erwiderte Phelegor matt. »Ein einfaches Danke würde schon genügen.«


  »Du wirst mir auf der Stelle alles erzählen, was du weißt, alles!«, zischte Agenor. »Danach wirst du deinen Dank von mir empfangen!«


  »Würdest du dazu von mir herabsteigen? Ich bekomme keine Luft, wenn du auf meinem Brustkasten hockst mit dem Gewicht eines Walfisches.«


  Agenor glitt von ihm herunter, blieb aber auf der Bettkante sitzen. »Was ist mit Skyros? Was mit Adamantios und der Bewegung, dieser Schlangenbrut?«


  »Ich bin gerade dabei, es dir zu sagen. Wenn du Vernunft annimmst und mich nicht unterbrichst, könnte es mir sogar gelingen.«


  Agenor ließ ein ärgerliches Schnauben hören, sagte aber nichts.


  »Bevor Ranissa bei mir war, hatte mich Adamantios aufgesucht. Er brachte mir ein Schreiben meines Vaters aus Sardeis, aus dem hervorging, dass er mich nunmehr als seinen Sohn anerkennt.«


  »Glückwunsch!«, höhnte Agenor.


  »Du magst es glauben oder nicht, es bedeutete mir nichts mehr. Adamantios stellte mir daraufhin in Aussicht, ich könnte Kommandant von Skyros werden.«


  »Du?«


  »Ja. Ich hatte zu keiner Zeit diesen Ehrgeiz. Dennoch fragte ich Adamantios, wie er darauf komme, da du bereits Kommandant von Skyros seist. Da offenbarte er mir einen tückischen Plan, mit dem die Perser Skyros erobern könnten.«


  »Was völlig unmöglich ist. Keine persische Nussschale könnte sich unbemerkt der Insel nähern.«


  »Das ist wahr, aber sie befanden sich schon lange auf der Insel. Zweitausend persische Priester, wie Adamantios sagte, hinter denen sich in Wahrheit ausgebildete Krieger verbargen. Man brauchte nur noch einen günstigen Zeitpunkt abzuwarten. Dieser war gekommen, als alle Kapitäne auf See waren und du Skyros verlassen hattest. Eine Abordnung persischer Priester hat man arglos nach Palarmi hineingelassen. Den Rest kannst du dir denken.«


  »Das ist nicht wahr!«, keuchte Agenor. »Das kann nicht wahr sein, das wäre…« Er hielt inne, und plötzlich begann er, wie besinnungslos mit den Fäusten auf Phelegor einzuschlagen. »Du hast es gewusst!«, brüllte er, »von Anfang an gewusst! Dafür werde ich dir alle Knochen brechen!«


  Doch diesmal war Phelegor auf Agenors Wutausbruch vorbereitet. Er rollte sich zur Seite und stieß mit beiden Füßen in die Richtung, wo er Agenors Kopf vermutete. Der Tritt traf Agenor an der Stirn, er taumelte zurück, und Phelegor warf sich auf ihn. Jetzt wälzten sie sich verbissen ineinander verkrallt auf dem Boden und knurrten wie wütende Hunde.


  Da ging die Tür auf, und Agariste stand unter dem Rahmen. Mit einer Öllampe beleuchtete sie ihre sich balgenden nackten Söhne und schüttelte den Kopf. »Prügelt ihr euch jetzt den Hass gegenseitig aus dem Leib? Recht so. Aber ihr habt andere mit eurem Lärm aufgeweckt.«


  Die beiden Brüder ließen voneinander ab und erhoben sich schwankend. »Er hat mich verraten!«, stieß Agenor hervor, während er sich das Blut aus dem Gesicht wischte.


  »Ich habe ihm das Leben gerettet!«, widersprach Phelegor und hielt sich die schmerzenden Rippen.


  »Ruhe! Geht nach draußen, wenn ihr euch prügeln müsst. Hier schlafen Kinder!«


  Phelegor stand breitbeinig da, die Arme herunterhängend, auf einen erneuten Angriff gefasst, und machte eine Kopfbewegung zur Tür hin. »Gehen wir?«


  Agenor nickte. Beide marschierten hinaus. Agariste ging wieder schlafen. Ihr Plan war aufgegangen. Sollten ihre Söhne sich gegenseitig blutig schlagen! Männer mussten das tun, das würde das Gift aus ihren Herzen vertreiben. Wunden heilten, als Erinnerung blieben Narben an vergangene Torheiten. In Sparta war es nie anders gewesen.


  Die Luft war lau, im Garten roch es nach frisch aufgeworfener Erde, Thymian und dem Rauch eines erloschenen Holzfeuers. Vor dem fahlen Licht des sternenübersäten Nachthimmels schlichen die Brüder umeinander wie körperlose Schatten. Doch als Phelegor zu einem Angriff ansetzte, wich Agenor ihm aus. Die Nachtluft schien seine Wut abgekühlt zu haben. Er ließ die Arme hängen. »Ich will nicht mehr. Lass uns aufhören!«


  »Wozu? Wir sind noch nicht fertig miteinander. Noch lange nicht.«


  »Das ist wahr, aber heute Nacht wird das nicht entschieden.«


  »Und das bestimmst du? Wer hat sich denn auf mich gestürzt wie ein tollwütiger Hund?«


  »Ich glaubte– ach!« Agenor machte eine nachlässige Handbewegung. »Lassen wir das.«


  »Du glaubtest, ich sei an dem Verrat beteiligt.«


  »Musste ich das nicht? Du hast von Anfang an gewusst, was die Bewegung plante. Und sei aufrichtig, in deinem Herzen triumphierst du über meine Niederlage auf Skyros.«


  »Ich gebe zu, damals betete ich für den persischen Sieg. Aber heute habe ich dich gewarnt. Zu spät für dein Skyros, aber nicht zu spät für dein Leben.«


  »Zu spät?«, knurrte Agenor. »Wir werden sehen. Ich gebe Skyros nicht auf. Niemals. Ein Spartiate fällt, doch sofern er nicht den Todesstreich empfängt, steht er wieder auf.«


  »Hast du einen Plan?«, fragte Phelegor zweifelnd, während er sich anschickte, ins Haus zurückzugehen.


  »Eine gewisse Vorstellung. Aber darüber werde ich morgen nachdenken. Wohin gehst du? Du willst doch jetzt nicht schlafen gehen?«


  »Eigentlich bin ich hellwach«, gab Phelegor zu.


  »Komm! Setzen wir uns unter die Tamariske und reden miteinander.«


  »Über die Vergangenheit oder über die Zukunft?«


  Agenor lachte leise. »Ich weiß nicht. Mir ist danach, jemanden furchtbar zu verprügeln, aber weil du es nicht sein kannst, will ich für ein paar Stunden alles vergessen: Adamantios’ Verrat, Ranissas Untreue und die Heimsuchung meines Lebens, den halbpersischen Bruder, der mir die Liebe zweier Frauen gestohlen hat. Der aber womöglich– vielleicht– kein so schlechter Mann ist, wie ich dachte.«


  Die letzte Bemerkung machte Phelegor für einen Augenblick sprachlos. Und er überlegte, ob er von Agenor dasselbe sagen konnte. Eigentlich, so dachte er, ist es umgekehrt. Er lebte mir zum Verdruss. Aber in diesem Augenblick ist er zu ertragen. Vielleicht und womöglich ganz gut zu ertragen. Doch das sagte Phelegor seinem Bruder nicht. »Vergessen? Im Schlaf ist Vergessen und im Tod.«


  »Und im Wein.« Agenor lachte herausfordernd. »Ich finde, wir sollten der Sache mit einem guten Tropfen nachhelfen.« Er machte eine großzügige Handbewegung. »Im Schuppen steht eine Amphore aus der Zeit, als mein Vater noch lebte. Unsere Mutter hat sie für spezielle Gäste aufgehoben, aber inzwischen längst vergessen. Wir wollen trinken auf harte Spartiaten, hübsche Perserbengel, stolze Priesterinnen und schmutzige Heloten. Auf die gesamte Sippschaft, was hältst du davon?«


  »Wenn du meinst«, erwiderte Phelegor misstrauisch.


  Agenor legte ihm den Arm um die Schultern. »Komm! Mir dröhnt der Kopf von zu viel Versöhnung. Ich bin betrunken von all den widerstreitenden Gefühlen. Ein Spartanerkopf ist nicht dafür geschaffen. Soll der Wein alles auslöschen, denn beim dreiköpfigen Zerberus! Morgen muss ich wichtige Entscheidungen treffen.«


  Die Strahlen der aufgehenden Sonne tauchten zwei nackte, berauschte Männer unter einer Tamariske in ein erbarmungsloses Licht. Ringsherum verstreut lagen die Scherben einer Amphore. Agariste lächelte nachsichtig, scheuchte die Kinder ins Haus, damit sie nicht hineintraten, und befahl Lysippos und Klephas, die beiden Schläfer in ihre Kammer zu tragen. Bald darauf war das Haus verwaist, denn niemand wollte sich das Mauern und Wände erschütternde Schnarchen der beiden mit anhören.


  Erst am späten Nachmittag erschienen die Brüder mit zerzausten Haaren und trüben Blicken auf dem Hof und hielten ihre schmerzenden Schädel unter das eiskalte Wasser, das ihnen Dirke kübelweise über die Köpfe schüttete. Mit triefnassen Haaren betrachteten sie einander und mussten schallend lachen. Wie Flusseis unter der Frühlingssonne brach der Schutzwall aus alter Bitternis, sorgfältig gepflegter Feindseligkeit und gegenseitigem Belauern zusammen. In diesem befreienden Lachen hatte nichts Trennendes mehr Platz. Doch gleichzeitig ahnten sie ihre neue Verletzlichkeit und verschlossen sich wieder. Schweigend gingen sie ins Haus.


  Dirke sah ihnen nach. Phelegor hatte an diesem Morgen wenig Ähnlichkeit mit einem Gott. Kam es vor, dass ein Gott sich betrank? Und wenn er es tat, fiel er dann in einen gewöhnlichen Rausch, schnarchte wie ein Ochse und musste sich mit kaltem Wasser den Dunst aus dem vernebelten Hirn scheuchen lassen? Ein Gott, so grübelte sie, war doch sicher in der Lage, zehn Amphoren zu leeren, danach munter zu sein wie ein junges Zicklein und einen schweren Schädel durch das bloße Aussprechen eines Zauberwortes zu vermeiden.


  Ihre Zweifel wuchsen. Aber wenn Phelegor kein Gott war, wenn er sie von Anfang an betrogen hätte– die Wahrheit dahinter wäre zu entsetzlich, sie wollte nicht einmal daran denken.


  Agenor starrte in seine Schüssel, die einen nahrhaften Gerstenbrei und ein wenig Hühnerfleisch enthielt. Er hatte keinen Appetit. Wie ein wiederkehrender Fluch war sein erster Gedanke nach dem Aufwachen der Verlust seiner Insel gewesen. Statt Pläne zu entwickeln, hatte er sich gemeinsam mit seinem Bruder betrunken. Es war eine Schande, sich in einer schwierigen Situation zu betrinken, und ein Grund, jeglichen Blickkontakt zu vermeiden.


  Nicht übersehen konnte Agenor die neue Lage, in der er sich befand. Weit fort vom Geschehen wusste er nicht, was aus seinen Freunden aus Skyros geworden war. Waren sie ahnungslos in den Hafen eingelaufen? Hatten sie die Gefahr rechtzeitig erkannt, oder in der Falle gesessen?


  Agenor drängte es, so schnell wie möglich zurückzukehren, um das Schicksal seiner Leute in Erfahrung zu bringen. Es war wichtig zu wissen, ob er seine kleine Seemacht noch besaß. Aber durfte er Sparta verlassen, ohne nach Ithome zu gehen, an den Ort, wo sich das Geschick seines Landes entschied?


  Agenor hätte sich am Ende wohl für eine rasche Abreise entschieden, zumal ihn bei seinen Gefährten nur untätiges Ausharren vor einer uneinnehmbaren Bergfeste erwartete. Aber bei Ithome befand sich auch die Lösung seines Problems. Kimon und seine viertausend Mann, die ungeliebten Verbündeten, die, des Wartens überdrüssig, jederzeit den Marsch zurück nach Athen antreten konnten. Was für eine Verschwendung an kampfbereiten Männern, an gedemütigten Männern, die sich mit jeder Faser ihres Leibes nach einem Hauen und Stechen und Blutvergießen sehnten. Auf Skyros könnten sie sich bewähren.


  Je länger Agenor darüber nachdachte, desto klarer wurde ihm, dass er nur mit Kimons Hilfe seine Insel zurückerobern konnte. Kimon, der alte Perserfeind, würde nicht zögern, aber er würde Skyros nach einer gewonnenen Schlacht nicht Agenor und den Piraten überlassen. Es sei denn, Agenor konnte ihm etwas dafür bieten, und er hatte ein Geschenk für den athenischen Strategen, dass diesem die Augen übergehen würden.


  Agenor war zuversichtlich. Wenn er es geschickt anstellte, konnte es gelingen. Allerdings durfte er dann keine Zeit verlieren, denn Kimon konnte sich jeden Tag entschließen heimzukehren. Jede Verzögerung könnte seinen Plan zunichtemachen. Er musste noch heute aufbrechen. Doch bei Limera lag die Styx. Athmar hatte Befehl, die Anker zu lichten, falls Agenor sich verspätete. Dann würde er den Persern geradewegs in die Arme laufen. Und Dymas war an Bord.


  Agenor konnte nicht abschätzen, wie lange er sich vor Ithome aufhalten musste und wie sich die Dinge von dort aus weiterentwickeln würden. Jemand musste Athmar benachrichtigen und Dymas holen. Doch wer konnte das tun? Phelegor? Der würde mit dem Knaben verschwinden, und ob er Athmar vor den Persern warnen würde– Agenor traute seinem Bruder nicht einen Pfeilschuss weit.


  Er warf seiner Mutter einen vorsichtigen Blick zu und befahl sich, hart zu werden. Die Lage hatte sich zugespitzt. Gefühle waren jetzt nicht angebracht.


  »Es haben sich Neuigkeiten ergeben. Ich muss noch heute nach Ithome aufbrechen«, sagte er ohne Umschweife.


  »Wenn es so ist, musst du gehen«, erwiderte Agariste ruhig.


  Phelegor hob den Kopf, sagte aber nichts.


  »Ich könnte in unvorhersehbare Ereignisse verwickelt werden«, fuhr Agenor fort, »und mich verspäten. In der Bucht bei Limera liegt mein Schiff. Der Kapitän muss unbedingt benachrichtigt werden. Er darf auf keinen Fall Sparta verlassen.«


  »Wir können Klephas schicken.«


  »Limera?«, warf dieser ungefragt ein. »Wo ist denn das? Noch hinter Amyklai?«


  Agenor warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Klephas kennt den Weg nicht. Außerdem ist er kein Kämpfer, jedes Käuzchen würde er für einen Baumdämon halten. Ich selbst benötigte zwei Tage, um mich hierher durchzuschlagen.«


  »Sieh dich doch bei den Männern der Stadtwache um.«


  »Das geht nicht. Eteokles kann niemanden entbehren, schon gar nicht, um mir einen persönlichen Gefallen zu tun. Außerdem ist da noch etwas…« Agenor zögerte. Dann sah er seiner Mutter fest in die Augen. »Phelegor hat einen Sohn. Dymas. Er befindet sich auf dem Schiff. Er muss hergebracht werden, falls mir etwas passiert.«


  Agariste wandte sich freudig überrascht an Phelegor. »Davon hast du mir nichts gesagt. Warum ist er auf dem Schiff? Warum ist er nicht bei dir?«


  »Das ist eine komplizierte Geschichte«, sagte Agenor schnell. »Lass sie dir von Phelegor erzählen– später. Jetzt brauche ich einen zuverlässigen Mann, der den Weg kennt, schnell ist und Dymas vor Gefahren beschützen kann.«


  »Warum schickst du nicht seinen Vater selbst?«


  »Phelegor kann nicht gehen, dafür gibt es Gründe«, erwiderte Agenor hart, während er seinem Bruder einen drohenden Blick zuwarf.


  Dieser sah seine Mutter hilflos an und schwieg.


  »Ich finde, du verlangst sehr viel, ohne uns vorher Rechenschaft abzulegen!« Agariste war ernstlich beunruhigt, zumal Phelegor keine Anstalten machte, etwas zur Klärung beizutragen.


  Agenor versteifte sich. »Nimm es so hin, wie ich es sage!«


  »Hat es mit eurer alten Feindschaft zu tun?«


  »Ich bin nicht bereit, alte Geschichten aufzurühren, die uns in endlosen Streit verwickeln würden. Ich habe keine Zeit für solche Dinge.«


  »Ich will mich nicht in deine Angelegenheiten einmischen, Agenor. Aber was ist zu tun? Nur einer der Spartiaten, mit der Wildnis und ihren Gefahren vertraut, könnte diesen Auftrag übernehmen. Eteokles kann keinen Mann entbehren. Ich kenne niemanden, der dazu fähig wäre. Aber der Sohn gehört zu seinem Vater. Du wirst also Phelegor schicken müssen, gleichgültig, was zwischen euch vorgefallen ist.«


  Agenors Wangenmuskeln spannten sich, und er schob sein Kinn vor als Zeichen seiner Unnachgiebigkeit, obgleich er keinen besseren Rat wusste. Phelegor blickte vom einen zum anderen und verfluchte seine Ohnmacht.


  Da ließ sich am anderen Ende des Tisches eine tiefe Stimme vernehmen: »Vielleicht kann ich helfen, Herr.« Lysippos hatte sich erhoben.


  »Du!« Agenor schoss so heftig empor, dass sein Stuhl polternd umfiel. »Du wagst es? Genügt es dir nicht, dass ich dich am selben Tisch speisen lasse, statt dich zu erschlagen wie ein lästiges Insekt?«


  Lysippos ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich kenne den Weg nach Limera. Ich kenne die Bucht. Ich bin stark, ich kann Phelegors Sohn beschützen.«


  Agenor rang nach Luft. Sollten sie in dieser verzweifelten Lage ein weiteres Mal von einem Heloten abhängig sein? Sollte das niemals aufhören?


  »Ich wollte Lysippos nicht erwähnen«, sagte Agariste, »aber es ist wahr. Ihm kannst du vertrauen.«


  Agenor blickte wild entschlossen um sich, doch ihm schlug nur Verständnislosigkeit entgegen. Wenn er ehrlich war und die Dinge kühl gegeneinander abwog, dann war Lysippos eine gute Wahl, aber er hatte den Tod verdient. Noch saßen die Heloten dreist auf Ithome und höhnten auf die hilflosen Spartiaten hinunter.


  »Warum kannst du nicht vergessen, was in Ampheia passiert ist?«, fuhr Lysippos fort, während er sich wieder setzte. »Kannst du nicht verstehen, dass ich nicht anders handeln konnte?«


  Nein! Agenor hatte es niemals verstanden. »Warum hast du mich nicht getötet?«, stieß er heiser hervor.


  »Weil ich Gutes von deiner Mutter erfahren habe.«


  Agenors Blicke irrten hinüber zu ihr. »Gutes«, murmelte er. Seine Augenbrauen und Mundwinkel zuckten, in seinem Innern fochten Stolz und Vernunft einen harten Kampf. Er knirschte mit den Zähnen, während seine Blicke sich in die Tischplatte bohrten. Unversöhnlicher Hass schien wie eine dunkle Wolke über seinem Haupt zu schweben. Niemand sprach, alle warteten auf seine Entscheidung. Endlich erhob er sich. Ohne Lysippos anzusehen, stieß er abgehackt hervor: »Gut. Du wirst nach Limera gehen, ich habe keine andere Wahl.« Dann wandte er sich brüsk ab und verließ den Raum.


  Phelegor stürzte ihm nach. »Agenor! Warte!«


  »Was willst du?«, fragte Agenor, ohne stehen zu bleiben.


  »Ich habe meinen Mund gehalten, obwohl ich viel zu sagen gehabt hätte. Doch…«


  »Dann halte ihn auch jetzt!«, schnitt ihm Agenor grob das Wort ab.


  »Du glaubst, ich werde meinen Sohn entführen.«


  »Meinen Sohn, Phelegor, meinen! Und ja, das glaube ich. Doch wenn du es versuchst, werde ich euch finden, und wenn ich euch bis ans Ende der Welt verfolgen muss.«


  Agenor verließ den Hof durch das Tor, und Phelegor schaute ihm nach, wie er über die Dorfstraße marschierte. »Eisen muss man hämmern«, murmelte er, »es biegt sich nicht.«
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  Agenor erreichte das Arkadische Tor gegen Mittag. Sechs Männer empfingen ihn in gerader Haltung mit aufgepflanzten Speeren. Obwohl ihre harten Gesichter von Hunger gezeichnet, die Lederkoller zerkratzt und die Leinenröcke schmutzig und zerrissen waren, hatten ihre Stimmen nichts von ihrer Schärfe eingebüßt, und niemand ließ Müdigkeit oder Verdrossenheit erkennen.


  Sie fragten ihn nach der Parole.


  »Ich kenne sie nicht. Ich bin erst vor Kurzem nach Sparta zurückgekehrt.«


  Die Männer sahen sich an. »Zurückgekehrt?«


  »Ja. Ich bin mit einem Sonderauftrag nach Delos geschickt worden. Es war Theron aus Gytheion, der das befohlen hat. Befindet er sich im Lager?«


  »Das wird sich herausstellen. Wen sollen wir melden?«


  »Agenor, Sohn des Sosthenes und der Agariste.«


  Während zwei der Wachen sich entfernten, ließ Agenor seine Blicke schweifen. Zu seiner Linken ragte die Festung Ithome in den Himmel, im Fels festgekrallt wie ein nach allen Seiten spähender Habicht. An den Flanken bis tief hinunter ins Tal wanden sich dreifach gestaffelte Befestigungsmauern. Auf den ersten Blick schien alles ruhig da oben, nur hin und wieder blitzte eine Speerspitze in der Sonne auf.


  Wie Füchse in ihrem Bau hatten die Heloten sich verkrochen, dachte Agenor. Feige Kreaturen, die die offene Feldschlacht Mann gegen Mann verweigerten und Spartas Schwertadel dazu zwangen, untätig vor den Mauern auszuharren.


  Die Wachen kamen in Begleitung eines Kriegers zurück. Der Krieger nahm den zerbeulten Helm ab und lächelte. Es war Alkmaion. Agenor hatte gehofft, ihn zu sehen, doch dass er es war, der ihn begrüßte, war wie ein Geschenk. Die vertrauten Züge waren schmal geworden, in das junge Gesicht hatten sich Falten gegraben, die von Müdigkeit und Bitternis sprachen. Doch jetzt schien das alles von Alkmaion abzufallen. Seine Augen leuchteten als sei Spartas Retter erschienen. Sie umarmten sich kurz und heftig. »So bist du doch noch gekommen! Apollon sei Dank!« Alkmaion gab Agenor einen Schlag auf den Rücken. »Komm! Theron erwartet dich. Er hat mich geschickt, weil er meinte, du würdest dich darüber freuen.«


  »So ist es. Er kennt mich besser als jeder andere«, nickte Agenor. Während er Alkmaion auf dem gewundenen Pfad folgte, der das schmale Tal durchzog, erblickte er unzählige Zelte, die sich weit den Hang hinauf erstreckten. Oben schritten Wachen auf und ab und beobachteten die Festung. Doch schienen sie diese Tätigkeit schon Monate lang auszuüben, ohne auch nur einem einzigen Heloten zu schaden. Andere saßen oder standen in Gruppen herum, ihre Schilde auf dem Rücken, die nutzlosen Schwerter hingen schwer an ihnen. Sie gaben sich den verzweifelten Anschein, jederzeit kampfbereit zu sein, denn die Heloten beobachteten sie. Doch in Wahrheit hatte das lange Warten sie zermürbt und ihre Kampfkraft geschwächt.


  Agenor schnitt der Anblick ins Herz. Nie hätte er geglaubt, einmal so eine demütigende Situation miterleben zu müssen. »Wie ist die derzeitige Lage?«, fragte er.


  Alkmaion zuckte die Achseln. »Fünfmal haben sie unseren Sturm abgewehrt. Lykomedes will nicht noch mehr Männer vergeblich opfern.«


  »Was heißt das?«


  »Ich glaube, er will verhandeln.«


  »Mit den Heloten?«


  »Ja.«


  Agenor schwieg bestürzt. Alkmaion wandte sich zu ihm um. »Du hältst das für eine Schande, nicht wahr?«


  »Man verhandelt nur mit einem ebenbürtigen Gegner«, presste Agenor grimmig zwischen den Lippen hervor. »Weshalb räuchert oder hungert man sie nicht aus? Schleudert ihnen Ratten über die Mauern, damit die Bauern die Pest holt.«


  »Du kennst die Antwort: Wir sind es gewohnt, Mann gegen Mann zu kämpfen, alles andere erscheint uns ehrlos. Geduld haben wir nicht gelernt, doch gerade sie ist bei einer Belagerung unabdingbar. Die Männer gehen aufrecht, doch innerlich zerfallen sie.«


  »Und der Athener? Ist er noch da?«


  »Kimon? Er hat seine Männer bereits packen lassen. Sie sind dabei, das Lager abzubrechen. In diesen Tagen werden sie abziehen.«


  Agenor stellte erleichtert fest, dass er nicht zu spät gekommen war. »Es gab ein Zerwürfnis, habe ich gehört. Weshalb hat man ihn eigentlich geholt?«


  »Weil es uns dreckig ging, aber auch, weil es hieß, er habe Erfahrung bei Belagerungen.«


  »Hat sich das als unwahr herausgestellt?«


  »Nein. Er hat Vorschläge gemacht, wie man die Mauern überwinden kann, und behauptet, es seien die Einzigen, die zum Erfolg führen. Er wollte uns Brücken, Rampen und Wälle bauen lassen, und zuvor eine Straße vom Arkadischen Tor bis zum Lakonischen hinüber, damit diese Bauarbeiten durchgeführt werden können.« Alkmaion lachte bitter. »Du hättest Lykomedes und die anderen Oberkommandierenden hören sollen. Kimons Vorschläge waren Beleidigungen in ihren Ohren. Männer des Schwertes sollten in der Erde wühlen wie gemeine Sklaven? Außerdem hatte Kimon ein Jahr für diese Arbeiten veranschlagt. Unsere Offiziere hatten nur Hohngelächter für ihn übrig. So hatte der Streit begonnen. Später hieß es, Kimon solle wieder nach Hause gehen. Er blieb, weil er auf einige Vernünftige hoffte. Aber je weniger Aussicht auf Erfolg unsere Leute hatten, desto halsstarriger wurden die Befehlshaber.«


  Agenor schwieg. Er brauchte Alkmaion nicht zu fragen, wie er darüber dachte. Dessen Wortwahl war beredt genug gewesen. Doch wie hätte er selbst gehandelt? Es war schwer, eine eindeutige Meinung zu beziehen. Beide Seiten konnte er verstehen. Es widerstrebte spartanischer Denkweise, sich Kimons Vorschlägen anzuschließen oder gar zu unterwerfen. Andererseits brüskierten sie einen Mann, der ihnen helfen wollte. Und ihrem Ziel, die Heloten niederzuwerfen, waren sie durch ihren Hochmut keinen Schritt näher gekommen.


  Agenor trat ein in Therons Zelt. Bei ihm saß ein Mann seines Alters, bärtig, hager, missmutig dreinschauend. Theron erhob sich und ging auf Agenor zu. »Mein Freund! Endlich darf ich dich wieder in die Arme schließen.«


  Der andere war der Feldherr Lykomedes, der den Oberbefehl über alle Truppen besaß. Agenor grüßte, der Feldherr erwiderte zurückhaltend seinen Gruß, während er neidisch auf Agenors neue Stiefel, den Rock aus gutem Tuch und den glänzenden Lederkoller starrte. Theron erläuterte mit knappen Worten, wer Agenor war. Lykomedes erinnerte sich an die Sache mit Argesilaos, erwähnte sie kurz, ließ aber durchblicken, dass er Agenor für unschuldig hielt, vielleicht, um Theron einen Gefallen zu tun.


  »Ich konnte nicht glauben, dass du nicht nach Sparta zurückkommen wolltest«, sagte Theron. »Hat dir Skyros mehr bedeutet als Sparta?«


  »Ich habe die Insel für Sparta erobert.«


  Jetzt hatte Agenor die Aufmerksamkeit des Feldherrn. »Wer waren deine Verbündeten?«, wollte Lykomedes wissen.


  »Die Piraten«, gab Agenor kurz zur Antwort. »Allerdings ist Skyros so lange unwichtig, wie Sparta nicht seine alte Größe wiedererlangt hat.« Er dachte nicht daran zuzugeben, dass er Skyros inzwischen verloren hatte.


  »Was für Sparta wichtig ist, das wird woanders entschieden«, tadelte ihn Lykomedes.


  »Woanders? Vielleicht spricht unser König Archidamos ein Machtwort? Oder das Ephorat oder die Gerusia? Oder gar die Volksversammlung? Ich will mich dem gern beugen, aber ich bezweifele, dass diese Organisationen schon wieder funktionieren.«


  »Nein, aber sie sind im Aufbau«, sagte Theron. Er wandte sich an Lykomedes: »Agenor wird Skyros für Sparta und im Interesse Spartas verwalten. Darüber brauchen wir kein Wort zu verlieren. Im Übrigen hat er recht. Wir befinden uns immer noch in einer beklagenswerten Situation.«


  »Alkmaion hat sie mir bereits erläutert«, warf Agenor rasch ein. Er wollte keine fruchtlose Auseinandersetzung mit dem Feldherrn führen, den Alkmaion als halsstarrig bezeichnet hatte. Agenor war kurz davor, seine Landsleute zu verraten, sie im Stich zu lassen. Es schmerzte ihn, besonders wenn er an Theron und Alkmaion dachte, aber er war nicht bereit, seine Macht auf Skyros einzutauschen gegen ein Zelt vor Ithome, wo er müßig vor den Mauern der Festung auf- und abmarschieren durfte, um den Heloten ein heldenhaftes Spartiatentum vorzugaukeln.


  »Die Heloten werden schwächer«, erklärte Lykomedes im Brustton der Überzeugung. »Nicht mehr lange, und sie fallen wie die Fliegen von ihren Mauern. Wenn uns der Athener Besserwisser erst einmal verlassen hat, dann werden wir einen erneuten Ausfall machen. Wir haben einen Pfad entdeckt, der uns…«


  »Kuhscheiße!«, warf Theron respektlos ein. »Dieser Pfad führt nirgendwo hin, genauso wie der Tunnel von letztem Monat, der angeblich bis unter die Festung führen sollte. Nein! Wir sollten daran festhalten, was wir zuletzt besprochen haben: Wenn Kimon fort ist, werden wir mit den Heloten über ihren freien Abzug verhandeln. Mehr wollen sie doch nicht.«


  Agenor sah es Lykomedes an, dass er diesen Punkt vor ihm gern verheimlicht hätte. Auch Agenor war entsetzt. Freier Abzug für die Rebellen? Er begriff, was für eine Demütigung dies für Lykomedes bedeuten musste. Und wie schlecht es um die Moral der Truppen stand. Doch auch er wusste keine bessere Lösung, und eine empörende Haltung hätte ihm als Außenstehenden schlecht angestanden. Deshalb war Schweigen die beste Antwort.


  Erst später, nachdem er mit Theron allein war, machte er seiner Bitterkeit Luft. »Ich verstehe nicht, weshalb man es soweit hat kommen lassen. Aus Stolz lehnt man den Athener ab, um sich hernach vor den Heloten zu demütigen. Ist Lykomedes wirklich so uneinsichtig und so unbeweglich? Dann sollte man ihn als Feldherrn ablösen.«


  »Schweig!«, fuhr Theron ihn zornig an. »So ein Urteil steht dir nicht zu. Lykomedes verdanken wir vieles. Er war es, der die versprengten Truppen im Land gesammelt und gegen eine Übermacht von wild gewordenen Bauern geführt hat. Vor ihm sind die restlichen Heloten nach Ithome geflohen. Was hast du inzwischen für Sparta getan?«


  Agenor stieg vor Scham und Zorn das Blut zu Kopf, an seinen Schläfen begannen die Adern zu pochen. Seit über drei Jahren herrschte er unbeschränkt über Skyros, er ließ sich nicht mehr zurechtweisen wie in der Ephebenzeit. »Ich tat, was ich in der Fremde tun konnte, in die du mich geschickt hast. Und ich meine, ich bin nicht untätig geblieben.«


  »Du hättest mit Alkmaion zurückkehren müssen!«


  »Nein! Ich hatte die Gelegenheit, eine Insel zu beherrschen, und heute beherrsche ich das gesamte Mittelmeer. Meine Piratenschiffe verbreiten Furcht und Schrecken unter unseren Feinden.«


  »Unsere Feinde sind die Heloten! Du hast vor allem deinem Ehrgeiz gedient!«


  »Ja! Ich habe Ehrgeiz. Ich habe gelernt, meinen Kopf zu gebrauchen, meinen Kopf, der die anderen Köpfe überragt, weil ich besser bin als sie. Der Bessere sollte auch höher stehen. Ich bin jedenfalls nicht mehr gewillt, mich schlechteren Männern zu unterwerfen, nur weil sie ein Kommando haben.«


  »Du willst nicht unter Lykomedes kämpfen?«, kam es fassungslos.


  »Nein! Ich wollte euch alle wieder sehen, aber meine neue Heimat ist Skyros.«


  Therons Gesicht fiel sichtlich zusammen, die schmalen, aufeinander gepressten Lippen ließen die Falten um seine Mundwinkel noch tiefer erscheinen. »Noch bist du Spartaner!«, stieß er heiser hervor. »Lykomedes hat das Recht, dich zum Heeresdienst zu zwingen.«


  »Zwingen?« Es war dieses Wort, das Agenor ärgerte und Therons Betroffenheit unbeachtet ließ. »Mag er es versuchen«, gab er verächtlich zurück.


  »Das ist Befehlsverweigerung!«


  »Mag sein! Ich verkümmere nicht unterhalb Ithomes Mauern, um am Ende die Heloten grinsend als freie Männer herausmarschieren zu sehen. Du hast recht, ich war nicht hier, aber ich hätte andere Entscheidungen getroffen, klügere Entscheidungen.«


  Theron zuckte zusammen, als habe ihn ein giftiges Tier gebissen. »Das ist Landesverrat, Agenor! Darauf steht der Tod. Hat dich dein Skyros größenwahnsinnig gemacht?«


  Gottgleich, um genau zu sein, dachte Agenor. Er wusste, seine Worte mussten in den Ohren des alten Kämpen unverständlich und geradezu blasphemisch klingen, doch er konnte nicht mehr zurück.


  »Ich bin nur ausgebrochen aus der geistigen Enge meiner Heimat, die ich immer noch liebe, so wahr ich Spartiate bin. Aber du hast den Vogel aus dem Käfig gelassen. Den Vogel, der nicht gewusst hatte, dass er mit gestutzten Flügeln lebte, denn er hatte es nicht anders gekannt. Doch draußen sind seine Flügel gewachsen, mächtige Adlerschwingen, Theron! Einmal ausgebreitet, hat er die Flügellahmen hinter sich gelassen.«


  Theron stierte ihn verständnislos an. Ein schmerzliches Zucken glitt über seine Züge. »Agenor! Mit dem, was du sagst, stößt du mir dein Schwert in den Rücken.« Er schien nach Luft zu ringen, bevor er hinzufügte: »Besser wäre es, ein Helot hätte mich mit der Schaufel erschlagen!«


  Agenor empfand Trauer und Schmerz bei diesen Worten. Aber seine Miene blieb unbewegt. Er konnte Theron diesen Schmerz nicht ersparen. Denn vor Ithome war ihm etwas klar geworden: Mut und Tapferkeit, überspannt zur Schau gestellt, führten zur Beschränktheit des Geistes. Der starke Charakter seiner Landsleute vertrug sich nicht mit ihren niederen Zielen und den unfruchtbaren Ergebnissen.


  Theron erhob sich schwerfällig. Der Überlebenskampf mit den Heloten, der Verlust von Angehörigen und Freunden hatten ihn gezeichnet und ihn müde gemacht. »Stets hielt ich meine Hand schützend über dich. Du warst mir lieb wie mein eigener Sohn. Nun hast du dich gegen mich gewendet.« Er streckte den Arm aus. »Geh! Verlass das Zelt. Was du von nun an tun willst, das tue! Ich werde nichts gegen dich unternehmen, denn ich trage eine Mitschuld an deinem Verhalten. Aber ich will dich nie mehr wieder sehen.«


  Agenor stand wie betäubt. So weit hatte er es nicht kommen lassen wollen. Doch die Denkweise seines alten Ausbilders war ihm fremd geworden, der Mann gehörte einer anderen Zeit an, einer alten Zeit, und er hatte keine Brücke mehr zu ihm schlagen können.


  »Ich hoffe, du kannst mir vergeben«, erwiderte Agenor. Dann wandte er sich schroff ab und verließ das Zelt.


  Draußen lief er Alkmaion in die Arme, der ungeduldig auf ihn gewartet hatte. Der Freund bemerkte sofort, dass es Streit gegeben hatte. Er packte Agenor am Arm. »Komm! Erzähl mir alles. Aber nicht in meinem Zelt, ich schlafe in einem Achtmannzelt, dort sind wir nie allein. Wir klettern hinauf. Ich weiß, wie wir die Wachposten umgehen können.«


  Agenor folgte ihm nur widerstrebend. Nach Theron wollte er nicht auch Alkmaion verlieren. Er hätte sich eine Auseinandersetzung mit ihm gern erspart. Sie erklommen den Ithome gegenüberliegenden Hang, bis sie die Kuppe erreichten, wo einige Felsblöcke herumlagen, als hätten Titanen mit ihnen Ball gespielt. Von hier schienen die Festungsmauern ganz nah. Agenor konnte sogar einige Gestalten auf den Zinnen erkennen. Doch sie hatten nichts mehr mit ihm zu tun, waren plötzlich ohne jede Bedeutung für ihn. Und da begriff er, dass er Abschied genommen hatte von einem Teil seines Lebens. Wie ein Boot, das unaufhaltsam in den Wasserstrudel hineingezogen wird, war er auf seine Vergangenheit zugetrieben. Aber das Zerwürfnis mit Theron hatte ihn wieder ausgespien aus dem gefährlichen Sog. Erst jetzt war er frei, wirklich frei!


  Bei Zeus! Agenor tat einen tiefen Atemzug. Drei Jahre verdrängtes Pflichtgefühl, verdrängte Sehnsucht, verdrängte Schuld hatten ihn mit unsichtbaren Ketten gehalten. Nun konnte er Sparta ins Gesicht sehen und sagen: »Ich bin stolz, ein Spartiate zu sein, und was ich bin, verdanke ich dir, Sparta. Aber deine Fesseln mag ich nicht mehr tragen.«


  Eine Weile saßen sie nebeneinander und starrten zu Ithome hinüber. »Das Warten ist bald zu Ende«, brach Alkmaion ihr Schweigen. »Die Heloten werden abziehen, und wir werden Sparta wieder aufbauen zu dem, was es war.«


  »Das halte ich für keine gute Idee«, murmelte Agenor.


  »Natürlich müssen wir die verbliebene Landbevölkerung zukünftig noch härter ins Joch spannen, damit ihnen jede Lust an einem erneuten Aufstand vergeht.«


  Agenor starrte Alkmaion an. »Hast du wirklich nichts begriffen?«


  Dieser lächelte trübsinnig. »Wie sollen wir uns anders behaupten? Wenn das Erdbeben nicht nur die Mauern gestürzt hat, wenn es Sparta auch als Idee hinweggefegt hat, dann werden wir als unbedeutendes Bauernvolk, das mit Mühe seine schlechten Böden beackert, aus der Geschichte verschwinden.«


  »Andere Völker besitzen auch Sklaven und tapfere Krieger. Ich weiß nicht, ob unsere Strategien die einzig richtigen sind.«


  »Umstürzlerische Reden.« Alkmaion lachte unfroh. »Deshalb habe ich dich hier heraufgebeten, wo uns niemand zuhört. Sicher hast du von Pausanias gehört, dem gefeierten Sieger von Plataiai.«


  Agenor nickte. »Er ließ sich später in Byzanz wie ein Gottkönig verehren.«


  »Und wurde vom Ephorat zu einem qualvollen Hungertod im Tempel der Athene zu Chalkioikos verurteilt.«


  »Ja, weil er drei gewaltige Fehler begangen hat. Sein erster, er verbündete sich mit den Persern. Sein zweiter Fehler war, danach tatsächlich nach Sparta zurückzukehren. Sein dritter und größter aber war es, sich hier mit den Heloten zu verbünden. Ich mag den zweiten Fehler begangen haben, die anderen nicht.«


  »Ich wollte etwas anderes damit sagen: Pausanias, einer unserer größten Feldherren, war so wie du den Verlockungen der Welt erlegen und hatte sich Sparta entfremdet. Er hatte kein Gefühl mehr für die spartanische Seele, sonst hätte er keine Hilfe bei den Heloten gesucht. Ich fürchte, den meisten von uns würde es so ergehen. Doch das darf nicht ausgesprochen werden. Du sollst wissen, dass ich seit Delos darüber nachgedacht habe. Ich mache dir keine Vorwürfe.«


  »Auch wenn du hörst, dass ich nicht bleiben werde?«


  Alkmaion zuckte die Achseln. »Das ist es, was Theron missfallen hat, habe ich recht?«


  »Ja. Das Band zwischen uns ist zerschnitten. Es schmerzt wie eine tiefe Wunde, aber ich kann nicht anders handeln.«


  »Ich weiß.«


  Agenor überlegte, ob er dem Freund noch mehr anvertrauen durfte: den Verlust von Skyros und dass er bei dem verschmähten Verbündeten Kimon um Hilfe nachsuchen wollte. Gern hätte er sich diese Last von der Seele geredet, doch er beschloss, Alkmaion nicht damit zu beschweren.


  »Diesmal ist es ein Abschied für immer, nicht wahr?«


  »Ja.« Agenors Kehle war rau, er fühlte sich immer noch schuldig, obwohl er wusste, er war im Recht. Es war die Schuld, die er den alten Gefährten gegenüber niemals abtragen konnte.


  Alkmaion hob verlegen einen Tannenzapfen auf und drehte ihn in den Händen. Schweigend sah er zu Boden.


  Agenor durchzuckte eine Erinnerung. Holzbirnen! Und dann hörte er eine Stimme ihm zuraunen: Was du getan hast, war grausam, es war falsch.


  »Die Antwort!«, flüsterte Agenor.


  Alkmaion hob den Kopf und sah ihn fragend an.


  Agenor lächelte bitter. »Ich habe soeben die Antwort erhalten.«


  »Worauf?«


  »Auf eine Frage, die ich dem Apollon von Amyklai gestellt habe. Komm, man wird dich schon vermissen.« Er legte Alkmaion freundschaftlich den Arm um die Schultern. »Bleib dir selbst treu, mein Freund. Aber wenn du Sehnsucht nach mir haben solltest, auf Skyros bist du mir stets willkommen.«
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  Kimon war ein untersetzter Mann Ende vierzig, mit hellen Augen unter düsteren Brauen, der grämlich in seinen Weinkrug starrte. Tiefe Falten und Tränensäcke unter den Augen ließen ihn älter erscheinen, als er war. Sein kurz geschnittenes, in die Stirn fallendes Haar und der gestutzte Bart waren bereits ergraut.


  Der athenische Feldherr war so schlecht gelaunt wie ein Mann in seiner Situation nur sein konnte. Untätig saß er in seinem Zelt und horchte auf die Geräusche, die von draußen hereindrangen. Das Rauschen zusammenfallender Zelte, dazwischen das ungeduldige Stampfen der Maultiere und ihr mürrisches Geschrei, wenn sie beladen wurden. Barsche Zurufe, Gelächter und hin und wieder aufflackernder Gesang, das Klirren von Speeren und Schwertern, all das hatte für ihn den Klang eines ruhmlosen Abschieds. Viertausend Männer machten sich abmarschbereit, ohne einem Feind gegenübergestanden zu haben.


  Bis zuletzt hatte Kimon gehofft, die Spartaner würden sich, nachdem ihre Lage sich täglich verschlechterte, anders besinnen. Wenn er daran zurückdachte, wie viel Überredungskunst es ihn in Athen gekostet hatte, die Truppen für Sparta bewilligt zu bekommen, überkam ihn eine rasende Wut. In seiner Heimatstadt musste er mit Spott und Häme, wenn nicht mit Schlimmerem rechnen. Denn daheim stand es nicht zum Besten. Sein Widersacher Ephialtes, der die unteren Volksschichten vertrat, hatte schon vor dem spartanischen Feldzug gegen ihn gehetzt und sich mit dem Alkmaioniden Perikles verbündet, einem Erfolg versprechenden jungen Mann, der sich, obwohl aristokratischer Abstammung, dem Demos nahe fühlte.


  Kimon als aristokratischer Grundbesitzer, hatte schon immer mit den Spartanern sympathisiert. Er verehrte die spartanischen Tugenden wie beinahe jeder Grieche, der diese nur vom Hörensagen und aus der Ferne kannte. Mit ihren krankhaften Verschwörungsängsten, ihrem hartnäckigen Festhalten an überlebten Bräuchen hatte Kimon erst vor Ithome Bekanntschaft gemacht. Diese Enttäuschung lähmte den ansonsten tatkräftigen Mann. So hatte er die Entscheidung, seine Truppen sang- und klanglos abzuziehen, immer wieder hinausgeschoben. Und nun saß er grimmig in seinem Zelt und hasste jeden Ton, der von draußen an sein Ohr drang.


  Als man ihm einen Mann aus dem spartanischen Lager meldete, stieß er einen Fluch aus. »Ist es der Feldherr Lykomedes selbst oder einer jener zahnlosen Mummelgreise aus ihrem Ältestenrat, die sich die Spinnweben der Thermopylen aus dem Gesicht gewischt haben?«


  »Er nennt sich Agenor und behauptet, nicht zu Lykomedes zu gehören.«


  Kimon starrte missmutig in seinen Weinkrug. »Was will er? Uns eine gute Reise wünschen?« Er machte eine ungeduldige Handbewegung. »Herein mit dem Unglückswurm. Heute fresse ich Spartaner zum Abendessen.«


  Agenor trat ein und grüßte vorschriftsmäßig.


  »Schnittig und zackig, junger Mann, spartanisch bis ins Mark, wie?« Kimon lachte freudlos. »Schickt König Archidamos mir nun seine Leibwache als Begleitung, damit ich mich umso schneller in die Büsche schlagen kann?«


  Agenor deutete ein höfliches Lächeln an. »Mich schickt niemand, ich komme aus eigenem Antrieb, um dir ein Angebot zu machen.«


  Kimons buschige Augenbrauen schossen erstaunt in die Höhe. Nicht wegen des Angebots, sondern wegen des eigenen Antriebs. »Du scheinst mir noch recht jung zu sein und kannst schon selbstständig denken? Wo hast du denn das gelernt?« Er zwinkerte mit dem linken Auge. »In der Agoge jedenfalls nicht.«


  »Nein. Auf Skyros.«


  »Skyros?« Kimon tippte sich mit dem Finger an die Stirn. »Die Pirateninsel, stimmts? Da regt sich was bei mir. Agenor? Du bist doch nicht jener neue Piratenhäuptling, der sich Herrscher von Skyros nennt, ohne vorher bei uns angeklopft zu haben? Soll ein Spartaner sein, der Bursche.«


  »Der bin ich.«


  Kimon musterte Agenor von oben bis unten. Dann wies er auf einen Stuhl. »Wenn es so ist, darfst du dich setzen. Bei den Abgründen des Tartaros! Was tust du hier? Willst du Athen wiedergeben, was du ihm gestohlen hast?«


  Agenor nahm Platz. »Ich habe niemandem etwas gestohlen. Skyros wurde von tüchtigen Kapitänen regiert, die von ihren Feinden als Piraten bezeichnet werden. Diese Männer haben mich zu ihrem Kommandanten gewählt. In früheren Zeiten war die Insel in persischer Hand. Welchen Rechtsanspruch erhebt Athen auf sie?«


  Kimon goss Agenor einen Becher ein. »Ganz einfach! Den Athenern, nicht zuletzt meinem Vater Miltiades, ist es zu verdanken, dass die Perser sich auf und davon gemacht haben. So gesehen gehört uns jede Insel in der Ägäis, auf der jemals Perser gehaust haben.«


  Agenor machte eine wegwischende Handbewegung. »Das ist blanke Theorie. Eine Sache gehört demjenigen, der um sie gekämpft und den Sieg davongetragen hat.«


  Kimon nickte. »Gut gesprochen. Dennoch habt ihr, du und deine tüchtigen Kapitäne, bisher nur Glück gehabt, dass ich anderweitig beschäftigt war.«


  »Und der Areopag vornehmlich mit sich selbst.«


  »Hm, das ist leider so.« Kimon seufzte. »Hellas scheint dem Untergang geweiht. Athen ist eine ewig schwatzende Versammlung hungriger Krähen, und Sparta ist ein erstarrtes Überbleibsel aus der Vergangenheit.« Nachdenklich kratzte er sich an der Nase. »Du wolltest mir ein Angebot machen? Bei Zeus und seinen hundert Bräuten! Du weißt, in was für einer Lage ich mich befinde. Deine Landsleute– nun ja. Ich bin nicht gerade hocherfreut über ihre Gastfreundschaft.«


  »Ich bedauere ihr Verhalten und versichere dir, dass ich es weder schätze noch teile. Aber ich habe hier keine Entscheidungen zu treffen. Mein Angebot betrifft Skyros. Die Perser haben es in meiner Abwesenheit wieder unter ihre Kontrolle gebracht.«


  »Was?« Kimon lief dunkelrot an. »Die persischen Hunde pinkeln wieder in ägäisches Gewässer? Bei Hades Gemächte! Wie konnte das passieren?«


  Agenor schilderte in kurzen Worten, was es mit der Bewegung auf sich hatte und welche List die Perser angewandt hatten, um in den Besitz von Palarmi zu gelangen.


  Kimon kniff die Augen zu einem Spalt zusammen. »Die Priesterröcke haben dich also eingewickelt? Du bist ihnen auf den Leim gegangen, he?«


  »Leider ist es so.«


  »Und dein Angebot?« Kimon legte den Kopf schief und blinzelte lauernd.


  »Du hilfst mir mit deinen Männern, die Perser von Skyros zu verjagen. Ich führe euch zu den versteckten Stellen auf der Insel, wo ihr mit kleinen Booten landen könnt. Ich kenne auch einen geheimen Aufstieg zur Burg und zwei Eingänge, die unbewacht sein dürften, weil sie sich innerhalb von Brunnenschächten befinden.«


  »Blitz und Donner!«, lachte Kimon. »Was für ein Angebot! Ich soll mit meinen Männern eine Insel belagern? Das kann Jahre dauern, weißt du das?«


  »Du vergisst, dass ich mich dort auskenne. Ich bin sicher, es wird kein Jahr dauern. Wenn wir in kleinen Trupps an Land gehen, können wir uns unauffällig auf der Insel bewegen. Dann sollten wir Hieropolis angreifen, ihre heilige Stadt. Sie ist unbefestigt und kann kaum verteidigt werden. Ich biete dir die Gelegenheit, einen ruhmlosen Feldzug in eine ruhmreiche Tat zu verwandeln. Deine Männer dürsten nach Kampf. Ich weiß es. Und auch du hasst diese Untätigkeit, diesen Schimpf, mit dem du nach Athen zurückkehren musst. Biete ihnen Skyros, und die spartanische Scharte wird ausgewetzt sein.«


  »Du redest viel für einen Spartaner. Aber verwegen bist du, das muss ich dir lassen. Angenommen, ich gehe auf deinen Vorschlag ein, wo bleibst du dabei?«


  »Ich bleibe Kommandant auf Skyros. Wir sind bereit, in den Seebund einzutreten.«


  »Dann würdest du dich gegen Sparta wenden?«


  »Ja. Ich will nicht gemeinsam mit verstockten Männern die Flöhe zählen.«


  Kimon lachte dröhnend. »Du gefällst mir. Meine Laune ist schon viel besser. Allerdings– deine Forderung ist anmaßend. Wenn ich die Perser vertreibe, werde ich auch den Kommandanten ernennen. Und das wird ein Athener sein.«


  »In diesem Fall wirst du einen Feind mehr haben, Kimon. Meine Schiffe werden die des Seebundes nicht mehr verschonen, und die athenischen Kähne werden wir uns als besondere Leckerbissen vorbehalten.«


  »Du hast noch deine gesamte Piratenflotte?«


  »Ja«, behauptete Agenor wider besseres Wissen.


  Kimon goss sich und Agenor noch einen Becher ein. »Ich bin kein Mann, der sich von Drohungen beeinflussen lässt, aber das hast du auch nicht geglaubt. Wenn ich über deine Bedingung nachdenke, so nur deshalb, weil du mir gefällst.«


  Agenor nahm einen langen Schluck. »Du solltest nicht allzu lange nachdenken. Wir haben beide nur wenig Zeit.«


  »Wenn es sein muss, dann bleibe ich noch einen Tag länger.«


  Agenor lächelte. »Ich habe noch mehr zu bieten als getarnte Brunnenschächte. Ich bin im Besitz von geheimem Wissen, das aufgedeckt dem Seebund ungeheuren Schaden zufügen könnte.«


  Kimon schnaubte ungläubig. »Geheim! Geheim! Was könnte dem Seebund schon schaden? Abtrünnige haben wir bis jetzt stets in die Schranken gewiesen.«


  »Ich spreche von Verrat.«


  »Wer verrät wen? Gibt es Mitglieder, die sich mit den Persern verbündet haben?«


  »Wäre es nur das, du könntest diese Schändlichkeit alsbald mit Blut vergelten. Nein, die Sache ist heimtückischer eingefädelt, als du dir vorstellen kannst. Der Verrat hat sich mitten im Herzen des Seebundes eingenistet und ist mit Waffengewalt unangreifbar. Er sitzt im Tempel des Apollon auf Delos.«


  Kimon stierte Agenor ungläubig an. Sein Mund blieb halb offen stehen. Dann rang er sich ein Keuchen ab. »Was sagst du da? Das ist völlig unmöglich!«


  »Und doch ist es so. Versprich mir, dass ich Kommandant auf Skyros bleibe, und ich verrate dir mehr über das Spinnennetz, das über dem heiligen Delos liegt.«


  Kimon streckte seine große, schwielige Hand aus. »Du hast mein Wort! Ich hoffe, du vertraust mir.«


  Agenor ergriff die Hand. »Ich vertraue dir.« Lächelnd fügte er hinzu: »Obwohl du Athener bist.«


  Es war schon später Nachmittag. Agariste war dabei, Wäsche aufzuhängen, als Agenor zurückkehrte. »Im Kessel ist noch Suppe«, rief sie ihm zu, als sei dieser von einem kurzen Besuch beim Nachbarn zurückgekommen.


  Sie fragte nicht nach Ithome. Das war die Welt der Männer, die aus Sparta eine Kaserne und aus Lakonien einen Kasernenhof gemacht hatten. Sie kümmerte sich um ihren eigenen Hof, wo neben einem notwendigen Gemüsegarten und Obstbäumen auch Kinder spielten und Blumen blühten.


  Gewöhnlich rief es Agenors Missbilligung hervor, wenn er seine Mutter beschäftigt mit schwerer Hausarbeit vorfand. In seinen Augen war das Sklavenarbeit. Außerdem musste er sich bei Tisch selbst bedienen. Er hätte nach den Mägden rufen können, doch diese waren, wie er wusste, meistens außerhalb der Rufweite. Wenn sie ihn doch hörten, krauste seine Mutter die Stirn, weil sie meinte, er sei wohl kräftig genug, selbst den Schöpflöffel zu betätigen, und müsse die Mägde nicht von sinnvoller Arbeit abhalten.


  Doch heute war er mit seinen Gedanken woanders. Er holt sich die Suppe, setzte sich an den Tisch unter der Tamariske und sah seiner Mutter geistesabwesend bei der Arbeit zu. Gerade hatte sie das letzte Wäschestück aufgehängt und war dabei, unter die Leine eine Astgabel zu klemmen, damit sie nicht durchhing. Dabei nickte sie ihm lachend zu.


  »Wenigstens einer, der sich über Spartas Niederlage freut«, brummte Agenor vor sich hin.


  »Lysippos ist zurück!«, rief sie ihm zu.


  Freudige Überraschung und Misstrauen glitten nacheinander über seine Gesichtszüge. Was hatte Phelegor seiner Mutter erzählt? Die Wahrheit oder eine herzerwärmende Geschichte?


  Agariste kam und setzte sich zu ihm. Sie schien arglos zu sein. »Er hat Dymas mitgebracht. Was für ein aufgeweckter Junge!«


  Agenor aß scheinbar gleichmütig seine Suppe. »Ja, das ist er. Geht es ihm gut? Fragt er nach seinem Vater?«


  »Nach dir fragt er, Agenor, nach dir. Er glaubt ja, du seist sein Vater. Nun, das ist kein Wunder, nachdem er bei dir aufgewachsen ist. Eine traurige Geschichte.«


  »Traurig?«, wunderte sich Agenor.


  »Nun, die Mutter bei seiner Geburt gestorben, und Phelegor von Piraten verschleppt. Obwohl ihr euch nicht nahe gestanden habt, hast du das Lösegeld für ihn bezahlt und dich des Kindes angenommen. Du hättest mir ruhig von deinen guten Taten erzählen können.«


  Agenor ließ die Hand mit dem Löffel sinken. Vor Verblüffung blieb ihm der Mund offen stehen.


  »Iss weiter, die Suppe wird kalt. Bei Zeus! Ein Lob aus dem Mund deiner Mutter wirst du wohl noch aushalten können? Es ist doch keine Schande, sich zu versöhnen und dem Bruder beizustehen.«


  Agenor grinste schief und löffelte hastig den Rest aus der Schüssel. Dann erhob er sich. »Ich will Dymas begrüßen.«


  Hinter dem Haus erblickte er einen kleinen, schmutzigen Jungen mit grünen Augen, der zwischen den beiden Heloten-Knaben saß und gemeinsam mit ihnen eine kleine Burg aus Steinen und Zweigen baute. Unter einem Baum saßen Lysippos und Phelegor einträchtig beieinander, sahen den Kindern zu und schwatzten ganz offensichtlich von alten Zeiten.


  Agenor stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wirklich ergreifend!«


  Alle Blicke wandten sich ihm zu. Lysippos erhob sich höflich, aber ohne Hast, Phelegor blieb trotzig abwartend sitzen, denn er hatte Agenors Gebot übertreten, nicht mit Lysippos zu sprechen.


  Dymas warf den Stein, den er gerade in der Hand hielt, fort und lief auf Agenor zu. »Vater! Ich baue eine Burg genau wie die zu Hause. Und ich durfte auf Lippos Schultern reiten. Wir haben Wölfe und Wildschweine gesehen. Und große Vögel.«


  Agenor hob ihn lachend zu sich empor. »Dann hast du ja furchtbar viel erlebt.«


  »Oh, noch viel viel mehr. Das…« Er wies auf die Knaben. »… das sind meine neuen Freunde. Und eine Freundin habe ich auch, die ist sehr nett. Sie stibitzt süße Plätzchen für mich.« Er zeigte auf Phelegor. »Das ist Lippos Freund. Er hat grüne Augen, so wie ich. Und…«


  Agenor hielt ihm lächelnd den Mund zu. »Schon gut. Du erzählst mir alles später ganz genau. Jetzt baust du erst einmal eure Burg weiter.« Agenor ließ ihn herunter, und Dymas lief zu seinen Spielkameraden zurück.


  Phelegor war überrascht, wie zärtlich zugewandt Agenor gegenüber seinem Sohn war. Nie hatte er ihn so weich erlebt. Er fragte sich, wie er jemals hatte glauben können, dass dieser Mann das Kind töten wollte.


  Lysippos stand unschlüssig dabei. Vielleicht hatte sein ehemaliger Gebieter Fragen an ihn. Aber seine Aufmerksamkeit richtete er auf die Kinder, um Agenors Blick nicht begegnen zu müssen.


  Dieser schien ihn nicht zu beachten. Er machte eine herrische Kopfbewegung hin zu Phelegor, ihm zu folgen. Phelegor erhob sich langsam und widerwillig, um seinen Unmut über den wortlosen Befehl kundzutun. Agenor wollte sich schon abwenden, doch plötzlich verharrte er wie von einer Eingebung gefangen. Sein kalter Blick streifte den Heloten, der immer noch am selben Fleck stand und so tat, als ginge ihn seine Umgebung nichts an.


  Agenor musterte Lysippos, als warte er auf eine Eingebung. Phelegor verschränkte die Arme. Er spürte, etwas würde geschehen. Ob es für Lysippos gut oder schlecht sein würde, das hing davon ab, was Agenor vor Ithome erlebt hatte.


  Wie auf ein stummes Kommando marschierte Agenor auf Lysippos zu. Dieser erwartete ihn mit Gelassenheit. Auge in Auge standen sie sich gegenüber, der Helot und der Spartiate. Niemand senkte den Blick, aber in ihren Gesichtern war keine Bewegung. Lysippos spielte toter Baum, und Agenor trug seine marmorne Miene zur Schau. Es war, als hielte die Umgebung für einen Augenblick den Atem an. Selbst die Kinder hielten inne in ihrem Spiel und schauten auf die beiden.


  »Danke.«


  Lysippos nickte kaum merklich.


  Agenors Hand, steif am Oberschenkel anliegend, entspannte sich. Er streckte Lysippos seine Rechte hin. »Danke für alles, was du für uns getan hast.«


  Da brachen auf dem runden Gesicht unzählige Lachfalten auf. Lysippos packte die ihm gebotene Hand mit festem Griff. Agenor legte seine Linke noch darauf. Die Kinder merkten, dass nichts Aufregendes geschah, und spielten weiter. Doch Phelegor wusste, dass dieser Händedruck mehr war als eine bloße Dankesbezeugung. Er schlug eine Brücke über den tiefen Graben, der zwei Völker zu Todfeinden gemacht hatte. Noch waren es nur zwei Männer, doch sie bewiesen, dass es möglich war.


  »Du bist kein schlechter Mann, Lysippos. Ich war im Unrecht.«


  »Hass macht blind. Wir müssen von den Frauen und Kindern lernen.«


  Das war ein harter Satz für Agenor. Die Kriegerkaste der Spartiaten kam darin nicht mehr vor. Es war, als sollte sie ausgedient haben. Er warf einen kurzen Blick auf Dymas, der mit den Helotenknaben spielte. Doch das rief ungute Erinnerungen in ihm hervor. »Jeder ist an seinen Platz gestellt«, erwiderte er rau. »Vom anderen lernen, muss nicht heißen, gleich seinen Platz einzunehmen.«


  »Ich glaube, du hast deinen Platz inzwischen gefunden, und ich finde, es ist ein guter Platz.«


  Agenor brummte etwas, raffte sich zu einem schmalen Lächeln auf und machte Phelegor erneut ein Zeichen.


  »Du bist in aufgeräumter Stimmung«, sagte Phelegor. »Wie es scheint, ist deine Mission vor Ithome zu deiner Zufriedenheit verlaufen?«


  »So ist es.« Agenor führte Phelegor hinter den Schuppen. »Kimon hat mir militärische Hilfe zugesagt.«


  »Du bist schon immer ein Glückskind gewesen.«


  »Das hat mit Glück überhaupt nichts zu tun. Ich habe mich durchgesetzt.«


  »Und was sind deine weiteren Pläne?« Phelegor lehnte sich mit verschränkten Armen an die Wand des Schuppens. »Ich meine nicht wegen Skyros, ich spreche von Dymas.«


  »Darüber habe ich nachgedacht. Auf mich warten Kämpfe, Belagerungen und alle jene Entbehrungen, die solche Gefahren mit sich bringen. Der Knabe kann mich dabei nicht begleiten. Ich werde ihn hier lassen. Und was wirst du jetzt tun?«


  Phelegors Gesicht verlor an Farbe. »Ich dachte– ich…« Mehr kam nicht über seine Lippen.


  »Du wirst zu Ranissa gehen und ihr sagen, dass ihr Sohn lebt. Das ist doch deine Absicht?«


  »Ja.«


  »Lebt sie jetzt nicht in der Nähe von Korinth? Ich kann dich mit der Styx bis Korinth mitnehmen.«


  »Darum wollte ich dich bitten«, erwiderte Phelegor schmallippig.


  »Was ist mit Dirke und deiner Tochter?«


  »Ich habe noch nicht mit ihr gesprochen. Natürlich würde ich sie und das Kind mit nach Euboia nehmen, aber dann könnte ich die Fabel mit dem Waldgott schwerlich aufrechterhalten, nicht wahr?«


  Agenor zuckte die Achseln. »Wenn dir an deiner Tochter etwas liegt, nimm beide mit! Einmal muss Dirke ohnehin die Wahrheit erfahren. Aber warte damit, bis ihr auf deiner Insel seid. Dort, wo du sowieso den Halbgott spielst.«


  »Ich werde sie fragen«, erwiderte Phelegor verstimmt. »Noch etwas?«


  »Das ist alles.«


  »Gut.« Phelegor wandte sich schroff ab und wollte gehen, dabei wäre er beinahe mit Dirke zusammengestoßen. »Was tust du hier?«, herrschte er sie an, weil er befürchtete, sie habe gelauscht.


  »Ich will Weinblätter pflücken, Gebieter«, erwiderte Dirke mit niedergeschlagenen Augen und hochroten Wangen. Sie hatte nichts von dem Gespräch gehört, dennoch war es ihr mittlerweile nicht verborgen geblieben, dass Phelegor Agaristes Sohn und Agenors Bruder war. Diese Erkenntnis hatte sie zuerst einmal niedergeschmettert. Wenn Phelegor kein Waldgott war, dann hatte er sie schändlich betrogen, ihr Gewalt angetan und ihren Bruder getötet.


  Als Dirke sich das sagte, erkannte sie, dass sie mit dieser Wahrheit nicht leben konnte. Die Wahrheit würde ihr Leben zerstören und auch das Leben ihrer Tochter. Daher durfte es nicht wahr sein. Phelegor musste ein schimmernder, unerreichbarer Traum bleiben, in dem sie einmal vorgekommen und aus dem ihr das Kind geblieben war. Deshalb hatte sie begonnen, um die Wahrheit einen Kokon aus fantastischen Einfällen zu spinnen, an deren Ende Phelegor nichts von seiner Göttlichkeit eingebüßt hatte.


  »Hast du gelauscht?«


  Dirke sah ihn erschrocken an. »Das würde ich niemals wagen, Gebieter.«


  Phelegor bereute seine barschen Worte, aber ob er ihr glauben konnte, hing von ihrer Antwort ab. »Ich muss dich nun wieder verlassen. Aber meine Tochter werde ich mitnehmen. Sie hat göttliches Blut in den Adern und muss in meinem Reich aufwachsen.«


  Dirke hatte so etwas befürchtet. Schreckensbleich fiel sie vor ihm zu Boden. Sie war vor Entsetzen außer sich, wagte es aber nicht zu widersprechen oder Phelegor mit Bitten zu erweichen. Wie eine zur Hinrichtung Verurteilte lag sie vor ihm im Gras und zitterte.


  Phelegor bückte sich und berührte sie sacht am Scheitel. »Steh auf, Dirke. Du bist die Mutter. Und wenn es dein Wunsch ist, darfst du mich natürlich begleiten.«


  Dirke hob das Gesicht zu ihm auf. »In dein Reich?«, flüsterte sie erstickt.


  Phelegor nickte. »In mein Reich.«


  Da umschlang Dirke seine Füße und schluchzte hemmungslos.


  Agenor räusperte sich und machte Phelegor ein Zeichen, er möge dieses Schauspiel beenden.


  Phelegor, der sich dabei selbst unwohl fühlte, war inzwischen überzeugt, dass Dirke die Wahrheit nicht kannte, und hob sie empor. Und dann tat er etwas, was er bisher vermieden hatte, er zog sie an sich und ließ sie sich in seinen Armen ausweinen.


  Agenor verließ kopfschüttelnd den Schauplatz.


  Am nächsten Morgen war Aufbruchsstimmung. Agenor, Phelegor, Dirke und Phryne würden den Hof verlassen. Wegen Dymas hatte Agenor noch nicht mit seiner Mutter gesprochen. Sie wäre befremdet, wenn er seinen wahren Vater nicht begleiten würde. Was für eine wilde Geschichte würde sich Phelegor diesmal für sie ausdenken? In Agenors Augen war für die Märchen selbstverständlich sein Bruder zuständig.


  Er fand ihn unter der Tamariske, dort saß Phelegor mit Dymas und redete auf ihn ein. Agenor marschierte auf sie zu. Als Dymas ihn erblickte, rannte er ihm entgegen. Agenor nahm ihn auf den Arm. »Was hat dein Onkel dir erzählt?«


  »Dass er wieder weg muss. Dass ihr alle weggeht, auch du und Phryne. Und ich soll ganz allein hier bleiben.« Verstohlen wischte er sich die Nase. Sein Vater mochte es nicht, wenn er weinte.


  »Es ist ja nicht für lange. Und deine Großmutter hat dich sehr gern.«


  »Ich sie ja auch. Aber ich will nicht alleine bleiben. Ich will zu meiner Mama. Warum kannst du mich nicht mitnehmen?«


  Agenor setzte ihn ab. »Ich muss kämpfen. Es wird eine richtige Schlacht geben, du weißt doch, was das ist? Böse Männer haben mir etwas weggenommen, das muss ich mir wiederholen.«


  »Ja, das musst du«, erwiderte Dymas ernst.


  Agenor sah ihm an, dass er sich um eine tapfere Haltung bemühte, und war stolz auf ihn. »Jetzt lauf! Ich habe noch etwas mit deinem Onkel zu besprechen.«


  Agenor sah ihm nach, wie Dymas im Haus verschwand, und setzte sich zu Phelegor. »Was hast du dem Jungen erzählt?«


  »Nichts.« Und nach einem kurzen Zögern. »Nichts, was du befürchtest.«


  »Was wirst du unserer Mutter sagen?«


  Phelegor zuckte die Achseln, ein schmerzlicher Zug lag in seinen Mundwinkeln. »Ich weiß es noch nicht. Ich weiß nur, dass Dymas traurig ist, weil er hier bleiben muss.«


  »Er muss lernen, sich Notwendigkeiten zu fügen.«


  Es war ein harter und einem Spartiaten angemessener Satz, aber er entsprach nicht dem, was Agenor fühlte. »Dymas hält mich für seinen Vater, die Frau, die ihn aufgezogen hat, für seine Mutter«, fuhr er nach längerem Schweigen fort. »So soll es bleiben, bis er groß genug ist, die Wahrheit zu ertragen.«


  »Wann ist er groß genug, Agenor?«


  »Wenn er selbst Entscheidungen treffen kann.«


  »Aber wenn er seine richtige Mutter nicht kennt, fehlen ihm die Grundlagen dazu.«


  Agenor warf Phelegor einen düsteren Blick zu. Er rang mit einem Gedanken, den er schon seit Längerem gefasst hatte. »Wenn ich Dymas in deine und Ranissas Obhut gebe, bis Skyros wieder unter meinem Kommando ist, wie weit kann ich euch trauen?«


  Schierer Unglaube breitete sich auf Phelegors Zügen aus, dann machte er einem freudigen Lächeln Platz. »Wie dir selbst«, sprudelte er hervor. »Wie dir selbst.«


  »Wenn Skyros wieder in meiner Hand ist, hole ich den Jungen zurück nach Palarmi. Eine Bedingung, über die ich nicht verhandele, ist das klar?«


  »Du gibst uns mehr als wir erwarten konnten. Es wird nicht leicht sein für Ranissa, ihn wieder herzugeben, aber ich weiß, auch sie wird der Bedingung zustimmen.«


  »Ich erlaube ihr, Dymas zu besuchen. Von Euboia bis Skyros ist es ein Katzensprung.«


  »Ja, gewiss«, murmelte Phelegor.


  »Dir bleibt Ranissa, ob in brüderlicher oder in fleischlicher Liebe, das will ich gar nicht wissen. Mir bleibt der Junge. Das halte ich für gerecht.«


  »Was gerecht ist, bestimmt der Stärkere. Ich nehme an, das bist du«, erwiderte Phelegor beherrscht.


  Agenor lächelte spöttisch. »Mein geliebter Bruder. Du bist doch Priester und stehst den Göttern nahe? Wer weiß, vielleicht gehen deine Gebete in Erfüllung, und ich falle in der Schlacht. Dann gehört Dymas euch für immer.«
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  Zwei Sommer waren ins Land gegangen, seit Phelegor Sparta verlassen hatte. Zwei Jahre, die er für die besten seines Lebens hielt. Die Bevölkerung verehrte ihn immer noch als Abgesandten des Einen Gottes und besuchte fleißig den neuen Tempel, unter dessen Dach alle Götter ihre Heimstatt gefunden hatten.


  War der Himmel ohne Götter, wie Adamantios ihm versichert hatte? Phelegor teilte dessen Meinung nach wie vor, aber kaum jemand außer ihm selbst schien es wichtig zu sein, danach zu fragen. Die Menschen glaubten, weil sie glauben wollten, und sie wollten es, weil sie sich gut dabei fühlten. Und wie jeder seine eigenen Wünsche und Vorstellungen hatte, so hing auch jeder seiner ganz persönlichen Gottesvorstellung an. Manifestierte sich diese in Orakeln, Wundern oder leibhaftigen Menschen, dann war der himmlischen Freude keine Grenze mehr gesetzt.


  Auf seinem Weg nach oben war es ohne heftige Auseinandersetzungen mit den örtlichen Priestern, die ihre Pfründe schwinden sahen, nicht abgegangen. Anfänglich hatte Phelegor diese hochmütig und rüde behandelt, ganz nach Adamantios’ Lebenseinstellung: hinwegfegen, was einem im Weg steht. Doch diese Strategie hatte er bald aufgegeben. Die Tempel für den neuen Gott, der im Volk die brennende Schlange genannt wurde, waren nur in den größeren Städten errichtet worden. Nicht jedes Dorf konnte mit einem solchen Bauwerk beglückt werden. Doch auch in den Städten mochten die Menschen ihre kleinen Gewohnheiten nicht aufgeben, ihren Tempel an der Ecke aufzusuchen, deren Priester sie schon seit Jahren kannten und mit denen immer ein kleiner Plausch möglich war. Phelegor hatte daher bestimmt, dass jedes Opfer, das einer Gottheit im neuen Tempel gebracht wurde, anteilig auf die kleinen Tempel verteilt werden sollte. Seither hatte er deren Priester auf seiner Seite.


  Nun befand sich Phelegor, der anfangs mit seiner Macht nur gespielt hatte, ohne genau zu wissen, was er eigentlich erreichen wollte, an einem Scheideweg. Er konnte Adamantios’ Weg einschlagen, das Leben eines lebendigen Gottes führen und die Menschen mithilfe ihres Glaubens unterdrücken und ausbeuten. Aber ihm stand auch der andere Weg offen: Er konnte sie mithilfe des Glaubens bereits auf Erden stärken und sie nicht auf das Jenseits vertrösten. Er konnte sie zu aufrechten, edlen Mitstreitern machen, ihnen zu Bildung, Wohlstand und Gerechtigkeit verhelfen.


  Ein Gedanke, den Adamantios mit Abscheu von sich gewiesen hätte. Dieser wollte Religion dazu nutzen, um die Menschen zu beeinflussen und sie seinem Willen zu unterwerfen. Phelegor hatte diese Strategie eingeleuchtet. Er hatte sie mit Begeisterung verfolgt und einen großen Sieg errungen. Er hatte seinen Meister übertroffen. Doch die Erfahrungen der letzten Jahre hatten ihn nachdenklich gemacht.


  Phelegor wusste, dass der Glaube eine ungeheure Energie in den Menschen freisetzte. Sie war so groß, dass sie ihn selbst des Öfteren zu überwältigen drohte, wenn er seine Gottesdienste abhielt. Er spürte, dass er berufen war, diese Energie in die richtigen Bahnen zu lenken. Denn ungezähmt war sie unberechenbar und konnte die Dämme der menschlichen Vernunft sprengen. Doch niemand konnte oder wollte ihm Ratschläge erteilen, dazu stand er zu hoch über den anderen.


  Die neuen Tempel sollten vorrangig einer Gottes-Idee dienen, die eben nicht der Vielgötterei huldigte. Die Aufnahme aller bekannten Götter war schließlich nur vorübergehend, um den Bedürfnissen der Menschen entgegenzukommen, und sollte eines Tages in der Verehrung der Vielfalt in dem Einen gipfeln. Wenn das erreicht war, so hatte Phelegor gehofft, würden die kleinen Tempel von allein verschwinden.


  Doch inzwischen verfolgte er dieses Ziel nicht mehr. Die neue Gottesidee schien ihm nicht so vordringlich, wie Adamantios es ihm eingebläut hatte. War sie doch in dessen Augen nur das bessere Instrument, um die Menschen zu gängeln und die Priester mächtig zu machen. Phelegor jedoch lag zunehmend das Miteinander der Menschen am Herzen und das Bewältigen ihrer Alltagsschwierigkeiten. Er wollte ihnen echte Zuversicht vermitteln, keine trügerische Erwartung, die allein auf dem herrlichen Leben im Jenseits aufbaute. Deshalb hatte er keine Eile, den Menschen ihre alten Götter auszureden, nur anpassen wollte er sie, zukunftsfähiger und hoffnungsvoller machen.


  Ranissa war es gewesen, die Phelegor neue Wege aufgezeigt hatte. Ihr kleiner Tempel mit seiner skurrilen Priesterschaft hatte in den letzten Jahren viele Wirren erlebt und große Schwierigkeiten meistern müssen. Vom Volk geliebt, doch von den Mächtigen stets nur geduldet, war es jedes Mal ein großes Stück geduldiger Arbeit gewesen, in der neuen Umgebung und bei der Bevölkerung Fuß zu fassen. Auf Euboia schien Ranissas Wanderung vorübergehend zur Ruhe gekommen zu sein. Unter dem Schutz ihres hoch angesehenen und mittlerweile mächtigen und einflussreichen Bruders durfte sie hoffen, in Chalkis für immer eine neue Heimat gefunden zu haben. Der neue Gott besaß einen weiten Mantel. Das eben machte seine Anziehungskraft aus.


  Ranissa riet Phelegor, seine Macht zu nutzen, aber klug und behutsam. Denn war der Glaube auch eine starke Kraft, so war diese doch nicht von Natur aus gut, sondern vielfach strotzend von Dünkel, Selbstsucht und Niedertracht. So wie Adamantios den Glauben im großen Stil missbrauchen wollte, so trachteten auch viele Menschen im Kleinen und Geheimen, die Gunst der Götter ausschließlich zu ihrem eigenen Wohl zu gewinnen und zu nutzen. Deshalb mussten Regeln aufgestellt werden, nicht anders, als es auch ein weltlicher Herrscher getan hätte. Diese Regeln mussten die Starken zügeln und die Schwachen schützen.


  Phelegor ahnte, dass dieses Werk gigantische Anstrengungen erforderte, weitaus größere, als die Pläne zu seiner Mission, die er gemeinsam mit Anthemios auf Delos ausgebrütet hatte. Kein Mensch konnte das allein in Angriff nehmen. Deshalb musste er Mitstreiter gewinnen. Menschen, die edel waren im Charakter und stark auch ohne Glauben. Als Phelegor sich nach ihnen umsah, musste er feststellen, dass sie so dünn gesät waren wie Goldstücke in der Mütze eines Bettlers. Hätte Ranissa nicht immer wieder zur Geduld geraten, er hätte die Sache aufgegeben.


  Ja, er hätte sie nicht einmal begonnen. Doch seit Ranissa seinem Wunsch entsprochen hatte, ihm nach Euboia zu folgen, hatte Phelegor das Gefühl, bereits in jenem Paradies zu leben, das er seinen Anhängern nach dem Tod versprach. Zum vollkommenen Glück fehlte ihm nur eine Kleinigkeit.


  Als er sie seinerzeit zusammen mit Dymas, ihrem tot geglaubten Sohn, aufgesucht hatte, war Ranissa in Tränen ausgebrochen. Sie hatte alle umarmt, Dymas, Phelegor und selbst ihre Priester. Phelegor erinnerte sich gern an diesen Augenblick, obwohl es bei einer schwesterlichen Umarmung geblieben war. Auch Dirke wurde von Ranissa herzlich empfangen, ebenso ihre Tochter Phryne. Atemlos hatte Ranissa Phelegors Erzählungen gelauscht, wie er Agenor am Fluss getroffen, wie er seine Mutter wieder gesehen hatte und wie verändert Agenor gewesen sei. Phelegor schilderte ihr, wie sanft und liebevoll er mit Dymas umgegangen war, und Ranissas Schmerz und Zorn schmolzen wie Schnee in der Märzsonne. Später war sie bereit gewesen, Phelegor nach Euboia zu begleiten.


  Auf Euboia war Ranissa seit langer Zeit wieder glücklich. Die Kinder Dymas und Phryne bereiteten ihr große Freude, und die feindlichen Brüder hatten sich offenbar versöhnt. Sie dankte Kybele von ganzem Herzen für diese Geschenke. Wohl hatte Phelegor sie gewarnt, Agenor werde eines Tages kommen und sich Dymas holen, doch Ranissa wollte nicht an diesen Tag denken.


  Phelegor hatte Agenor versprechen müssen, dass Dymas nichts von seinen wahren Eltern erfuhr, und Ranissa hatte sich daran gehalten. Doch es bereitete ihr großen Kummer, und manchmal ertappte sie sich bei dem Wunsch, Agenor möge auf Skyros den Heldentod sterben. Sie hatte danach stets ein schlechtes Gewissen, doch wenn sie Dymas betrachtete, dann erschien ihr das als die beste Lösung.


  Die Gerüchte aus Skyros ließen allerdings nicht darauf schließen, dass Ranissas Wunsch sich erfüllen sollte. Nach einer Zeit heftigster Kämpfe und langer Belagerung schien der Athener Kimon den Sieg über die Perser davonzutragen. Von Verhandlungen und einem freien Abzug der Perser war die Rede.


  »Kommt mein Vater nun bald zurück?«, fragte Dymas immer öfter. Er war gern bei Phelegor und Ranissa, bei ihren lustigen Priestern mit den bunten Kleidern. Er staunte über die riesigen Tempelbauten und bewunderte die kostbaren Gewänder seines Oheims Phelegor. Aber die Sehnsucht nach seiner Maia auf Skyros und seinem großartigen Vater verstummte nicht. Und Ranissa und Phelegor hatten so viele Pflichten. Wenn er bei ihnen sein durfte, musste er ganz artig und still sein. Doch die Gottesdienste langweilten ihn. Er sehnte sich nach der hohen Burg, wo er jeden Winkel kannte, wo er auf den Söller steigen und die ganze Insel überblicken konnte. Er liebte die grimmigen Männer mit ihren langen Schwertern, die ihm gutmütig das Haar zausten, die Küchenmägde, die ihm in die Wangen kniffen, und Maia, seine Mutter, bei der er sich unter die Decke kuscheln konnte.
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  Der Tempel in Chalkis war überfüllt wie stets, wenn der Erhabene selbst anwesend war. Auf Euboia waren inzwischen drei weitere Tempel für die brennende Schlange errichtet worden, die Phelegor abwechselnd bereiste. Doch am liebsten hielt er sich in Chalkis auf, wo auch Ranissa und die Kinder waren. Seine Gottesdienste liefen anders ab, als die Menschen es gewohnt waren. Phelegor beschränkte sich nicht auf Rituale, auf das festliche Einkleiden von Götter-Statuen oder auf feierliche Prozessionen, wenngleich er nichts von alldem abschaffte, denn er wusste, dass die Menschen auch das brauchten. Er hielt Predigten, und darin kamen neue Ideen und Begriffe wie Selbstvertrauen, Verantwortung und Gerechtigkeit vor, die, so hoffte Phelegor, langsam in den Herzen der Menschen Platz finden würden. Sein Instrumentarium, das er benötigt hatte, um die Mission auf Euboia zu beginnen, leistete ihm dabei weiterhin gute Dienste. Denn die meisten Menschen waren nur über bodenständige Moral und handfeste Wunder zu gewinnen.


  Manchmal war Ranissa anwesend und lauschte seinen Worten. Ihre Gegenwart spornte den redebegabten Priester stets zu wahren Höhenflügen an. Dann schien die Energie seines Gottes durch seinen Körper zu fließen wie ein lebendiger Strom. Die Gläubigen erhielten den Eindruck, er wachse über alles menschliche Maß hinaus, und seine Ekstase übertrug sich auf die Menge, die seine Worte wie himmlisches Ambrosia in sich aufnahmen.


  Heute war Ranissa nicht da gewesen. Aber Phelegor war dennoch erschöpft, so sehr hatte er sich verausgabt. Obwohl es sein Anliegen war, die Botschaft unter das Volk zu bringen, berauschte er sich doch immer wieder gern an den eigenen Worten und dem verzückten Stöhnen der Gläubigen, deren Anbetung ihn wie eine Woge emporhob und ihn in einen schwebenden Zustand versetzte.


  Langsam leerte sich der Tempel. Nur diejenigen blieben, die in den Nischen ihren eigenen Göttern opfern wollten oder mit ihnen Zwiesprache halten. Die Tempelsklaven verschlossen die Tore bis auf eine niedrige Tür für die restlichen Besucher.


  Phelegor war auf dem Weg in die Sakristei, um sich seiner durchgeschwitzten Kleider zu entledigen, als er von draußen ungewohnten Lärm vernahm. Es hörte sich an, als trabe eine Abteilung Soldaten vorbei. Phelegor schüttelte verwundert den Kopf. Der Stadtrat duldete kein Militär im heiligen Bezirk. Da flogen die Tempeltore auf. Waffenklirrend, mit dröhnenden Schritten marschierte eine Abteilung von sieben Männern herein, die Gesichter unter eisernen Helmen verborgen, die ledergepanzerten Körper in dunkle Mäntel gehüllt. Die Besucher des Tempels flohen bei ihrem Anblick entsetzt in die Richtung des Altars, um beim Erhabenen Schutz zu suchen. Phelegor hatte die Männer erkannt: Spartaner! Und er ahnte, wer ihm auf diese martialische Art und Weise einen Besuch abstattete. Phelegor hob die Arme und sprach beruhigend auf die Menschen ein. Dann riet er ihnen, aus der kleinen Seitentür den Tempel zu verlassen. Niemand folgte seinem Rat, denn dann hätten sie an den furchterregenden Männern vorbeigehen müssen. Stumm scharten sie sich um seine Person.


  Phelegor ging mit entschlossenen Schritten auf die Eindringlinge zu. Der Anführer nahm den Helm ab und klemmte ihn sich unter den linken Arm. Es war so, wie Phelegor befürchtet hatte: Agenor war gekommen. Sein helles Haar war dunkel und strähnig von Schweiß, er war unrasiert und eine blutige Schramme zierte seine Stirn.


  »Willkommen, Bruder«, begrüßte Phelegor ihn mit ruhiger Stimme.


  Agenor sah sich mit funkelnden Augen um. »Das ist also dein Reich?« Seine Stimme bellte, als stoße er Befehle hervor.


  »Meins und das aller Menschen, die guten Glaubens sind.«


  Agenor erwiderte nichts darauf. Er ließ seine Blicke weiterhin durch die große Halle wandern. Als sie das ängstliche Häuflein Menschen streiften, flog Verachtung über seine Züge. Phelegor beschlich ein beunruhigendes Gefühl. Er fürchtete nichts für sich selbst, aber der kriegerische Auftritt seines Bruders gab ihm zu denken. In Agenors Augen stand die kalte Grausamkeit eines Kriegers, der in den letzten Monaten nur Kämpfen und Töten kennengelernt hatte.


  »Bitte doch deine Männer, die Helme abzunehmen. Es sind Frauen und Kinder hier, die sich vor ihnen fürchten.«


  »Wartet draußen!«, befahl Agenor seinem Gefolge. Die Männer gehorchten und verließen mit ebenso hallenden Schritten, wie sie gekommen waren, den Tempel durch das große Tor. Agenor machte eine verächtliche Handbewegung. »Die Leute sollen gehen, sie haben nichts zu befürchten.«


  Phelegor wartete, bis alle Besucher den Saal verlassen hatten. Dann gab er den Tempeldienern einen Wink, und sie schlossen das Tor wieder. Im Bewusstsein seiner priesterlichen Macht trat Phelegor seinem Bruder entgegen. Wie kämpferisch Agenor sich auch gebärden mochte, Phelegor glaubte nicht, dass ihm von diesem Gefahr drohte. »So ist es besser. Noch einmal heiße ich dich willkommen im Tempel des Einen.«


  »Ich bin gekommen, um Dymas zu holen!« Kein persönliches Wort, keine versöhnliche Geste. Agenor stand fest gefügt wie ein lebendes Kriegerdenkmal.


  »Und dazu erscheinst du mit einer Leibwache? War das nötig?«


  »Ich musste damit rechnen, auf Widerstand zu stoßen.«


  »Gewiss nicht bei mir, Agenor. Es war ja so vereinbart, und heute ist der Tag, nicht wahr? Bei Ranissa ist das etwas anderes, aber um ihren Widerstand zu brechen, benötigst du keine Krieger.«


  »Ich habe es nicht nötig, ihn zu brechen. Hol mir den Knaben!«


  Phelegor wirkte gelassen, doch innerlich fröstelte ihn. Agenor hatte sich sehr verändert. Der Waffenstillstand, den sie in Sparta geschlossen hatten, schien beendet. Es kostete Phelegor große Überwindung, Ruhe zu bewahren und freundlich zu bleiben. Nicht um seiner selbst willen. Aber wer sollte Ranissa benachrichtigen? Wer sollte ihr sagen, dass hier ein unbeugsamer Mann stand, der nicht mit sich reden lassen würde, so wie es sich Ranissa erhofft hatte, wenn der Tag gekommen war.


  Scheinbar überrascht hob Phelegor die Augenbrauen. »Ich kann dich nicht daran hindern, Dymas zu holen, aber ich bin nicht dein Laufbursche. Du wirst deine Absicht Ranissa ins Gesicht sagen müssen. Und du wirst ihr den Knaben selbst aus den Armen reißen. Soviel Schneid muss sein, Bruder!«


  Agenor stieß ein kurzes Lachen aus und ließ seine Blicke erneut wandern. »So einen Tempel gab es auch auf Skyros. Schön, prächtig und erhaben. Jetzt ist er Staub. Seine Priester wurden zu Rabenfutter. Die Bewegung ist zerschlagen.«


  Das überraschte Phelegor nicht. Er zuckte die Achseln. »Ich gehöre ihr nicht mehr an. Ich trage nur für Euboia die Verantwortung.« Dann fügte er warm hinzu: »Willst du nicht mein Gast sein, so wie ich dein Gast sein durfte in Sparta?«


  Agenor sah ihn lange an. »Wo ist Ranissa?«, fragte er schließlich.


  »In ihrem Tempel.«


  »Und Dymas?«


  »Er ist bei ihr.«


  »Geh und hole ihn! Ich kann ihr nach all der Zeit so nicht gegenübertreten. An meinen Händen klebt Blut.«


  »Dieser Umstand wird Ranissa nicht mit Sorge erfüllen«, erwiderte Phelegor kühl. »Sie lebt nicht in einem Vogelkäfig. Sie kennt das Handwerk eines Kriegers, und sie weiß, dass du schwere Kämpfe bestehen und töten musstest. Bist du wirklich so feinfühlig, wie du vorgibst, dann erspare es ihr, das Kind hergeben zu müssen.«


  »Ich sagte damals, keine Verhandlungen. Dymas wird bei mir aufwachsen. Ranissa hat ja dich.«


  Phelegor stieß ein bitteres Lachen aus. »Das kannst du niemals verwinden, wie?«


  »Nein!«


  »Sie ist meine Schwester, Agenor! Wir haben kein Verhältnis.«


  »Danach habe ich nicht gefragt!«, fauchte Agenor.


  Phelegor ließ eine Pause entstehen, bevor er leise sagte: »Sie hasst dich nicht, wusstest du das? Sie hat dir vergeben.«


  »Was vergeben? Sie hat bekommen, was sie verdiente. Und schließlich hat sie den Jungen wohlbehalten zurückbekommen.«


  »Und die grauenvollen Jahre der Ungewissheit? Weißt du, was sie durchgemacht hat?«


  »Nicht mehr als ich!«


  »Du bist ein verbohrter, nachtragender, dich selbst bemitleidender Mensch! Die Siege, die du mit dem Schwert erringst, sind nichts wert, wenn du dich in die dunkle Kammer deines Stolzes einsperrst und kein Gefühl an dich heranlässt. Die Tapferkeit vor dem Feind ist nichts wert, wenn du zu feige bist, einer Frau gegenüberzutreten.«


  Agenors Hand legte sich klirrend auf die Hüfte, seine Augen verengten sich. »Dich scheint seit Sparta der Übermut zu plagen, Bruder!«


  Phelegor warf einen verächtlichen Blick auf die Waffe. »Weil ich die Wahrheit sage, Agenor?«


  Tatsächlich gab es Wahrheiten, die Agenor nur sehr schlecht vertrug. »Du zwingst mich, Ranissa in die Augen zu sehen? Gut. Ich habe damit keine Schwierigkeiten. Ob es für sie erfreulich sein wird, weiß ich nicht.«


  »Nein. Es wird einer ihrer schwersten Tage sein. Dennoch wird sie nicht darauf verzichten wollen. Erlaube mir jedoch, sie auf deinen Besuch vorzubereiten.«


  Als Agenor zu ihr ging, fühlte er sich nach Delos zurückversetzt. Es war alles da: der parkähnliche Garten, die flachen Häuser der Priester, der Tempel selbst mit dem anschließenden Wohnhaus für die Priesterin und ein kleiner Teich. Allerdings war er viel kleiner als der heilige See der Leto, und es gab auf ihm auch keine Insel.


  Ein bekanntes Gesicht empfing ihn. Hydaspes, der Archigallos, geleitete ihn zu Ranissas Privatgemächern. Obwohl er sich um Höflichkeit bemühte, konnte Agenor die eisige Abneigung in seinen Augen erkennen. »Die Herrin erwartet dich.« Hydaspes trat von der Tür zurück und ließ Agenor eintreten.


  Er erinnerte sich: So war er schon einmal in ihr Reich eingedrungen, seinerzeit, als er nach Delos zurückgekehrt war. Klopfenden Herzens, im Gürtel einen hastig erworbenen Schal. Ranissa erwartete ein Kind, und Agenor hatte geglaubt, es sei seins. Aber er war betrogen worden und hatte sich zum Narren gemacht. Niemals konnte er das vergessen. Ungestüm stieß er die Tür auf.


  Ranissa stand mitten im Raum, das dunkle Haar fiel in weichen Locken auf ihre Schultern. Sie trug ein schlichtes safranfarbenes Gewand, das ihr bis zu den Knöcheln reichte. Außer einer schmalen Halskette trug sie keinen Schmuck. Ihr gebräuntes, ausdrucksstarkes Gesicht besaß eine natürliche Schönheit und war ungeschminkt. Ihre stolze Haltung war ein Teil von ihr, hatte nichts Künstliches oder Hochmütiges an sich. Sie beruhte auf ihrer Selbstsicherheit und der Gewissheit, unter Kybeles Schutz zu stehen.


  »Wie ich hörte, wolltest du mir nicht begegnen, Agenor? Wie ein Dieb in der Nacht wolltest du mir meinen Sohn ein zweites Mal stehlen?«


  Agenor war sich ihrer geringschätzigen Blicke bewusst, die sie auf seine kriegerische Erscheinung warf, als könne sie unter diesem Panzer direkt in sein Herz spähen, das wild darunter pochte. Diese Frau hatte er verloren. Der Verlust überwältigte ihn wie eine eisige Flut. Nie hatte er sich zu ihr stärker hingezogen gefühlt als in diesem Moment und sein Verlangen bereitete ihm körperliche Schmerzen. Es machte ihn elend und wütend zugleich. Schroffer als beabsichtigt erwiderte er: »Du schuldest mir einen Sohn. Wie du siehst, bin ich auch mit Phelegors Bastard zufrieden.«


  Ranissa machte eine anmutige Handbewegung. »Willst du dich nicht setzen?«


  »Nein! Gib den Jungen heraus, dann gehe ich wieder.«


  »Er spielt gerade. So eilig wird es doch wohl nicht sein? Wir haben uns lange nicht gesehen. Wollen wir nicht ein wenig plaudern?« Ranissa setzte sich auf den Diwan, der mitten im Zimmer stand, und wies neben sich. »Komm! Erzähl mir von deinen Heldentaten auf Skyros. Ist es dir gelungen, die Perser von dort zu vertreiben?«


  Agenor rührte sich nicht. »Lenk nicht ab! Glaubst du wirklich, du machst mich ein zweites Mal zum Narren? Ich bin nicht in weicher Stimmung, das ist vorbei.«


  »Was könnte ich schon tun, Agenor? Dich zum Narren halten? Du selbst machst dich dazu, wenn du dich nicht traust, ein paar Worte mit mir zu wechseln.«


  »Wozu soll das gut sein?«


  »Um unser Verhältnis wieder in Ordnung zu bringen.«


  »Das ist so, wie es ist, und wird sich nicht ändern. Gib dir keine Mühe!«


  »Selbst mit Phelegor hast du geredet, sogar betrunken habt ihr euch gemeinsam. Und ich bin dir kein vernünftiges Wort wert?«


  »Er ist ein Mann. Mit Männern kann man einen Waffenstillstand schließen.«


  Ranissa seufzte und drehte abwesend eine Haarsträhne um ihren Finger. »Mit Frauen nicht? Eine spartanische Weisheit, nehme ich an? Kannst du sie auch begründen?«


  »Das muss ich nicht!« Agenors Stimme war laut geworden. Unter seinem Lederkoller begann er zu schwitzen, er fühlte sich elend, weil er fühlte, wie Schwäche von ihm Besitz ergriff. Wenn er jetzt nicht handelte, das wusste er, würde ihn der Mut verlassen. Er würde gehen, unfähig, seinen Willen durchzusetzen. Der Zorn darüber raubte ihm jegliche Beherrschung. Mit einem Satz war Agenor bei der Tür und schob geräuschvoll den Riegel vor. Über die Schulter warf er ihr einen wilden Blick zu: »So, jetzt sind wir ungestört.«


  Ranissa schenkte ihm ein schmales Lächeln. »Fürchtest du dich vor meinen Priestern, dass du die Tür verriegelst?«


  In bedrohlicher Haltung, die Hände am Gürtel, ging er auf sie zu. »Nein, aber sie könnten lästig werden. Und bei dem, was ich jetzt vorhabe, schätze ich keine Unterbrechungen.«


  Ranissa blieb unbeeindruckt. »Du willst mich?«


  »Ja!« Agenor drängte sich an sie und packte sie an den Schultern. »Und ist es nicht das, was du auch willst?« Er warf sie mit leichter Hand auf den Diwan.


  Ranissa leistete keinen Widerstand. »Lässt du mir dann den Jungen?«


  Agenor kniete sich mit gespreizten Beinen über sie und riss ihr brutal das Gewand auf. »Nein. Ich hole mir auch so von dir, was ich brauche!«


  »Lass ihn mir noch ein halbes Jahr!«


  »Nein!« Er sog den Duft ihrer Haut ein und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Ungeduldig nestelte er mit der Rechten an seinem Gürtel, während er ihr mit der Linken den Rock hochschob. Er konnte seine Begierde nicht länger zügeln.


  »Drei Monate?«


  »Ja, ja, meinetwegen, drei Monate!«, keuchte er, kaum wissend, was er stammelte, während er mit einem erlösten Stöhnen in sie eindrang. Nach einigen heftigen Stößen war es vorbei. Agenor erhob sich und schloss die Gürtelschnalle. »Wenn du Glück hast«, knurrte er sie an, »dann habe ich dir heute einen weiteren Sohn geschenkt.«


  Ranissa lag da wie unberührt. »Drei Monate«, sagte sie. »Du hast es versprochen.«


  »Ich habe was?« Agenor rückte ärgerlich den Gürtel zurecht.


  »Willst du nun, nachdem du mir Gewalt angetan hast, auch noch wortbrüchig werden, Agenor?«


  »Gewalt? Du hast da gelegen wie eine geöffnete Blüte, die auf die Biene wartet.«


  »Aber nur wegen der drei Monate.« Ranissa erhob sich gelassen und ordnete ihr Gewand.


  Agenor starrte sie an, doch plötzlich musste er lachen. »Nur wegen der drei Monate, ja? Das ist nicht sehr schmeichelhaft für mich.«


  »Hast du geglaubt, dein kurzes, hitziges Erleichtern sei mir wie eine Offenbarung vorgekommen?«


  Agenor berührte sie sacht am Arm. »Ich hätte mir auch gewünscht, es wäre…« Er suchte nach Worten: »… es wäre wie früher gewesen.«


  »Machst du mir heute Abend die Freude, mein Gast zu sein?«, überging sie seine Bemerkung. »Die Kinder werden da sein, Dirke und Phelegor. Also die ganze liebevolle Familie. Du wirst doch kommen?«


  Nein!, wollte Agenor sagen. Heute Abend bin ich auf meinem Schiff oder in irgendeiner Taverne und betrinke mich. Aber er nickte und verließ, ohne Ranissa noch einmal anzusehen, schnell das Zimmer.


  Phelegor hatte im Garten auf ihn gewartet. Er sah Agenor mit entschlossenen Schritten fortgehen sowie einer undurchdringlichen Miene, die nichts verriet. Kurzerhand vertrat er ihm den Weg. Agenor, der gewöhnlich seine Augen und Ohren offen hielt, bemerkte ihn erst im letzten Augenblick und starrte ihn mürrisch an.


  »Was ist? Wie hat Ranissa es aufgenommen?«, verlangte Phelegor zu wissen.


  »Sie hat mir ihre Gastfreundschaft angeboten. Heute Abend werden wir alle gemeinsam speisen.«


  Phelegor war der spöttische Unterton in dieser Antwort nicht entgangen. »Ach ja? Und sonst?«


  »Sonst? Nichts.« Agenor wollte weitergehen, doch Phelegor stellte sich vor ihn. »Und Dymas?«


  »Es hat sich nichts geändert. Geh mir aus dem Weg!«


  »Nicht, bevor du mir sagst, was vorgefallen ist!«


  »Bei Zeus! Willst du, dass ich dich mit deinen schönen Gewändern in den Dreck werfe?«


  Als Phelegor den Weg freigab, zischte Agenor ihm zu. »Was vorgefallen ist? Nichts weiter als das: Solltest du an Ranissa demnächst eine Veränderung bemerken…« Er deutete mit der Hand vor dem Bauch eine Wölbung an: »… dann wird es diesmal ganz bestimmt nicht dein Sohn sein!«


  »Mein Sohn? Aber ich schwöre dir, ich habe Ranissa nicht…« Phelegor verstummte entsetzt, als er die Wahrheit begriff. »Du– du hast sie–?«


  »Ja, und ich wüsste nicht, was du als ihr Bruder dagegen haben solltest.«


  Phelegor schoss das Blut zu Kopf. Er ballte die Fäuste; vor ohnmächtigem Zorn wurde ihm schwindelig. »Du elender Hund hast ihr Gewalt angetan!«


  Agenor verzog spöttisch die Mundwinkel. »Und wenn es so wäre? Willst du mich dann zum Zweikampf herausfordern?«


  Phelegor hielt ihm die Faust vor das Gesicht, seine Mundwinkel zitterten vor Abscheu. »Ja! Aber ohne dein Schwert, Spartiate! Ich fordere dich zum Ringkampf! Und wenn du unter mir liegst, werde ich dich erwürgen.«


  Agenor lachte in sich hinein. Im Ringkampf hatte er seinerzeit olympischen Lorbeer errungen. »Blas dich nicht auf wie ein Frosch, Phelegor! Ranissa ist eine starke Frau, sie braucht keinen männlichen Beschützer. Sie selbst würde es dir übel nehmen, wenn ein Mann für sie regeln wollte, was ihre eigene Entscheidung war.«


  »Du meinst, sie hat es freiwillig getan? Das glaube ich nicht!« Phelegor senkte die Faust und starrte Agenor einen verwirrten Augenblick lang an. »Das soll sie mir selbst sagen!« Er ließ Agenor stehen und rannte den Weg zurück.


  »Vergiss Ranissas Einladung heute Abend nicht!«, rief Agenor ihm höhnisch nach.


  Als Phelegor bei Ranissa eintrat, war Dymas bei ihr. Sie empfing Phelegor mit einem schuldbewussten Lächeln. Doch statt über die Sache zu reden, derentwegen Phelegor aufgebracht in ihr Zimmer gestürmt war, zog sie Dymas zärtlich an sich und sagte: »Sieh ihn dir an! Er wird noch weitere drei Monate bei uns sein. Und in dieser Zeit kann viel geschehen.«


  Phelegor strich dem Jungen zerstreut über das Haar. »Deswegen hast du es getan?«


  »Ja. Und ich würde es für jeden weiteren Aufschub wieder tun.«


  »Du weißt, was du mir damit antust«, stammelte Phelegor, bleich wie die Wand.


  Ranissa gab Dymas einen leichten Klaps auf den Po. »Geh in den Garten! Dein Oheim und ich haben etwas zu besprechen.«


  »Wann kann ich zu meinem Vater?«, quengelte er.


  Auf Phelegors überraschten Blick erklärte Ranissa: »Ich habe ihm gesagt, dass er gekommen ist.« Sie wandte sich an ihren Sohn: »Ich habe dir doch gesagt, heute Abend. Du musst schon ein bisschen Geduld haben.«


  »Och, das ist noch so lange.« Mit hängendem Kopf verließ er das Zimmer. Ranissa sah ihm liebevoll lächelnd nach. Nachdem sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sagte Ranissa: »Hör mir zu, Phelegor! Ich liebe Kybele, ich liebe meinen Beruf, ich liebe meine Priester und ich liebe dich. Aber am meisten liebe ich meinen Sohn. Ist dir das Antwort genug?«


  »Du hast Agenor in deiner Aufzählung vergessen«, erwiderte Phelegor bissig.


  Ranissa seufzte. »Mit Absicht, denn ich liebe ihn nicht. Seit jenen Ereignissen auf Delos ist meine Liebe zu ihm gestorben. Aber seine körperliche Nähe ist mir nicht so unangenehm, dass ich ihn nicht ertragen könnte. Weißt du, was Dymas mir gesagt hat, als ich ihn gefragt habe, wo er lieber sein möchte?«


  »Ich ahne es«, murmelte Phelegor.


  Ranissa nickte. »Auf Skyros bei seinem Vater. Ich will mal Pirat werden und kein Priester, hat er gesagt. Deshalb müssen wir klug sein und unsere eigenen Gefühle hintanstellen. Agenor wird Dymas am Ende mitnehmen, aber nur wenn wir uns im Hass trennen, werden wir ihn endgültig verlieren.« Ranissa ging auf Phelegor zu und küsste ihn auf die Stirn. »Das verstehst du doch?«


  Phelegor zog seine Schwester an sich. »Wenn du mir das geben wolltest, was du Agenor gibst, dann wäre es leichter für mich.«


  »Ja, für mich auch.« Ranissa machte sich sanft von ihm los. »Wir haben darüber schon so oft gesprochen. Ich muss meine Schuld abtragen. Erst wenn ich spüre, dass Kybele mir verziehen hat, darf ich vergessen, dass du mein Bruder bist.«
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  Ranissas Strategie war aufgegangen. Agenor hielt sich an sein Versprechen, obwohl er Ranissa beschuldigte, dass sie es ihm hinterhältig entlockt habe. Ohne Dymas war er nach Skyros zurückgekehrt. Doch noch vor Ablauf der Dreimonatsfrist war er schon wieder da. Er hatte sich mit einem Fischerboot übersetzen lassen. Nicht um Dymas vorzeitig zu holen. Agenor trieb die Sehnsucht nach Ranissa. Aber auch nach der friedvollen Stimmung, die Ranissa in ihrem Haus verbreitete, obwohl er weit davon entfernt war, sich das einzugestehen. Während er dem Spiel der Kinder zusah, war er nach außen hin emsig damit beschäftigt, seine Waffen zu reinigen oder an wichtigen Gesetzestexten zu arbeiten. Dymas und Phryne zankten und vertrugen sich wie ein altes Ehepaar. Agenor entging nicht, dass das etwas ältere Mädchen dabei das Kommando innehatte. Das brachte ihn zum Schmunzeln, aber nur, wenn er sich unbeobachtet fühlte.


  Manchmal, und das gefiel Agenor überhaupt nicht, fehlte ihm auch Phelegor. Wenn sich die beiden Brüder begegneten, teilten sie unvermeidlich Seitenhiebe aus und übertrafen einander in spitzen Bemerkungen. Doch wenn Agenor seinen Bruder längere Zeit nicht sah, vermisste er geradezu seine Sticheleien.


  Ranissa wusste, dass Agenor sie immer noch liebte und dass er sich zunehmend der Hoffnung hingab, sie werde ihm doch noch nach Skyros folgen. Wenn sie nicht seinen Zorn wecken wollte, musste sie ihn darin bestärken, durfte andererseits nichts versprechen. Nach dem, was Agenor ihr angetan hatte, war es ihr nicht mehr möglich, seine Frau zu werden. Aber das würde er nicht begreifen, weil er ein Mann war.


  Eine Geste des Bedauerns, ein hingemurmeltes »es tut mir leid«, dann ein Schulterzucken, es ist nun einmal geschehen, ein paar liebe Worte, ein sanftes Streicheln, und die männliche Welt war wieder in Ordnung. Doch Ranissa konnte Agenors Freundlichkeit nie wieder vertrauen. Er war herrisch, übermäßig stolz, neigte zu Zornausbrüchen und zur Willkür. Seit er in blutigen Kämpfen Skyros zurückerobert hatte, zeigte sich seine Rücksichtslosigkeit häufiger als früher. Er war bestrebt, sich im guten Licht zu zeigen, doch immer wieder trat der Spartiate hervor, der, keiner Vernunft zugänglich, nur den eigenen Willen gelten ließ.


  Phelegor wünschte sich, die drei Monate wären vorüber und Agenor endgültig nach Skyros abgereist. Er konnte nicht ständig bei Ranissa sein, und immer, wenn er ihr fern war, gaukelte ihm seine Fantasie die sinnlichsten und schamlosesten Bilder vor, wie Agenor sich mit Ranissa vergnügte. Aber erst die Vorstellung, Ranissa ganz an ihn zu verlieren, machte ihn vor Angst verrückt. Obwohl Ranissa ihm versichert hatte, sie werde ihn nicht verlassen, glaubte Phelegor ihr kein Wort. Sie würde dorthin gehen, wo ihr Kind war. Und das würde er nicht ertragen.


  Er vernachlässigte seine Gottesdienste und andere priesterliche Pflichten, denn seine Gedanken schweiften ab, und er konnte sich ihnen nicht mehr mit ganzer Kraft widmen. Andere Priester mussten ihn vertreten, aber das Volk schrie nach ihm.


  Alle schreien nach mir, nur Ranissa nicht, dachte er verbittert.


  Eines Tages erhielt er von seinem Freund Klymenos eine Nachricht. Er solle ihn aufsuchen, aber nachts und ohne Aufsehen. Deshalb solle er allein kommen ohne seinen Leibwächter Aslan. Phelegor fand diese Nachricht merkwürdig. Klymenos konnte er vertrauen, aber weshalb sollte er ihn heimlich in der Nacht besuchen? Vorsichtshalber sagte er Aslan Bescheid, der ihn nicht begleiten, aber ihm in gebührendem Abstand folgen sollte.


  Phelegor hüllte sich in einen langen Kapuzenmantel und wanderte durch die dunklen, stillen Gassen. Klymenos’ Haus lag, wie die meisten Villen, etwas außerhalb der Stadt. Hier draußen war es noch stiller, nur ein Hund schlug in der Ferne an. Phelegor trabte an einer langen, hohen Mauer entlang, die Hand am Messergriff. Er war froh, Aslan hinter sich zu wissen. Als er sich der Villa seines Freundes näherte, löste sich ein Schatten vom Eingang. Phelegor blieb angespannt stehen, doch es bestand keine Gefahr. Es war nur der Hausdiener, der Phelegor zu einem Seitentürchen brachte.


  Phelegor folgte ihm. Er konnte sich darauf verlassen, dass Aslan draußen auf ihn wartete. Der Diener ging mit einer Öllampe voran. Phelegor war der Gang vertraut, hier lagen die Gästezimmer. Er selbst war dereinst hier zu Gast gewesen. »Was für ein geheimnisvolles Spiel spielt dein Herr mit mir?«, brummte er.


  »Nicht mein Herr. Sein Besucher wünscht es so«, flüsterte der Diener. »Ein vornehmer Herr, er befindet sich auf der Flucht. Deshalb hat er darum gebeten, möglichst viel Vorsicht walten zu lassen.«


  Wer mag das sein?, überlegte Phelegor und hatte gleich eine schreckliche Ahnung. Der Diener öffnete eine Tür und bat ihn einzutreten. Drin herrschte Halbdunkel. Nur ein paar Kerzen brannten. Auf dem Bett saß ein Mann, der sich bei Phelegors Anblick erhob und mit ausgestreckten Armen auf ihn zuging. »Den Göttern sei Dank! Endlich ein vertrautes Gesicht.«


  Phelegor fand seine Befürchtungen bestätigt. »Adamantios! Wir alle hielten dich für tot!« Widerwillig umarmte er ihn.


  »Ich konnte fliehen. Meiner klugen Voraussicht sei Dank! Aber wie habe ich die ganze Zeit gelebt! Schlimmer als ein Hund.«


  Meinen Hunden ist es immer gut gegangen, dachte Phelegor boshaft. Er hatte kaum noch an Adamantios gedacht, weder als Lebenden noch als Toten. Seine eigenen Geschäfte hatten ihn vollauf in Anspruch genommen.


  »Weshalb versteckst du dich hier wie ein Fuchs im Bau? Auf Euboia hast du doch nichts zu befürchten.«


  »Wer weiß, ob Agenors Häscher nicht bereits auf deiner Insel sind. Sie suchen nach mir. Agenor hat eine Belohnung auf meinen Kopf ausgesetzt und den Preis verdoppelt, wenn man mich lebendig fängt.« Adamantios’ Worte kamen stoßweise heraus, als schnüre ihm Furcht den Atem ab. Er packte Phelegors Hände wie ein Ertrinkender, der sich irgendwo festklammern musste. »Ich war im Hafen! Seine Styx ist nicht da. Aber das besagt gar nichts. Seine Männer können überall sein. Du musst mich verbergen. Du musst mich beschützen, bis Gras über die Sache gewachsen ist.«


  Sobald seine Augen sich an das Halbdunkel gewöhnt hatten, konnte Phelegor Adamantios besser erkennen. Das schwarze Haar hing ihm strähnig ins das hohlwangige Gesicht, in dem die Augen wie im Fieber glänzten. Er war immer noch ein gut aussehender Mann, aber von Angst geschüttelt.


  Bei aller Abneigung, die Phelegor inzwischen gegen den Eleusispriester hegte, schämte er sich, seinen Meister so gebrochen zu sehen. Seine erste Regung war, ihm Hilfe anzubieten. »Sei unbesorgt, ich werde für dich tun, was in meinen Kräften steht. Und ich kann eine Menge für dich tun.«


  »Die Bewegung«, flüsterte Adamantios, »die Bewegung auf Skyros ist erloschen. Aber sie ist nicht tot, nicht wahr? Auf Euboia wird sie weiterleben.«


  Phelegor wollte ihm in seinem Zustand nicht widersprechen, obwohl er sich in Gedanken längst von der Bewegung verabschiedet hatte. Um abzulenken, bat er Adamantios, ihm von Skyros zu berichten. »Weißt du, was aus Zariaspan geworden ist und aus Artabazos?«


  »Als es gefährlich wurde, hat sich Artabazos nach Sardeis abgesetzt«, bemerkte Adamantios verächtlich. »Dein Vater hat sich wohl erst einmal von der Idee verabschiedet, zusammen mit der neuen Religion einen persischen Fuß in den griechischen Türspalt zu setzen. Zariaspan ist der Boden auf Delos dann auch zu heiß geworden, und er ist ihm gefolgt.«


  »Ja, wieder einmal habt ihr Agenor unterschätzt.«


  »Die Pest soll ihn holen! Der Aussatz ihn schlagen! Er hat dem Athener die ganze Sache auf Delos verraten. Nicht nur Agenor, auch Kimon ist hinter mir her, der ganze Seebund, verstehst du?«


  »Auf Euboia wird dich niemand finden. Du wirst einen neuen Namen annehmen, dein Äußeres etwas verändern, und in ein paar Monaten wird niemand mehr nach dir fragen. Was ist mit den anderen? Hyperion, Sosiades?«


  »Hyperion hat sich nach Chios zurückgezogen, Sosiades als Agenors Onkel blieb natürlich von den Vergeltungsmaßnahmen verschont. Sein Amt als Schatzmeister ist er allerdings los. Auch die übrigen Schatzmeister wurden abgelöst. Makarijas, ich meine natürlich Palamedes, wurde von der Insel geschafft und nach Athen gebracht, um dort abgeurteilt zu werden. Was aus ihm wurde, weiß ich nicht.«


  Phelegor fühlte sich aus alter Freundschaft verpflichtet, Adamantios zu helfen, aber am liebsten hätte er ihn von der Insel gejagt. Jetzt verkroch er sich noch wie ein verwundetes Tier und bat um Hilfe, aber wenn die Gefahr vorüber war, würde er Ansprüche stellen und alles gefährden, was Phelegor mühsam aufgebaut hatte. Adamantios war eine Schlange, die sich mühelos mehrmals häutete, doch dabei ihr selbstsüchtiges Ziel nie aus den Augen verlor. Phelegor brauchte etwas Zeit, um darüber nachzudenken, wie er das Problem Adamantios am besten löste.


  »Ich kenne ein abgelegenes Gehöft, auf dem du dich einige Zeit verstecken kannst. Es diente mir und meinen Mitarbeitern lange Zeit als Versteck, bevor wir uns als die wahren Verkünder zu erkennen gaben. Dort bist du sicher.«


  »Ich danke dir. Wie lange werde ich dort bleiben müssen?«


  »Wie du schon sagtest, bis Gras darüber gewachsen ist. Kimon hat in seiner Vaterstadt mit eigenen Problemen zu kämpfen, er wird dich vergessen. Und auf Euboia ist der Seebund nicht sehr beliebt. Agenor bleibt ein Problem, denn Skyros ist nur einen Katzensprung von hier entfernt.«


  »Ich weiß!« Adamantios’ Augen glühten im Schein der Kerzen, aber diesmal hasserfüllt. »Und er ist so beharrlich wie eine Warze am Hintern. Man müsste ihn doch irgendwie zu Fall bringen können. Seine Piraten kümmern sich nicht um mich.«


  »Gibt es die denn noch?«


  »Sicher. Die ganze Brut ist entkommen. Sind alle gewarnt worden. Agenor hatte hinter jedem Strauch einen Späher sitzen. Als die Perser Herr auf Skyros waren, sind sie nach Halonnessos geflohen, und später haben sie Kimon unterstützt.«


  »Wie bist du eigentlich auf Klymenos gekommen?«


  »Er ist ein Geschäftsfreund von Hyperion. Aber sprechen wir von Agenor.« Adamantios’ Stimme senkte sich unwillkürlich zu einem Flüsterton, als könne der Verhasste mithören. »Sag Phelegor, hast du niemals daran gedacht, ihn umzubringen?«


  »Schon oft. Aber es ist mir nie gelungen.«


  »Ha! Du hast es doch niemals probiert.«


  »Mit Meuchelmord? Anfangs habe ich auch daran gedacht. Aber inzwischen will ich mit solchen Dingen nichts mehr zu tun haben.«


  »Mit solchen Dingen? Wovon zum Hades sprichst du eigentlich? Agenor ist unser Feind, und wenn man ihn im offenen Kampf nicht schlagen kann, muss man zu anderen Mitteln greifen.«


  »Er ist nicht mehr mein Feind, er bedroht mich nicht. Er ist mir gleichgültig.«


  »Mag sein, aber jetzt hat sich die Lage geändert. Er ist mein Todfeind, und die Mitglieder der Bewegung müssen füreinander einstehen.«


  Die Mitglieder!, dachte Phelegor verächtlich. Es gibt keine Mitglieder mehr. Und auf Euboia werde ich dafür sorgen, dass du keine anwirbst. »Wie soll ich das verstehen? Soll ich ihn für dich töten? Ich käme nicht einmal auf zehn Schritte an ihn heran.«


  »Greif zu einer List. Schreib ihm einen freundlichen Brief, spiel den versöhnlichen Bruder, der die alte Feindschaft begraben will. Ich verwette meine Priesterehre, dass er kommen wird. Und ist er erst einmal hier und vertraut dir, dann gibt es hundert Möglichkeiten, sich seiner zu entledigen. Am besten ist ein kleiner Unfall, den du in aller Öffentlichkeit beweinen kannst.«


  Phelegor fand die Luft plötzlich unerträglich stickig. Adamantios’ Anwesenheit verursachte ihm Übelkeit, und am liebsten wäre er aus dem Zimmer geflohen. Nie zuvor hatte er mit solcher Deutlichkeit die Kluft verspürt, die sich in all den Jahren zwischen ihnen aufgetan hatte. Am liebsten hätte er Adamantios ins Gesicht gespuckt. Es wäre so leicht, ihn Agenor auszuliefern. Agenor wäre ihm dankbar. Aber, so sagte sich Phelegor, warum sollte er Agenor diese Freude bereiten? Agenor, der Ranissa wieder in sein Bett gezogen hatte, als habe er alles Recht der Welt dazu.


  Außerdem hatte er Adamantios vieles zu verdanken, und dieser befand sich momentan wirklich in Bedrängnis. Phelegor wusste noch sehr gut, wie sich Hass anfühlte, besonders der Hass auf Agenor. Es wäre nicht gerecht, Adamantios jetzt dafür zu verurteilen. Aber jeder war für seine Feinde selbst verantwortlich.


  »Ich kann dich warnen, wenn ich etwas von ihm höre«, rang sich Phelegor ein falsches Versprechen ab. »Doch ich werde nicht zu seinem Tod beitragen. Wenn du meinst, dich rächen zu müssen, dann musst du es selbst tun.«


  Adamantios stieß ein verächtliches Knurren aus. »Das hört sich an, als hättet ihr euch längst verbrüdert. Was ist los, he? Ist da was geschehen, wovon ich nichts weiß? Habt ihr euch, während ich mich verlaust und verdreckt, halb verhungert und erschöpft von Versteck zu Versteck geschleppt habe, schon in den Armen gelegen?«


  »Du hast kein Recht, so mit mir zu sprechen. Ich habe dir meine Hilfe angeboten. Gewöhnlich bedankt man sich dafür und verdächtigt einen nicht völlig aberwitziger Dinge.«


  »Schon gut, aber ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass du zahm geworden bist wie eine Haustaube. Mir fehlt da etwas bei dir. Ungestüm, Wildheit, Aufruhr der Gefühle, schwelende Glut unter der Oberfläche, Schärfe in der Wortwahl. Wo ist der alte Phelegor geblieben?«


  »Vielleicht ist er gestorben, als er Verantwortung übernehmen musste.«


  »Für wen? Für die Lämmer, die du zur Schlachtbank führen sollst?«


  »Adamantios! Nicht nur auf Skyros haben sich die Verhältnisse geändert. Die Welt ist außerhalb deines Gesichtskreises nicht stehen geblieben. Es hat sich so viel verändert, dass wir die ganze Nacht darüber reden könnten. Aber die Zeit habe ich nicht. Ich werde dir Männer schicken, denen du vertrauen kannst. Sie werden dich zu dem besagten Versteck bringen. Mehr kann ich im Moment nicht für dich tun. Wir sehen dann weiter.«


  Phelegor wollte gehen, wartete aber noch auf Adamantios’ Antwort. Doch dieser schwieg. Offensichtlich war er sehr enttäuscht. Das konnte Phelegor nicht ändern. »Ich werde dich in den nächsten Tagen dort besuchen«, rief er ihm zu, während er unbehaglich die Schultern hob. Dann verließ er eilig das Zimmer.
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  Phelegor hielt Wort. Er ließ Adamantios von vertrauenswürdigen Männern in das Versteck bringen und gab ihm sogar Aslan als Begleitung mit auf den Weg.


  Den Gedanken, Agenor zu töten, hatte nicht nur Adamantios gehabt. Seit Phelegor seinem Bruder als Knabe am Fluss begegnet war, hatte er selbst es oft erwogen. Wenn er es aufgegeben hatte, dann nicht, weil es undurchführbar war. Das war es nicht. Aber er würde nichts gewinnen. Alle Menschen, an denen ihm etwas lag, würde er verlieren. Ranissa, Dymas, Phryne und sogar Dirke. Denn sie alle würden ihm keinen Meuchelmord verzeihen.


  Und wenn es Adamantios tat? Oh, es war verführerisch, es zu denken, doch ebenso sinnlos. Ob Agenor von der Hand des Eleusispriesters starb oder durch Phelegors, niemand würde ihm glauben, dass er nicht seine Hand im Spiel hatte. Ein Unfall also? Ein Sturz aus großer Höhe? Ein Stoß vor ein rasendes Pferdegespann? Nein! Phelegor stellte fest, er wollte Agenor nicht töten. Er wollte, dass er sich einfach in Luft auflöste.


  Bis zum Ablauf der Dreimonatsfrist waren es noch zwei Wochen. Aber niemand erwähnte es. Es war ein sonniger Nachmittag, und es hatte sich ergeben, dass sich alle unter dem schattigen Dach eines alten Nussbaums um einen großen Holztisch in Phelegors Hof versammelt hatten. Agenor und Phelegor am weitesten voneinander entfernt an den beiden Kopfenden, Ranissa und Dirke in der Mitte, die beiden Hocker für die Kinder waren leer, weil sie das Stillsitzen nicht ausgehalten hatten und mit ihren Stöcken heftige Kämpfe ausfochten. Phryne war der Piratenkapitän, Dymas sollte der furchtsame Kaufmann sein, der sich gefangen nehmen ließ. Aber er dachte nicht daran. Während sie ihre Stöcke gegeneinander schlugen, beschimpften sie sich mit den Ausdrücken, die sie von den Erwachsenen gehört hatten. Darin war Dymas Phryne über, denn er hatte ein paar sehr wirksame Flüche echter Piraten aufgeschnappt, während Phryne nur das Gekeife der Mägde kannte.


  Ranissa musste häufig herzlich lachen. Dirke bestickte eine Decke und sah ab und zu hinüber. Sie war es gewohnt, immer etwas zum Arbeiten in der Hand zu haben. Agenor spornte Dymas an, den Piraten endlich zu versenken, während Phelegor schon aus reinem Trotz Phryne anfeuerte, dem feigen Kaufmann endlich den Gnadenstoß zu geben.


  Plötzlich erscholl vom Hoftor her ein lautes Gelächter. Alle blickten sich um. Dort standen zwei Männer, der eine war völlig kahl und halb nackt, dafür auf Brust und Oberarmen mit eintätowierten Spiralen versehen. Am Gürtel trug er ein breites Messer, seine Hose war über den Knien abgeschnitten und zerfranst.


  Phelegor glaubte, ihn flüchtig auf Agenors Styx gesehen zu haben. Den anderen Mann kannte er besser. Sein knochiges Gesicht mit den geschlitzten Augen, den vollen Lippen und den hochstehenden Wangenknochen hatte er nicht vergessen.


  »Noch nie habe ich so derbe Flüche gehört wie von deinem Sprössling!«, rief der Tätowierte.


  Agenor lachte breit, als er sie sah, und winkte sie heran. »Das sind Freunde aus Skyros«, stellte er sie Ranissa vor. »Der Tätowierte ist Phalakros, Riemenmaat auf der Triton, und das Schlitzauge ist Rasjan, Miteigentümer der Meerhexe« Er warf Phelegor einen amüsierten Blick zu. »Ich glaube, er ist kein Unbekannter für dich.«


  Phelegor glaubte, die Erde müsse sich unter ihm auftun. Wenn dieser Unglückswurm redete, hatte er Ranissa für immer verloren. »Du?«, rief er heiser. »Was willst du hier, Gespenst aus der Vergangenheit?«


  Rasjan lachte und breitete die Arme aus. »Phelegor! Wie überraschend dieses Wiedersehen.« Er wies auf sich. »Rasjan vielleicht aussehen wie Gespenst, aber du«, er wies auf Phelegor, »du immer noch so schön wie Sonnengott. Agenor mächtig stolz auf Bruder, ich wissen.«


  Während Ranissa, völlig ahnungslos, über Rasjans Bemerkungen lachen musste, räusperte sich Agenor vernehmlich und warf ihm einen finsteren Blick zu. »Deine albernen Übertreibungen darfst du gern für dich behalten, mein Freund.«


  »Ist aber wahr«, grinste Rasjan und blinzelte Phelegor zu. Da wusste dieser, dass Rasjan ihm nichts nachtrug und obendrein ein kluger Mann war. Die schlimme Sache würde nicht zur Sprache kommen. Am liebsten hätte er ihn dafür umarmt. Doch das hätte man falsch ausgelegt. Er nickte ihm daher nur kurz zu.


  »Setzt euch zu uns!«, forderte Agenor die beiden auf. »Was ist los? Weshalb seid ihr hier?«


  »Du musst zurückkommen«, sagte Phalakros, während er sich gleich an dem Bierkrug bediente, der auf dem Tisch stand.


  »Ist etwas passiert?«


  Phalakros schüttelte lachend den Kopf. »Nein. Wir sind nur besorgt, dass du nicht wiederkommst.« Er zwinkerte Ranissa zu. »Kann ich gut verstehen, aber Agenor ist unser Kommandant, wir brauchen ihn.«


  Die Kinder hatten den Besuch bemerkt und kamen angelaufen. »Wer sind die Männer, Vater?«, rief Dymas, während Phryne zu ihrer Mutter lief und die beiden wilden Gestalten aus sicherer Entfernung betrachtete.


  Rasjan strubbelte Dymas durch das dichte Haar. »Kleiner schwarzer Racker mit Augen so grün wie Meer in Bucht von Halonnessos, kommen mit nach Skyros?«


  Phalakros hob ihn auf seine Schultern. »Na klar! Will doch Pirat werden, der Schlingel!«


  »Darf Phryne mit?«


  »Mädchen werden keine Piraten.«


  »Aber Phryne doch. Sie ist sogar stärker als ich. Und sie will Piratin werden.«


  »Mädchen flicken Löcher in Hemd von Piraten«, sagte Rasjan.


  »Oder werden Braut von Piraten«, äffte Phalakros seine Sprechweise nach.


  »Setz ihm bloß keine Flausen in den Kopf«, mischte sich Agenor ein. »Das sind Bruder und Schwester. Ein Paar von dieser Sorte reicht mir.«


  Alle lachten, selbst Ranissa, nur Phelegor nicht. Er fühlte sich unbehaglich in Rasjans Gegenwart. Gerade weil er die Situation mit Witz gemeistert hatte. Er besaß Größe und Geistesgegenwart. Die Scham, diesen Mann beinah für nichts getötet zu haben, drückte Phelegor nieder. Zum Glück achtete niemand sonderlich auf ihn. Die Kinder hatten sich wieder getrollt. Nur Dirke sah manchmal verstohlen zu ihm hinüber. Hielt sie ihn immer noch für einen Gott? Oder kannte sie die Wahrheit und spielte ihm eine Komödie vor, um den richtigen Zeitpunkt der Enthüllung abzuwarten? Zwar waren alle durch die Kinder und die Besucher abgelenkt, aber Phelegor hatte doch das Gefühl, dass jeder insgeheim mit dem Finger auf ihn zeigte und rief: schuldig!


  Sie können mich vernichten, schoss es ihm durch den Kopf. Agenor, Rasjan und vielleicht auch Dirke. Sie alle wussten es. Der Erhabene, der so schöne Predigten hielt, hatte Menschen geopfert. Ein Wort würde genügen. Dann fiele das Henkerbeil herab. Hatte er gedacht, einfach so davonzukommen? Phelegor sah im Geiste die Menschen zusammenströmen, aber nicht, um seine Stimme zu hören. Sie hielten Steine in den Händen. Und sie schleuderten sie auf den, der sie von Anfang an betrogen hatte.


  Phelegor stöhnte laut auf. Jetzt wandten sich alle ihm zu. Schweiß rann ihm von der blassen Stirn. »Das Bier– es war wohl zu kalt, mir ist schlecht, ich…« Er erhob sich und wankte fort.


  »Was will er? Das Bier ist genau richtig!«, rief Phalakros. »Wohl ein bisschen schwach auf dem Magen, dein Brüderchen.«


  »Lass dumme Bemerkungen, du nicht nur kahl, du auch hohl wie alte Kürbis.«


  Agenor warf Rasjan einen erstaunten Blick zu. Er dachte sich sein Teil und bewunderte einmal mehr den Scharfsinn seines ehemaligen Sklaven.


  Ranissa beobachtete das Geschehen mit zwiespältigen Gefühlen. Doch dann schien sie zu einem Entschluss gekommen zu sein, denn sie begann zu sprechen: »Agenor, deine Gefährten sind gekommen, und ich will dich nicht länger halten. Ich entbinde dich von deinem Versprechen. Nimm Dymas mit. Und sieh mich nicht so überrascht an. Hätte er bleiben wollen, ich hätte ihn niemals gehen lassen. Bis ans Ende der Welt wäre ich mit ihm geflohen. Aber er selbst hat die Entscheidung getroffen. So mag es sein. Ich bin überzeugt, dass du mir erlauben wirst, ihn zu besuchen.«


  »Ranissa!« Agenor war nicht nur überrascht von ihrer plötzlichen Nachgiebigkeit, er war vor allen Dingen enttäuscht. Bis zuletzt hatte er geglaubt, sie würde ihre Meinung ändern, und nun hatte sie lediglich von Besuchen gesprochen.


  Sie sah die unausgesprochene Bitte in seinen Augen, doch sie schüttelte den Kopf. »Es ist vorüber, Agenor.«


  Agenor wusste die Blicke von Phalakros und Rasjan auf sich ruhen. Er durfte sich jetzt keine Blöße geben. »Natürlich darfst du Dymas sehen, wann immer du willst«, erwiderte er rau. Leise setzte er hinzu: »Ich brauche ihn.«


  »Ich weiß«, sagte Ranissa und erhob sich. »Ich will einmal nach Phelegor sehen. Er ist hoffentlich nicht krank. Kaltes Bier im Sommer ist nicht ungefährlich.– Dirke? Du siehst bitte nach den Kindern, ja?«


  Agenor sah ihr nach, während Dirke sich zu den Kindern gesellte. Schließlich saß Agenor nur noch mit seinen Gefährten am Tisch. Ranissa hatte ihn allein gelassen, um Phelegor nachzueilen. Sie überließ ihm sogar Dymas. Verzweifelt versuchte er es zu begreifen und endlich auch zu akzeptieren, dass eine Frau wie Ranissa nicht in seine Welt passte. Vielleicht liebte er sie deshalb, weil sie unerreichbar für ihn war.


  Wieder war es Rasjan, der seine düstere Miene richtig deutete. »Diese Frau schön wie Sonnenaufgang, aber nicht gut für dich. Frau wie Maia besser für dich.«


  Agenor zwang sich zu einem Lächeln. »Keine Frau wird mir jemals meine Gefährten ersetzen, die mich verstehen und mit mir die gleichen Bedürfnisse teilen.«


  Phalakros nickte. »Zum Beispiel Bier trinken. Und Perser verhauen und falsche Priester aufhängen.«


  Agenor schlug ihm auf die Schulter. »Ganz recht. Und Schiffe aufbringen und fette Kaufleute aufschlitzen. Mit welchem Schiff seid ihr hier?«


  »Mit der Styx.«


  »Dann wollen wir aufbrechen, bevor es sich Ranissa anders überlegt.«


  40


  Agenor fand Phelegor am nächsten Morgen in der großen Halle des Tempels vor einer jener Nischen, die die verschiedenen Götterstatuen samt kleinem Altar beherbergten. Jeder Altar wurde jeweils von zwei ionischen Säulen flankiert. Eine Treppenreihe aus drei Stufen führte rund um den gesamten Saal. Phelegor saß auf diesen Stufen. Es war noch sehr früh am Tag, und es befanden sich nur wenige Gläubige im Tempel. Als Agenor auf ihn zukam, hob Phelegor den Kopf.


  »Geht es dir besser?«


  Phelegor wunderte sich über die Anteilnahme. Oder hatte Agenor es sarkastisch gemeint? »Ja.«


  Agenor lehnte sich an eine der Säulen. »Was tust du hier?«


  Phelegor hatte das unangenehme Gefühl, dass Agenor auf ihn hinabsah, und erhob sich. »Das sollte ich eigentlich dich fragen.«


  »Ich wollte dir sagen, dass ich Skyros verlasse. Ranissa hat eingewilligt, dass ich Dymas mitnehme.«


  Phelegors Kinn ruckte nach vorn. »Wann?«


  »Ich habe der Mannschaft zwei Tage Landgang gewährt. Danach also.« Er sah sich um. »Was tust du hier um diese Zeit und ganz allein?«


  »Ich komme manchmal hierher, um Kraft zu schöpfen aus dem, was mein Werk ist.«


  »Ach ja? Auf Skyros habe ich einen ähnlichen Tempel in Schutt und Asche legen lassen. Aber das hatte ich dir wohl schon erzählt. Dort habe ich einen Gott begraben.« Agenor lachte leise. »Willst du wissen, welchen Gott?«


  Phelegor nickte ergeben.


  Agenor klopfte sich auf die Brust. »Mich selbst. Dort gab es eine Stele von mir, die angebetet wurde. Wirklich lachhaft, aber eine Zeit lang hat es mir sogar gefallen. Eine weitere Machenschaft des Verräters Adamantios. Aber nun ist Hieropolis eine Trümmerwüste, die Bewegung ist zerschlagen.«


  Bei der Nennung des Namens war Phelegor zusammengezuckt. »Nein, nur ein paar Tempel sind zerstört«, widersprach er. »Die Idee ist in der Welt. Aber es wird eine bessere sein, als sie Adamantios wollte, und eine andere, als Zariaspan beabsichtigt hatte.«


  Agenor grunzte zustimmend und spähte in die Nische. Dort erblickte er die Statue eines Hundes. »Wer soll das denn sein? Anubis? Der auf Skyros sah aber ganz anders aus.«


  »Es ist nicht Anubis«, erwiderte Phelegor geduldig.


  »Klär mich auf. Ein Gott der Straßenköter?«


  »Wenn du so willst. Ich bin der Meinung, es sollte auch einen Gott für die Tiere geben. Ich habe ihn nach meiner Hündin Arka machen lassen.«


  Agenor verkniff sich eine verächtliche Bemerkung. »Ja, ich erinnere mich, du hattest da oben einen Hund. Aber findest du das nicht ein bisschen sentimental?«


  »Durchaus nicht!«


  »Nun, es ist deine Sache. Priester haben wohl das Recht, seltsam zu sein.«


  Phelegor schwieg verdrossen. Was wollte Agenor? Wozu war er gekommen? Um ihn zu ärgern?


  Ein gebückter alter Mann in einem geflickten, schmutzigen Rock schlurfte heran. Er näherte sich demütig, und als Phelegor ihm einen Blick zuwarf, blieb er zitternd stehen. »Erhabener«, flüsterte er. Sein Kopf war mit blutigen Binden umwickelt, die auch sein zerschundenes Gesicht bedeckten.


  »Weg mit dir!«, zischte Agenor und wich unwillkürlich einen Schritt zurück.


  Der Bettler kroch auf Phelegor zu. »Erhabener!«, krächzte er. »Mein Körper ist von Geschwüren bedeckt, Tag und Nacht habe ich Schmerzen. Lass mich den Saum deines Gewandes küssen, und ich werde geheilt.«


  Phelegor warf ihm einige Kupfermünzen zu. »Lass dich von einem der Tempeldiener zur Krankenstation führen. Dort wird man dir eine Salbe geben. Und opfere auf dem Altar des Asklepios ein frisches Ei, es ist das Symbol des Lebens.«


  »Danke Erhabener, das will ich tun.« Er führte Phelegors Rocksaum dorthin, wo man unter den Binden seinen Mund vermuten musste. Dann erhob er sich schwerfällig und humpelte weiter.


  Phelegor hatte ihn bereits vergessen. »Meine Hündin Arka«, setzte er die Unterhaltung fort, »damals hattest du sie leben lassen.« Er lächelte schief. »War das nicht ein wenig sentimental?«


  Agenor lächelte zurück. »Damals war ich noch sehr jung und sehr sentimental, in der Tat.«


  »Was ist eigentlich aus ihr geworden?«


  »Sie kam zusammen mit deinen Ziegen zu Dirkes Vater– als Entschädigung, verstehst du?«


  »Oh, dann ist sie in gute Hände gekommen«, murmelte Phelegor. Aus den Augenwinkeln sah er plötzlich hinter Agenor einen Schatten auftauchen. Schon wollte er die Hand heben, um Agenor zu warnen, da erblickte er ein Messer in einer erhobenen Faust, bereit zum Stoß. Zu spät!, durchzuckte es Phelegor halb erstarrt vor Entsetzen. Dann flog sein Körper auf Agenor zu, als hätte ihn ein übermenschlicher Bogenschütze von der Sehne geschnellt. Agenor verlor das Gleichgewicht und prallte seitwärts an die Säule, die Faust mit dem Messer raste herunter, Phelegor konnte seinen Schwung nicht mehr abfangen und lief genau hinein. Mehr überrascht als erschrocken umklammerte er mit weit aufgerissenen Augen den Griff, der aus seiner Brust ragte. Noch bevor er zu Boden sank, wirbelte Agenor einmal um seine eigene Achse, und seine Stiefelspitze traf den Angreifer mit voller Wucht am Kinn. Dieser taumelte und prallte mit seinem Schädel auf den Säulenschaft. Sein Haupt fiel schlaff zur Seite. Es war der alte Bettler.


  Agenor warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Der Mann war bewusstlos oder tot, er würde sich später um ihn kümmern. Mit einem Schritt war er bei Phelegor, der auf dem Rücken lag und immer noch wie benommen den Schaft des Messers festhielt. Agenor ließ sich neben ihn nieder und schob ihm eine Hand unter den Kopf. »Kannst du sprechen?«


  Phelegor starrte ihn mit leeren Augen an. »Wer–?«


  Jetzt kamen auch die Tempeldiener angelaufen. Als sie den Erhabenen mit einem Messer in der Brust am Boden liegen sahen, begannen sie zu jammern und sich die Haare zu raufen, doch Agenor herrschte sie an: »Einen Arzt, schnell! Wasser und saubere Tücher! Und höre ich noch einen Ton, dann schneide ich euch allen die Kehlen durch, bei Zeus! Das ist die Wahrheit.«


  Die Tempeldiener verstummten entsetzt und zerstreuten sich wie eine Hühnerschar, die den Fuchs gesehen hat. Agenor bettete Phelegors Haupt auf seinem Oberschenkel. Sein Gesicht war schneeweiß, aber er blutete nicht aus dem Mund, das war ein gutes Zeichen. Agenor löste behutsam die blutigen Finger von dem Griff. »Das Messer muss heraus. Verstehst du das?«


  Phelegor nickte schwach. Auf seiner Stirn bildeten sich kleine Schweißperlen. »Es tut gar nicht so weh«, flüsterte er.


  Einer der Tempeldiener rannte herbei, den Arm voller Tücher. Agenor riss ihm ein Tuch aus den Händen und schob es Phelegor zwischen die Zähne. »Beiß darauf!«


  Dann packte er den glitschigen Griff und prüfte vorsichtig, wie fest das Messer saß. Phelegor stöhnte. Agenor sah sich um. »Wo bleibt der Arzt? Beim Zerberus! Macht dem Kerl Beine! Oder er wird selbst einen Arzt brauchen.«


  Ein hochgewachsener Nubier erschien, grau im Gesicht. In seiner Begleitung ein kleiner dünner Mann. Der Nubier sank erschüttert neben Phelegor zu Boden. Der kleine Mann beugte sich über Phelegor.


  »Was ist?«, herrschte ihn Agenor an. »Wird er durchkommen?«


  »Das kann man nie sagen«, murmelte der Dürre. »Ich weiß nicht, welche inneren Organe verletzt sind. Zuerst muss das Messer heraus. Dann müssen wir die Blutung stillen.«


  »Das mit dem Messer besorge ich.« Agenor nahm ein sauberes Tuch und wischte Phelegor den Schweiß von der Stirn. Diese zärtliche Geste war eigentlich nicht beabsichtigt. Sie geschah, bevor Agenor etwas anderes denken konnte. »Jetzt wird es ein bisschen unangenehm. Fest draufbeißen!«


  Agenor zog das Messer mit einem kräftigen Ruck heraus, das Blut quoll sofort aus der Wunde und breitete sich auf Phelegors Brust aus wie ein See. Phelegor schrie wie ein weidwundes Tier, sein Körper bäumte sich auf, doch Agenor hielt ihm beide Arme fest. Der Arzt hatte inzwischen ein Tuch dick mit einer Salbe bestrichen und stopfte es schnell in die Wunde. »Ja, halte ihn, halte ihn gut!«, rief er, doch es war nicht mehr nötig. Schlaff hing Phelegor in Agenors Armen.


  »Ist er tot?«, brüllte Agenor den Arzt an.


  »Nein, nur bewusstlos«, gab dieser ruhig zur Antwort. »Und das ist gut so.« Rasch und geschickt legte er Phelegor einen Verband an.


  »Was hast du für eine Salbe auf das Tuch getan?«


  »Öle und Kräuter mit einer blutstillenden Wirkung. Sie wirken auch einer Entzündung entgegen. Dennoch werden wir Wundfieber nicht verhindern können. Wenn wir Glück haben, ist das Messer auf das Brustbein gestoßen und nicht in die Lunge eingedrungen.«


  »Tu, was du für ihn tun kannst. Alles! Hörst du?«


  »Das tue ich immer«, erwiderte der Arzt gelassen, während er den Verband festzog und verknotete.


  Agenors missbilligender Blick fiel auf den Nubier. »Und wer bist du?«


  »Ich bin Aslan, sein Leibwächter. Töte mich Herr, denn ich habe versagt.«


  »Unsinn! Niemand hätte das verhindern können. Schuld allein trägt dieser Bastard dort.« Er wies auf den Bettler, der immer noch unter der Säule lag. »Bring ihn zu mir, ich will sein Gesicht sehen.«


  Aslan schleppte ihn herbei und ließ ihn vor Agenor fallen. »Er lebt noch, Herr.«


  Agenor riss ihm brutal die blutigen Binden vom Kopf. Dann entfuhr ihm ein verblüffter Laut. Die bleichen, noch im betäubten Zustand hassverzerrten Züge waren ihm wohlbekannt. Trotz der blutigen Binden wies sein Kopf keinerlei Verletzung auf. Sie waren nur eine Tarnung gewesen.


  »Adamantios!« Seine Verblüffung hielt nur kurz an. »Du alte Krähe hast zum letzten Mal gekrächzt«, zischte er. Dann befahl er Aslan: »Fessle ihn und bring ihn an einen Ort, wo ich mich in aller Ruhe mit ihm unterhalten kann.«


  Aslan nickte grinsend. »Ich hoffe Herr, du wirst ihn langsam sterben lassen.«


  Inzwischen war Phelegor wieder zu sich gekommen, seine Lider flatterten. Gestalten standen um ihn herum, ein bohrender Schmerz saß in seiner Brust. Kopf und Oberkörper ruhten auf Agenors Schenkeln. Das musste er träumen.


  Er erblickte seinen Bruder, wie er sich mit schmalen Lippen über ihn beugte, bemüht, keine Gefühle zu zeigen. »Wie geht es dir?«


  »Mir ist kalt. Und ich habe Durst.«


  »Wasser und eine Decke! Schnell!« Der Arzt reichte Agenor einen Becher Wasser. Vorsichtig hielt er ihn Phelegor an die Lippen und ließ ihn in kleinen Schlucken trinken.


  »Du wirst durchkommen. Ich habe schon schlimmere Wunden gesehen.«


  Phelegor lächelte schwach. »Ist es wahr, dass du mich im Arm hältst?«


  »Nur weil deine schwachköpfigen Sklaven zu lahm waren«, brummte Agenor.


  »Wer war es?«


  »Dein Freund Adamantios. Das ist eine Überraschung, nicht wahr?«


  »Adamantios?« Phelegor schloss die Augen. »Oh mein Gott!«


  »Hattest du ihn auf mich angesetzt? Ja, Pech gehabt, der Tölpel hat dich getroffen.«


  Phelegor versuchte stöhnend, sich aufzurichten. »Agenor, du glaubst doch nicht…«


  Agenor lächelte und zwinkerte ihm zu. »Kleiner Scherz. Ich weiß, dass du mir das Leben gerettet hast.«


  Phelegor stieß hörbar den Atem aus. »Das nächste Mal überlege ich mir das aber.«


  »Ja, man sollte immer erst darüber nachdenken, wen man da eigentlich rettet.«


  »Jeder macht mal einen Fehler.«


  »Herr, er muss jetzt ins Bett. Er braucht unbedingt Ruhe«, mischte sich der Arzt ein.


  Ein Tempeldiener brachte die Decke. Zwei andere standen bereits mit einer Trage bereit. Agenor wickelte Phelegor behutsam ein, nahm ihn auf den Arm und legte ihn vorsichtig auf die Trage.


  »Hättest Krankenwärter werden sollen«, knurrte Phelegor.


  »Soll ich mich vor den Augen des Arztes wie ein Klotz verhalten?«


  »Schiebt ihm ein paar Kissen unter, die Wunde muss hochgelagert werden!«, befahl der Arzt. Nachdem das geschehen war, nahmen die Diener die Trage auf. Der Arzt nahm seine Tasche und folgte ihnen. Agenor ging nebenher. Mit einem sardonischen Lächeln sah er auf Phelegor hinab. »Möchtest du dabei sein, wenn ich mich mit Adamantios unterhalte?«


  »Was hast du mit ihm vor?«


  »Ich werde ihm beibringen, dass man in einem Gotteshaus nicht mit einem Messer herumläuft, keine Perser auf meine kleine Insel lässt und noch so einiges mehr. Adamantios wird eine Menge von mir lernen.«


  »Wirst du ihn töten?«


  »Kaum.«


  »Ich glaube, ich verzichte auf diese Unterhaltung.«


  »Schade. Es wird ein sehr anregendes Gespräch sein.«


  In den nächsten Tagen wechselten Agenor und Ranissa sich an Phelegors Krankenlager ab. Agenor hatte seine Abreise verschoben. Ranissa sagte nichts, aber ihre Augen drückten einen stummen Dank aus.


  Agenor hatte der Schrecken mit überraschender Heftigkeit getroffen. Für einen Augenblick hatte er Phelegor für tot gehalten. Ebenso groß war seine Erleichterung gewesen, dass er noch lebte. Für Agenor war das immer noch unbegreiflich. Er hatte Phelegor nicht mehr gehasst, er war ihm vertrauter geworden, aber mit einer derartigen Erschütterung seiner Gefühle hatte er nicht gerechnet. Hatte er sich selbst nicht gekannt?


  In den Nächten, wenn Phelegor mit Fieberschüben kämpfte, sich stöhnend herumwälzte, im Fieberwahn schrie und tobte, lernte Agenor die Angst kennen. Die Angst, jemanden zu verlieren, der einem kostbarer war, als er es geahnt hatte. Aber die Krise ging vorüber, und als Phelegor sich immer mehr erholte und die Wunde sich langsam schloss, kehrten auch Agenors alte Gewohnheiten zurück. Phelegor wusste inzwischen, was er von Agenors Ruppigkeit zu halten hatte. Seine schroffen Bemerkungen bewiesen nur, dass er ihn endlich als ebenbürtig betrachtete, dass er in ihm nicht mehr den Waldläufer sah, sondern einen Freund, der ihm diese Wortgefechte wert war.


  »Was hast du mit Adamantios gemacht?«, rang sich Phelegor endlich zu der Frage durch, die er eigentlich gar nicht beantwortet wissen wollte.


  »Adamantios? Ich habe ihm in der Hierarchie seiner neuen Religion den rechten Platz zugewiesen. Allerdings am anderen Ende. Wie war das doch? Oben die allmächtigen Priester, unten das gehorsame Volk. Und da sitzt er nun. Unter den schattigen Säulen des erhabenen Tempels, den er so gern beherrscht hätte, und streckt die Hand nach Almosen aus, lahm und blind, wie er ist.«


  »Lahm und blind?«


  »Gewiss. Ich habe dir doch gesagt, es wird ein unterhaltsames Gespräch werden. Schon merkwürdig. Viele Worte hat eigentlich keiner von uns gemacht. Als ich ihm die Augen ausstach und die Fußsehnen durchschnitt, brüllte Adamantios so laut, dass man sein eigenes Wort nicht verstehen konnte, und ich– nun, was sollte ich da noch sagen? Er hätte mich ohnehin nicht gehört.«


  »Das ist furchtbar«, murmelte Phelegor.


  »Du hättest ihn natürlich zum Ehrenbürger auf Euboia ernannt. Ja, das kannst du immer noch tun.«


  Phelegor konnte nicht anders, er verspürte Mitleid mit Adamantios, aber was Agenor getan hatte, war gerecht. Dennoch nahm Phelegor sich vor, Adamantios nach Agenors Abreise in ein Spital zu bringen.


  »Er hat den falschen Weg eingeschlagen. Dadurch hat er sein Schicksal herausgefordert.«


  »Was kannst du von einer Viper erwarten außer Gift? Ich denke, ich habe ihm endlich den Giftzahn gezogen.«


  Eine Woche später stand Ranissa in Begleitung ihres Freundes Hydaspes und Dirkes Tochter Phryne an der Hafenmole. Sie hatten sich bereits von Agenor und Dymas verabschiedet, und beide hatten sich an Bord begeben.


  Aber Agenor hatte den Befehl zum Ablegen noch nicht erteilt. Er stand an Deck, und sein Blick schweifte unruhig in die Ferne. Endlich näherte sich ein prunkvoller Wagen, auf seinen Türen leuchtete in Gold geschmiedet die brennende Schlange. Der Wagen hielt an der Mole, die Türen öffneten sich, zwei prächtig gekleidete Diener sprangen heraus, dann entstieg Phelegor dem Wagen. Er hatte sein schönstes Gewand angelegt und trug die Perlenhaube, die er seinerzeit auf der Styx getragen hatte. Langsam und würdevoll lenkte er seine Schritte zum Schiff.


  Agenor sprang die Planke herab und eilte ihm entgegen. In seinem Überschwang sah es so aus, als wollte er Phelegor umrennen. Doch eine Armlänge von ihm entfernt kam er atemlos vor Freude zum Stehen. »Du bist doch noch gekommen! Und du blendest mein Auge, wie immer.«


  Phelegor lächelte. »Ich komme, um dir Lebewohl zu sagen, und ich wollte es in meinen schönsten Gewändern tun, um dich zu ehren, deshalb hat es etwas länger gedauert.«


  Sie standen ganz dicht beieinander, ihre Blicke ineinander verschränkt. »Lebewohl? Es ist doch kein Abschied für immer.«


  »Nein, ich hoffe nicht.«


  Agenor zog Phelegor bewegt an sich. »Vergib mir, Bruder.«


  Sie umarmten sich mit einem Ungestüm, als wollten sie die Schuld eines ganzen Lebens in diesem einen Augenblick ertränken. Lange standen sie so.


  Endlich machte sich Agenor los. Über die Schulter seines Bruders warf er Ranissa noch einen letzten Blick zu, dann eilte er in großen Sprüngen die Laufplanke hinauf und gab den Befehl zum Ablegen.


  Ranissa hatte Tränen in den Augen. Sie wandte sich an Hydaspes. »Ich glaube, sie haben sich schon immer geliebt, aber sie haben es nicht gewusst.«


  Die kleine Gruppe an der Hafenmole sah dem Schiff nach, bis es hinter der vorgelagerten Küste verschwunden war. Ranissa schickte ihm ein verträumtes Lächeln nach. Sie dachte daran, dass ihr Monatsfluss diesmal ausgeblieben war.


  Dann ging sie auf Phelegor zu, der dem Segel nachstarrte und immer noch nicht glauben konnte, was Agenor ihm zum Abschied gesagt hatte. Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände. Es war blass und schweißbedeckt. »Phelegor, du hast ja Fieber! Du brauchst Ruhe.« Sie küsste ihn sacht auf die trockenen, heißen Lippen. »Heute hat mir Kybele endlich verziehen. Komm, fahren wir heim.«
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